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Viertes Kapitel.

Von den Universalmitteln.

Einleitung.

Jtuhe ich die Wirkung und den Gebrauch der iatrochemischen
Universalmiltel auslege, wird es nötliig sein, die Begriffsbe¬
stimmung, die ich im zweiten Kapitel von einem solchen Mittel
gegeben, zu rechtfertigen. Ich habe diesen Begriff folgender-
massen bestimmt: Ein Universalmittel sei ein solches Mittel,
welches in dem belebten Menschenleibe dasjenige, was, er¬
krankt, nicht unter der Heilgewalt irgend eines Organheil¬
mittels stebe, zum Normalstandc zurückführe. Das in dem
belebten Menschenleibe durch die Universalmiltel Heilbare
nenne ich den Gesammtorganismus, im Gegensalze zu den
einzelnen Organen, die, erkrankt, unter der Heilgewalt ihrer
Eigenheilmittel stehen.

Sollte man diese Bestimmung etwas seltsam finden, so
bemerke ich darüber Folgendes. In einer reinempirischen Be¬
griffsbestimmung darf nichts Hypothetisches, sich auf eine
vermeintliche oder vermuthliche Kennlniss des belebten Men¬
schenleibes Beziehendes aufgenommen werden. Das Rationell¬
empirische, das Vermuthliche über die Universalmittel werde
ich am Ende dieses Kapitels dem Leser mittheilen, und zwar
unter einer besonderen Ueberschrifl, damit es auf keine Weise
mit dem Reinerfahrungsgemässen vermischt werde. Solche

H. 3te Aufl. I
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Vermischung gibt Verwirrung der Begriffe, deren sich freilich
manche rationelle Empiriker nur zu oft schuldig gemacht,
welche mich aber, der ich die Absicht habe, die reinempirische
Heillehre der Alten dem Leser verständlich darzulegen, gar
übel kleiden würde.

Alle Begriffsbestimmungen sagen uns nicht, was das zu
bestimmende Ding sei, sondern bloss, welches sein Verhältniss
zu andern Dingen sei, mit denen es der Verstand möglich
verwechseln könnte.

Wenn die Scheidekünstler uns solche Körper, welche die
Kunst bis jetzt noch nicht zu zerlegen vermochte, bestimmen,
so sagen sie uns nicht, was sie sind, sondern bloss, wie sie
sich zu andern Körpern verhalten. Also weiss ich auch nicht,
was ein Universalmittel sei, wie und auf welche Weise es in
dem erkrankten Leibe eine gesundmachende Wirkung äussert;
ich scheide es aber von den Eigenheilmitleln der Organe.
Ohne mich in das Hypothetische zu verlieren, weiss ich nicht
anzugeben, was der Gcsammlorganismus sei; ich weiss aber
gar wohl, dass etwas in dem belebten Menschenleibc ist, wel¬
ches erkrankt, nicht unter der Heilgewalt der Organheilmitlel,
sondern der Universalheilmiltel stehet, und dieses ist meinem
Verstände der Gesammtorganismus.

Die schulrechten Acrzte haben den latrochemikern hin¬
sichtlich der Universalmiltel offenbar einen nicht bloss irrigen,
sondern selbst albernen Begriff aufgebürdet. Sie haben näm¬
lich vorgegeben, als behaupteten jene, ein Universalmiltel heile
alle Krankheiten, und wer im Besitze eines solchen sei, der
bedürfe keiner anderen Heilmittel.

Ich gestehe, dass schon Raymundus Lullius den schul¬
rechten Aerzlen Veranlassung zu dieser verkehrten Ansicht
gegeben. Wenn er ein unendliches Namenverzeichniss von
Krankheiten anfertigt, welche er mit einem und demselben
Mittel heilen zu können behauptet*), so war bei den Galeni-
kern und bei ihren Nachfolgern, welche Krankheit und Krank-

*) Raymundi Lvllii Maiorcani Lib. de Medicinis secretissimis. Dieser Philo¬
soph oder Narr ist wahrscheinlich einer von den Halbwissern der geheim-
arztlichen Sekte gewesen, weshalb ihn auch Paracelsus geringschätzt.
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heitsform mit einander vermischten, zum wenigsten beide
nicht verstandhaft von einander schieden, der Gedanke leicht
zu entschuldigen, dass die Iatrochemiker wirklich alle Krank¬
heiten mit einem und demselben Mittel heilen zu können vor¬
gäben. Krankheit ist ein eigenes, ausserhalb der Grenzen
unseres Verstandeswissens liegendes feindliches Ergriffensein
des Lebens. Krankheitsform hingegen ist eine Gruppe von
Zufällen, welche sich als gestörte Verrichtung einzelner Organe,
und dem Kranken als Beeinträchtigung des Gesundheitsgefühles
äussert. Krankheitsform ist also die sinnliche Offenbarung des
Unbekannten undUnerkennbaren, welches wir Krankheit nennen.

Dass es Urleiden des Gesammtorganismus gibt, und diese
sich von den Urleiden der einzelnen Organe unterscheiden,
daran haben auch die schulrechten Acrztc wol nie gezweifelt.
Eine Uraffektion des Gesammtorganismus greift aber den gan¬
zen Leib nie so gleichmässig an, dass sie nicht in dem einen,
oder dem anderen Organe mehr oder minder vorwalten sollte.
Daher Schmerz, oder gestörte Verrichtung einzelner Organe.
Wegen der Milleidenheit der Organe unter einander kann aber
ein solches Vorwalten der Affektion des Gesammtorganismus
in einem Organe nicht Statt finden, ohne dass andere Organe
mitleidlich dadurch berührt würden. Auf die Weise bilden
sich gewisse Gruppen von Zufällen, welche eine nosologische
Form darstellen, die, wie jeder leicht einsehen wird, je nach¬
dem der Theil ist, worin die Affektion des Gesammtorganis¬
mus vorwaltet, anders und anders gestaltet sein muss.

Wie aber alle solche mögliche und denkbare Krankheits¬
formen gestaltet sein mögen, so können sie doch säinmtlich
Offenbarung einer und der nämlichen Affektion des Gesammt¬
organismus sein und können mithin durch ein und das näm¬
liche Mittel beseitiget werden.

Denen meiner Leser, welchen das Gesagte noch unver¬
ständlich sein möchte, will ich die Sache durch ein schulffe-
rechtes Beispiel ganz anschaulich zu machen versuchen.

Unsere heutigen Aerzte, mit Ausschluss der homöopathi¬
schen, nehmen einen krankhaften Zustand des Gesammtorga¬
nismus an, den sie den entzündlichen nennen. Dieser greift
nun nie die ganze Körpermaschine sichtbar gleichmässig an,
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sondern er waltet in dem einen oder anderen Theile erkenn¬
bar vor. Dadurch werden nosologische Formen gebildet, als
Cepkalitis, Ophthalmie, Otitis, Glossitis, Angina, Pleuritis,
Rheumatismus, Colic, und wie das Heer solcher Zufallsgruppen
von den Aerzlen mag benennet sein. Alle diese verschiedenen
nosologischen Formen, die noch überdies durch die Milleiden-
heit, worin die Theile, in welchen die Affeklion des Gesammt-
organismus vorwaltet, mit anderen stehen, unberechenbar können
verändert werden, weichen doch einer und der nämlichen Be¬
handlung, der schulgerechten Blutentziehimg, den sogenannten
antiphlogistischen Mitteln, oder dem Calomel.

So wenig man nun sagen kann, dass unsere Aerzte un¬
weise handeln, dass sie ein ganzes Heer von Krankheiten durch
eine und die nämliche Behandlung heilen zu können behaup¬
ten, eben so wenig kann man auch che allen Geheimärzte des
Aberwitzes zeihen, dass sie ein ganzes Heer von Krankheilen,
oder alle Krankheiten (Krankheitsformen) mit einem und dem
nämlichen Mitlei heilen zu können behaupteten.

Sollte nun aber einer meiner Leser, trotz dieser deut¬
lichen Auslegung, so halsstarrig sein, die alte Galenistische,
von späteren Geschlechtern gutgläubig nachgebetete Meinung
festzuhalten, so bitte ich diesen, nur ein beliebiges Werk des
ersten besten Iatrochemikers aufzuschlagen. Er wird dann
bald finden, dass diese Leute, nebst der Kenntniss der Uni¬
versalmittel , sich auch ausgezeichnet guter Organheihniltel
rühmten; und ich will ihm dann die Wahl lassen, entweder
meine Auslegung als die wahre anzuerkennen, oder die allen
Geheimärzle als vollkommne Tollhäusler anzusehen. Wozu
sollten sie der Ovganheilinittel bedurft haben, wenn sie des
Glaubens gewesen, mit ihren Universalmitteln alle Krankheiten
heilen zu können ? —

Endlich gebe ich jedem Zweifler noch Folgendes zu be¬
denken. Gesetzt, die Geheimärzte hallen auch, in der dunk¬
len Urzeit der Entstehung ihrer Sekte, den ihnen von den
Galenistcn aufgebürdeten albernen Begriff von einem alle Krank¬
heiten heilenden Universalmittel gehabt, so hätte doch ihre
eigene Erfahrung sie nothwendig gar bald von dem Irrthume
zurückbringen müssen; denn wie wir allesammt wissen, ist die
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Natur nicht so gefallig, sich nach der Phantasie der Aerzte zu
fügen, und so eigenwillig sie jetzt ist, wird sie es auch wol
von jeher gewesen sein.

Ferner ist die Meinung der Galenisten und ihrer Nach¬
folger auch darin irrig, dass sie, wie man aus ihren indirekten
Aeusscrungen schHessen muss, die Universalmillel für isolirt
dastehende Arzeneien ansehen, welche, in ihrer Wirkung mit
keinem anderen Mittel verwandt, die angeblichen Wunder ver¬
richten sollen. So ist es aber wahrlich nicht gemeint. Die
Universalmitlei sind keinesweges, hinsichtlich ihrer Wirkung,
verinselte, verwandtlose Findlinge, sondern sie haben ihre Ver¬
wandten. Sie unterscheiden sich nur dadurch von ihren Ver¬
wandten, dass sie mächtiger, schneller in ihrer Wirkung sind
und dass ihre Heilwirkung ausgezeichnet rein ist. Kein ist sie
in der Hinsicht, dass sie weder den Gesammtorganismus, noch
irgend ein einzelnes Organ feindlich angreift. Die Universal¬
mittel sind also nicht bloss hinsichtlich ihrer mächtigen Heil¬
wirkung, sondern auch hinsichtlich der Reinheit und Einfach¬
heit ihrer Wirkung wichtig. Je mehr Nebenwirkungen ein
solches Mittel hat, um so viel schwieriger ist seine Anwen¬
dung; als Erkennungsmittel würde aber ein unreines, oder gar
feindliches Universalmittel gar schlecht zu gebrauchen sein.

Die drei, in der allen geheimärztlichen Zeil bekannten
Universalmittel waren, so viel ich die Sache habe ergründen
können: der würfelichte Salpeter, das Eisen und das Kupfer.

Man kann aber aus den Schriften der Ialroehemiker den
Beweis nicht führen, dass alle Geheimiirzle auch gerade den
Gebrauch der drei Universalmittel gekannt hätten. So hat
Raym. Lullius den würfelichten Salpeter nicht gekannt; wenn
also Paracelsus dessen Heilkunst etwas gering schätzt, mag er
nicht ganz Unrecht haben. Paracelsus, der sich auf seiner
ersten Wanderung (die man von seiner zweiten wohl unter¬
scheiden muss) mit den in Frankreich, Italien, Spanien und
Deutschland hin und wieder zerstreuten ärztlichen Geheim¬
forschern besprochen und sich wahrscheinlich ihre Heimlich¬
keiten angeeignet hatte, kannte den Gebrauch aller drei Uni-
versalmittel. Aber auch er spricht eben so wenig deutlich
über dieselben, als sein Vorgänger und seine Nachfolger.
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Von dem angeblichen Valer der iatrochemischen Sekte,
von dem zweifelhaften Hermes, weiss ich nichts zu sagen, weil
ich dessen Schrift nie habe auftreiben können. Aus einer
Stelle derselben aber, die ich in Bechers Physica subterranea
gefunden, muss ich wol schliessen, dass das Deutlichschreiben
auch eben seine Sache nicht gewesen. Hatten die Iatroche-
miker über ihre Universalmittel deutlich geschrieben, so hätten
sie dieses nicht thun können, ohne ihre ganze Heillehre zu
offenbaren. Ich habe aber im ersten Kapitel gezeigt, dass der
damahlige unbillige, verfolgende Zeitgeist jeden klugen Mann
von dem Deutlichschreiben abmahnen mussle. Die rätsel¬
haften, dunklen Andeutungen Hohenheims über die Universal-
niittel mögen allerdings wol die Forschbegierde mancher Leser
aufgeregt haben; es konnte aber auch nicht fehlen, dass die
Auslegung jener dunkelen Andeutungen ganz verschiedenartig
ausfallen musste, je nachdem die Verstandeskräfte der Leser
und ihre ärztliche Erfahrenheit verschieden waren. Daher fin¬
det man bei den Paracelsisten hinsichtlich der Universalmiltel
sehr abweichende Ansichten, und es kann immer möglich sein,
dass die eigentlichen Chemiker, die nur zuweilen ein wenig in
der Medizin pfuschten, und die man, obschon sie Doktoren
der Medizin gewesen sein mögen, nicht mit gutem Gewissen
zu den scheidekünsllerischen Geheimärztea zählen kann, ganz
irrige Begriffe von den Universalmilleln gehabt haben, indem
die Erfahrung ihre Begriffe nicht berichtigen konnte *).

Zu dem wahren Begriffe, den die eigentlichen Iatroche-
mikcr, namentlich Paracelsus, von den Universalmitteln hatten,
kann nur der gelangen, der den erkrankten Menschenleib selbst
beobachtet, selbst zu heilen versucht. Diese Selbstbeobachtung
macht ihm manche Aeusserung Hohenheims deutlich, und zwar
so deutlich, dass er hintennach erstaunt, jene Aeusserung nicht
gleich verstanden zu haben. Ueberhaupt waren Hohenheims
Schriften für Beobachter der Natur, für Selbstforscher berech¬
net, nicht für galenistische Büchergelehrte. Den letzten mussten
sie immerdar dunkel bleiben, indcss sie gerade durch ihre ge-

*) Darum sind jedem, der sich mit der wahren hehre der geheimärztltchen
Sekte bekannt machen will, die Schriften der Paracelsisten fast ganz nutzlos.
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heimnissvollen Andeutungen die Neugierde der ärztlichen For¬
scher aufregten. Das Geheimnisvolle regt die Neugierde forsch¬
lustiger Menschen auf, nicht das Deutliche. Paracelsus hat
deutlich und offen gegen den Galenismus gekämpft, aher das,
was er an dessen Stelle setzte, dunkel vorgetragen. Dadurch
bildete er nicht sowol Paracelsisten, als vielmehr Naturforscher;
und wenn ich die Frage aufstelle: würde er wol, hätte er seine
Lehre deutlich vorgetragen, einen so bedeutenden Einfluss auf
die Medizin gehabt haben als er wirklich gehabt? so konnte
nur der meiner Leser diese Frage albern finden, der den
menschlichen Geist nie selbst beobachtet, nie die Geschichte
in Beziehung auf denselben gelesen, nie von dem Anhange
gehöret, den jede Geheimelei gefunden.

Ich will nicht in Abrede stellen, dass das unendliche
Namensverzeichniss von Krankheiten, in welchen die Iatrochc-
miker ihre Universalmittel wollten hülfreich befunden haben,
theils auf Rechnung ihrer Eitelkeit, theils auf einen sie be¬
seelenden neckischen Plagegeist zu schreiben sei, der sie drang,
die Galenistcn durch die Aufgabe eines ihrem bücherlichen
Verstände unauflöslichen Häthsels zu ärgern. Es könnte aber
auch wol in unseren Tagen ein Arzt, der die Geheimkunst
der Allen bloss an den bücherlichen Quellen studiren wollte,
durch jene neckische Plagerei in die Irre geführt werden. Er
konnte sich nämlich vorstellen, die Universalmillel seien solche
Arzeneien, die bei Uebung der Kunst keinen Tag zu entbeh¬
ren wären. Damit ich, gleich vom Anfange an, jeden Leser
vor solchem Irrlhumc warne, wird es hinreichend sein, mit
wenigen Worten das Ergebniss meiner zwanzigjährigen Beob¬
achtung auszusprechen. Ich gebe aber gern zu, dass, wenn
ich, statt zwanzig, vierzig Jahre die alte Geheimkunst geübet,
das Ergebniss meiner Beobachtung vielleicht anders lauten
würde als jetzt. Bis jetzt habe ich beobachtet, dass reine
Urleiden des Gesammtorganismus in unserem Himmelsstriche
weit weniger sich linden als reine Urorgankrankheiten. Wenn
diese jahrelang als feststehende Krankheiten herrschen, so er¬
scheinen jene als zwischenlaufende und herrschen nur monate¬
lang. Vermischte. Krankheiten, aus einer Uraffektion des Ge¬
sammtorganismus und aus einem Urorganleiden bestehend, sind
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ebenfalls häufiger als reine (Jraffektionen des Gesammtorga-
nisrnus, aber auch jene währen nur monate-, nicht jahrelang,
und gehen dann leicht wieder in einfache Urorganleiden über.
Wer also glauben wollte, ich habe, weil ich der Lehre der
alten Geheimärzte gefolgt, beständig, entweder durch würfe¬
lichten Salpeter, oder durch Eisen, oder durch Kupfer alle
Krankheiten bekämpft, der würde sich einen ganz verkehrten
Begriff von jener Lehre machen. Aus dem vorigen Kapitel
haben die Leser schon gesehen, dass ich mit einfachen Or¬
ganheilmitteln die übelsten akuten Krankheilen geheilt habe.
Ich sage aber noch zum Uebcrflusse ausdrücklich, wer reine
Urorganleiden und die davon abhängenden akuten Fieber nicht
bloss behandlen, sondern wirklich heilen will, der muss die
geeigneten Organheilmiltel rein und allein anwenden.

Mir ist es wahrscheinlich, dass Hippokrates Uraffektionen
des 1 Gesammtorganismus in Griechenland weit häufiger beob¬
achtet hat als sie in unserem Himmelsstriche vorkommen, und
dass sich daher seine auf blosse Beobachtung gegründete Lehre
von den kritischen Tagen schreibt. So ist, nach seiner Aus¬
sage, in den schnell verlaufenden Fiebern der vierte Tag der
kritische, der bei bösartigen aber auch der tödlliche sein kann.
Ferner theilt er die entscheidenden Tage in solche, welche
wirklich entscheiden, und in solche, welche die künftige Ent¬
scheidung anzeigen. Da ist nun wieder der vierte Tag der
Anzeiger, so, dass wenn an diesem eine günstige Verände¬
rung eintritt, der siebente der wirklich glücklich entscheidende,
wenn aber eine ungünstige Veränderung eintritt, der sechste
der tödtliche sein wird.

Merkwürdig ist es mir gewesen, dass bei dem Gebrauche
der Universalmiltel in akuten Krankheiten der vierte Tag des
Arzeneigebrauches gewöhnlich der Tag der Besserung ist, das
heisst, der Tag, an dem das Gesundheitsgefühl wieder eintritt.
Freilich ist hier der vierte Tag des Arzeneigebrauches der Tag
der Besserung und bei Hippokrates war der vierte Tag vom
Anfange der Krankheit an gerechnet, der entscheidende, oder
der anzeigende. Ich ahne aber irgend einen Zusammenhang
zwischen dem Hippokratisch kritischen und dem beim Ge¬
brauche der Universalmittel eintretenden Genesungstage; bis
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jetzt habe ich jedoch diese Ahnung nicht auf dem Wege der
Beobachtung zur verstandhaften Klarheit bringen können. Hätte
ich die reinen Uraffektionen des Gesammtorganismus so häufig
zu beobachten Gelegenheit gehabt als die reinen Urorgan-
affeklionen, so würde ich vielleicht mehr von diesem dunklen
Gegenstande sagen können als jetzt. Aber in diesem Falle
würde auch nieine ärztlich praktische Ausbildung weit unvoll-
kommner geblieben sein, denn die kälteste Phantasie würde
bei dem beständigen Anschauen der wundergleichen Wirkung
der Universalmiltel sich erwärmt haben, und als praktischer
Schriftsteller hätte ich nolhwendig, auch bei dem besten Willen,
die Köpfe meiner jüngeren Amisgenossen erhitzen müssen.

Jetzt bin ich in eine etwas rauhe Schule geschickt, ich
habe die beschwerlichsten Urorgankrankheiten behandeln müs¬
sen, bei denen, wenn sie gleich zuweilen mit Urleiden des Ge¬
sammtorganismus verbunden waren, die Universahnitlel ent¬
weder gar nicht, oder doch allein nicht halfen, indem ich nur
heilen konnte, wenn ich das urergriffene Organ erkannte und
auf selbiges das geeignete Organheilmittel fand. Dadurch ist
in meinem Kopfe wol das wahre Gleichgewicht enstanden,
welches mich als praktischen Schriftsteller befähiget, den Werth
der iatrocheuiischen Universalmitlei ohne Uebertrcibung richtig
zu schätzen.

Bei einer Abhandlung über die Universalmiltel muss man
mit Recht, ehe man ins Einzelne gehet, die Fragen beantwor¬
ten: wie offenbaret sich die Uraffektion des Gesammtorganis¬
mus? gibt es Zeichen, durch welche wir dieselbe von der
consensuellen Affektion des Gesammtorganismus unterscheiden
können ? und gibt es Zeichen, durch welche sich die drei Ur¬
affektionen des Gesammtorganismus von einander unterscheiden?

Wenn jemand nur kurze Zeit die Universalmittel gebraucht
hätte, und er wollte, bevor er seinen Verstand von der thei-
lichlen Verkrüppelung geheilet, mit welcher uns allesammt der
Kryplogalenismus schon in der Jugend bemakelt hat, dem
Publiko seine Erfahrungen miltheilen, so würde er sich wahr¬
lich in einer grossen Verlegenheit befinden. Von der irrigen
Ansicht ausgehend, dass alle Krankheiten sich von einander
durch gewisse Zeichen unterscheiden, würde er ängstlich nach
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solchen unterscheidenden Kennzeichen haschen,"er würde die
Zufalle, welche er bei einer geringen Anzahl von Kranken
beobachtet, als allgemein gültige unterscheidende Zeichen auf¬
stellen, und so, indem er der schulgerechten Ansicht fröhnte,
den Leser in die Irre führen. Da ich aber zu gewissenhaft
bin, meine Amtsgenossen absichtlich zu läuschen, da ich lange
genug die Universalmittel gebraucht, und nicht den geringsten
Belang habe, den äusseren Schein der Schulregel zu bewahren,
so trage ich kein Bedenken, bestimmt zu erklären, dass ich
keine allgemein sichere Zeichen kennen gelernt, durch welche
ich die Uraffeklion des Gesammlorganismus von der consen-
suellen unterscheiden könnte, eben so wenig solche, durch
welche ich die drei Uraffektionen des Gesammtorganismus von
einander zu unterscheiden im Stande wäre. Was ich Vermuth-
liches über diesen Punkt zu sagen habe, werde ich bei der Aus¬
legung des Gebrauches der einzelnen Univcrsahnittel bemerken.

Da jede der drei Uraffektionen des Gesammtorganismus
in jedem Organe oder Systeme vorwalten kann, so muss uns
schon der gesunde Verstand sagen, dass wir vergebens nach
unterscheidenden Zeichen suchen werden. Einen einzigen be¬
ständigen Zufall findet man bei allen Uraffektionen des Ge¬
sammtorganismus, nämlich, das beeinträchtigte Gesundheits¬
gefühl ; alle andere Zufälle sind wandelbar, sie können vorhanden,
oder nicht vorhanden sein. Da aber das getrübte Gesund¬
heilsgefühl auch bei consensuellen Affektionen des Gesammt¬
organismus ebensowol vorhanden ist, so kann man diesen
Zufall nicht als ein unterscheidendes Zeichen der Uraffeklion
des Gesammtorganismus ansehen. Ja, da manche Urleidcn
des Gesammtorganismus sich langsam einschleichen können,
so verliert der Mensch in diesem Falle auch ganz allmählig
das kräftige Gefühl der Gesundheit, ohne es selbst bestimmt
zu wissen und ohne sich darüber zu beklagen, denn das Ge¬
sundheitsgefühl ist ein sehr relatives. Jedoch, wenn die Affek¬
tion des Gesammtorganismus, sie mag schnell überfallen, oder
langsam überschleichen, bis zu einem gewissen Grade gestei¬
gert ist, fühlt jeder ein Unwohlsein; die Verrichtungen aller
Organe können noch wol ihren Gang gehen, aber das Boer-
haavische Oblectamentum fehlt dabei.
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Nebst dem beeinträchtigten Gesundheitsgefühle ist die
Regelwidrigkeit des Blutkreislaufes der nächste, aber schon
weit minder allgemeine Zufall. Abgesehen davon, dass die
consensuelle Affektion des Gesammtorganismus, eben sowol
als die Uraffektion, sich durch Aufregung des Gefässsystemes
offenbaret, mithin der beschleunigte Pulsschlag keinesweges
ein unterscheidendes Zeichen der letzten sein kann, muss es
jedem, der nur ein wenig den kranken Menschenleib mit Auf¬
merksamkeit beobachtet und der gesehen hat, dass die Ver¬
änderung des Blutkreislaufes mit der Grösse und Wichtigkeit
der Affektion des Gesammtorganismus nicht allezeit in einem
bestimmten Verhältnisse stehet, begreiflich werden, dass die
Regelwidrigkeit des Blutkreislaufes unmöglich ein sicheres
unterscheidendes Zeichen der Uraffektion des Gesammtorga¬
nismus sein könne.

Niemand zweifelt wol daran, dass das, was wir Aerzte
Fieber nennen, eine Affektion des Gesammtorganismus sei,
welche bald als Uraffektion, bald als mitleidliche auftritt. Wie
ist es denn aber möglich, dass man je in der Medizin auf den
Gedanken hat kommen können, eine Begriffsbestimmung des
Fiebers, oder eine allgemeine Beschreibung desselben zu geben?
— Eine Begriffsbestimmung (Dcfinitio) kann hier doch nicht
das Wie des feindlichen Ergriffenseins des Lebens ausdrücken,
denn dieses liegt ja ausserhalb der Grenzen der menschlichen
Erkenntniss; also könnte sie bloss eine scheidende Bestim¬
mung sein. Diese ist aber auch zu geben unmöglich, denn
der Versland kann das nicht scheiden, was die Natur unge¬
schieden gelassen. Wo hat diese die Marken zwischen der
fieberhaften und nichlfieberhaften Affektion des Gesammtorga¬
nismus gesteckt? — Mir sind sie unbekannt.

Wollte man nun aber eine allgemeine Beschreibung des
Fiebers geben, so müssle man einen Popanz von allerlei mög¬
lichen und denkbaren Zufällen zusammensetzen und dieses
würde dann die wahrhaftige, allgemeine Beschreibung des Fie¬
bers sein.

Will man eine Affeklion des Gesammlorganismus, die sich
durch beschleunigten Puls und veränderte Temperatur des Kör¬
pers offenbaret, als Fieber ansehen, so bin ich damit zufrieden,
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begreife «aber leicht, dass dieses bloss die nichts sagende und
nichts bezweckende Annahme einer willkürlichen Krankheits-
form ist. Wir würden bei einer solchen Formenbestimmung
manchen an akuter Krankheit schwer und gefahrlich Leiden¬
den für fieberfrei, und manchen sich nicht krank Fühlenden
für fieberkrank erklären müssen. Bei manchen akuten, gefähr¬
lichen Gehirnleiden, ja hei manchen akuten und gefährlichen
Bauchleiden weichen in einzelnen Körpern Puls und Tempe¬
ratur wenig vom Normalen ab, und bei reizbaren Körpern,
z. B. bei weiblichen, sonderlich bei Kindbetterinnen, ist der
Puls zuweilen sehr beschleuniget, ohne dass sie das Gefühl
des Krankseins haben. Wollte man nun diese für fieberkrank
und jene für fieberfrei erklären, so würde man sich wol in
den Augen verständiger Nichtärzte lächerlich machen. Ich
habe aber wirklich einst einen recht belesenen Arzt kennen
gelernt, der sich unter meinen Augen einer solchen Thorheit
schuldig machte; ihn hatte eine lange Praxis nicht aus seinem
Bücherlraume wecken können.

In dein belebten Menschenleibe ist die Befähigung der
einzelnen Organe, durch allgemeine, geistige oder körperliche
Reize zu vermehrten oder ungeregelten Verrichtungen aufge¬
regt zu werden sehr verschieden. Bei dem einen Menschen
ist die Leber, bei dem andern die Lunge, bei dem dritten die
Haut, bei dem vierten das Gehirn, bei dem fünften das Herz
und das Schlagadersyslem vorzüglich aufregbar. So werden
das Herz und die Schlagadern bei einigen Körpern durch un¬
bedeutende Krankheit dermassen aufgeregt, dass manche Ster¬
bende kaum einen so schnellen, kleinen, ungeregelten Puls
haben, als solche Menschen. Andre können schwer erkranken,
ja sichtbare, bedeutende Verletzungen bekommen, ohne dass
Herz und Schlagadern bemerkbar mitleidig ergriffen werden.
Einige Menschen haben bei jedem leichten Unwohlsein aus¬
setzenden Pulsschlag, ja ich habe eine Frau genau gekannt,
deren Puls, wenn sie bettlägerig erkrankte, langsamer war als
bei vollkommncr Gesundheit. Wie thöricht würde es also
sein, wie so ganz zwecklos für die Uebung der Kunst, den
beschleunigten Pulsschlag als unterscheidendes Zeichen des
Fiebers anzusehen.
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Es wäre vielleicht hundertmahl besser für die Heilkunst
und für die Menschheit gewesen, wenn man nie den Ausdruck,
Fieber, in die Medizin eingefühlt hätte. So hat man sich
bemühet Fiebermittel zu suchen, man hat die Fieber einge¬
teilt, ihnen seltsame griechische oder lateinische Namen ge¬
geben, und die Aerzte sind um kein Haar weiter in Heilung
derselben gekommen. Hätte man den Gedanken von Fieber
ganz fahren lassen, bloss Mittel auf den erkrankten Gesammt-
organismus und andre auf die erkrankten Organe gesucht, so
würden in hundert Jahren zwanzig verständige Aerzte die
eigentliche Heilkunst in diesem Punkte weiter gefördert haben,
als es jetzt alle Aerzte aller Lande in einem Zeiträume von
mehr denn zweitausend Jahren gclhan.

Uebrigens bin ich weit entfernt, dieser meiner Ansicht
wegen, dem alten Sprachgebrauche in dieser Schrift zu ent¬
sagen. Ich habe mich des Ausdruckes Fieber bedient, und
werde mich desselben bedienen, wie man sich mancher Aus¬
drücke im täglichen Leben bedient, mit denen der Versland
allerdings wol undeutliche, aber keine klare, streng abgemarkte
Begriffe verbinden kann. Einen Zustand des Gesammtorganis-
mus, bei dem das Gesundheitsgefühl, dem Kranken merkbar,
getrübt und der Puls beschleuniget ist, wollen wir immerhin
Fieber nennen.

Hinsichtlich der Wirkung der Universalmittel in rein con-
sensucllcn Affektionen des Gesaminlorganismus bemerke ich,
dass, da die Universalmittel das Utleiden der Organe nicht
beben, sie auch nicht das von diesem abhängende consensuelle
Leiden des Gesammtorganismus, nicht ein consensuelles Fieber
heben können. Jedoch werden sie in manchen Fällen ohne
auffallenden Nachtheil gegeben. Ich habe schon früher von
einem Zustande des Gesammtorganismus bei conscnsuellcn
Fiebern gesprochen, den ich den Indifferenzstand genannt. Ich
nenne diesen Zustand, der fieberhaft oder nichtfieberhaft sein
kann, deshalb glciehgellend, gleichbedeutend, weil es gleich
gilt, ob man bei demselben das eine oder das andere Mittel
reicht. Wie das Befinden eines gesunden Menschen durch
das Einnehmen mancher Mittel (vorausgesetzt, dass diese nicht
bar giftig sind, oder in ungemessener Gabe gereicht werden)
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nicht merklich gestöret wird, so wird auch der Gesammlorga-
nisinus bei manchen consensuellen Fiebern durch den Gebrauch
zweckloser Mittel nicht sonderlich gestört, vorausgesetzt, dass
diese nicht feindlich auf das urerkrankte Organ wirken.

Darauf gründet sich die seltsame, oft ganz entgegenge¬
setzte Behandlung verschiedener Aerzte einer und der näm¬
lichen Krankheit. Der eine entziehet dem Menschen das Blut
durch Aderlassen oder Egel, der andere reicht Wein oder
Aether, der dritte la'sst speien oder Iaxiren. Wenn die Kran¬
ken auch durch solche Behandlungen nicht gerade geheilt wer¬
den, so sterben sie doch nicht alle, und bei denen, die genesen,
schreibt jeder Arzt seiner Heilart die Genesung zu. Dass hier
zuweilen ein kleiner Irrthum mit unterlaufe, ist den Aerzten
nicht bloss in unseren Tagen, sondern schon in früheren
Jahrhunderten vorgeworfen worden.

Sie könnten diesen Irrthum leicht berichtigen, wenn sie
unter der geringeren Volksklasse auf dem Lande, wo die Leute,
unvermögend die hochbetaxten Arzeneien zu bezahlen, sich der
heilenden Natur überlassen, nach der Dauer solcher selbslge-
heilten Fieber forschen wollten. Sind es nicht gerade solche
Organfieber, bei denen die groben Speisen der armen Leute
dem urerkrankten Organe schaden, so ist die Dauer derselben
nicht länger, zuweilen noch kürzer als die der ärztlich schul¬
gerecht behandelten.

Zwischen Heilen und Behandlen ist ein grosser Unter¬
schied. Der Begriff des Heilens schliesst die Abkürzung des
Verlaufes der Krankheit mit ein ; der Begriff des ärztlichen
Behandlens ist unbestimmt und vieldeutig. Wenn gleich die
Universalmittel bei echten Organfiebern, wegen des Indifferenz¬
standes des Gesammtorganismus, nicht offenbar schaden, so
kürzen sie doch die Krankheit nicht ab; man kann sie also
nicht als Heilmittel solcher Fieber ansehen. Je einfacher man
bei diesen verfähret, je reiner und unvermischter man das ge¬
eignete Organheilmittel reicht, je sicherer und geschwinder
geneset der Kranke.

Inwiefern aber die Universalmiltel hei Untersuchung ver¬
borgener Organkrankheiten als Erkennungsmittel zu gebrauchen



— 15 —

sind, werde ich an einem schicklicheren Orte dieses Werkes
auslegen.

Zum Schlüsse dieser Einleitung erinnere ich noch ein-
mahl daran; der Satz: es gibt drei Uraffektionen des Gesammt-
organismus, von welchen die eine unter der Heilgewalt des
würfelichten Salpeters, die andre unter der des Eisens, und
die dritte unter der des Kupfers stehet, ist durchaus kein,
von einer phantastischen, vermeintlichen Kennlniss des beleb¬
ten Menschenleibes hergeleiteter, sondern ein echter, reiner
Erfahrungssatz, der also keinesweges als ein unbedingt ge¬
wisser angesehen werden kann. Ich gebe die Möglichkeit zu,
dass künftige Erfahrung ihn erweitern, oder verengern könne;
meine eigene Erfahrung hat aber bis jetzt diese Möglichkeit
noch nicht zur Wahrscheinlichkeit gebracht.

Uebrigens warne ich jeden, der Lust haben möchte, die
Lehre der allen Geheimärzte am Krankenbette anzuwenden,
in der Erweiterung, oder Verengerung dieses Satzes nicht gar
zu hurtig zu sein. Es ist möglich, dass, wenn er nach einem
Zeiträume von drei oder vier Jahren die drei Urkrankheits-
stände des Gesammtorganismus auf zwei zurückgeführt, oder
auf vier oder fünf vermehrt hat, er nach zwanzig Jahren, so
gut als ich, nur drei als wahrhaft von einander geschiedene
anerkennet.



I ; ;

- 16 -

Erster Abschnitt.

Würfellchler Salpeter (IVatrum nitrlcum).

Hohenheim ist der einzige, bei dem ich die Bereitung des
würfelichten Salpeters deutlich gefunden. Bei Becher und
Pet. Poterius fand ich nur dunkle Andeutungen. Hohenheims
Bereitung stellet in seinen Archidoxen unter der Aufschrift
Elixir salis. Er gicsst nämlich auf Kochsalz Salpetersäure;
da muss sich begreiflich die Salpetersäure mit dem Natron
verbinden und die Salzsäure frei werden. Letzte scheidet er
durch die Destillation von dem würfelichten Salpeter.

Denen, die Lust haben möchten, diese Bereitung bei
Hohenheim selbst nachzusehen, ohne an dessen etwas dunkle
Schreibart gewöhnt zu sein, bemerke ich Folgendes.

Er sagt nicht deutlich, dass er Salpetersäure auf Koch¬
salz giesst, sondern ernennet sie Aqua solvens. Sollte also
jemand glauben, es sei Brunnenwasser gewesen, so gebe ich
ihm zu bedenken, dass, nach anderen Stellen, Hohenheim die
Aqua solvens zum Auflösen der Metalle gebraucht *). Ferner
beweiset das Ergebniss des Prozesses selbst, dass er weder
Brunnenwasser, noch Schwefelsäure, sondern Salpetersäure,
mit jenem Ausdrucke bezeichnet. Er sagt: nach der Destil¬
lation bleibe in fundo retortae ein Oel zurück und dieses
sei das Elixir salis. Oel nannte man aber in der altche-

») Z. B. Tom. I. Seite 811 löset er Marcasit in der Aqua solvens auf.
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mischen Welt, eine concentrirte Auflösung schwer krystallisir-
barer Salze; so ist ja noch in den Apotheken aus alten Re-
cepten das Oleum tartari bekannt. Hatte nun Hohenheim
Brunnenwasser, oder Schwefelsäure auf das Kochsalz gegossen,
so winde er nach der Destillation nicht ein Oel, sondern,
entweder Kochsalz-, oder Glaubersalzkrystalle gefunden haben.
Weil er aber ein Oel fand, so folgt, dass er Salpetersäure auf
das Kochsalz geschüttet habe. Das salpetersaure Natron krystal-
lisirt schwer, und von diesem konnte er ein Oel in fundo
retortae behalten. Der Zusatz eines Geldpräparats zu dem
Klixir salis darf niemand verwirren, denn Hohenheim setzet es
fast zu allen seinen geheimen Mitteln. Daraus kann man
schon abnehmen, dass der Goldzusalz eines jener Irrlichter
ist, durch welche die Geheimärzte die Galenislen täuschten,
durch welche aber die Geweihten nicht leicht konnten getäuscht
werden, so wenig als jetzt ein Arzt, der sich mit der selt¬
samen Schreibart jener Leute ein wenig vertraut gemacht hat,
dadurch geirret wird. Dass aber Hohenheim den ärztlichen
Gebrauch des salpetersauren Natrons recht gut kannte, erhel¬
let daraus, dass da, wo er von der durch chemische Kunst
gesteigerten Heilwirkung des Kochsalzes spricht, er das zum
höchsten Grade der Heilwirkung gesteigerte Kochsalz im Durch¬
falle als vorzüglich heilsam preiset. Das Kochsalz als Koch¬
salz heilet nicht den Durchfall, wol aber das in würfelichten
Salpeter umgewandelte Kochsalz.

In dem Weilläufligen chemischen Werke des Berliner
Scheidekünsllers Neumann, welches in den fünfziger Jahren
des vorigen Jahrhunderts herausgekommen, findet man die
Bereitung des würfelichten Salpeters eben so angegeben als
in den Hohenheimischen Archidoxen, nur mit dem Unterschiede,
dass dort der Prozess vollkommen deutlich beschrieben ist.
Heut zu Tage ist es wol am klügsten, dass man das Natron
geradezu mit Salpetersäure sälliget, so bat man einen guten
kubischen Salpeter.

Früher haben manche Acrzte, denen die chemischen Wahl¬
verwandtschaften nicht sonderlich geläufig sein mochten, den
würfelichlcn Salpeler zuweilen verschrieben, ohne es selbst
zu wissen. Sie verschrieben nämlich eine Auflösung von einer

II. 3ie Aufl. 2
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Mischling Natrum sulphuricum und Kali nitricum. Da bekamen
sie, wenn sie nicht gar zu viel Kali ni/ricum zusetzten, einen
Trank, der aus Natrum sulphuricum, Natrum nitricum, und Kali
sulphuricum bestand. Dass sie davon in manchen Fällen recht
gute Dienste müssen gesehen haben, daran ist wol kein Zwei¬
fel. Diese Mischung ist aber, man mag das VerhäJtniss des
Kali nitrici zu dem Nalro sulphurico nehmen wie man will,
jederzeit laxirend. Je mehr Kali nitricum man zusetzt, umso
mehr Natrum nitricum, aber auch um so mehr Kali sulphuri¬
cum erzeugt sich. Je weniger Kali nitricum man zusetzt, um
so mein- Natrum sulphuricum bleibt in der Mischung; also
jedenfalls hat ein solcher Trank Inxirende Eigenschaften, durch
welche die wundervolle Wirkung des kubischen Salpeters viel-
mahls musste getrübt werden. Hätte sich die Sache so nicht
verhallen, dann würde gerade die frühere Unbckannlschaft der
Aerzte mit den chemischen Wahlverwandtschaften längst die
Aufmerksamkeit derselben auf den kubischen Salpeter nicht
bloss gelenkt, sondern gezwungen haben. So viel ich aber
die Literatur kenne, ist er als Heilmittel mit ärztlicher ße-
wusstheil früher nie gebraucht worden, wiewol er in manchen
chemischen Büchern des vorigen Jahrhunderts, gleich andern
in dcrMedizin ungebräuchlichen Salzen, aufgeführt wird. Macquer
in der zweiten, im Jahre 1778 erschienenen Ausgabe seines
chemischen Wörterbuches, sagt, nachdem er mehre Bereitungen
des kubischen Salpeters angegeben, ausdrücklich von ihm: C»
sei au resle n'est utile ni dans la Medicine, ni dans la Chymie
ni dans les Arts, Während meiner Lebzeit ist seine Heilwir¬
kung eben so wenig erkannt worden; denn das, was Herr
Prof. Bierbach*) von ihm sagt, stammt, wie ich sehe, einzig
von mir her. Herr Kreisphysicus Dr. v. Velsen, sein Gewährs¬
mann, hat es von mir, und Herr Dr. Meyer von Herrn Dr.
v. Velsen.

Ich habe die Wirkung dieses Mittels ursprünglich nicht
von den alten Geheimärzlen gelernt, sondern im Jahre 1814
ganz zufällig auf folgende Weise entdeckt. Ich hatte früher

*) Die neuesten Euldeckungen in der Materia medica von J. H. Dierbac/i
S. 53 i.
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gegen den Rheumatismus acutus die Heilart des R. Brocklesby*),
der bekanntlich dieses Uebel durch Aderlässen und grosse
Gaben Kali nitricum heilet, am besten befunden, auch nicht
gesehen, dass der Salpeter in grossen Gaben den Darmkanal
so feindlich angriff, als in meiner Jugend manche Aerzle die¬
ses befürchteten. Nun traf es sich, dass ich einst ein Fräu¬
lein vom Rheumatismus acutus befreien sollte, dessen Magen
etwas reizbarer sein mochte als die Magen derer gewesen,
welche ich bis dahin behandelt halte. Das Kali nitricum
machte ihr etwas Magenschmerzen, und ob ich gleich Einen
Aderlass bei ihr angewendet, so schien mir doch die mehr¬
fache Wiederholung desselben ihrem etwas schwachen Körper
nicht sonderlich dienlich zu sein. Ich halle schon früher be¬
merkt, dass Mittelsalze, die das Natron zur Basis hatten,
milder wirkten als die, welche das Kali zur Basis hatten. So
wirkt Natron sulphuricum milder als Kali sulphuricum, Natron
tartaricum milder, als Kali tartaricum, ja das Seignetsalz, bei
dem doch nur die überschüssige Säure des Weinsteins mit
Natron gesättiget ist, wirkt milder als Weinstein und als Kali
tartaricum. Ich kam also auf den Gedanken, ob Natron nitri¬
cum nicht ebenfalls milder auf den Magen wirken möchte als
Kali nitricum. Ich Hess Natron mit Salpetersäure sättigen
und gab diesen Trank dem Fräulein.

Hinsichtlich seiner nicht feindlichen Wirkung auf den
Darmkanal hatte ich richtig vermuthet, allein hinsichtlieh seiner
Heilwirkung auf den ganzen Krankheitszustand fand ich etwas,
was ich nicht veiinulhcn konnte, nämlich eine Heilwirkung,
die mir, der ich die Urocklesbysche Salpelcrheilart oft genug
erprobt, fast an Wunder zu grenzen schien. Der Rheumatis¬
mus wurde gleich besser und verschwand zusammt dem Fieber
in etlichen Tagen. Von weilcrem Blutlassen war keine Rede
mehr, und das Fräulein genas geschwinder und gemächlicher
als ich je jemand durch die Brocklcsbysche Heilart hatte ge¬
nesen seben. In einigen ähnlichen Fällen leistete mir das
Mittel ähnliche gute Dienste, und da ich es nicht sowol als

*) D. HtrhaniBrncklesiiy ökonomische und raedl&lnischeBeobachtungen u. s.v.
übersetzt von D. Chr. Gottl. Seile.

2*
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ein Muskelheilmitlel, sondern vielmehr als ein ausgezeichnetes
Fiebermittel ansah, so war der Gedanke wol zu entschuldigen,
dass ich vielleicht eins der alten geheimgehaltenen Fiebermittel
gefunden. Ich kannte nämlich schon damalils die Geheim¬
ärzte nicht bloss aus der Geschichte der Medizin, sondern
Petrus Poterius war mir schon früh in die Hände gefallen.
Diesen hatte ich gelesen, ihn aber hinsichtlich seines Fieber¬
mittels (Antipyreti) nicht verstanden; denn hätte ich ihn ver¬
standen, so würde ich begriffen haben, dass gerade er am
deutlichsten sich darüber ausspricht, dass die consensuellen
Fieber einzig durch Heilen des urergriffenen Organs können
gehoben werden *).

In der einfältigen Meinung also, dass ich ein gar herr¬
liches Fiebermittel gefunden, fing ich an, es im Fieber zu
gebrauchen. Damahls halten schon etliche Jahre Continuae
remittentes geherrscht, die ich nicht gut unter eine krankheits-
lehrige Kategorie bringen konnte. Weder Iloboranliafixa, noch
volatilia, noch geistige, das Arleriensystcm anliegende Mittel
halfen; schwächende, kühlende, oder ausleerende eben so wenig.
Milde belebende Mittel, als Campher in der Gabe von zehn
Gran bis zum Skrupel in vierundzwanzig Stunden, Bahamum
vitae H. in geringen Gaben, und Muskalennuss oder Blüte
thaten gute Dienste. Letzte wendete ich dann an, wenn eine
Neigung zum Durchfalle entweder anfänglich gleich da war,
oder sich in der Folge zu dem Fieber gesellte. Durch diese
milde Behandlung bewirkte ich, dass die Krankheiten nicht
unter meinen Händen schlimmer wurden; ich war aber, wenn
sie nach zehn, vierzehn, oder zwanzig Tagen aufhörten, sehr
zweifelhaft, ob sie durch meine, oder bei meiner Behandlung
vergangen waren ; ja, weil ich von jeher eine Neigung gehabt,
der Kunst zu misstrauen, so war mir Letztes noch etwas wahr¬
scheinlicher als Erstes.

Auf die Weise halte ich nun schon etliche Jahre bei Be¬
handlung der akuten Fieber Iaviit, und geglaubt, es sei doch
besser, selbige zaudernd aus dem ersten Stadio, wenn gleich

*) Pelri Voteril Opera omnla medica et chemica. lib. I. de febribus. Cap.
XIV.
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langsam, in das Stadium der Genesung zu führen, als sie
stürmend schlimmer zu machen; denn, aufrichtig gesprochen,
ich habe es von jeher nicht sonderlich erbaulich linden kön¬
nen, dass die Fieber unter der ärztlichen Behandlung schlimmer
wurden, wievvol es fast scheinet, als seien manche Aerzte und
zwar nicht die ungelehrtesten der Meinung, es müsse so sein
und könne nicht anders sein.

Da ich zuerst die Heilkraft des würfelichten Salpeters
kennen leinte, waren jene Fieber so geartet, dass ich, wegen
des hinzukommenden Durchlaufes, der nicht gut dabei lhat,
sie bloss mit massigen Gaben Muskatenblüte behandelte. Nun
halle ich eine weibliche Kranke, bei der sich das Fieber über
die gewöhnliche Zeit verzog, dieser gab ich einen Trank von
Natrum nitricuin. Da sie etwas einfältig war, und wahrschein¬
lich von der Behandlung der akuten Fieber noch etwas weniger
verstand als ich damahls, so fragte sie mich am folgenden
Tage, warum ich ihr doch nicht gleich diesen Trank gegeben;
er habe so fühlbar wohlthälig auf sie gewirkt, dass sie, wenn
es so fortgehe, in ein paar Tagen wieder gesund sein werde.
Ich wusste wahrhaftig nicht, was ich, ohne unwahr zu sein,
aus dem Stegreif antworten sollte, überhörte also diesen Vor¬
wurf, war jedoch in meinem Herzen froh, dass die Frau gerade
zu der grossen Klasse derer gehörte, die ich umsonst bediene.
Hätte sie zu den Wohlhabenden gehört, so würde ihr der
Gedanke sehr nahe gelegen haben, dass ich sie mit unwirk¬
samen Mitteln bloss hingehalten, um ihr auf eine ehrbare
Weise das Geld aus der Tasche zu holen; die Verdächtigung
ärztlicher Börsenschneiderei würde also die erste, gar labende
Frucht meiner nützlichen Entdeckung gewesen sein. Uebrigens
halte das eigene Gefühl die Frau nicht getäuscht, sie genas
wirklich in drei Tagen. Ich erprobte jetzt das Mittel bei
mancherlei Krankheitsformen, hei Angina, Pleuritis, Scharlaeh-
fieher, Durchlauf, Ruhr, Husten, Rheumatismus, Asthma, und
Gott weiss, bei welchen anderen Krankheitsformen; es ging
alles gar herrlich und überraschend schnell.

Nur das Wcchselfiebcr wollte nicht so gefällig sein, dieser
Wunderarzenei zu weichen; auch bei chronischen Fiebern mit
alten, deutlich erkennbaren Leiden irgend eines Organs, haperte
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es. Hinsichtlich des Wechselficbers hatte ich schon damahls
längst meine eigenen, vemmthlichen Gedanken, welche ich im
vorigen Kapitel dem Leser milgetheilt, und wenn ich gleich
hinsichtlich der Urorganleiden noch gar rohe, echt galenische
Begriffe hatte, so waren diese docli hinreichend, mir das Nicht*
wirken hei den chronischen Fiebern, welche mir vorkamen, zu
erklären. So üble ich nun die Kunst acht bis neun Monate
gar lustig und ohne Kopibrechen. Es ging mir damahls, ohne
dass ich es selbst ähnele, wie einem unkundigen Reiter, den
man auf ein frommes, gemächliches, zugerittenes Pferd setzt;
er trabt, galoppirt, traversirt, courbettirl und dünkt sich ein
ganzer Stallmeister zu sein: gibt man ihm aber einmahl eine
harttrabende, eigensinnige, halsstarrige Mahre, so ists am Ende
mit seiner vermeintlichen Reitkunst. Nun, auch mir wurde
gar bald das halsstarrige Ross vorgeführt, das waren die Lelrer-
lieber, die icli im vorigen Kapitel beschrieben; bei diesen wollte
das unfehlbare Fiebermitlei nicht helfen und ich musste andern
Rath suchen.

Schon früh war ich der Meinung, die Heilwirkung der
Mittel beruhe auf unwandelbaren Naturgesetzen. Diese Ge¬
setze könne der menschliche Verstand zwar nicht ergründen,
aber er könne doch von Beobachtungen und Versuchen allge¬
meine Sätze abziehen, die, ohne gerade auf unbedingte Un¬
fehlbarkeit Anspruch zu machen, von grossem Nutzen bei
künftiger Behandlung der Krankheiten sein miisslen.

Ferner war ich der Meinung, die Heilwirkung eines Mittels,
welche man in einer so hinreichend grossen Zahl von Fällen
beobachtet, dass keine zufällige Täuschung möglich, (welche
bei wenigen Fällen allerdings möglich ist) sei etwas Thalsäch¬
liches, welches nie durch irgend eine theoretische Beweislhüme-
lei könne unwahr oder ungeschehen gemacht werden. Das
Nichlheilwirken dieses Mittels, bei scheinbar ähnlichen Fällen,
müsse also seinen guten Grund haben, und diesen Grund
könne man nicht nach einer auf angebliche Kenntniss des
belebten Menschenleibes basirten Theorie, sondern nur durch
vergleichende Beobachtungen ausmitteln.

In Erwägung der Kürze und Unsicherheit des mensch¬
lichen Lebens, der Abhängigkeit, in der wir praktischen Aerzle
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von den vorkommenden Krankheiten stehen, schien es mir
zweckmässig, meine wirklich merkwürdigen bestätigenden Beob¬
achtungen über die Heilwirkung des kubischen Salpeters, nebst
den Beobachtungen über die Nichtwirkung desselben beim
gastrischen Fieber, einigen Aerzten mitzutlieilen. Unter die¬
sen war mein ärztlicher Freund Herr Kreisphysikus von Felsen
in Cleve, der auch hernach diesen Gegenstand in Horns Archiv
zur Oeffentlichkeit gebracht, und vorzüglich mein ehemahliger
Lehrer, der Staatsralh//w/e/«rarf. Diesem überschickte ich, nach
vorläufiger Anfrage, schriftlich und ausführlich meine da mahli¬
gen Erfahrungen, damit er sie privatim einigen verständigen
Heilkünstlern bekanntmachen möchte; ausdrücklich jedoch ihn
bittend, meine Milthcilunff nicht in seinem Journale zur Oeffent-
lichkeit zu bringen. Abgesehen davon, dass jene-Schreiberei
mehr ein Postscenium practicum als eine ordentliche journal¬
rechte Abhandlung war, glaubte ich, eine voreilige Bekannt¬
machung meiner unvollkommnen, durch vergleichende Beob¬
achtung nicht geläuterten, durch die Zeit nicht gereiften Er¬
fahrungen, könne der Kunst wenig frommen.

Damahls schrieb ich aber dem St. R. H. etwas verwegen,
ich wolle selbst die Sache genau untersuchen. Ach! wie oft
habe ich hinlcnnach über meinen kecken Mulh lächeln müssen,
wie oft an des Hör an Spruch gedacht: Prudens futuri temporis
exitum caliginosa nocte premit Deus. Hätte ich die unsägliche
Mühe gekannt, welche mir diese Untersuchung machen würde,
hätte ich begriffen, dass ich mich von der sclmlgerechten Kunst
scheiden, dass ich die in meinem Kopfe festgewurzelten krank-
heits- und heilmillellehrigen Kategorien ausreuten, dass ich
die langweiligen, dunklen Schriften der Geheimärzte nur zu
oft danklos durchstöbern müsste, wahrhaftig! ich glaube nim¬
mer, dass ich das Unternehmen begonnen hätte.

Damahls hatte ich noch nicht die Schriften der Ialroche-
miker gelesen. Paracelsus und Helmont halte ich früher bloss
aus Neugierde einmahl durchlaufen, wie ich auch den Schwe¬
denborg und Jacob Böm durchlaufen habe. Durch solche flüch¬
tige, stückweise, wählische Leserei bekommt man aber nur
einen sehr verworrenen Begriff von den Eigenthümlichkeiten
der Schriftsteller.
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Ettmüller, der ohne in die Geheimlehre der Iatrochemiker
eingedrungen zu sein, manche ihrer Miüel anführt, und über¬
haupt mit mehr Achtung von ihnen spricht als manche andere
Gelehrte, hatte mich hingst auf selbige aufmerksam gemacht.
Der Gedanke tauchte hei mir auf, oh der kubische Salpeter
wol eins jener berüchtigten iatrochemischen Glossmittel sein
möchte. Petrus Poterius, der einzige Schriftsteller der Art, den
ich damahls hesass, regte meine Neugierde mehr auf als dass er
sie bfriediget hätte. Er schreibt wirklich, was die Bereitung
der Mittel betrifft, so dunkel, dass ich bis diesen Augenblick
nicht rathen kann, ob sein Antipyretum der kubische Salpeter ist.

In der literarischen Abgeschiedenheit, worin ich als klein¬
städtischer Arzt mich befinde, ist es etwas ungemächlich, alte
Bücher aufzutreiben. Ich bat damahls den in Köln wirkenden
Professor Rougemont, mir die Werke des Helmont und Paracel-
sus bei einem Antiquar zu kaufen. Seine wenig tröstliche
Antwort lautete aber: er habe den Helmont gar nicht finden
können, den Puracelsus zwar gefunden, der Antiquar aber sech¬
zehn Laubthaler dafür gefedert, und auf die Bemerkung des
Ueberlriebencn in dieser Foderung, bloss mit einein, den Miss¬
schätzer alter Bücher bemitleidenden Blicke geantwortet. Rouge-
montwttv aber, ohne dass ich ihn darum bat, so gefällig, mir
aus seiner Bibliothek die Werke des v. Helmont und einen,
etliche Bücher des Paracelsus enthaltenden Quartband zu schik-
ken. Im letzten fand ich, ausser manchen die Medizin nicht
berührenden Büchern, die Archidoxa , und da ich von der
Chemie so viel behalten hatte, dass man aus Kochsalz durch
eine einfache Wahlverwandtschaft kubischen Salpeter bereiten
könne, so fesselte in den Archidoxen die Ueberschrifl Elixir
salis gleich meine Aufmerksamkeit. Ich sah bald, wie ich
oben bemerkt, aus dem Ergebnisse des Prozesses selbst, dass
die Paracelsische Aqua solvent) Salpetersäure müsse gewesen
sein, welches sich mir hernach, da ich die Werke des Para¬
celsus von einem ehrlichen Manne etwas billiger erhandelt,
durch Vergleichung meiner Stellen bestätigte, gleichwie ich
den mir anfänglich grosse Zweifel erweckenden Zusatz von
Gold gar bald für ein, wo nicht eigentümlich Paracelsisches,
doch gemeines ialrochemisches Wirrsal erkannte.
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Nachdem ich mich nun überzeugt, dass der kubische Sal¬
peter eines der Grossmittel dieses seilsamen, so verschieden¬
artig beurtheilten Mannes sei, so lag der Gedanke mir sehr
nahe, dass seine Kunst doch wol etwas mehr als marktschreie¬
rische Aufschneiderei gewesen. Ich fing an, den mir schon
eine Zeillang höchst verdächtigen Urtheilen alter und neuer
Gelehrten vollends zu misstrauen, und beschloss, die geheim-
ärztliche Leine, deren Erfinder Paracelsus wol eigentlich nicht
ist, deren Veröffentlicher und Verbreiter er aber ist, selbst zu
erforschen und zu erproben, denkend, dass ich einzig auf die¬
sem Wege den richtigen Gebrauch des kubischen Salpeters
lernen würde. Die Leser sehen also aus dieser treuen Er¬
zählung, dass die Heilwirkung dieses Salzes mir nicht von den
Iatrocheinikern offenbaret ist, sondern dass, gerade umgekehrt,
die ganz zufällig entdeckte Heilwirkung desselben mich erst
zum Erforscher und dann zum Anhänger der gcheimärzllichen
Lehre gemacht hat.

Aus dieser Erzählung dringt sich uns von selbst folgende,
für die Heilkunst, besonders für praktische Schriftsteller sehr
nützliche Lehre auf. Ueber acht Monate hatte ich die ganze
volle, wunderglcicbe Wirkung des kubischen Salpeters auf den
erkrankten Menschenleib gesehen, da erschienen gastrische
Krankheiten, da erschienen Gehirnkrankheiten, bei denen er
entweder gar nicht, oder nur als Nebeniniltel diente. Wäre
ich also acht Monate später auf den Einfall gekommen, ihn
zu gebrauchen, so würde ich seine volle Wirkung nicht ge¬
sehen, ich würde ihn als ein gutes Antiphlogislicum, das sich
von manchen andern der Art nicht sonderlich unterscheide,
betrachtet, und ihn wahrscheinlich nicht weiter gebraucht haben.
Von welchen Zufälligkeilen hängt also die Entdeckung der Heil¬
wirkung der Mittel ah.

Ferner: hätte ich nachdem ich acht Monate lang die Wir-
kung desselben in mancherlei Krankheitsformen erprobet, meine
Erfahrungen sofort der gelehrten Welt mitgelheilt, und aus
diesen Erfahrungen allgemeine praktische Sätze für dessen
Gebrauch gezogen, so hallen die Leser, vorausgesetzt, dass in
ihrem Wirkungskreise nicht gerade zur Zeit, da ihnen diese
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Mittheilung wurde, ähnliche reine Uraffektionen des Gesammt-
organisinus geherrscht, mich entweder für einen groben Lügner,
oder doch zum wenigsten für einen einbildischen, seiner Sinne
nicht recht mächtigen Menschen halten müssen; und doch
wäre ich in Wahrheit beides nicht, ich wäre bloss ein vor¬
eiliger Schreiber gewesen. Daraus folgt, dass, wenn wir die
Heilwirkung eines Mittels nicht bloss in etlichen, sondern in
gar vielen Fällen erprobet haben, wir am besten thun, vor¬
läufig zu schweigen, in einem Zeiträume mehrer Jahre unsere
Erfahrung durch vergleichende Beobachtungen zu berichtigen,
und sie eist dann dem ärztlichem Publico milzutheilen. Wer
aber die Geduld nicht hat, so lange zu warten, dem rathe ich,
die beobachteten Thatsachen nackt bekannt zu machen, ohne
aus selbigen allgemeine praktische Sätze für den künftigen
Gebrauch des Mittels zu ziehen. Das hat aber auch seine
grosse Unvollkommenheit. Da jeder krankhafte Zustand des
Menschcnleibes sich durch Zufälle offenbaret, Gruppen von
Zufällen aber nosologische Formen bilden, die Erzählung nack¬
ter Thatsachen also nur als sinnlich erkennbare Beseitigung
nosologischer Formen kann vorgetragen werden, so wird der
Unerfahrene das Mittel, wenn es ihm in ähnlichen Krankheits-
formen nicht hilft, geradezu als nichtsnutzig verwerfen; oder
er wird es unter eine heilmiltellehrige Kategorie reihen und
es so nach einer blossen Phantasie anwenden. Es bleibt also
jedenfalls dem Zufalle überlassen, ob die durch Erzählung
nackter Thatsachen bekannlgemachte Heilwirkung eines Mit¬
tels der Kunst und durch sie der Menschheit nutzen oder
nicht nutzen wird. Es wäre zu wünschen, alle Aerzte däch¬
ten es sich deutlich, dass, insofern die Heilwirkung der Arze-
neien auf unwandelbaren Naturgesetzen beruhet, hundert für
die ausgezeichnete Heilwirkung eines Mittels sprechende Beob¬
achtungen mehr werlh sind als lausend dagegen sprechende.
Jene hundert beweisen, dass es einen krankhaften Zustand
des Menschenleibes in der Natur gibt, der durch das in Rede
stehende Mittel schnell und sicher zum Normalstande zurück¬
geführt wird; diese tausend hingegen beweisen bloss, dass die
versuchenden Aerzte den krankhaften Zustand verkannt, dass
sie eine gewisse Gruppe von Zufällen als Zeichen und Bürgen
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eines solchen unsichtbaren Zustandes gutgläubig angenommen.
Ob aber unser Zeitaller die Wahrheit meiner Rede anerkennen
wird, mag ich nicht vorher bestimmen.

Jetzt wende ich mich zu dem kubischen Salpeter selbst,
und werde zuerst im Allgemeinen von der Gabe reden, in
der man ihn mit Vorlheil gebrauchen kann.

Man kann ihn innerhalb vierundzwanzig Stunden von einer
Drachme bis zu einer Unze geben. Wenn man einen mittlen
Grad der Reizbarkeit des Darmkanals als den normalen an¬
nimmt, so kann man behaupten, dass der kubische Salpeter
den Darmkanal nicht zur vermehrten Bewegung reizt, voraus¬
gesetzt, dass man ihn nicht in Ungeheuern Gaben reiche. Je¬
doch, da bei Gesunden im Darmkanal ein sehr verschiedener
Grad der Empfänglichkeit für mancherlei Reize stattlinden kann,
so ist es möglich, dass grosse Gaben (eine Unze in 24 Stunden)
manchen den Darmkanal ein wenig zur vermehrten Bewegung,
ohne schmerzhafte oder krankhafte Gefühle zu verursachen,
aufregen, und dass bei anderen Gesunden selbst noch grössere
Gaben dieses nicht thun.

Bei dem Gebrauche desselben in krankhaften Zuständen
muss man aber den Darmkanal besonders beachten. Durch
Krankheit tritt nicht bloss der Gesaminmlorganismus, sondern
auch einzelne Organe und sehr häufig der Darmkanal in ganz
neue Verhältnisse zur Ausscnwelt, so dass die Versuche, die
man mit den Mitteln an Gesunden macht, uns wenig ihre
Wirkung bei Kranken verbürgen. Der Dannkanal ist das
Organ, dessen Verhällniss zur Aussenwelt durch Krankheit
am öftesten verändert wird; woher es denn kommt, dass Mittel,
welche einen Gesunden nicht durchläufig machen, bei einem
Kranken zuweilen als Laxantia, ja als Purgantia wirken. Wollte
man im Allgemeinen den Satz als wahr aufstellen, dass die
Grösse der Arzeneigabe mit der Heftigkeit der Affektion des
Gesammtorganismus in geradem Verhälnissc stehen müsse, so
würde man, wenn diese Affeklion, im Darmkanale vorwallend,
sich als Durchfall äusserte, mit dem kubischen Salpeter arg
in der Klemme sitzen. Bei solchen Umständen ist es nicht
bloss nöthig, ihn in ganz massiger Menge (zu anderthalb
Drachmen in 24 Stunden) anzuwenden, sondern es ist auch
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nöthig, diese Portion in einem schleimigen Oeltranke in ge¬
seilten stündlichen Gaben zu reichen. Ueberhaupt muss man
bei Bestimmung der Arzeneigaben den Salz, dass das Viel
auch nothwendig viel helfen müsse, zwar nicht als einen ganz
falschen, aber doch als einen solchen ansehen, der hei Uebung
der Kunst grosse, sehr grosse Beschränkung erleidet.

Im Allgemeinen hat mich die Erfahrung gelehret, dass
zwei Drachmen in 24 Stunden alles leisten, was man verlangen
kann, und dass grössere Gaben nur ausnahmsweise brauchen
gegeben zu werden, wovon icli weiter unten besonders han¬
deln werde.

Die Mittel, mit denen er hinsichtlich seiner Heilwir¬
kung in näherer oder entfernterer Verwandtschaft stehet, sind
folgende.

1) Kali nitricum. Dieses ist hinsichtlich der Mächtig¬
keit seiner Heilwirkung auf den Gesammtorganismus am näch¬
sten mit dem Natro nitrico verwandt, ohne jedoch ihm gleich
zu kommen. Es ist darin aber weil unvollkommner, dass es
bei etwas gesteigerter Reizbarkeit des Darmkanals diesen feind¬
lich, zuweilen heftig angreift. Da ich, wie ich schon oben
gesagt, bevor ich den kubischen Salpeter kannte, das Kali
nitricum häufig gebraucht habe, so gehöre ich nicht zu denen,
die die feindliche Wirkung desselben auf den Darmkanal zu
sehr hervorheben; jedoch kann ich nicht bergen, dass es zu¬
weilen zu zwei Drachmen in einem achtunzigen schleimigen
Tranke stündlich löffelweise gereicht, zum grossen Nachtheile
des Kranken heftigen Durchfall erregt, weshalb ich mich in
einzelnen Füllen genöthigel gesehen, es ganz bei Seite zu setzen
und mich mit verwandten, minder mächtigen Mitteln zu be¬
liehen. Ohne also dem Kali nitrico zu nahe treten zu wollen,
behaupte ich bestimmt, dass das Natrum nitricum, sowol hin¬
sichtlich der Mächtigkeit, als hinsichtlich der Reinheit der
Heilwirkung auf den Gesammtorganismus, ein weit vollkomm-
lieres Universale ist als jenes.

2) Ammonium muri ati cum. In meiner Jugend schienen
manche Aerzte den Salmiak, hinsichtlich seiner Heilwirkung
auf den erkrankten Gesammtorganismus, fast dem Kali nitrico
gleich zu stellen, wiewol ich zugebe, dass sie sich nicht ganz

I
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bestimmt darüber ausspracben. Er stellet aber dem Kali ni-
trico weit, und dem Natro nitrico nocli viel weiter Dach. Seine
Wirkung als Organheilmiltel kann begreiflich hier nicht in Be¬
tracht kommen, ich habe davon schon früher gesprochen.

3) Verschiedene Miltelsalze. Die, deren Gebrauch
ich kenne als: Kali sulphuricmn, tartaricum, aceticum, Natrum
sulphuricmn, tartaricum, aceticum, der Tartarus natronatus und
boraxatus, die Magnesia sulphurica und tartarica, die Calcaria
muriatica und vielleicht auch wol andere wenig gebräuchliche
Mittelsalze, deren Namen ich bloss kenne, sind mit dem Natro
nitrico in entferntem Grade verwandt, stehen ihm aber hin¬
sichtlich der Heilwirkung auf den Gcsammtorganismus unbe¬
rechenbar nach. Jedoch sind manche derselben (wovon ich
im vorigen Kapitel gehandelt) unentbehrliche Organheilmittel.
Ob das Ammonium nitricum ihm aber hinsichtlich der Heil¬
wirkung auf den Gesammtorganismus näher komme als die
genannten Miltelsalze, kann ich nicht sagen, weil ich es nie
gebraucht.

4) Mercurius. Dieser ist in Betreff seiner Heilwirkung
auf den Gesammtorganismus nahe mit dem kubischen Salpeter
verwandt; welche Verwandtschaft auch, zum Theil mit, der
Grund seines jetzt häufigen Gebrauches in ganz verschiedeli-
förmigen Krankheiten ist. Seine feindliche Wirkung aber auf
verschiedene Organe, als auf die ganze innere Mundhöhle, auf
Mandeln und Speicheldrüsen, wahrscheinlich auf das Pankreas,
und wrer weiss auf welche andre Bauchorganc, unterscheidet
ihn sehr von dem kubischen Salpeter. Die durch ihn ver¬
richtete Heilungen geschehen nicht bloss durch eine dem Sal¬
peter verwandte Heilkraft auf den erkrankten Gesammtorga¬
nismus, sondern auch auf antagonistische Weise, durch feind¬
liches Angreifen verschiedener Organe; von welchem Gegen¬
stande ich aber schicklicher in einem anderen Kapitel reden
werde. Die Meinung, in Betreff seiner dem Salpeter ver¬
wandten (entzündungswidrigen, antiphlogistischen) Heilkraft
ist in der Medizin bekanntlich gelheilet; einige Aerzte nehmen
sie an, andre verwerfen sie. Ich sehe mich genöthiget, den
ersten beizutreten, werde aber die Gründe, die mich dazu
bestimmen, im Verfolge des Kapitels, wo ich von der Wir-
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kung des Kupfers auf den erkrankten Gesammtorganismus
handle, dem Leser vorlegen.

Ehe ich nun zum besonderen Gebrauche des kubischen
Salpeters übergehe, muss ich den Leser auf eine, in allen sol¬
chen fieberhaften Zuständen, in denen er heilend wirkt, be¬
merkbare Erscheinung aufmerksam machen. Er bewirkt nämlich
gleich einen gewissen Grad von wohllbätiger Veränderung im
Körper, welche der Arzt zwar nicht sehen, der Kranke aber
fühlen kann. Dieses wohlthätige Gefühl vermehrt sich fast bis
zu dem der Genesung, ohne dass der Puls bedeutend lang¬
samer wird. Die Verminderung der Geschwindigkeit desselben
tritt jedenfalls später ein als die Rückkehr des Genesungsge¬
fühls. Diese Beobachtung scheinet mir zu beweisen, dass er
nicht als ein eigentliches direkt beruhigendes Mittel auf das
Herz und die tastbaren Gcfässstäinme wirkt. Ferner hat mich
diese Beobachtung auch in der Meinung bestärkt, dass bei
derjenigen Alleklionsform des Gesammtorganismus, welche wir
Fieber nennen, die vermehrte Aktion des Herzens und der
Schlagadern etwas sehr Ausserwesentliches sei.

Wenn ich jetzt von den einzelnen Krankheitsformen spreche,
in denen ich den kubischen Salpeter heilend gehraucht, so
muss ich mich zuerst vor allen unebenen, gehässigen Ausle¬
gungen meiner Hede schützen. Ich erkläre also auf das be¬
stimmteste : da die unter der Heilgewalt des kubischen Salpeters
stehende Affektion des Gesammtorganismus etwas Unsichtigeres
ist, welches sich nur durch gestörte Verrichtung der Organe
dem Arzte, und durch Beeinträchtigung des Gesundheilsgefühles
dem Kranken offenbaret, diese Offenbarung aber nicht anders
geschehen kann, als durch Bildung von Krankheilsformen; so
ist es mir auch unmöglich, meine Erfahrung anders auszu¬
sprechen als durch Erzählung der Beseitigung von Krankheits¬
formen. Daraus soll aber niemand den Schluss ziehen, der
kubische Salpeter sei das trefflichste Antihystericum, Antipy-
retum, Antidysenterivum, Antiscarlatinum u.s.w. Nein, meine
werthen Amtsbrüder! ich kenne keine Antimiltel auf noso¬
logische Formen. Sobald die nämlichen nosologischen Formen,
bei denen wir den kubischen Salpeter die herrlichste Heilwir¬
kung äusseren sahen, Offenbarungen eines anderen krankhaften
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Zustandes des Gesammtorganismus sind, so können sie nicht
mehr durch kubischen Salpeter, aber woi durch Eisen, oder
durch Kupfer beseitiget werden.

Ich bitte also meine rationellempirischen Leser, die, wie
icli längst gemerkt, bei aller Rationalität eine geheime Neigung
zur Krankhcilsformenbehandlung haben, diese Neigung, welche
sie, wie ich an mir selbst erfahren, nicht so Knall und Fall
ausreuten können, beim Lesen meines Buches zum wenigsten
etwas zu unterdrücken.

Hysterie. Gegen diese habe ich das Mittel, wenn nicht
gerade Magen und Därme voll Säure steckten, viehnahls heil¬
sam befunden. Wenn es aber wahr ist, dass manche Hysterie,
besonders bei jungen vollsaftigen Mädchen und Frauen, bloss
in einer reinen Salpeterkrankheit bestehet, so ist es eben so
wahr, dass sie in vielen anderen Fällen Bauch-, oder Gehirn¬
organkrankheit ist, und man den Weibern nur einzig dadurch
ein lebensfrohes Dasein wiederverschaffen kann, dass man
ihnen das urerkrankte Organ, von dem die Hysterie abhängt,
gesund macht. In Fällen, wo dieses unthunlich ist, bleibt
unsere ganze ärztliche Behandlung nur Flickwerk. Jedoch
auch in solchen Fällen, wo die Hysterie von dem Urleiden
eines Organs abhängt, der Salpeter also als wirkliches Heil¬
mittel nicht nutzen kann, tritt zuweilen ein vorübergehender
krankhafter Zustand des Gesammtorganismus ein, der durch
das Natrum nitricum beseitiget wird; wo es dann, hinsichtlich
des ganzen Krankheitszustandes bloss als erleichterndes Mittel
dienet. Deshalb sehe ich auch wo], dass manche hysterische
Weiber eine conzentrirte Auflösung des kubischen Salpeters
(welche in den hiesigen Apotheken unter dem Namen Salpeter¬
tropfen verkauft wird) für den Nolhfall im Hause haben. Ja
eine achtbare Frau meiner Bekanntschaft hat eine entfernte
Freundinn, die an hysterischen Kopfschmerzen leidet, die ich
aber übrigens nicht kenne, seit zehn Jahren mit den Salpeter¬
tropfen versehen. Ich denke, diese muss sich wol bei den
Tropfen besser befinden als bei anderer Arzenei, sonst würde
sie selbige längst haben fahren lassen, da hysterische Weiber
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im Allgemeinen eine grosse Neigung liaben, mit der Arzenei
zu wechseln.

Zahnschmerz. Es giebt ein Zahnweh, welches bloss
eine tri den Zahnhöhlen, oder in den [Jmkleidungen der Wur¬
zeln eines oder mehrer Zähne vorwaltende Affektion des Ge-
sammtorganismus ist. Dieses Uebel, welches bei weitem nicht
immer eine in Eiterung übergehbare Entzündung ist, wird
durch manche Mittel, die gewöhnlich gegen das Zahnweh ge¬
braucht werden, als durch das Aullegen von Pfeiler oder
Meerretlig auf die Wange, durch Nelkenöl und andere an die
Zähne und das Zahnfleisch gebrachte scharfe Substanzen, nicht
bloss nicht gehoben, sondern noch vermehrt, und zwar so,
dass nicht bloss Herz und Arleriensystem merklich aufgeregt
werden, sondern dass bei reizbaren Körpern selbst leichte
Zuckungen der Muskeln entstehen. Der innere Gebrauch des
kubischen Salpeters in etwas reichlicher Gabe (zu einer halben
Unze tags) und das Auflegen von Zinksalbe auf die Wange
haben mir hier oft sichtbaren Nutzen geschafft. Wer Blutegel
an das Zahnfleisch setzen will, der thue es, sie helfen aber
in solchen Fällen nicht immer; zum wenigsten bin ich mehr
als ein Mahl zu Hülfe gerufen, wo dieses Hausmittel schon
vergebens gebraucht war. Ueberhaupt sind die Fälle, von denen
ich spreche, etwas ernsthafter Art, denn in kleinen Städten
rufen die Menschen nicht um jeder Kleinigkeit willen den Arzt.

Kopfrose. In dieser gibt man den kubischen Salpeter
mit grossem und auffallendem Nutzen, wenn sie nicht ein
Urleiden des Kopfes, oder gastrischen Ursprunges, oder Symptom
einer Affeklion des Gcsammtorganismus anderer Art ist. Sie
kann aber alles dieses sein; darum halte ich es für sehr un¬
sicher, sie mit feindlichen, stark ausleerenden Mitteln zu be¬
kämpfen. Ja, nach einem ungefähren Ueberschlage dessen,
was ich in diesem Punkte erfahren, kommt es mir fast vor,
als sei die Kopfrose in den wenigsten Fällen eine in den
äusseren Theilen des Kopfes vorwaltende Aflektion des Ge-
sammtorganismus salpetrischer Art gewesen.

Angina. Diese Krankheit kommt so oft vor, dass man
sie als die gemeinste ansehen kann. Es gibt Aerzte, die den
Kranken durch Aderlassen und Egel das Blut abzapfen und
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Gott weiss wie vielerlei Mittel in den Magen schicken. Ich
halte das aber für ganz überflüssige Anschläge; der kubische
Salpeter schafft wol allein Hülfe. Wird man gleich, am ersten
oder zweiten Tage gerufen, so kann man mit zwei Drachmen
kubischen Salpeter jeden Tag ausreichen. Wird man am dril¬
len gerufen und ist das Uebel schon sehr gesteigert, so thut
man am besten, den kubischen Salpeter zu einer halben, bis
ganzen Unze innerhalb 24 Stunden zu reichen. Gurgeln lasse
ich schon längst nicht mehr in diesen Arten der Angina. Wer
sich mit Milch gurgeln will, der kann es thun. Ist die Ent¬
zündung schon weit gediehen, wenn man hinzukommt, so inuss
man, wie uns das die Alten schon lehrten, dafür sorgen, dass
der Kranke nachts einnehme und möglichst wenig schlafe;
denn schläft er, so kann er beim Erwachen anfänglich gar
nicht mehr schlingen und hat die grössle Mühe, den Hals
wieder in etwas gängig zu machen. Ist aber die Entzündung
noch stärker, so, dass der Kranke seinen Speichel nicht ohne
grosse Schmerzen verschlucken kann, so braucht man ihn
nicht mehr vom Schlafe abzuhalten, denn die Entzündung
verbietet ihm von selbst das Schlafen. Bcschleicht ihn näm¬
lich der Schlummer und er will unwillkürlich den Speichel
verschlucken, so weckt ihn der Schmerz; schluckt er nicht,
so läuft der Speichel in den Kehlkopf und verursacht Husten,
auf die Weise ist es bar unmöglich, dass er auch nur zehn
Minuten lang schlafen kann. In solchen dringenden Fällen
halte ich es doch für zweckmässig, nebst dem inneren Ge¬
brauche des kubischen Salpeters auch äusserliche Mittel zu
Hülfe zu nehmen. Ich bediene mich seit Janger Zeit der
Gahnei- oder Zinksalbe und lasse sie auf Leinwand gestrichen
um den Hals legen. In neuer Zeit bin ich aber gewahr worden,
dass eine Digitalissalbe noch weit bessere Dienste leistet.

Bei der Angina kann man sich, vorausgesetzt, dass dem
Kranken durch consensuelles Ergriffensein des Massclers der
Mund nicht geschlossen sei, sichtbar überzeugen, dass der ku¬
bische Salpeter allein hinreicht, eine solche Entzündung, die
an sich leicht in Eiterung übergehet, zu zertheilen. Der rolhe
Harn, den man als eins der Zeichen entzündlicher Fieber an¬
ziehet, fehlet zuweilen bei der durch kubischen Salpeter heil-

II. 3te Aufl. 3
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baren Angina; ich habe oft genug gesundheitsgemässen Harn
bei heftiger Entzündung des Halses und bei sehr lebhaftem
Fieber gesehen.

Uebrigens bemerke ich noch, dass man sich hüten muss,
solche von einer Uraffektion des Gesammlorganismus abhän¬
gende Halsentzündung niil gastrischer zu verwechseln. Letzte
ist zuweilen mit keinem einzigen Zufalle verbunden, der auf
krankhafte Gallencrgiessung in Magen und Darmkanal schliessen
Hesse, sondern sie ist lediglich consensuelles Symptom eines
urergriffenen Bauchorgans. Sie kann auf so wunderliche und
vielfache Art erscheinen, dass es kaum zu beschreiben ist. So
sah ich z. B. im Winter 1832, wo spät im Herbste Lebcrleiden
vorherrschend geworden waren, Halsentzündungen erscheinen,
bei denen man nur unbedeutende Geschwulst und Röthung
der Mandeln und des äussersten die Mandeln berührenden
Randes des Gaumensegels gewahr wurde. Und doch klagten
die Leute über so starken Schmerz beim Schlucken, wie dieser
sonst nur bei sehr heftigen und weil gediehenen Entzündun¬
gen zu sein pflegt. Dabei war lebhaftes Fieber und etwas
gelbgefärbtcr Harn. Diese Angina hob sich in einem oder
zwei Tagen mit dem Brechnusswasser zu dreissig Tropfen
alle zwei Stunden gereicht. Eine Frau, die oft mit entzünd¬
lichem Halsweh geplagt, sich immer selbst durch Salpeter¬
tropfen geheilt hatte, konnte dieses Mahl nicht damit zum
Zwecke kommen, ich half ihr aber mit Brechnusswasser.

Diese Angina, welche bloss Symptom einer Leberberührt-
heit war, selbst in etlichen Fällen mit schmerzhafter Lcber-
affektion abwechselte, hatte hinsichtlich des in hohem Grad«
schmerzhaft behinderten Schluckens, und hinsichtlich der un¬
bedeutenden wahrnehmbaren Entzündung, die giössle Aehn-
lichkeit mit der, welche zuweilen von einem kleinen Fückchen
in der Haut einer Mandel entsteht *). Bei dieser ist aber

*) Obgleich fliese Trugangina ein unbedeutende« Ding ist, so kann sie doch
sehr lastig weiden, und einen jungen Arzt zur Anwendung mancher ganz
zweckloses Millel verleiten, besonders wenn das Pückchen an der hinteren
Seile einer Mandel sitzt, also unsichtbar ist. Vor vielen Jahren habe ich
einst persönlich die Bekanntschaft dieses Uebels gemacht. Bei vollkommner
Gesundheil fühlle ich zuerst geringen Schmerz beim Schlucken; nach zwei
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das Gurgeln sehr schmerzhaft, ja fast unlhunlich; bei jener,
von der icli jetzt spreche, konnten sich die Leute gurgeln,
wenn sie Liebhaberei daran fanden, wiewol das Gurgeln nicht
half. Ueberdies verschwand sie auch nicht, wie die Pöckchen.
angine, in ein paar Tagen von selbst, denn ich bin zu Leuten
gerufen worden, die schon fünf bis sechs Tage daran gelitten
und ziemlich auf einem Funkle geblieben waren. Das Fieber
war meistens lebhaft und der Puls bei manchen sehr unge¬
regelt, ja ich habe eine nichlhys terische Jungfrau behan¬
delt, deren Puls so schnell, klein und aussetzend schlug, dass
gar viele Menschen sterben können, ohne, selbst nahe vor dem
Tode, einen solch wähnen Puls zu haben. Dass man aber,
wenn diese symptomatische Angina gehoben war, das Urleber¬
leiden nicht als ganz gehoben ansehen konnte, sondern dafür
sorgen musste, dass der nun frei und schmerzlos schluckende
Mensch auch gründlich bauchgesund wurde, brauche ich wol
kaum zu bemerken.

Bange Leute machen von einer Angina grosses Aufheben;
denn weil sie sehr grosse Unbequemlichkeit davon haben, so
glauben sie, sie müssten sterben. Ich habe aber bis jetzt
noch keinen daran sterben sehen. Das weiss ich wohl, wenn

Tagen war dieser so stark, dass ich gar keine speise mehr hinunterbringen
konnte und dass Ich, um einen Löffel Flüssigkeit zu schlucken, wol drei¬
mahl ansetzen, und noch dabei seltsame Gesichter schneiden musste- Zwei
Tage und eine Nacht musste ich in dieser gezwungenen Enthaltsamkeit
verharren, konnte auch nicht schlafen, weil ich meinen Speichel nicht
schlucken konnte, dieser mir also hei jedem Versuche zum Schlafen in
den Larynx lief und mir Hasten verursachte. Da ich, besah ich das
Innere meines Halses im Spiegel, nichts Krankhaftes erkennen könnte,
und jeder Versuch zum Gurgeln mir den Schmerz unglaublich steigerte,
so begriff ich leicht, von welchem winzigen Dinge das lustige Ungemach
abhing, und fassle meine Seele in Geduld, Am zueilen Tage des voll-
kommnen Unvermögens zu schlucken war ich doch etwas hau, legie mich
Abends aufs Sofa, schlief ein, erwachte gegen Mitternacht, fühlte nicht
die leiseste Spur mehr von meinem llalsleiden, halle aber starken Hunger.
— Halle ich nicht schon früher die Trugangina durch ein paar Fälle,
bei denen die gelinge Ursache des schmerzhaft behinderten Schlingen*
sichtbar war, kennen gelernt, das Ding würde mich doch, da ich seihst
davon ergriffen wurde, slutzig gemacht haben.
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man die Art der Entzündung verkennt, wenn man eine Eisen-,
oder Kupfer-, für eine Salpeteraffektion des Gcsammtorganis-
mus ansiehet, solchen Kranken das Blut abzapfet, und ablei¬
tungsweise sie tüchtig purgirt, so können sie wol sterben; aber
sie sterben dann doch nicht durch die Angina, sondern durch
die alberne Formenbehandlung. Eben so kann wol ein Mensch
bei einer consensuellen Angina sterben, wenn man nicht im
Stande ist, das urergriffene Organ, von dem das consensuelle
Halsleiden abhängt, gesund zu machen, aber er stirbt doch
nicht durch, sondern bei der Angina; hätte er kein Halsweh
gehabt, würde er ebenfalls gestorben sein.

Die Beängstigung, welche manche Kranke bei heftiger
Halsentzündung haben, die aber vorübergehend ist, scheint mir
nicht von der Verbreitung der Entzündung auf den Larynx
abzuhängen, sondern von der Geschwulst der Mandeln, des
Gaumens und der hinteren Nasenhöhlen) und von der Unmög¬
lichkeit, den durch die Entzündung erzeugten /.üben Schleim
zu entleeren. Ich schliesse das daraus, weil die Kranken ge¬
wöhnlich erst dann beklommen werden, wenn sie sich aus
Müdigkeit dem Schlummer hingeben. Uebrigens will ich nicht
gerade dagegen streiten, dass die Bekleidung der Stimmritze
zuweilen nicht auch ein wenig mit leiden sollte.

Die verborgene Angina, von der Jlippokrates spricht, die
sich durch keine sichtbare Geschwulst äussert, ist entweder
eine Entzündung der Speiseröhre gewesen, oder eine consen¬
suelle, von einem Urbauch-, oder Gehirnleiden abhängende
Affektion des Schlundes. Fernelius sah einen Kranken an einer
solchen ansichtbaren Angina innerhalb achtzehn Stunden sterben.
Einen sehr merkwürdigen Fall von symptomatischer, schnell
tödtlicher Angina beobachtete ich im Jahre 1832. Ein fünf¬
zigjähriger Mann, von sehr ungesunder, schmutzig-gelber Ge¬
sichtsfarbe, der lange Jahre abwechselnd an Bauchbeschwerden
gelitten, die sieh bald als Kolik, bald als chronischer Durch¬
fall äusserten, halte, da ich ihn zuerst sah, unbedeutende
Entzündung der Mandeln, etwas Steifheit des Nackens, ganz
massiges Fieber, war nicht bettlägerig, und halte die ersten
Spuren des Unwohlseins seit zwei Tagen bemerkt Die Steif¬
heit des Nackens vermehrte sich aber in der folgenden Nacht,
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verbreitete sich über den ganzen Rücken. Die Kinnlade, ohne
sich eben ganz zu schh'essen, wurde doch auch steif, so, dass
der Mund nicht weit mehr konnte geöffnet werden. Das
Schlingen wurde im Verlaufe des Uebels nicht beschwerlicher
als es von Anfang an gewesen, und da war es so, wie es bei
der leichtesten Angina tomillari zu sein pflegt. Am Anfange
des drillen Tages erfolgte der Tod. Dieses war ein echter
Starrkrampf, aus innerer, mir aber unbekannter Ursache, wie
er sich zuweilen zu Wunden gesellet. Wahrscheinlich ist er
wol in des Kranken alten ßauchlciden begründet gewesen;
denn so gut wie von allen Lebcrfehlern Schlagfluss, Lähmung,
Fallsucht, Zillern und andere Uebel entstehen, eben so gut
kann auch wol einmahl Starrkrampf daraus werden. Dieser
hing doch bestimmt nicht von der unbedeutenden Angina ab,
vielmehr ist es wahrscheinlich, dass die leichte Entzündung
der Mandeln schon ein Symptom des nahenden Starrkrampfes
gewesen. Ich bekenne aber gern, dass ich so etwas anfänglich
nicht ähnele. Wie manche Menschen klagen bei einer Angina
tomillari über Steifheit des Nackens, und über weit lästigere
als jener Kranke, ja wie manchen ist durch consensuelles
Leiden des Kaumuskels die Kinnlade ganz geschlossen, ohne
dass es uns einfiele, aus diesen gemeinen Zufällen etwas Be¬
denkliches zu vennulhen. Mein Kranker konnte, da ich ihn
zuerst sah, den Mund ohne Mühe so weit aufsperren, dass
ich seine ganze Mundhöhle und seinen Schlund genau zu be¬
sichtigen befähiget wurde. Wie konnte ich da denken, dass
der Trismus im Anzüge sei! Lei Wunden hat es die Erfahrung
gelehrt, dass Steifheit des Nackens ein höchst verdächtiger
Zufall und leicht ein Vorbolhe des Starrkrampfes sei; aber
dass ein Nichtverwundeter, der bloss über etwas Halsweh und
Steifheit des Nackens klagt, den Anfang dieses furchtbaren
Uebels haben könne, ist etwas ungewöhnliches, zum wenigsten
habe ich nie einen ähnlichen Fall erlebt. Die Erkenntniss
des Uebels war bei meinem zweiten Besuche schon so deutlich,
dass niemand es hätte verkennen können. Der Verlauf des¬
selben war auch gerade wie der des Wundstarrkrampfes. Der
ganze Rücken wurde so steif wie ein Slück Holz. Schlucken
konnte der Kranke noch immer, wiewol mit einiger Beschwerde,
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den Mund konnte er zwar nicht weit aufsperren, aber doch
ordentlich öffnen, um Getränk zu sich zu nehmen. Das
Schliessen des Mundes ist aber auch bei dem Wundstarr¬
krämpfe ein wandelbarer Zufall.

Vor etlichen Jahren trug sich hier der Fall zu, dass ein
gesundes, starkes Dienstmädchen von einem Hübnerhahne
nahe über dem Auge in die Stirn gebissen wurde. Zu dieser
unbedeutenden Wunde gesellte sich der Starrkrampf. Ich sah
sie den Tag vor ihrem Tode. Der Wundarzt halle alles ge-
than, was in solchen Fallen erfahrene Meisler rathen, aber
leider ohne Hülfe. Dem Mädchen war der Mund geschlossen
gewesen; da ich sie aber sah, konnte sie ihn ohne Mühe so
weit öffnen, um Getränk und Arzenci zu nehmen.

Sollte mich nun jemand fragen, wie ich in Zukunft bei
einem nichtverwundeten Menschen den anfangenden Starr¬
krampf mit symptomatischer Angina von einer einfachen An¬
gina mit geringer rheumatischer Affektion der Nackentnuskeln
unterscheiden wolle, so antworteich einfältig darauf: ich weiss
es nicht. —

Man hat in dem Gesammlwissen unserer Kunst unzäh¬
lige Mittel gegen die Angina. Fin Krankheilsfall hat es mir
einmahl vor vielen Jahren deutlich gemacht, warum wir denn
so gar mancherlei haben. Ich wurde einst zu einer ehrlichen
Bürgerfrau gerufen, die an der Angina tonsillari litt, und zwar
so heftig, dass wenn sie einen Löffel voll Flüssigkeit schlucken
wollte, diese ihr zur Nase herauslief. Da ihr der Mund nicht
geschlossen war, ich also den Hals besichtigen konnte, so
urtheilte ich aus dem Ansehen der Mandeln, aus der Dauer
der Entzündung und aus der gänzlichen Unmöglichkeit des
Schluckens, dass sich ein Abszess gebildet, der bald durch¬
gehen werde. Dieses nun der, nicht ohne Furcht vor Sterben,
in grosser Nolh schwebenden Frau auszulegen, würde lacher¬
lich gewesen sein. Ich verschrieb also gar ehrenfest ein Re¬
zept, das bestand in Altheesalbe, mit der sie äusserlich den
Hals schmieren mussle. Am anderen Tage sah ich sie wieder-
sie behauptete, die Salbe, welche ich ihr verschrieben, sei eine
wahrhafte Wundersalbe. Nachdem sie sich ein einziges Mahl
damit habe schmieren lassen, sei sie gleich eingeschlafen,
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habe mehre Stunden hintereinander geschlafen, und beim Er¬
wachen sich von allen Leiden befreit gefühlt.

Was meinen meine Leser, sollte es nicbt, hinsichtlich
der Bräunemittel, manchen Aerzten der alten Welt gegangen
sein wie dieser Frau? sollten sie nicht die selbstige Oeffnung
der Mandelabszesse, bei der, wenn sie im Schlafe geschiehet,
der Eiter verschluckt wird, wo dann eine anscheinend zau¬
berische Heilung erfolgt, für eine wundervolle zertheilende und
heilende Wirkung ihrer Mittel gehallen und so sich selbst
und die Nachwelt getäuscht haben? — Ausser einer Unzahl
von zusammengesetzten Umschlägen, Gurgelwässern, Tränken
und Salben, auf welche man bei früheren Schriftstellern stösst,
ungerechnet das Aderlässen am Arme und unter der Zunge,
das Schröpfen im Nacken und die Blasenpflaster, findet man
allein beim Dioscorides sieben und zwanzig Simplicia gegen
die Bräune, worunter etliche recht schmutzige sind, als Hunde-
und Menschenkolh (Lib. 2 Cap. 73) und sein Uebersetzer
Mathiolus thut noch vier hinzu. Nach diesem soll, unter an¬
dern, der Kranke den Rauch von auf Glühkohlen gestreuten
Bernstein durch einen Trichter einalhmen, und dieses ein
Praestantissimum auxilium sein (Lib. I (Jap. 93J. Ich
glaube, wer heut zu Tage halskranke Menschen, die ohnedies
Ungemach genug auszustehen haben und arg in der Presse
sitzen, noch obendrein mit Bernsteinrauch verqualmen wollte,
den würden die Leute weit eher für einen übergeschnappten
Narren als für einen verständigen Meisler halten.

Uebrigens haben bekanntlich ältere Schriftsteller unter
dem Namen Angina, Entzündung der Unterkinnladen-, Un-
terzungen- und Ohrendrüse, der Zunge, der Mandeln, des
Gaumens, ja selbst des Nackens begriffen*), ohne jedesmahl
in dem Einzelfalle den entzündeten Theil besonders anzugeben,
üb manche derselben dieses aus Nachlässigkeit, oder aus Man¬
gel anatomischer Kennlniss versäumt, kann ich nicht sagen.

Zum Schlüsse dieses Artikels muss ich noch vom Zapfen

*) Dieses Lelzte stamml wnl eigentlich von Hippokrates her, oder, wie ei¬
nige &eleBrte meinen, von Ttmsalu* — Hipp, von il tu Landseuchen
2. Buch am linde des 2. Abschnittes.
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reden. Ich habe, so lange ich Arzt gewesen, mit einer be¬
sonderen Krankheit desselben nie zu Ihun gehabt. Bei Angi¬
nen, wenn sie nur einigermassen ernsthaft sind, ist bekannt¬
lich das Velum palatinum, mithin auch der Zapfen entzündet
und geschwollen. Letzter wird aber mit dem Gaumen und
Mandeln zugleich gesund. Dass er zuweilen, wahrscheinlich
durch chronische Entzündung, sich verlängert, und bedeutend
verlängert, habe ich bloss gelesen, nie selbst gesehen *), ich
weiss auch, dass man in alten Zeiten ein besonderes Instru¬
ment erfunden hat, den verlängerten zu kürzen. Das waren
aber doch nur seltene Falle. Wie kommt es denn, dass das
Volk immer vom geschossenen oder gefallenen Zapfen spricht?
Wo ich in meinem Leben seit Kindesbeinen gewesen, habe
ich davon gehört. Da ich zuerst mich hier niederliess, sagten
mir die an Angina Leidenden, wenn ich wegen der hoch ge¬
steigerten Entzündung sie fragte, warum sie doch nicht zeitiger
die Kunst in Anspruch genommen : sie haben anfänglich ge¬
glaubt, der Zapfen sei ihnen bloss geschossen. Durch die Länge
der Zeit ist in meinem Wirkungskreise das Zapfenschiessen
mit anderen Albeinbeilen aus der Mode gekommen.

Ich habe in meinem Leben von allerlei Volksmitteln

') (Zusatz vom Jahre 1841.) Seil ich Obiges geschrieben, sind mir
zwei Falle von Urleiden des Zapfens, welches sich als merkliche Verlän¬
gerung dem Auge darstellte, vorgekommen. Da beide Fülle aber neu wa¬
ren, so heulen sie sich durch ein Gurgelwasser von Alaun gar bald. Ich
begreife aber, dass eine solche Zapfenverlängerung, wenn sie durch Ver-
naoWässigung zum eigentlichen chronischen Uebel geworden, ändert Hülfen
niilhig machen kann. Aus den zwei Fallen, welche ich gesehen, bei denen
das Gaumsegel gar nicht beiheiligt war, wo sich der verlängerte Zapfen
in einem sichi- und fühlbaren Zustand der Erschlaffung befand, muss Ich
schliessen, dass nicht leicht jemand dieses Uebel vernachlässigen wird,
denn nach der Aussage beider Bethelllgten, ist es «'in sehr lästiges Dftlg,
sie ballen immer ein Gefühl, als stecke Ihnen ein Brocken im Schlünde,
den sie hinunter schlucken müsslen. Es ist möglich, dass diese Krank¬
heit des Zapfens früher viel baldiger gewesen als jelzl, und dass daher
die Volksrede vom geschossenen Zapfen stammt; sind doch auch andere
Krankheiten, die früher häufig erschienen, jetzt selten geworden, ja p,isl
ganz verschwunden, z. lt. das Friesellieber und das Podagra; hingegen
kommen Urherzleidon. Hämorrhoiden der blase und die unglückliche Dys¬
phagie mir jetzt weit häufiger vor als früher.

■
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gegen den geschossenen Zapfen gehört. In dem Orle, wo
ich als Knabe meine erste wissenschaftliche Bildung erhielt,
war ein Handwerker, der sich grossen Huf im Zapfenlichten
erworben. Kr packte auf dem oberen Theile des Kopfes
dessen, den er heilen wollte, einen Schopf Haare, und zog
selbigen tüchtig in die Höhe, so, dass der Kranke arge Schmer¬
zen davon halte. Dieses sollte nun, wie es hiess, unfehlbar
helfen. Datnahls kam meinem kindischen, unmedizinischen
Verstände eine solche Behandlung recht widersinnig vor; wie
sehr bin ich aber in der Folge einst überrascht worden, da
ich diese nämliche Raufkur bei einem sehr berühmten Arzte
des fünfzehnten Jahrhunderts fand. Bartholomaeus Montagnana,
(Consil. 88) nachdem er gegen den geschossenen Zapfen trockne
Schröpfköpfe auf die Pfeilnaht empfohlen, fährt also fort:
Violenter etiam sursum attrahantur cappilli ejus (des Kranken),
ita, ut cutis capitis exfolietur a cranio suo: per tale enim in-
genium statim uvula mirabililer sublevetur. Vidi ipsum ßeri,
et instanter profuit; sed non debet ßeri nisi in casu arduo
magnae suffocationis.

Die Frage: ob manche Volksmillel ursprünglich von den
alten Aerzten herstammen, von den Nachfolgern derselben
verworfen und vergessen, sich unter dem Volke durch münd¬
liche Ueberlicl'erung erhallen, oder ob, umgekehrt, die allen
Aerzte sie ursprünglich vom Volke erhallen, und sie, bloss
verlaleint, für ihre Erfindung ausgegeben, möchte nicht bloss
sehr schwer, sondern unmöglich zu beantworten sein.

Glossitis. Die eigentliche Entzündung der Substanz
der Zunge (von einer Hautentzündung derselben ist jetzt nicht
die Rede) gehört zu den selteneren Krankheiten; es sind zu¬
weilen mehre Jahre hingegangen, ohne dass sie mir ein ein¬
ziges Mahl vorgekommen. In den Fällen, die ich zu behan¬
deln hatte, war immer die Entzündung nur in einer Seite.
Dieses kann man gerade nicht durch das Gesicht entdecken,
denn dem Auge erscheinet die ganze Zunge geschwollen und
das Schlucken ist wegen der consensuellen Affeklion der Or¬
gane des Schlundes sehr erschweret. Fühlet man aber mit
dem Finger die Zunge, so wird man gleich gewahr, dass in
einer Seile eine harte Geschwulst von der Grösse einer Wall-
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nuss, oder eines Taubeneies ist. Ich habe den kubischen
Salpeter bei der Glossilis eben so heilsam befunden als bei
der Angina. Obne Aderlassen, Scarifiziren und Blutegel, hob
er dieses Zungenleiden bald. Die allgemeine Geschwulst der
Zunge wich zuerst; war dieses geschehen, so konnte man in
einer Seite die entzündele Stelle ganz deutlich wie einen Ball
fühlen. Dieser wurde dann gar bald weicher und kleiner, und
das ganze Zungenleiden, zusainmt dem Fieber, war in einem
Zeiträume von vier 'Pagen gehoben. Uebrigens habe ich, weil
in den Fällen, die ich behandelt, die Geschwulst schon be¬
deutend war, den kubischen Salpeter zu einer halben Unze
in vier und zwanzig Stunden gegeben. Ich bin einst zu einem
Landmann gerufen, bei dem die Entzündung schon in Eiterung
übergegangen war, der Abszess barst nämlich schon am fol¬
genden Tage. Der Mann hatte wirklich grosse Unbequem¬
lichkeit von diesem Zufalle, und seine Frau glaubte, er werde
sterben; es war aber nicht die geringste Gefahr dabei, denn
nachdem der Abszess geborsten, war die ganze Sache abgelhan.*)

Laryngitis. Diese habe ich, so lange ich den kubischen
Salpeter kenne, nie zu behandeln gehabt, ja ich habe so lange
ich lebe nur einen einzigen Fall der Art, vor ungefähr 36
Jahren bei einem fünfzigjährigen Manne gesehen. Reichliches
Aderlassen, Blutegel, Quecksilber, (damahls meine einzigen
Waffen) waren nicht mächtig genug, ihn zu retten; er erlebte
kaum den dritten Tag. Das Uebel war wirklich furchtbar,
die Beängstigung, mit abwechselndem, geringem, unvollkomm-
nem Nachlasse, ungeheuer, so dass der Kranke nicht im Bette
dauren konnte; dabei ein Ton des Hustens, der dem Tone
eines am Croup leidenden Kindes ähnlich war.

Uebrigens bemerkte ich bei Lungenaffeklionen mancherlei
Art oft genug einen mehr oder minder schmerzhaften Zustand
des Luftröhrenkopfes, der selbst durch äusseren Druck ver-

*) Im Jahre 1838 kam mir der zweite Fall einer Zungenentzlindung vor,
die, da man meine Hülfe ansprach, schon im Abszediren begriffen war.
Die Oefmung des Abszesses erfolgte bald, und auch hier war nichts Be¬
denkliches bei der Sache, obgleich die Kinder des siebzigjährigen Krankon
den Tod derselben für unabwendbar hielten.
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mehrte, und der dem kubischen Salpeter gar gemächlich wich,
ohne dnss es mir eingefallen wäre, diesen mit dem Namen
Laryngitis zu belegen.

Häutige Bräune. Diese ist mir viel seltener vorge¬
kommen als manchen anderen Aerzlen, und von den wenigen
damit befallenen Kindern ist der grössle Theil gestorben.
Wenn die Krankheit landgängig wäre, würden die Menschen
die Gefahr gar bald kennen lernen und bei Zeiten Hülfe suchen.
In seltenen sporadischen Fällen können sie aber unmöglich
die Gefahr kennen, vorausgesetzt, dass sie nicht gerade me¬
dizinische Volksbücher gelesen. Ueberdies ist die Krankheit
sehr verrälhcrisch, und kann auch wol ziemlich verständige
Leute berücken. Ich erinnere mich des Falles, dass der Croup
sich zu einem vierzehntägigen Katarrhalhusten, und eines an¬
deren, in dem er sich zu einem vierwöchentlichen gesellte.
Wenn er alsbald in der ordentlichen Form auftritt, suchen
die Leute am zeitigsten Hülfe.

Ich kann nur behaupten, einen einzigen Fall wirklich aus¬
gebildeter, aber schnell entstandener häutigen Bräune durch
kubischen Salpeter geheilt zu haben. Die Leute riefen mich
zeitig, und die Krankheit war echt salpeterischer Natur, wie
alle dainahls herrschende Krankheiten dieser Art waren. Ich
glaube aber, dass es mit dem Croup gehet wie mit allen an¬
deren Krankheiten, er ist nicht immer derselben Natur.

Zu einer Zeit, da hier gastrische Fieber herrschten, die
man durch Neulralisiren der sauren Stoffe im Darmkanale
sicher und bald heilen konnte, wurde ich einst zu einem vier¬
jährigen dicken Jungen gerufen. Fr hatte lebhaftes Fieber
mit allen Zeichen der häutigen Bräune. Ich gab ihm zwei
Tage lang reichlich kubischen Salpeter ohne den mindesten
Erfolg, im Gegenlheil, die Croupzufälle verschlimmerten. Jetzt
glaubte ich, ob ich gleich keine erkennbare Zeichen gastrischer
Affektion gewahr werden konnte, ich sei berechtiget, aus dein
Genius der herrschenden Krankheit und aus dem Nichtheil¬
wirken des kubischen Salpeters auf einen conscnsuell entzünd¬
lichen, in einem Urlciden des Bauches begründeten Zustand
der Luftröhre mit einiger Wahrscheinlichkeit zu schliessen.
Ich setzte also zu dem Salpetertrank eine gute Portion ge-
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brannte Bittersalzerde, und siehe! das furchtbare Uebcl wich
in zwei Tagen. Uebrigens sind solche gastrisch consensuelle
Entzündungen bei weitem nicht so gefährlich als reine, in
einem Theile vorwaltende Affeklionen des Gesammtorganis-
mus; sie machen weder so leicht Ausschwitzung plastischer
Lymphe, noch gehen sie so leicht in Eiterung über. Darum
war auch in dem erzählten Falle durch die zweitägige ärzt¬
liche Verkennung der Natur des TJebels nichts verspielt.

Der Ton des Hustens beim Croup, den einige mit der
Stimme eines jungen bellenden Hundes, andere mit der eines
jungen krähenden Halmes vergleichen, der aber von den Tö¬
nen beider Thiere doch noch wol etwas verschieden sein
möchte, ist, meines Erachlens, ein höchst unsicheres Zeichen.
Ich habe ihn mehrmahls bei Lungenaffeklioncn der Kinder
bemerkt und ihn in ein paar Tagen bei dem Gebrauche des
kubischen Salpeters verschwinden sehen; wäre ich also ein-
bildisch, so würde ich behaupten, den Croup im ersten Zeit¬
räume oft genug durch jenes Mittel gebeilt zu haben. Da ich
aber von Natur keine sehr lebhafte Einbildungskraft habe, so
kann ich auch so etwas nicht mit gutem Gewissen behaupten.
Ja es ist mir selbst sehr zweifelhaft, ob man dieses furchtbare
Uebel im eisten Zeiträume mit Sicherheit erkennen könne.
Aus den wenigen Fällen, die ich beobachtet, bei denen ich
die Entstehung von den Müllern erfragte, vermulbe ich, dass
es, wo nicht immer, doch oft, wie ein einfacher Katarrhal-
husten anfängt.

Von der in der Luftröhre erzeugten Membran habe ich
manches gelesen, lege aber wenig Werlh auf Beobachtungen
solcher Fälle, bei denen sie in den durch Erbrechen und
Laxiren entleerten Stoffen soll erkannt sein. Hier hat die
Einbildungskraft des Beobachters gar zu grossen Spielraum,
als dass man sich eines billigen Zweifels erwehren könnte.
So erinnere ich mich unter andern des Falles, dass der Arzt
so viel Stücke Membran in den durch Stuhlgang und Erbrechen
entleerten Stoffen wölke gefunden haben, dass es mir fast
vorkam, als könne man, setzte man alle die Stücke zusammen,
gemächlich die ganze Luftröhre eines Ochsen damit auskleiden.
Ich selbst habe nur ein einziges Mahl die Membran gesehen,
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die ein vom Croup tödtlich ergriffenes Kind den Tag vor sei¬
nem Ende, nicht durch Erbrechen, sondern bloss durch Huslen
auswarf. Ich habe aber nicht mit eigenen Augen gesehen,
dass sie das Kind aushustete, sondern die Mutter hatte sie mir
als eine Seltsamkeit aufbewahret. Weil aber diese Mutter,
eine ehrliche ßäuerinn, nie medizinische Volksbücher gelesen,
also auch nie von einer in der Luftröhre erzeugten krankhaf¬
ten Haut gehört, so ist nicht die geringste Vermuthung denk¬
bar, dass sie mich habe täuschen wollen.

Ich sah einst bei der Oeffnung eines an Pleuritis Ver¬
storbenen die durch Ausschwitzen plastischer Lymphe erzeugte
Membran. Die mir von der Mutter gezeigte hatte aber nicht
die geringste Aehnlichkeit mit jener pleuritischen; sie hatte
vielmehr grosse Gleichheit mit dem Panniculo adiposo, das die
Schlächter gern auf dem Kalbfleische sitzen lassen, weil sie
durch Aufblasen desselben dem nüchternen Fleische ein son¬
derlich gutes Ansehen geben. Da die Mutter mir die Croup-
membran reichte, war diese zwei Stunden vorher ausgehustet.
Sie war in ein Klümpchen zusammengerollt; als ich sie aus¬
einander legte, zeigte sich Breite und Dicke ganz ungleich.
Nach ungefährer Schätzung (denn einen Massstab führte ich
nicht bei mir) mochte die grösste Breite einen Viertel-, die
geringste einen Achtelzoll betragen. Ueber die Dicke kann
ich nicht einmahl, weil sie so sehr ungleich war, etwas Un¬
gefähres bestimmen, sie war aber so, dass ich der Meinung
wurde, wenn die ganze innere Fläche der Luftröhre mit dieser
Membran bekleidet wäre, so würde doch noch Kaum cenuff
überbleiben, um der Luft freien Zutritt zu den Lungen zu
lassen. Uebrigcns war sie, nach ungefährer Schätzung, reich¬
lich zwei, vielleicht auch wol drittehalb Zoll lang (ich kann
es so genau nicht bestimmen), weiss von Farbe, durchsichtig
und sehr elastisch. Ich habe mich bei Betrachtung dieser
Afterhaut des Gedankens nicht erwehren können, dass der
Tod, der beim Croup zuweilen unvermuthet, plötzlich, bei
anscheinender Besserung erfolgt, von einer bloss mechanischen
Ursache abhangen könne. Wenn nämlich die Aftermembran
durch Beschwichtigung der Entzündung lösbar wird, und nun
durch die Erschütterung des künstlich erregten Erbrechens,
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oder durch einfachen unkünstlichen Husten theilvveise wirklich
gelöset wird, so kann sich ein solcher gelöster Theil zusam¬
menrollen, bis zur Bifurkalion der Luftröhre hinunterfallen,
und hier, wenn er gross genug ist, Erstickung verursachen.
Es gehört wahrlich wenig dazu, ein durch mehrtägige Leiden
erschöpftes Kind zu ersticken.

Dass übrigens grosse Beängstigung mit aufgetriebenem,
rothbläulichem Gesichte, begleitet von dem, dem Croup eige¬
nen Tone des Hustens und Inspirircns, und vom lebhaften
Fieber, nicht immer das Vorhandensein der häutigen Bräune
verbürgt, hat mich schon vor sechs und dreissig Jahren fol¬
gender Fall gelehrt,

Ich wurde zu einem sechsjährigen Mädchen gerufen, wel¬
ches das Masernfieber halte, bei dem sich aber der Ausbruch des
Exanthems über die gewöhnliche Zeil verzögerte, was bekannt¬
lich bei dieser Krankheit nicht seilen der Fall ist. Da diese
Kranke am selbigen Tage alle Zufälle der häutigen Bräune
bekommen halle, welche ich damabls schon durch einen lödl-
lich abgelaufenen Fall in der Wirklichkeit halle kennen ge¬
lernt, so fürchtete ich, das Kind möchte ebenfalls in die
Ewigkeit gehen. Diese Besorgniss bestimmte mich aber doch
nicht zu einer stürmischen Quecksilberkur, wiewol ich damabls
ein ausserordentlich grosser Freund von diesem Gewaltmittel
war, sondern mein Skeptizismus, hinsichtlich der Unfehlbar¬
keit der Pathognomik, brachte mich auf den Gedanken, zwei
Tropfen Mohnsafllinktur mit vier Unzen Wasser mischen, und
davon das Kind um die andere Stunde einen halben Esslölfel
voll nehmen zu lassen. Dieses geschah am Nachmittage; da
ich am anderen Morgen die Kleine wieder sah, waren mit
dem Ausbruche der Masern die Beängstigung, der Crouplon
des Hustens und des Alhcmholens, kurz, alle vermeintliche
Zeichen der Angina mernbranacea verschwunden. Das Kind
halte gutartige Masern und hustete dabei wie alle andere
Masernkinder.

Es ist, so lange ich Arzt bin, so viel über die häutige
Bräune geschrieben, dass jemand, der nur die Hälfte davon
hintereinander lesen wollte, ganz wirre im Kopfe werden müssle:
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ob man aber bis jetzt das Wahre getroffen, mag ich nicht
entscheiden.

Aii£> enenlzün düng. Gegen diese liahe ich den kubi¬
schen Salpeter oft genug mit ausgezeichnetem Nutzen gegeben.
Dass ich ihn aber oft heilend gegeben, beweiset nicht, dass
die in den Augen vorwallende Affeklion des Gesammlorganis-
mus salpelrjscher Art häufig ist, sondern ich habe seine hei¬
lende Kraft oft gesehen, weil ich ihn schon zwanzig Jahre
gekannt. Selbst das, was minder häufig vorkommt, kann ein
beschäftigter Praktiker in zwanzig Jahren oft genug sehen,
um sich von der Heilwirkung eines Mittels hinlänglich zu über¬
zeugen. An sich ist die in den Augen vorwaltende, unter der
Heilkraft des Salpeters stehende Affektion des Gesammtorga-
nismus seltener als in denselben vorwaltende Affektionen des
Gesammlorganismus anderer Art, seltener als echte Urleiden
derselben, seltener endlich als consensuclle. Jedoch muss der
Leser wohl bedenken, dass hier vieles, vielleicht alles von
dem Laufe der epidemischen Constitution abhängt. Ich habe,
wie oben gesagt, in den letzten zwanzig Jahren meist mit Ur¬
leiden der Bauch- und Gehirnorgane zu kämpfen gehabt, und
im Durchschnitt mehr Eisen- und Kupfer-, als Salpeleraffektio-
nen des Gesammtorganismus gesehen. Meine künftige Erfah¬
rung und die künftige anderer Aerzle kann anders lauten, das
gebe ich gern zu; jedoch dringt sich mir der Gedanke auf:
wenn die in den Augen vorwaltende »alpeirische Affeklion des
Gesammtorganismus nur halb so häufig wäre als Augenenlziin-
dungen häufig sind, so würde man unter der geringen Volks¬
klasse, die eben nicht sehr eilig ist Hülfe zu suchen, die auch
dazu das Vermögen nicht hat, und die auf dem platten Lande
nur bei gänzlicher, bestätigter Armulh die Arzenei uncnlgelt-
lich erhält, allenthalben auf ganz, oder halb blinde Menschen
stossen. Da das aber in der Wirklichkeit nicht der Fall ist,
auch früher nie der Fall gewesen sein kann, denn ich erinnere
mich, selbst aus meiner Jugend nicht, viel blinde Menschen
gesehen zu haben, so wird die salpelrische Affeklion des Ge¬
sammtorganismus wol nie häufig in den Augen vorgewaltet
haben. Das Warum? lässt sich nicht gut auslegen; denn
wer kann die bewunderungswürdige Einrichtung, die die ewige
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Weisheit unserem gebrechlichen Leibe gegeben, verstandhaft
ergründen?

Dass Ophthalmie oft genug eine in den Augen vorwal¬
lende nichtsalpelrische, sondern vielmehr anderartige Alfektion
des Gesamm(Organismus sei, scheinen manche Aerzte nur mit
Mühe zu begreifen. Aderlässen, Blutegel, magere Diät und
sogenannte cnlziindungswidrigc Mittel sollen und müssen nach
ihrer Meinung helfen, und doch helfen sie zuweilen nicht. So
ist es jetzt und so wird es wol von jeher gewesen sein. Hip-
pokrales (Jpkorism. 31 Lib. 6) sagt schon, dass das Weininn¬
ken schmerzhafte Augen heile, und Lazarus Riverius (Observ. 25
cent. 3) erzahlt uns davon ein nelles Stückchen. Ein Bauer,
der an Ophthalmie lange gelitten, die ihm von seinem Arzte
angerathene magere Diät hinge beobachtet, und nichts als
blosses Wasser getrunken, aber nicht dadurch besser wird,
erhält von einem andern Bauer den Kalb, er solle einmahl
tüchtig Wein trinken. Gleich nach dem ersten Becher fühlet
er schon Erleichterung, und nachdem er etliche Tage die Wein¬
kur fortgesetzt, ist er ganz wieder hergestellt. Riverius sagt,
er habe noch von zwei anderen ähnlichen Fällen gehört.

Dass aber Ophthalmie auch häufig ein Urleiden der Augen
sein müsse, dafür spricht die unendliche Menge Heilmittel,
welche die Aerzte gegen Augenentziindung preisen. Beim
Dioscorides findet man schon zwei und vierzig, und wie viel
noch bei anderen älteren und neueren Schriftstellern! Das
merkwürdigste Heilmittel von allen, hat ohne Zweifel Jac.
Sylvius (Consil. 67 Lib. 7 Consil. Cratonis et alior. med. a
Scholtzio edit.). Es lautet wörtlich also: Ex iis quae longa
experientia cognovimus, laudamus inier caetera, nt juvenis ali~
quis puellus aut jtweneula suavem habentes anhelilum, insufflent
leniter in oculum laboranlis mane jejuni, tibi prius os abluerint
aqua pura, in qua hora una aut altera macerata fuerit seinen
foeniculi, nux mosch. et cinnamomum. Postea vero lingua lam-
bent oculum, mandent autem prius semen foeniculi et euphrasiam.
Eine ähnliche Leckkur Bildet man bei Jo. Baptista Montanas
(consil. SA): Puer vel puella octo annorum jejuno stomacho
mastichet rosam unam recentem, et post masticationem statim
oculos lambat. Hier zu Lande würden nicht cinmahl gana
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arme Leute ihre Kinder zu einer solchen ekelhaften Augen¬
leckerei hergeben wollen.

Delirium tremens. Dieser Krankheitsname ist eine
Erfindung unserer Zeit, welche überhaupt sehr reich an sol¬
chen bewunderungswürdigen, von grossem Scharfsinne zeu¬
genden Namenerfindungen ist. Ich denke, Wein und Brannt¬
wein werden wol von jeher einzelne Menschen, die diese Ge¬
tränke gar zu übermässig und anhaltend gebrauchten, verrückt
gemacht haben, und die Aerzte werden diesen Irrsinn auch
wol eben so gut erkannt haben als wir, ohne dass sie es eben
für nölhig gehalten, demselben einen besonderen Namen zu
geben. Sollte aber jemand glauben, nicht bloss die Erfindung
des Namens, sondern auch die Erfindung des Heilmittels (des
Mohnsaftes) sei das Eigenthum unserer Zeit, so bemerke ich
diesem Folgendes.

Bei Greg. Horst (observ. 25 Lib. 2) findet man einen
Krankheilsfall beschrieben, in welchem der Verfasser den
Mohnsaft mit sonderlich gutem Erfolge gebraucht hat. Die
Geschichte ist aber etwas zu lang, um sie wörtlich abzu¬
schreiben. Der kurze Inhalt ist folgender. Zu einem Manne,
der durch unmässiges Trinken ganz toll geworden, wird Horst
am sechsten Tage der Krankheit gerufen. Er sagt: pro primo
statim ad narcotica confugi, propter nimiam caloris et spiri-
tuum effervescentiam et mobilitatem in subjeeto calido et sicco;
quam ob causam sine ulteriore deliberatione sequentem Syrupum
exhibui. J$c Syrupi papav. erratici §i Laudani opiati gr. iii
Aquae Lactucae §ß M. D. Nachdem der Kranke diese Arzenei
auf ein Mahl verschluckt hatte, fiel er in Schlaf, schlief die
ganze Nacht durch, und erwachte verständig.

Was ich aus eigener Beobachtung von dem krankhaften
Zustande weiss, in welchen zuweilen unmässige Trinker fallen,
ist Folgendes. Es gibt zweierlei Arten Trinker. Die der
ersten Art missbrauchen täglich die geistigen Getränke, jedoch
nicht gerade so, dass sie ganz ihrer Sinne beraubt werden.
Sie schweben gleichsam zwischen Himmel und Erde; dass sie
berauscht sind, siebet jeder, sie können aber gehen, schwatzen,
streiten und alberne Streiche treiben. Diese Trinker werden,
mit seltenen Ausnahmen, alt vor der Zeit, verschleissen nach

II. 3te Aufl. 4
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und nach körperlich und geistig. Ich habe viele der Art in
meinem Leben gekannt, aber sie noch nie, wenn sie bei die¬
ser gewöhnlichen Trinkordnung blieben, in den krankhaften
Zustand fallen sehen, den ich gleich beschreiben werde.

Die zweite Art ist die der periodischen Saufer, sie sind,
in Verhältniss zu jenen, selten. Ein solcher Mensch enthält
sich Wochen, ja Monate lang aller geistigen Getränke; über¬
fällt ihn aber der Saufparoxismus, dann trinkt er so lange
anhaltend geistige Getränke in grosser Menge, bis er, seiner
Sinne nicht mehr mächtig, einschläft. Beim Erwachen fängt
er wieder an zu trinken, und setzt dieses fort, bis zur schlaf¬
ähnlichen Besinnungslosigkeit. So gehet es nun in einem un¬
aufhaltsamen Wirbel von der Trunkenheit in die Besinnungs¬
losigkeit, und von dieser, wenn sie etwas schwindet, wieder
in die Trunkenheit. Auf die Dauer muss begreiflich jede
Natur, auch die stärkste, solchen unaufhörlichen, gewaltsamen
Eingriffen erliegen. Es tritt dann ein wahrhaft krankhafter
Zustand des Gesammlorganismus ein, der sich im Allgemeinen
durch beschleunigten Pulsschlag, belegte Zunge und gestörtes
Gesundheitsgefühl kund gibt; aber im Einzelnen, bei verschie¬
denen Körpern in ganz verschiedenen Organen, die Verrich¬
tung dieser mannigfach störend, vorwalten kann. So waltet
er bei dem einen in dem Magen vor, und dieser hat anhal¬
lendes mehrtägiges Erbrechen, kann keinen Schluck Wasser
bei sich behalten; bei dem anderen im Gehirn, und dieser ist
wahnsinnig; bei dem drillen in den Muskeln, und dieser zittert
so heftig, dass er fast unfähig zu willkürlichen Bewegungen
ist; bei dein vierten in einem der ßaucheingeweide, und dieser
hat Kolik, oder gelbsüchlige Zufälle, oder anderes ßauclilciden.
Gewöhnlich währet der krankhafte Zustand bis an den vierten,
fünften, oder sechsten Tag; dann kehret die Natur wieder ins
normale Gleis zurück, und der Säufer ist bis zum nächsten
Paroxismus ein recht nüchterner, verständiger Mensch. Je¬
doch kann diese Affeklion des Gesammtorganismus auch in
den Tod übergehen.

Je stärker der Mensch ist je länger hält er das Trinken
aus, ehe jener krankhafte Zustand eintritt. Da aber durch
die öftere Wiederkehr des Trinkanfalles die Kürpermaschine
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in ihrem innersten Getriebe gekrankt werden muss, so muss
auch nolhwendig der Anfall immer kürzer und kurzer werden,
und der krankhafte Zustand immer früher und früher eintreten.
So habe ich einen Herren von mittlen Jahren gekannt, der,
da ich mich hier niederliess, vierzehn Tage, bis in die dritte
Woche trinken konnte, ehe die Natur unterlag. Die Paroxis¬
mal verkürzten sich aber nach und nach so, dass er endlich
nach einem zweitägigen Trinken schon krank wurde. Da es
so weit mit ihm gekommen war, ging einst der krankhafte
Zustand des Gesammtorganismus in den Tod über. Erst er¬
brach er sich ein paar Tage unaufhörlich, und dieses war die
gewöhnliche Erscheinung; dann hörte das Erbrechen auf, der
Puls wurde aber nicht wie gewöhnlich ruhiger, sondern er
blieb schnell und wurde vom vollen kräftigen zum kleinen
schwachen, die belegte Zunge reinigte sich nicht, wie gewöhn¬
lich, sondern blieb schmutzig und wurde trocken, und die
Muskelkraft, statt sich zu mehren, minderte. Da fünf Tage,
die gewöhnliche Zeit in der bei diesem Manne die Natur wie¬
der in den Normalstand zurückzukehren pflegte, verflossen
waren, machte ich die Ehefrau und ihre Freunde auf die be¬
denkliche Lage, worin er schwebte, aufmerksam. Man traute
meinem Urtheile in dieser Sache und sorgte dafür, dass er
eine testamentarische Disposition zu möglichsten Gunsten seiner
Gattin machte. Uebrigens dachte er selbst, der so viele Jahre
dem Trünke ergeben gewesen, der so oft den Slrauss, welcher
mir jetzt gefährlich schien, glücklich überstanden halte, nicht
ans Sterben. Er nahm keine Arzcnei, und so viel ich seinen
neckischen Charakter kannte, nuisste ich denken, er mache
deshalb so gutwillig sein Testament, um uns hinlennach mit
unserer irrigen ßesorgniss zum Besten zu haben. Wie wenig¬
er ans Sterben dachte, sah ich daraus, dass er, um die Rein¬
lichkeitsliebe seiner Gallin zu kränken, aus Bosheit das Bett
beschmutzte. Er halle nämlich nicht "den Durchlauf, halte
nicht, wie ein Todtkranker, den Kolh unler sich gehen lassen,
sondern in einem unbewachten Augenblicke sich aufgerich¬
tet, war in eine Ecke des zweischläferigen Bettes gekrochen,
und halle dort seine Noth verrichtet. Es ist wirklich kaum
glaublich, auf welch seltsame Menschen man in dieser Welt
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slössl. Mir muss niemand mehr sagen, dass irgend eine Cha¬
rakterzeichnung eines Schauspiel- oder Romandichters über-
trieben, unrichtig, unwahrscheinlich sei; zu jeder Zeichnung,
die nur die tollste Phantasie gebären kann, findet sich das
Urbild in der Wirklichkeit. — Der widerhaarige Gesell, von
dem ich jetzt spreche, hat aber nie das Vergnügen gehabt,
mich wegen meiner irrigen Beurtheilung seines Zustandes necken
zu können, denn ein paar Tage nach Beschickung seines Testa¬
ments starb er zum grossen Glücke seiner Familie.

Meine zwar nicht bestimmte, aber vermuthliche Voraus¬
sage gründete sich einzig darauf, dass ich aus der allmähhgen
Verkürzung des Trinkanfalles und aus dem balderen Eintritte
des krankhaften Zustandes des Gesammlorganismus auf einen
durch den Missbrauch geistiger Getränke abgenutzten Orga¬
nismus schloss: wozu noch kam, dass die Selbslhülfe der Na¬
tur ausblieb, und dass die Hülfe der Kunst, wegen Verkehrtheit
und wegen thörichter Sicherheit des Mannes, nicht anwendbar
war. Ich habe Brust und Bauch des Leichnams geöffnet, den
Kopf aber nicht, weil die Frau Fürbitte einlegte, und weil auch
nicht zu vermuthen war, dass man in diesem etwas Krank¬
haftes finden würde, denn er war immer ein gescheiter, witzi¬
ger, satirischer, etwas boshafter Kopf gewesen. Ich fand nun
in beiden Höhlen auch nicht das mindeste sichtbar Krankhafte.
Die Masse Fett, mit der sie aber ausgefüllet waren, grenzte
ans Unglaubliche. Es ist überhaupt ein Irrlhum, wenn manche
Aerzte glauben, der Missbrauch geistiger Gelränke verursache
Krankhaftigkeit einzelner Organe. Wo man diese findet, ist
sie wol bloss zufällig von anderer Einwirkung entstanden, wie
man sie auch in solchen Körpern findet, die massig gelebt
haben. Ich habe grosse Neigung zu glauben, dass der Miss¬
brauch geistiger Getränke eine Abgenutztheit in dem feineren
Organismus bewirkt, den bis jetzt keine Zergliederungskunst
ergründet hat, auch "wol nie ergründen wird. Der Körper des
Trinkers tritt nach und nach in das nämliche Verhällniss zu
den geistigen Getränken, wie der Körper eines allen, abge¬lebten Menschen.

Das Verhältniss der geistigen Getränke zum Körper ver¬
ändert mit den Jahren auf folgende Weise. Wenn ein Mann

I
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in der Jugend, im zwanzigsten Jahre, sich dem Trünke ergibt,
so kann er anfanglich wenig trinken ohne berauscht zu wer¬
den; nach und nach gewöhnet sich aber die Natur an diese
feindliche Einwirkung und er kann es allmählig zu einer
wahren Meisterschaft bringen. Hat er nun dieses Ziel erreicht,
so bleibt er Jahre lang scheinbar auf dem nämlichen Punkte
stehen; es ist eine grosse Menge geistiger Getränke nöthig,
um ihn zu berauschen. Nach diesem Stillslande verändert
aber das Vcrhällniss auf umgekehrte Weise; er verträgt nach
und nach immer weniger ohne berauscht zu werden. So
kommt es denn, dass er im fünfzigsten Jahre, ohne in Trun¬
kenheit zu fallen, ein noch geringeres Mass geistiger Flüssig¬
keiten zu trinken vermag, als mancher siebzigjährige Mann,
der, ohne gerade weinscheu zu sein, von je her massig ge¬
lebt. Man kann also im eigentlichen Sinne behaupten, dass
die Trinker vor der Zeit alt werden.

Was nun den kubischen Salpeter betrifft, so würde es
erfahrungswidrig sein, wenn ich behaupten wollte, er sei für
und für Heilmittel in jener krankhaften Affektion des Gesammt-
organismus, welche das anhallende Saufen veranlasst. Diese
kann in verschiedenen Körpern, ja in einem und demselben
Körper zu verschiedenen Zeiten ganz verschiedener Art sein,
wovon ich in der zweiten Abiheilung dieses Kapitels mehr
sagen werde. Eins kann ich aber hier kühn versichern, dass
sie in den meisten Fällen, sonderlich bei Trinkern, die noch
nicht im Abnehmen sind, salpetriscber Art ist. Zwei oder
drei Drachmen kubischen Salpeter tags gegeben, schaffen fühl¬
bare Linderung der Beschwerden, beschwichtigen die Aufge¬
regtheit aller Organe, und kürzen überhaupt den ganzen Krank¬
heitszustand um zwei Drittel seines Verlaufes ab. Ich brauche
aber klugen Aerzten kaum zu erinnern, dass, wenn die Affektion
des Gesaminiorganismus, im Magen vorwaltend, sich durch anhal¬
tendes Erbrechen offenbaret, es nolhwendig ist, ein gutes Magen¬
mittel dem kubischen Salpeter zuzusetzen; denn wenn dieser
gleich wieder ausgebrochen wird, kann er unmöglich heilende
Einwirkung auf den Gesammtorganismus haben. Am besten ist
zu diesem Zwecke das Natrum aceticum, jedoch werden andere
Mittel, von denen wir früher gesprochen, auch wol dienlich
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sein. Man braucht sie nicht langer zu geben als bis zum be¬
schwichtigten Erbrechen.

Mir ist es zuweilen etwas anstössig gewesen, dass man
eine solch edele Gotlesgabe, wie der kubische Salpeter ist, an
wahrhaft viehische Menschen vergeuden muss, die sich selbst
krank machen, und die man doch nur heilet, damit sie sich
desto eher und sorgenloser ihrer garstigen Neigung hingeben
können. Ich verschrieb einem periodischen Säufer, der in sei¬
nem krankhaften Zustande gewöhnlich an Kolik litt, einen
Trank von Natrum nitricum. Diesen Trank hielt er so hoch,
dass er ihm förmlich den Namen seiner Saufmedizin beilegte,
und ich glaube wahrhaftig, dass er seitdem noch weit heftiger
getrunken hat als vorher, weil er sich jetzt, wenn es Nolh
that, weit besser zu helfen wusste.

Oben ist gesagt, dass ich jenen krankhaften Zustand des
Gesammlorganismus, von dem jetzt die Rede ist, nur bei
periodischen Trinkern gefunden. Es ist dieses aber so zu ver¬
stehen, dass ich ihn bloss ganz deutlich ausgesprochen bei diesen
gefunden, denn auch die gewöhnlichen Trinker, die sich täglich
berauschen, ohne es gerade bis zur Sinnlosigkeit kommen
zu lassen, können zuweilen wol einmahl, von ihrer Trinkordnung
abweichend, über die Schnur hauen, dann fühlen sie sich'auch
den andern Tag krank; allein dieses bald vorübergehende Un¬
wohlsein ist mit jenem beschriebenen nicht zu vergleichen
und der Arzt wird nicht leicht zum Helfen dabei aufgelodert
werden. Jedoch habe ich einst bei einem solchen gewöhnlichen
Trinker eine so seltsame Beobachtung gemacht, dass es wol der
Mülie werth ist, sie dem seelenkundigen Leser milzulheilen.

Der Mann, bei dem ich die zu erzählende Erscheinung
beobachtete, war in mittlen Jahren und dem täglichen Trinken
von Kindheil an ergeben. Seine Mutter, die, ohne selbst zu
trinken und ohne unverständig zu sein, eine solch seltsame
Närrin war, dass man wol ein Buch über sie schreiben könnte,
hatte ihn schon, da er noch Knabe war, das Branntweintrin-
ken gelehrt. Der Schnapps war ihm also von Kindheit an
zum Bedürfniss geworden, den Wein trank er wahrscheinlich
zum Wohlgeschmack, und altes, geistiges Bier zur Abkühlung.
Uebrigens halte er gesunden Verstand und war ein guter Mensch.



55 —

Einsl bat mich seine Frau schriftlich, möglichst bald zu
ihm zu kommen; er befinde sich in einem Zustande, der ihr
grosse Sorge mache, den sie mir aber nicht beschreiben wolle,
den ich selbst sehen müsse. Da ich gerade den folgenden
Tag, fünf Wegstunden von hier, auf Belgischem Gebiete mit
einem achtbaren Amtsgenossen aus N * * bei einem Kranken
zusammenkommen musste, es in der Mitte des Winters war,
die Wohnung des Mannes mir zwar am Wege, aber doch eine
starke Wegstunde zur Seite lag, es also bar unmöglich war,
an Einem Tage beide Kranke zu besuchen, mit einem Kolle¬
gen zu ralhschlagen (welches bekanntlich auch Aufenthalt ver¬
ursacht), und abends wieder zu Hause zu sein: so beschloss
ich, im Hause des Kranken, dessen Geschichte ich jetzt erzähle,
zu übernachten, hatte also in dem langen Winterabend Zeit
genug, die seltsame, mir zum ersten Mahle auf die Weise vor¬
kommende Erscheinung zu beobachten, üass der Mann in
Abwesenheit seiner Frau arg seine Trinkordnung überschritten
hatte, wusste ich schon von dem Bothen, der mir den Brief
überbracht, also erwartete ich bloss, ihn in einem krankhaften
Zustande, der Folge eines mehrlagigen Rausches zu finden.
Meine Erwartung wurde aber, da ich abends hinkam, sehr ge¬
täuscht, ich fand ihn nämlich munter und wohl; die Folge des
Trinkstrausses halle, wie es schien, die Natur schon ausge¬
glichen. Er musste selbst den Tag ausserordentlich massig ge¬
lebt haben, denn ich konnte wirklich keine Spur von Aufregung,
Erhitzung, geschweige von Berauschung an ihm merken. Ob
diese Massigkeit auf Rechnung meiner erwarteten Ueberkunfl,
oder auf Rechnung des gar zu frischen Andenkens der über-
standenen Trunkunbequemlichkeiten zu schreiben war, kann
ich nicht sagen.

Nachdem ich ihn hinlänglich untersucht, erklärte ich in
Gegenwart seiner Gattinn, ich wisse nichts krankhaftes an
ihm zu erkennen; vielleicht sei er die vorigen Tage unwohl
gewesen, jetzt sei er es aber nicht.

Er gab mir Beifall und sagte, es fehle ihm wirklich nichts,
aber seine Gattinn sei so ängstlich, dass sie sich seinetwegen
ohne Noth nur zu oft Sorge mache. Er würde es bedauern,
dass ich ganz unnöthig den weilen Weg gemacht, wenn er
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nicht dächte, es müsse mir seihst, schon in M** beschäftiget
und acht Stunden'lang auf den gefrorenen Heidewegen zer¬
staucht, behaglicher sein, bei ihm zu übernachten, als noch
drei Stunden länger auf nicht viel besseren Wegen in der
Dunkelheit nach Hause zu kutschen. — Die Rede des Man¬
nes war wirklich sehr verständig, das sagten mir meine zer-
stossenen Glieder, und ich erwiederte darauf: da mein Amts¬
genosse aus N * * lange habe auf sich warten lassen und mir
dadurch viel Zeit verloren gegangen sei, so würde ich wahr¬
scheinlich, auch ohne den Brief seiner Gattin, Einlager hei
ihm genommen, um mich einmahl mit Ihm, dem lang Ent¬
behrten zu letzen.

Die Hausfrau, welche diese höfliche Rede und Gegenrede
ohne einzufallen überhörte, dachte ohne Zweifel, ich würde
gar bald von selbst gewahr werden, wo der Knoten stecke. *—
Wir setzten uns jetzt traulich zusammen und plauderten über
dieses und jenes. Indem ich ihn nun im Verlaufe des Ge¬
spräches nach dem Befinden seiner Schwiegerinn fragte, kam
er dadurch auf seinen Schwager zu sprechen. Er sagte mir
unwillig, dieser habe sich vor etlichen Tagen (es war gerade
die Zeil, wo der Erzähler sehr trunken gewesen) gar unan¬
ständig und feindlich, gegen ihn betragen. Er sei nämlich im
dunklen Spätabend auf den Hausplatz gekommen, habe ein
furchtbares Jaulen erhoben, und ein Dienstmädchen, welches
dort zu thun gehabt, misshandelt. Bei dieser Erzählung fing
ich an Unrath zu merken; denn sein Schwager war ein ver¬
ständiger, gesetzter Mann, wohnte als wohlhabender Gutsbesitzer
sechs bis sieben Wegstunden von dort, und würde dem Erzähler
wahrhaftig nicht auf den Platz laufen, um zu jaulen und die Magd
zu misshandeln. Ich Hess die Erzählung aber hingehen, wartend,
ob noch mehr Narrheit zum Vorsehein kommen werde.

Bald erzählte er mir nun: an selbigem Abend habe ein
Spitzbube sich ins Haus geschlichen und sich unter das Bett
versteckt. Er, der Erzähler, habe denselben aber mit Hülfe
seines Jägers hervorgezogen. — Hier konnte ich mich nicht
enthalten, ihn auf die Unwahrscheinlichkeit aufmerksam zu
machen, dass sich ein Dieb in ein Haus schleichen sollte, ohne
dessen Gelegenheit und dessen Bewohner zu kennen. Wenn
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er aber diese kennete, und wüsste, dass vier handfeste Man¬
ner darin schliefen, und dass es mit geladenen Gewehren gut
versehen sei, so würde er gewiss noch grösseres Bedenken
tragen, sich einzuschleichen. Höchst wahrscheinlich sei der
Erzähler an jenem Abend eingeschlafen, habe einen sehr leb¬
haften Traum gehabt, und die geträumte Begebenheit halte er
jetzt für eine wirkliche; er sei nicht der erste in dieser Welt,
dem so etwas widerfahren. Auf diese Rede fragte er mich
ganz kurz und bestimmt: ob ich ihn für verrückt halte? liess
mir aber keine Zeit zum Antworten, sondern zog die Klingel
und befahl dem eintretenden Mädchen, den Jäger zu rufen.
Diesen fragte er nun: ob er nicht, gemeinschaftlich mit ihm,
an jenem Abend einen Spitzbuben unter dem Bette hervor¬
gezogen habe? Ja, betheuerte der Jäger, so sei es; die Miene
desselben und die der Hausfrau sprachen aber so deutlich das
Gegenlheil aus, dass ich über den Geisteszustand des Erzäh¬
lers keinen Zweifel mehr haben konnte.

Bis eilf Uhr Abends habe ich nun bei den Eheleuten
gesessen und mit ihnen geplaudert, am anderen Morgen mit
ihnen gefrühstückt, aber kein unverständiges Wort weiter von
dem Manne gehört. Bloss die zwei Gedanken: sein Schwager
habe Unfug auf dem Hausplatze getrieben, und ein Räuber
sei unter dem Bette hervorgezogen worden, die sich in dem
Traumleben der Trunkenheit erzeugt halten, waren so warm
und lebendig in das Wachleben der Nüchternheit übergegangen,
dass ich nicht zweifle, der Mann, der an sich ehrlich und
wahrheitsliebend war, würde vor jedem Tribunal die Wahr¬
heil seiner Behauptung eidlich erhallet haben.

Der Gattinn, die mir ihre Besorgniss äusserte, dass jene
irrigen Vorstellungen der Anfang einer vollkommenen Verrückt¬
heit sein möchten, erklärte ich, sie könne sich deshalb voll¬
kommen beruhigen. Diese jetzt so lebhaften Vorstellungen
würden gar bald matter und immer matter werden, und end¬
lich ganz verschwinden. Sie müsse fürs erste nur im Ge¬
spräche alles vermeiden, was dieselben wieder anregen könnte.
Mein Urtheil hat sich auch vollkommen bestätiget Die Vor¬
stellungen sind gar bald abgestorben, und niemand ist auch
später so unzart gewesen, ihn an diese Täuschung zu erinnern.
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Wahrlich! der menschliche Kopf ist doch ein ganz unergründ¬
liches Gemachte. Man könnte gar nachdenkliche Betrachtun¬
gen über diesen Fall anstellen, ich will das aber den Lesern
überlassen.

In alter und neuer Zeit bat man Versuche gemacht, die
Menschen von der Trunksucht zu heilen. Es ist noch nicht
manches Jahr her, da habe ich, ich weiss nicht mehr in wel¬
chem Journal, gelesen: wer den Branntwein mit Schwefelsäure
gemischt tränke, der bekäme dadurch einen Abscheu vor allem
Branntwein. Beim Jlbertus Magnus habe ich gelesen: wer
Wein tränke, in welchem man einen Aal habe sterben lassen,
der werde ein Jahr lang, und vielleicht für immer allen Wein
verabscheuen. Ich kenne aber ein Mittel gegen die Trunk¬
sucht, welches weit sicherer ist als alle solche alte und neue
Schnurrpfeifereien, und das ist der feste Wille, sich aller geisti¬
gen Gelränke zu enthalten. Es ist ein grosser Aberwitz man¬
cher Aerzte, dass sie glauben, ein an den täglichen Gebrauch
geistiger Gelränke Gewöhnter könne diese nicht ohne Nachlheil
seiner Gesundheit auf Ein Mahl gänzlich meiden, es sei nöthig,
ihm anfangs täglich eine geringe Menge derselben zuzugestehen.*)
Wer dem Trünke ergeben, sieh von diesem Laster oder von
dieser Krankheit heilen will, der muss keine Winkelzüge ma¬
chen, sondern Knall und Fall alle geistigen Gelränke meiden.
Sollte er in den erslen Tagen eine gewisse Leere und Flau¬
heit im Magen spüren, so kann er ja Calmus, Knoblauch, oder
andere reizende Substanzen in geringer Gabe verschlucken;
gar bald wird er aber einer solchen Nachhülfe nicht mehr be¬
dürfen. Wäre es wahr, dass die plötzliche und gänzliche Ent¬
ziehung geistiger Gelränke nachtheilig auf das Befinden wirkte,
so miisste man ja keinen Trunkenbold, der am hitzigen Fieber
krank würde, ohne Wein oder Branntwein heilen können. Man
heilt die Säufer aber eben so gut ungeislig als andere Men¬
schen; das ist doch wol der beste Beweis, dass die plötzliche
Entziehung der geistigen Getränke nicht bloss unschädlich,
sondern wohllhälig und heilsam ist.

») Diese Meinung stützte sich wol früher einzig auf das Ansehen des Hlppo-
crales (Aplwris. II. 50). Später haben sie manche Aerzle, die sich um
Hippocrates wenig bekümmerten, auf guten Glauben nachgesprochen.
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So oft ich einen anerkannten Säufer von einer chroni¬
schen, oder akuten Krankheit geheilet, habe ich es für meine
Pflicht gehalten, ihn ärztlich von seiner bösen Gewohnheit
abzumahnen, und ihm begreiflich zu machen, dass er jetzt,
da er durch die Krankheit des geistigen Trankes entwöhnet
sei, mithin das Bedürfniss zum Trinken nicht mehr fühle, nur
mulhwillig und absichtlich sich in das alle Laster zurückstür¬
zen könne. Ich kann aber mit Wahrheit behaupten, dass
(vielleicht ausgenommen die Menschen, von derem nachfolgen¬
den Leben und Treiben ich keine Kunde haben konnte) meine
Ermahnung bei allen fruchtlos gewesen ist. Ein paarmahl
glaubte ich wirklich, etwas recht Gutes gestiftet zu haben, die
Trinker enthielten sich ein Jahr, und länger, aller geistigen
Gelränke; aber leider hörte ich später, dass sie wieder in den
alten Fehler zurückgefallen waren und es ärger trieben als
früher.*) Wie unbedeutend die Veranlassung sein kann, die
einen solchen vermeintlich Geheilten rückfällig macht, wird
folgende Geschichte zeigen.

Der Herr v. X * * ein unmässiger täglicher Branntwein¬
trinker seit vielen Jahren, mit dem ich nie in einiger Verbin¬
dung gestanden, ausser dass ich vor langer Zeit als zweiler
Arzt zu seinem wasserköpfigen Kinde gerufen war, besuchte
mich einst in Gesellschaft seines Schwagers auf einer Durch¬
reise. Im Laufe des Gespräches sagte letzter zu mir: geben
Sie doch meinem Schwager ein gutes Millel für seine Augen,
sein Gesicht ist ja so schwach, dass er nur mit Mühe lesen
und schreiben kann. — Meine Antwort war: ich weiss kein
Mittel auf die Augenschwäche des Herrn v. X., die kommt
bloss von seinem täglichen unmässigen Branntweintrinken, die
wird mit der Zeit immer schlimmer, ja sie kann endlich zur
gänzlichen Blindheit werden. Er siebet ja das lebendige Bei¬
spiel an seinem sehr guten Freunde dem Baron v. D**; der
hat schon weit und breit die Kunst aller Brillenschleifer in

♦) Vom Jahre 1840.
Jetzt muss ich zur Steuer der Wahrheit bemerken, dass (nach sehr glaub¬
würdigen Zeugnissen) meine Ermahnung bei zweien wirklich gefruchtet,
diese sollen sich schon mehre Jahre aller geistigen Getränke enthalten
haben.
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Thätigkeit gesetzt, und ist jetzt so weit, tlass er die Leute
auf der grossen Landstiasse über den Haufen läuft.

Diese Rede war freilich nicht sehr höflich, aber sie ent¬
hielt Wahrheit und meine Ueberzeugung. Uebrigens war mit
dieser Antwort die Sache abgethan, das Gespräch wendete
sich zu anderen Gegenständen. Es moebte reichlich ein Jahr
nachher sein, da bittet mich die Gemahlinn des Herren schrift¬
lich, bald herüber zu kommen, ihr Mann sei in sehr üblen
Umständen; sein Arzt verlange, sich mit mir zu beralhen.
Da ich hinkam, fand ich aber den Kranken in einem solchen
Stande, dass ich fast glauben musste, mein kluger und alter
Kollege habe bloss meine Ueberkunft verlangt, um einmahl ein
paar Stunden mit mir zu verplaudern, denn von einer ernsten
Beratbung über den Zustand des Kranken konnte wirklich
nicht mehr die Rede sein. Dieser war abgezehrt von schlei¬
chendem Fieber, schwarzgelbsüchlig, und geistig so verschlissen,
dass er, vollkommen schwachsinnig, an dem, was um ihn vor¬
ging, keinen Antheil mehr nahm. Er ist auch drei Tage dar¬
auf gestorben. Seine Gemahlinn erzählte mir damabls Fol¬
gendes. Ein Jahr vorher, da mich ihr Mann gelegentlich
besucht, und ich eine medizinische Wahrheit ganz ohne
Schminke, ihm nicht ermahnend aufgedrungen, sondern unab¬
sichtlich in die Rappuse geworfen, habe diese Wahrheit so
ernstlich mahnend auf ihn gewirkt, dass er sich vorgenommen
das Branntweintrinken ganz aufzugeben. Acht Monate diesem
Vorsalze treu, habe sich eine auffallende Veränderung in sei¬
nem Körper gezeigt. Seine unstälen Glieder haben wieder
Festigkeit bekommen, seine Gemüthsstimmung sei gleich-
massig und heiler geworden, er habe mit Vergnügen seine
Landwirtschaft und seine Büsche nachgesehen; ja er sei so
weit gekommen, dass er die, eine Wegstunde von dem Gute
entlegene Stadt zu Fusse, ohne zu ermüden habe besuchen
können. Indem nun seine Erneuerung und Verjüngung also
sichtbar fortgeschritten, habe er sich einst im Busche den
Fuss gestossen und eine unbedeutende Hautwunde bekommen.
Der hingerufenc Wundarzt (selbst als arger Schnappstrinker
bekannt) habe ihn, da die kleine Wunde den aufgelegten Mitteln
schlecht gehorchen wollte, gefragt, ob er auch Schnapps trinke.
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Auf die Antwort, dass er denselben früher häufig, jetzt aber
seit acht Monaten gar nicht mehr trinke, den Kopf missbil-
li»end geschüttelt und geäussert, es könne doch unmöglich
gut sein, dass jemand, der so lange den Branntwein gewohnt
gewesen, ihn ganz meide; ja er habe nicht undeutlich zu ver¬
sieben gegeben, dass die verzögerte Heilung der kleinen Wunde
wahrscheinlich der gar zu strengen Enthaltsamkeit zuzuschrei¬
ben sei.

Durch diese mebrmahls geäusserte Vermuthung sei zuerst
in dem Herren der Gedanke geweckt worden, täglich ein oder
etliche Gläser Schnapps bloss als Heilmittel zu trinken; aber
gar bald sei er durch die ßranntweinkur wieder in die alte
Trunksucht verfallen und habe so ungeheuer gesoffen, als müsse
er das seit acht Monaten Versäumte gewissenhaft nachholen.
Vier Wochen nach diesem Rückfalle habe er schon in alle
Winkel des Hauses, worin er gewöhnlich gekommen, oder doch
möglich kommen konnte, selbst auf den Abtritt, Krüge voll
Branntwein gestellt, damit, wo er sich auch im Hause befände, er
diesen Labetrunk gleich zur Hand haben möchte. Nachdem
er dieses ungefähr drei Monate so getrieben, sei er in den
gegenwärtigen kläglichen, hoffnungslosen Zustand gefallen.

So lange ich Arzt bin, habe ich manche junge Leute, die
bloss durch böse Beispiele verführt eine Ehre darin suchten,
viel trinken zu können, mit der Zeit sehr ehrbar und massig
werden sehen. Ihr eigener Versland, die Folgen mancher im
Lausche begangenen Ausschweifungen, und vielleicht auch das
gute Beispiel anderer brachten sie von ihrer Verirrung zurück.
Aber von den eigentlichen anerkannten Säufern, die in reiferen
Jahren dieses Lasier übten, habe ich nur drei gekannt, die
durch den festen Willen von der Trunksucht sich geheilet
haben. Durch welche Veranlassung dieser feste Wille in ihnen
erzeugt sei, kann ich nicht sagen. Zwei von diesen waren
gewöhnliche, tägliche Trinker, und weder von ihrem Trinken,
noch von ihrer Besserung wüsste ich etwas Bemerkenswerthes
zu sagen. Der dritte war ein periodischer Trinker, und der
ist im Jahr 1832, nachdem er seit fünfundzwanzig Jahren massig
und ehrbar gelebt, in ziemlich hohem Alter (zwischen 70 und
80) gestorben. Da ich mich hier im Jahre 1797 niederliess,
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war er wohlhabender Bauer und hatte sich durch sein Trinken
zur Fabel der ganzen Umgegend gemacht. Ich kannte ihn da-
mahls nicht persönlich, später aber, wahrend er als Rentner
in einem benachbarten Dorfe gar anständig lebte, um so viel
besser. Er war wirklich ein recht massiger, verständiger Mann
und ein guter Hausvater. Ich habe es für unzart gehalten,
mir von ihm selbst seine früheren Verirrungen erzählen zu
lassen; was ich aber davon weiss, stammt aus der glaubwür¬
digsten Quelle, nämlich von seinen eigenen, erwachsenen Kin¬
dern, und es stimmt ganz mit dem früheren, fast fabelhaftem
Gerüchte überein.

Wie ein Vogel, der brüten will, sich vorher sein Nest
zubereitet, so bereitete er sich auch sein Nest, wenn der Trink¬
anfall nahte. In dem Bettkasten, worin er nach Art der hiesi¬
gen Landleutc schlief, waren an der Hinter- und Fussvvand
zwei gleichlaufende Breiter wie Bücherbretter angebracht.
Diese stellte er voll gefüllter Brannlweinkrüge, und wenn das
Nest also bereitet war, legte er sich hinein. Nun trank er
so lange, bis er taumelig wurde und einschlief; beim Erwachen
fing er wieder an zu trinken bis zum Taumel, und so trieb
er es Tag und Nacht durch, ohne Speise und ungeistigen Trank
zu sich zu nehmen, bis die Natur unterlag. Das Zeichen,
woraus die Seinen die Beendigung des Anfalles zuerst gewah¬
ren konnten, war die Bereitwilligkeit, eine ihm angebotene
Tasse Kaffee, oder Suppe, kurz, etwas, was nicht Fusel war,
zu sich zu nehmen. Durch öftere Wiederkehr des Anfalles
war denn doch sein Gehirn etwas gekränkt worden, denn man
halte ihn mehrmahls, bald nach einem solchen, auf dem Felde
zu den Korngarben sprechend gefunden. Die Dichter können
freilich, ohne verrückt zu sein, ihre Rede an leblose Dinge
richten, wenn aber ein Bauer sich mit den Korngarben unter¬
hält, spuket es ihm gewiss im Kopfe. Jedoch hat die Natur
diese kleinen Verstandesirrungen immer wieder von selbst aus¬
geglichen; denn, wie gesagt, ich habe den Mann später, da
er sich von seiner Trunksucht geheilt halte, als einen recht
verständigen, klugen und guten Hausvater kennen gelernt.

Man hat früher solche Mittel gesucht, deren Gebrauch
den Menschen befähigte, viel Wein zu trinken, ohne dadurch
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berauscht zu werden. Solche Mittel mochten ehemahls in
Deutschland dem, der viel in Gesellschaften ging, wol vviin-
schcnswerth sein, denn man ist selten zusammengekommen,
ohne sich zu berauschen. Da der Fürst von Lignitz (wie
uns sein Hofmarschall, Ritter von Schweinichen in seinem
Memorienbuche erzählt) mit seinem Gefolge unter Trompeten-
und Paukenschall Land auf Land ab zog, in den städtischen
Gasthöfen ohne Geld zu haben zehrte, so dass häufig die Ma¬
gistrate, um der lästigen Gäste los zu werden, die Zeche be¬
zahlten (sie ausquittirten), so rechnet der Hofmarschall
fast bei jeder Stadt auf, wie oft er dort berauscht gewesen.
(Ich habe da zwei, drei, vier Räusche gehabt). Das
war wahrhaftig eine wunderliche Zeit.

Felix Plater sagt in seinen Beobachtungen (Lib. I. pag. 4 1 .) :
Man habe ihn oft gefragt, wie er es doch mache, da er häu¬
fig eu Fürsten, Edelleulen und anderen reichen Menschen ge¬
rufen werde, bei denen man üppig lebe, und viel trinke, seine
Gesundheit durch solches Zechen keinen Schaden gelitten,
sondern er zu einem hohen und kräftigen Alter gelangt sei.
Das Kunststück sei sehr einfach. Er habe sich bei den, viele
Stunden währenden Gastmählern, die erste, auch wol die zweite
Stunde alles Trinkens enthalten. Nur wenn sein Magen mit
Speise erfüllet gewesen, habe er erst zu trinken begonnen,
und dann tüchtig mitmachen können, ohne davon einiges
Ungemach zu verspüren.

Man sieht daraus, dass früher das Geschäft des praktischen
Arztes ein weit schwierigeres war als heut zu Tage; er musste
nicht bloss die Leute gesund machen, sondern auch mit ihnen
zechen. Gegenwärtig ist es keine Mode mehr, dass vornehme
und reiche Leute den Arzt, wenn er einmahl aus Geschäfts¬
zwang an ihrer Tafel speiset, zum Trinken nölhigen. Er hat
seine volle Freiheit, viel oder wenig, oder gar keinen Wein
zu trinken; wir bedürfen also des Platerschen Kunststückes
nicht weiter. Ja, soviel ich die heutige Welt kennen gelernt,
werden reiche und vornehme Leute den Arzt, der ihnen gut
in ihren Nöthen hilft und dann ehrbar in seinem eigenen Hause
tafelt, um kein Haar geringer schätzen als den, der ihnen ihren
Wein austrinkt. Lebrigens möchte das Kunststück des F. Plater
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nicht gerade allen Magen zusagen; denn manchen Menschen,
zu denen ich selbst gehöre, wird, auch durch massiges Wein¬
trinken die Verdauung gestört.

Dass das Bedürfniss zu trinken, welches die eigentlichen
täglichen Trinker haben, in einer durch die vortagige Aufregung
begründeten Flauheit und Abspannung zu suchen sei, glauben
wir, und wol nicht mit Unrecht. Es ist aber möglich und
mir zum wenigsten wahrscheinlich, dass auch bei solchen Men¬
schen, welche man nicht zu den eigentlichen Trinkern zählen
kann, die zwar nicht täglich Wein trinken, aber in ihrem
eigenen Hause, oder in den Häusern anderer Menschen jede
Gelegenheit willig ergreifen, sich, wo nicht zu berauschen, doch
sich merklich aufzuschrauben, ein eigener körperlicher Zustand
Statt findet, der mit jener Flauheit und Abspannung der täg¬
lichen Trinker einige Verwandtschaft hat. Dieser Zustand
findet sich häufiger bei jungen als bei älteren Leuten. Es ist
möglich, dass der menschliche Leib später zu seiner vollkomme¬
nen Ausbildung gelangt, als man gewöhnlich glaubt, und dass
gerade das Unvollkommene in seiner Ausbildung, bei körper¬
lichen und geistigen Anstrengungen das Gefühl von Flauheit
verursacht, welches sich durch Hinneigung zu geistigen Ge¬
tränken offenbaret. Wenn man vierzig-, fünfzig-, sechzigjährige
Menschen siebet, die enthaltsamer leben als jüngere, so ist
man geneigt, dieses ihrer Erfahrung und erworbenen Lebens¬
klugheit zuzuschreiben; ich glaube aber, dass diese Meinung
nicht ganz richtig ist.

Solche Leute haben mir selbst gestanden, dass sie in jünge¬
ren Jahren gern Wein getrunken, ja dass er ihnen ein wahres
Labsal gewesen, jetzt fühlten sie aber nicht das mindeste Be¬
dürfniss mehr, Wein zu trinken, und wenn sie es thäten, ge¬
schähe es bloss bei Gelegenheit der Mode wegen, und dann
sehr massig, obgleich sie, ohne berauscht zu werden, noch
wol eben so viel vertragen könnten als früher. Es ist also
etwas unkristlich und unärztlich wenn ältere Heilmeister jün¬
gere Kollegen, die einmahl gelegentlich hinsichtlich des Tran¬
kes sich etwas übernehmen, gar zu scharf beurlheilen. Ach,
werlhe Leser! wer weiss es, wie wenig sich vielleicht Leib
und Geist solcher jüngeren Amtsgenossen zu dem Geschäfte
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eigenen mag, das sie ergriffen haben, ohne ein Haar mehr
davon zu kennen als seine lustige Aussenseite; wer weiss es,
wie vielleicht ein geheimes, ihnen selbst unbewusstes Gefühl
sie mahnet, ihren Geist und Körper künstlich aufzuschrauben.
Durch diese Erinnerung will ich aber nicht die Unmassigkeit
in Schutz nehmen, ich glaube vielmehr, dass Massigkeit den
Arzt weit besser kleidet als Unmassigkeit.

Ueber die Wirkung des Weins auf das Gehirn in den
verschiedenen Lebensaltern habe ich oft nachgedacht, aber
die Verschiedenheit dieser Wirkung mir nie ganz genügend
erklären können. Ich spreche aber hier nicht von der eigent¬
lichen Trunkenheit, sondern von der geistigen Aufregung,
welche einfältige und ungebildete Menschen etwas aufdringlich
und lästig, aber vielseitig gebildete und witzige Köpfe zu aus¬
nehmend unterhaltenden Gesellschaftern macht.

Wenn ich in meiner Jugend eine massige Portion Wein
trank, so war die ganze Welt um mich verändert; die Menschen
waren zu Engeln des Lichts geworden und vor mir lag die
Zukunft wie ein freundliches Eden. Je nachdem ich älter
geworden, hat der Wein aufgehört, diese Wirkung auf meinen
Kopf zu äussern, und wollte ich jetzt in dem edelsten mich
berauschen, so bin ich überzeugt, Welt und Menschen würden
in dem nämlichen Gewände vor meinen Augen stehen, als
sie vor mir stellen, wenn ich Wasser, Thee, oder Limonade
getrunken. Woher rührt dieser Unterschied in der Wirkung,
den nicht ich allein bei mir beobachtet, den auch mehre
ältere Bekannte durch ihre eigenen Beobachtungen mir bestä¬
tiget haben?

Ich glaube, dass der Hauptgrund nicht in der durch die
Zeit veränderten Organisation unseres Gehirns, sondern bloss
in unserer Doppelerziehung in unserer jugendlichen nämlich,
und in unserer männlichen zu finden ist.

Man sucht uns von Kindheit an zu rechtlichen, tusend-
haften Menschen zu bilden; man beschränkt sich nicht bloss
darauf, uns mit kalten Ermahnungen zu unterhalten, sondern
man zeigt uns unter der Geschichte und Dichtung Zauber¬
beleuchtung eine Reihe edler Menschen, die durch Uneigen-
nützigkeit, Gerechtigkeit, Menschen-, und Vaterlandsliebe, Auf-

II. 3lo Aufl. 5
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Opferung und Todesverachtung, gleich strahlenden Feuergebil-
den in dunkler Nacht, unsere Augen so blenden, dass wir die
Dichtungs- oder Geschichtsläuterung jener Charaktere über¬
sehen, ja kaum ahnen. Uebcrdies liegt bei unserem wissen¬
schaftlichen Bestreben der Gedanke im Hintergründe, dass
wir durch gründliche Vorbereitung zu unserm Geschäfte und
durch gründliche Erlernung desselben den Beifall der Menschen
erwerben, durch das Gegenlheil unbeachtete, armselige Wesen
bleiben würden. Aeltcrn und Erzieher tragen nicht wenig
dazu bei, diesem Gedanken seine Frische zu bewahren, er
soll der Sporn sein, der bei den unserem Leibe und Geiste
übel zusagenden Beschäftigungen uns in reger Thäligkeit er¬
halte. Da wir nun eine solche dichterische Ideenwelt in un¬
serem Kopfe tragen, so ist leicht einzusehen, dass, wenn der
Wein unser Gehirn aufregt, diese innere Welt von magischem
Lichte heller bestrahlet hervortritt, und dass wir die wirkliche
äussere Welt, von der wir noch wenig kennen, mit jener in¬
neren Dichterwelt verwechseln. Hätten wir, von krämerischen
Aeltern geboren, sobald unsere kindischen Füsse uns tragen
konnten, hinaus gemusst, wie Schiller sagt, in das feindliche
Leben, erlisten, erraffen; hätten wir, statt mit Quintius
Cincinnatus den Acker zu pflügen, statt mit Leonidas
in den Thermopyläen zu kämpfen, statt mit Mucius Scae-
vola uns die Hand zu verbrennen, Katzen- und Hasenbälge
oder Hadern verschachert, so würden, wenn der Wein unser
Gehirn aufgeregt, die Menschen uns wahrlich nicht als gute
Engel erscheinen. Ja hätte man, statt uns die Well als eine
billige Vergelterinn unseres wissenschaftlichen Bestrebens vor-
zugauklen, sie uns treu, wie Bartholinus seinem augenkran¬
ken Verwandten geschildert'), so würde selbst im Weinrausche
die Zukunft nicht als ein Schlaraffenland vor uns liegen; denn
das bürgerliche Leben würde sich uns darstellen wie es wirk-

) Da dieser wegen seiner wehes Augen nicht sehr heilig sludiren konnte, und
fürchtete, er möchte nicht gelehrt genug werden, um einst in der Weh
sein (iliiek ZU machen, so tröstete Ihn Bartholin mit folgenden Worten:
Crede mihi. Rdro magna fortuna magnam erudltlonem sequUur. Saepius
medioeria pmlxintur, mepe etiam ralde exilts renim axjiuHo ad Denn
evexit albae guüinae filios. — r/wm. liarl/wlini Epirt. Cent. i. Episl. 54.
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lieh ist, nämlich, als eine von Menschengewühl umstandene
Glücksbude, zu der man sich nur durch tüchtige Püffe Platz
machen, und aus der man für seinen guten Eineatz gar leicht
etwas Schofelwaarc ziehen kann.

Dass aber im reiferen männlichen Alter der Wein keine
magische Wirkung mehr auf unser Gehirn hat, dieses ist ein¬
zig unserer zweiten, höheren Bildung zuzuschreiben, die wir
i« der Realschule des bürgerlichen Lebens erhallen. Das bür¬
gerliche Lehen stutzt ja unserer jugendlichen Phantasie nicht
bloss säuberlich die Schwingen, sondern reisst ihr selbst die
Schlagfedern auf eine verzweifelt plumpe und schmerzhafte
Art mit Stumpf und Stiel aus; was Wunder also, dass später
auch der edelste Wein die schmählich gerupfte nicht wieder
befiedern kann.

Ich habe schon vor langer Zeil den Gedanken gehabt, es
könne nicht unbelehrend sein, durch Versuche auszumilleln,
ob der kubische Salpeter die Aufregung, die der Wein auf
das Gefässsystem und Gehirn hat, ganz oder zum Theile auf¬
zuheben im Stande sei. Weil ich aber zu der Zeit, da sich
dieser Gedanke erzeugte, schon über die Jahre hinaus war,
in denen der Wein eine frohe, freundliche Erregung hervor¬
bringt, so hielt ich mich auch selbst nicht mehr für diesen
Versuch geeignet. Ich schlage ihn jetzt meinen jüngeren wiss¬
begierigen Amtsgenossen vor.

Zuerst ist nölbig, dass der, der ihn machen will, den
Wein, welchen er dazu angewendet, durch den Gebrauch genau
kenne. Er muss wissen, wie viel er von demselben vertragen
kann, um froh aufgeregt zu weiden, ohne die Grenzen des
eigentlichen Rausches zu berühren. Von diesem Weine muss
er nun die doppelte Portion in dem nämlichen Zeiträume zu
sich nehmen, worin er gewöhnlich die einfache zu trinken
pflegte, und zugleich eine Auflösung von einer Unze kubischen
Salpeter in getheilten Gaben verschlucken. Er wird dann bald
gewahr werden, ob letzter die Wirkung des Weines auf das
Gehirn ganz, oder zum Theile aufhebt. Es verstehet sich
aber von selbst, dass, wer rein experimentiren will, bei diesem
Versuche alle äussere Aufregungen meiden muss; dazu rechne
ich grosse lärmende Gesellschaft, Musik, Gesang, Mitlheilungen

o *
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über anziehende Gegenstände, Acrger, Zorn und andere Ge-
müthsbewegungen. Möglich scheint es mir allerdings, dass der
kubische Salpeter die aufregende Wirkung des Weines auf das
Gehirn zum Theil aufheben könne; dass er aber die reizende
Wirkung desselben auf das Herz und die Schiagaderstämme
aufheben, oder bedeutend mindern sollte, ist mir nicht son¬
derlich wahrscheinlich. So viel ich ihn habe kennen gelernt,
hat er keine direkte Einwirkung auf das Herz und die Schiag¬
aderstämme; seine merkbare Wirkung auf diese Organe scheint
mir eine indirekte oder seeundiire.

Indem ich aber meinen jüngeren Amtsgenossen vorschlage,
einen Versuch, zu dem ich mich selbst nicht mehr befähiget
halle, an ihren Köpfen zu machen, so soll der Zweck dieses
Versuches wahrlich nicht sein, den unmässigen Trinkern ein
Kauschschulzmittel aufzusuchen. Das wäre gewiss ein recht
nichtsnutziger Zweck; wer so etwas haben will, der suche
es sich selbst. Ich denke aber, man kann nie zu genau die
Wirkungen der Mittel auf den belebten Menschenleib und das
Verhällniss dieser Wirkungen gegen einander ergründen. Nun-
quam absistendum ab observationibiis et experimenlis sagt F.
Hoffmann, und, wahrhaftig! der Alle hat Hecht. Wer jederzeit
fragt: wozu soll es nutzen, der bleibt ewig ein Esel,

Husten. Es gibt Husten, welche durch den kubischen
Salpeter sicher und bald geheilt werden. Die Zeichen aber,
aus denen ein durch das besprochene Mittel heilbarer zu er¬
kennen ist, weiss ich nicht anzugeben. Wollte ich sagen,
starkes Fieber, oder schmerzhafte Gefühle im Brustkasten,
oder beide zusammen seien die begleitenden Zufälle desselben,
so würde ich unwahr sprechen. Hei dem als Husten sich
offenbarenden Urleiden der Einige sind beide Zufälle, lebhaftes
Fieber und Schmerz im Brustkasten nicht seilen vorhanden,
und doch heilt sich ein solcher Husten nicht durch kubischen
Salpeter, sondern durch Spiessglanzgoldschwefcl, oder durch
Tabakextrakt, und mit dem Husten verschwinden dessen be¬
gleitende Zufälle. Manche Husten, welche durch den kuhi¬
schen Salpeter bald und sicher geheilt werden, sind nur von
sehr geringem Fieber begleitet.

Man thut am besten, wenn man keine überwiegenden

■
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Gründe hat, anders zu handeln, sich nach der epidemischen
Constitution zu richten. Ilaben wir die herrschende Krank¬
heit einmahl als solche erkannt, welche in einer unter der
Heilgewali des Salpeters stehenden Aft'ektion des Gesammt-
organisiiuis bestehet, so ist auch Wahrscheinlichkeit vorhanden,
dass die vorkommenden Husten dieser Art sind, und der Er¬
folg wird in vielen, jedoch nicht in allen Fällen, diese Wahr¬
scheinlichkeit zur Gewissheit machen.

Wer aber über die wahrscheinlichen Zeichen eines sol¬
chen salpeterischen Hustens etwas wissen will, dem bemerke
ich Folgendes. Vorausgesetzt, man habe sich überzeugt, dass
in einem gegebenen Falle keine Leber-, Nieren-, oder Ge-
hirnaffektion vorhanden sei, so gibt der mehr oder minder
rolhe Harn bei mehr oder minder lebhaftem Fieber grosse
Vermulhung, dass man es mit einem salpetrischen Husten zu
lliun habe. Sobald man aber nur einige Vermulhung hat,
dass eine solche in den Lungen vorwaltende Affektion des
Gcsammlorganismus vorhanden sei, so ist es immer klug und
der Vorsicht gemäss, den Salpeter zu geben. Ist nämlich
wirklich ein solcher Zustand vorhanden, so heilet der Salpeter;
ist er nicht vorhanden, so gewinnen wir durch das Nichtheilen in
zwei bis drei Tagen die Ueberzeugung, dass wir es entweder
mit einem Urleiden der Lungen, oder mit einem consensuellen
derselben, oder mit einer anderartigen, in den Lungen vor¬
waltenden Affektion des Gesammlorganismus zu thun haben,
und wir sind jedenfalls auf negativem Wege der Erkcnntniss
näher gerückt.

Aber ich sage auf das bestimmteste: das angegebene Zei¬
chen ist kein gewisses, sondern bloss ein vermulhliches. Theils
ist bei manchem durch Salpeter heilbaren Husten der Harn
nicht rolh gefärbt, theils macht nicht bloss die Salpeter-, son¬
dern auch die Eisen- und Kupferaffektion des Gesammlorga¬
nismus, wie ich hernach zeigen werde, rolhen und nicht selten
recht dunkel rolhen Harn und lebhaftes Fieber. Ferner machen
Urleber-, Urniercn-und Urgehirnaffektionen ebenfalls gar leicht
rolhen Harn, und im Vorläuferzeilrauine ist Husten oft der
einzige Zufall solcher Organberührlhciten.

Da ich jetzt vom Husten rede, werden die Leser auch
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wol von mir erwarten, dass icli ihnen meine Erfahrungen über
den Keuchhusten mitthcile. Die kann ich leider in wenig
Worten zusammen fassen, wenn ich sage: ich weiss keine
Hülfe darauf. Dass er nicht in einzelnen Fallen salpetcrischer
Art, sonderlich im Anfange sein könnte, will ich gerade nicht
bestreiten, habe aber selbst keine Erfahrung darüber. Bis
jetzt bin ich nicht so glücklich gewesen, das Organ zu ent¬
decken, von dessen Uraffektion dieser Husten abhängt. Ein
Urleiden der Lunge ist er bestimmt nicht, denn alle Lungen-
heilmittel leisten nichts darin. Zwar sagt ein sehr achtbarer
Schriftsteller unserer Zeit, der Tabak sei heilsam im Keuch¬
husten; da er aber hinzusetzt, dass vier Wochen hingehen,
ehe der Husten gehoben sei, so ist das schon der beste Be¬
weis, dass der Tabak nicht Heilmittel des Keuchhustens ist;
denn Husten die jener wirklich heilet, heilet er bald und man
siehet seine heilende Wirkung gleich ganz unwidersprechlich.
Ich habe das Extrakt des grünen Tabaks oft genug gegen den
Keuchhusten versucht, aber keine Wirkung davon in dieser
Krankheit gesehen, welche ich mit gutem Gewissen Heilwir¬
kung nennen könnte.

Wäre der Keuchhusten Offenbarung eines Urlungcnleidens,
oder wäre er Offenbarung des Vorwaltens einer Affektion des
Gesammtorganisnius in den Lungen, so müsste man in beiden
Fällen nach einer solchen Epidemie allenthalben lungensüch-
ligc Kinder sehen; das siehet man aber gerade nicht, sondern
man siehet weit, weit häufiger Bauchaffektionen als Folgen des
Keuchhustens. Den Wasserkopf, den ich in Einem Falle, und
die Ansammlung des Wassers in den Gehirnhöhlen, welche
ich in einem anderen sah, schrieb ich bloss dem Springen
eines Wassergel'ässes im Gehirn zu; denn wie zuweilen durch
den Husten ein Blutgefäss in der Conjunkliva des Auges ge¬
sprengt und das Blut in das Zellgewebe ergossen wird wel¬
ches den Kindern ein gar abscheuliches Ansehn gibt, so gut
wird auch wol durch die Gewalt des Hustens auf oder in
dem Gehirn ein Wassergefäss bersten können.

Die Leber wird oft conscnsuell ergriffen, und man siehet
sich genöthiget, sie durch geeignete Mittel in Ordnung zu hal¬
ten. Auch die Milz leidet bei etlichen Kindern, und weil diese
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in engem Consens mit den Nieren stehet, wird in solchen
Füllen leicht die Harnabsonderung gesloret, es entstellet Was¬
sergeschwulst der Füsse und des Bauches.

Durch die richtige Behandlung solcher consensuellen Lei¬
den kommt man den bösen Folgen des Keuchhustens zuvor,
aber man heilt ihn nicht dadurch. Der leichtgläubige Arzt
kann hier in grosse Tauschung fallen. Die consensuellen Lei¬
den der Leber oder Milz werden auf die Dauer in manchen
Fällen zu Urleiden, und der in seiner Form veränderte, zum
gewöhnlichen, aber hartnäckigen Husten umgewandelte Stick¬
husten hangt dann bloss von dieser zum Urleitler) gewordenen
Bauchaffeklion ab. Wenn mm in solchen Fällen der Arzt
aus der durch Ilepalica oder Splenica vollbrachten Heilung
des Hustens schliessen wollte, der anfängliche Stickhusten habe
von einem Urleiden der Leber oder Milz abgehangen, so würde
das ein grosser Irrthum sein.

Der Stickhusten ist eine blosse Krankheitsform, und es
ist noch lange nicht ausgemacht, dass diese Form jederzeit in
dem Urleiden eines und des nämlichen Organs begründet sei.
Mir ist vielmehr das Gegenlheil wahrscheinlich und zwar des¬
halb, weil sich mir die Heilwirkung solcher Mittel nicht be¬
stätiget hat, die von kundigen und glaubwürdigen Aerzten
empfohlen waren. Entweder müsslen diese Aerzte ihrer Sinne
nicht mächtig gewesen, oder ich selbst müsste meiner Sinne
nicht mächtig sein, oder wir müsslen mit verschiedenartigen,
unter einerlei Form sich offenbarenden Krankheiten zu Ihim
gehabt haben. Da ich nun weder das Erste, noch das Zweite
für wahr halten kann, so sehe ich mich genölhiget, das Dritte
als wahr gelten zu lassen.

Sollte auch wol das Zwerchfell der Sitz des Stickhustens
sein? Ich kann nicht darüber urtheilen, weil ich kein Eigen-
heilmitlel auf dieses Organ kenne.

Mir ist es zuweilen wahrscheinlich gewesen, dass er, als
consensuelles Leiden, von dem Urleiden eines der Nerven¬
plexus des sympathischen Nerven abhänge. Aber welches
Plexus? das mögen die Gölter wissen. Uebcrhaupt ist die
Erkenntniss dieser Nervenorganberührtheit die schwache Seite
der Lehre der alten Geheimärzle: soviel ich aber weiss, sind
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auch die schulgerechten Aerzte aller Farben nicht sonderlich
stark in diesem Punkte, oder man möchte ihre Stärke darin
finden, dass sie jene Organe und ihre Erkrankungen ganz
übergehen, oder höchstens einmahl ein Wort vom Sonnen¬
geflechte fallen lassen. Psychische Einwirkungen heilen be¬
kanntlich am ersten die Krankheiten der Nervenorgane und
unter diesen Einwirkungen stehet Schreck und Furcht oben
an. So lesen wir denn auch im Hufelandischen Journale, dass
ein Kind durch einen Sturz aus dem Fensler vom Stickhusten
geheilt sei, und Thomas Willis erzählt uns, dass in seinem
Lande die Frauen ihre am Stickhusten leidenden Kinder zur
Mühle trügen und sie dort in einen Sack steckten, wo dann
die armen Kleinen in dem dunklen Sacke durch den Lärm
des Rädergetriebes so heftig erschreckt würden, dass der Husten
verschwände. Ich denke aber, Thomas Willis wird wol nicht
oft dabei gestanden haben, wenn die Weiber diese Kur unter¬
nahmen und es mag auch wol manches Kind ungeheilt wieder
aus dem Sacke gezogen sein; denn wenn es nicht zu liiugnen
ist, dass geistige Einwirkungen Organberührtheiten, sonderlich
der Nervenorgane heilen können, so ist es noch weniger zu
läugnen, dass solche gewaltsame psychische Heilungen unsicher,
ja selbst gefährlich sind.

Ich habe einst bei einer Stickhuslenepidcmie (des Jahres
erinnere ich mich so genau nicht mehr) in einzelnen Fällen
durch Belladonna wahrhaft und bald geheilet, jedoch auch
zugleich erfahren, dass die rechte Heilgabe des Mittels im All¬
gemeinen nach dem Alter der Kinder gar übel auszumitteln
war, vielmehr bei jedem einzelnen Kinde mussle gesucht wer¬
den. Dadurch ist mir nun der Gebrauch schon damahls sehr
verleidet worden. Was hilft mir ein Mittel, dessen Gabe ich
in jedem einzelnen Falle erst ängstlich aufsuchen muss? Soll
ich vielleicht den Müttern dieses Aufsuchen überlassen? Nein!
nein! das geht nicht, am wenigsten bei den armen Leuten
deren doch in der ganzen Welt weit mehr sind als der rei¬
chen und denen auch muss geholfen werden. Bei verstän¬
digen Menschen kann man die Tinktur, oder eine Auflösung
des Extrakts geben und tropfenweise aufsteigen lassen, bis
man die wahre Heilgabe gefunden; aber ihut das einmahl,

I
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werthe Leser! in den Hüllen armer Leute, sonderlich wenn
mehre Kinder zugleich in einer Hülle am Husten sind. Solche
rohe, ungeschlachte Menschen waren im Stande, einem Kinde,
dessen Husten ihnen gerade sehr hinderlich wäre, das ganze
Flüschchen auf einmahl in den Hals zu schütten.

Bei einer anderen Slickhuslenepidemie habe ich aher auch
die Belladonna ganz unwirksam befunden, sie leistete wirklich
nicht das mindeste.

Von allen gegen diese Krankheilsform empfohlenen Mit¬
teln hat mir keines bessere Dienste geleistet, als das von dein
Hofrath Raum zu Riga erprobte Extrakt der Küchenschelle.
(Estr. Pulsatillae nigr.). Ob es aber der wahre Stickhusten
gewesen, in welchem ich diese vortreffliche Heilwirkung ge¬
sehen, kann ich nicht mit Sicherheit behaupten. Ich will
diesen im Jahre 1828 hier herrschenden Husten beschreiben,
das heisst, auf den Unterschied aufmerksam machen, der
zwischen diesem und anderen von mir erlebten Statt fand.
Hinsichtlich der heftigen erstickenden Anfälle war er von ander¬
jährigen Stickhusten gar nicht zu unterscheiden; aber in fol¬
genden Punkten wich er ein wenig davon ab.

1) Er verbreitete sich bei weitem nicht so sehr unter dem
Volke als andere Keuchhusten.

2) Es wurden drei erwachsene Menschen von Kindern
angesteckt und bekamen den Husten in der nämlichen Form
wie die Kinder. Früher habe ich auch wol, jedoch ausseist,
seilen gesehen, dass Erwachsene angesteckt wurden, bei diesen
erschien aber der Husten unter der Form eines gewöhnlichen
heftigen Hustens, nicht unter der des Stickhuslens.

3) Bei andern Keuchhusten endigte der Anfall immer mit
Erbrechen. In dem besprochenen erbrachen sich einige Kin¬
der, andere nicht.

4) Bei andern Keuchhusten hebt das Erbrechen den An¬
fall; dieses ist ja so allgemein bekannt, dass selbst die Mütter
bei helligen, Erstickung drohenden Anfällen den Kindern den
Finger in den Schlund stecken, um sie zum Erbrechen zu
bringen und dadurch die Beendigung des Anfalles zu beschleu¬
nigen. Bei dem besprochenen Husten brachen manche Kin¬
der während des Anfalles, ohne dass dieser dadurch gehoben
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wurde. Ich weiss dieses nicht bloss durch die Aussage der
Mütter, sondern ich habe in dem Hause eines meiner Freunde
selbst gesehen, dass ein fünfjähriges Mädchen sich während
des Anfalles nicht ein wenig, sondern tüchtig und zweimahl
erbrach, ohne dass der heftige Anfall sich daran störte, dieser
tobte aus und endigte dann ohne Erbrechen.

Möglich ist es, dass die Pulsatilla in anderen Keuchhusten
das nicht leistet, was sie in dem beschriebenen leistete; hier
war sie aber wirkliches, sichtbares Heilmittel. Die Heilung
geschah ungefähr innerhalb acht Tage, und zwar so, wie sie
bei allen andern heftigen Husten, die anfallsweise die Menschen
ergreifen, sich zu inachen pflegt. Die erste gleich sichtbare
Besserung bestand in einer Verminderung der Zahl der Anfälle,
ohne dass die Helligkeit jedes einzelnen Anfalles minder geworden
wäre. Nur erst, wenn die Zahl der Anfälle bedeutend ver¬
mindert war, minderten diese hinsichtlich ihrer Heftigkeil und
dann war auch die Sache gar bald beendiget. Bei den drei
erwachsenen Menschen gab ich das Extrakt der Pulsatilla in
der Gabe von vier Graft viermahl tags; Kindern, wie Herr
Hofrath I!. es bestimmt. Uebrigens lässt sich über die Gabe
solcher Extrakte, die von Pflanzen bereitet werden, welche
gerade nicht allenthalben wachsen, die der Apotheker also von
dem Materialisten beziehen muss, wenig Kluges sagen. Es
ist nicht anzunehmen, dass die Bereitung der Extrakte und
ihre davon abbangende Wirksamkeit allenthalben gleich sei,
mithin muss der Arzt, der sie anwenden will, die richtige,
wirksame Gabe durch den Gebrauch ausmitteln. Was er aber
aiisgemitlelt hat, ist andern Aerzlcn, die entweder ein kräftigeres,
oder ein unkräftigeres Extrakt in ihren Apotheken linden, ganz
nutzlos. Ich liebe es nicht, von solchen Pflanzen, welche hier
nicht heimisch sind, die Extrakte zu gebrauchen; mit der
Pulsatilla habe ich einmahl eine Ausnahme gemacht und es
hat mir wirklich nicht leid gelhan. Ob sich bei künftigen
Keuchhusten ihre Heilwirkung bestätigen wird, muss ich ab¬
warten, bin aber wirklich in diesem Punkte sehr kleingläubig.

Zusatz vom Jahre 1836.
Im Jahre 1834 leistete mir die Pulsatilla beim Keuch¬

husten eben so gute Dienste als im Jahre 1828, allein auch



75

dieser Iluslen war nicht von der recht bösen Art, wie ich ihn
wol früher, namentlich einst nach einer Masernepidemie er¬
lebte. Seit dem Jahre 28 habe ich die Pulsaliila in anderen
sehr angreifenden Husten bei Erwachsenen wundervoll heilsam
befunden. Es waren dieses Husten, von denen ich bloss eine
verneinende Erkenntnis« hatte; das heisst, ich erkannte wol,
dass sie nicht von einem Urleiden der Lunge, der Leber, der
Milz, des Pankreas abhingen, also wahrscheinlich in der Ur-
erkrankung eines der Bauchnervenplexus begründet sein müsslen.
In diesem Frühjahr bekam eine 82jährige Frau, nachdem ich
ihr ein herrschendes Lcherficber, von dem sie ungewöhnlich
heftig ergriffen wurde, geheilt, bei der Genesung einen so an¬
greifenden Husten, dass man fast um das Leben der schwachen
Frau besorgt sein tnussle. Die fruchtlose Anwendung mehrer
Bauchmiltel, worunter auch Nicrenmittel waren (sie halle
nämlich Sand in den Nieren; ich kenne ihren Körper genau,
denn ich bin seit 38 Jahren ihr Arzt) drang mir den Gedanken
auf, bei dein Gesundwerden der Leber könne wol der Plexus
renalis erkrankt sein. Ich verschrieb 16 Pulver, jedes von
drei Gran Extr. Pulsatillae; sie nahm täglich vier, und wie
sie die 16 Pulver verzehrt hatte, war der Husten gehoben.

Später gab ich einem jungen Manne von steinsüchtiger
Art, der, wie die Untersuchung des Harns ergab, Sand in
den Nieren halte, gegen einen schon ziemlich lange bestan¬
denen kurzen Husten die Pulsatilla ganz ohne Nutzen: Mohn¬
saft hingegen zu einem halben Gran für die Gabe viermahl
tags, bändigte gleich den Husten und beförderte den Abgang
des Nierensandes.

Vor etlichen Jahren gab ich einem 10jährigen Jungen,
der, ohne früher lungenkrank gewesen zu sein, an einem
kurzen trocknen Husten litt, über ein unheimliches Gefühl
in der Nabelgegend klagte, und dessen Harn schmutzig gold¬
farben war, der ohne gerade vollkommen bettlägerig zu sein,
schleichendes Fieber und garstige Gesichtsfarbe halte, auch,
nach Aussage der Mutter, schon stark abgemagert war, ganz
vergebens mehre Bauchmiltel. Das Nichtheilwirken derselben
bestimmte mich, die Pulsatilla zu reichen, und diese hob nicht
allein bald den kurzen Husten, sondern auch gleichzeitig das
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unheimliche Gefühl in der Nabelgegend. Der schmutziggold-
farbne Harn wurde normal, das schleichende Fieber und die
garstige Gesichtsfarbe verschwand, kurz, der Junge wurde
ganz gesund. — Ich führe liier bloss nackte Thatsachen an,
kann auch nichts anders anführen, denn ich kenne das Bauch-
nervenorgan nicht, von dessen Erkrankung der durch Pulsa-
tilla heilbare Husten abhängt: die allgemeine Vcrmulhung je¬
doch, dass er von der Urcrkrankung eines der ßauchnerven-
plexus des sympathischen Nerven abhänge, enthalt nicht bloss
eine Möglichkeit, sondern einen ziemlichen Grad von Wahr¬
scheinlichkeit.

Asthma. Manche Menschen sind bei dem periodischen
Asthma ernstlich krank, ihr Puls ist voll und schnell und ihr
Harn dunkelrolh. In diesen Fällen ist gewöhnlich eine Affektion
des Gesammtorganismus salpetrischer Art bei dem Uebcl und
steigert dasselbe. Ich habe melirmahls das Natrum nitricum
mit sonderlich gutem Nutzen gegeben; die Kranken fühlten
gleich Erleichterung, die Aufregung des Gefässsyslcmes be¬
ruhigte sich, der rolhe Harn wurde blasser, und der ganze
Anfall kürzer; in anderen Fällen leistete das Mittel aber gar
nichts. Der Grund dieser Verschiedenheit ist leicht einzusehen;
in solchen Fällen, wo das Asthma von einer Uraffeklion der
Luftröhre, oder des Larynx abhängt, können wir es nur durch
ein gutes Eigenbeilmittel auf diese Organe heben ; in solchen,
wo es, eonsensueller Art, von einem Urleiden eines anderen
Organs abhängt, werden wir es nur durch Beruhigung dieses
Urleidens heben. Der Geberhafte Zustand kann dabei rein
consensueller Art, mithin dem kubischen Salpeter unbezwingbar
sein. Ja der rolhe Harn ist dann nicht Zeichen einer sal¬
peterischen Affeklion des Gesammtorganismus, sondern eines
consensuellen Nierenleidens, und wird nicht durch kubischen
Salpeter, sondern durch ein gutes Nierenheilmittel entfärbt.

Blutspeien. Das Natrum nitricum ist ein gar gutes
Heilmittel, wenn eine salpelrische Affektion des Gesammt¬
organismus sich durch Blutung in den Lungen offenbaret. Fin
solcher Zustand findet sich nicht selten bei jungen Leuten,
sonderlich beim weiblichen Geschlechte, die übrigens keine
Fehler in den Lungen haben. Das Aderlässen ist in den



— 77 —

wenigsten Füllen nölhig, macht, wenn es oft angewendet wird,
solche in der Ausbildung begriffene Körper baufällig und führet
sie gerades Weges zur Schwindsucht. Dass aber consensuelles,
von einem Urbauchleiden abhängendes Blutspeien, welches gar
häufig in der Praxis vorkommt, nicht durch kubischen Salpeter
kann gehoben weiden, ist wol kaum nöthig zu bemerken.

Lungenslicht. Zu dieser, sonderlich zu der Phthisis
iuberculosa, gesellet sich zuweilen eine Affektion des Gesammt-
organismus salpetrischer Art, die sich durch vermehrtes Un¬
wohlsein des Kranken, durch volleren Puls und durch roth-
gefarblen Harn offenbaret. Hier schafft der kubische Salpeter
sichtbar Nutzen, indem er diesen Zustand beseitiget. Er ist
kein Antiphthisicum, aber durch Beseitigung jenes krankhaften
Zustandes des Gesanimtorganismus macht er die Heilung der
Lungensucht möglich. Wird jener Zustand nicht beachtet
und nicht gehoben, so ist die Heilung unmöglich. Er er¬
setzt nicht allein, sondern er übertrifft in seiner Wirkung die
kleinen Aderlässe, deren sich die Aerzte, wahrscheinlich weil
sie nichts besseres kannten, in solchen Fallen bedient haben.

Pneumonische Fieber. Unter diesem Namen be¬
greife ich das, was die Alten unter Pleuritis, Peripneumonie
und Pleuroperipneumonie begriffen. Dass die Meinung, als ob
in der Pleuritis die Pleura, in der Peripneumonie die Lunge,
und in der Pleuroperipneumonie beide Organe entzündet seien,
auch weiter nichts als eine Meinung sei, die uns bei Uebung
der Kunst zu nichts diene, haben schon vor mehr denn hun¬
dert Jahren verständige Aerzle begriffen, aber der Mode we¬
gen die alten Wörter beibehalten *).

Es sind mir in den letzten zwanzig Jahren keine Pneu¬
monien salpetrischer Art vorgekommen. Im ersten Jahre, da
ich den kubischen Salpeter gebrauchte, habe ich einige zu be¬
handeln gehabt, und gesehen, dass diese wenigen dem kubi¬
schen Salpeter auch ohne Aderlassen wichen. Jedoch gestehe

*) In der ganz alten Well sah üemetrius, Anhänger des HeropAUut, Perl-
Pneumonie und Pleuriiis als Lungenentzündung an, die nur dem Grade
nach verschieden sei. Seine Worte, die Cael. Aureltanus Lib. IL C«;>. ~">
de acutls anführt, lauten also: Peripneumonla est tutnor in toto pulmonis
corpore, ex parte enim si fuerit, pleuiitis dicitm:
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ich ehrlich, wenn ich zu einem solchen Kranken den dritten
oder vierten Tag der Krankheit gerufen würde, und das Brust-
leiden wäre heftig, so würde ich zur Ader lassen. Diese
Aeusserung mag aber vielleicht mehr meine Unerfahrenheit als
meine Erfahrenheit in dieser Krankheit bekunden; denn im
Allgemeinen habe ich den kubischen Salpeter als ein weit mächti¬
geres Mittel kennen gelernt, alle innere Entzündungen, welche
die Schule echte, aktive, auch noch wol, in Nachklang der
verschollenen Erregungstheorie, sthenische nennt, zu zer-
theilen, als das Aderlässen.

Es könnte aber meinen jüngeren Lesern, denen die Pneu¬
monien fast täglich vorkommen, meine Aeusserung, als habe
ich diese Krankheit seit zwanzig Jahren wenig oder gar nicht
gesehen, etwas seltsam bedünken, und sie könnten denken,
ich habe selbige verkannt. Diesen lege ich folgendes ans Herz.
Entweder zerlheill sich die Brustentzündung, oder sie gehet
in Eiterung über, oder sie tödlet durch Lähmung oder Brand.
Wollt Ihr mich nun, werlhe Kollegen! nicht für ein solches
Glückskind ansehen, dass unter meinen zauberischen Händen
alle echte Entzündungen, ohne Anwendung der entzündungs¬
widrigen Hülfen, sich von selbst zerlheill hätten, so werdet
Ihr annehmen müssen, dass ein guter Thcil der verkannten
Pneumonien, entweder in Eiterung, oder in den Tod hätten
übergehen müssen. Wenn Ihr nun je zu einein an Pneumo¬
nie Leidenden so spät gerufen seid, dass Euer Aderlässen die
Eiterung nicht mehr kehren konnte, so werdet Ihr Euch doch
wol überzeugt haben, dass ein grosser Grad von Dummheit
dazu gehören würde, den Uebergang der Entzündung in Ei¬
terung zu verkennen.

Stirbt aber einer an der Heftigkeit einer echt entzündlichen
(salpetrischen) Pneumonie, wir mögen uns nun vorstellen, dieses
geschehe durch Lähmung oder durch Brand, so würde wahr¬
lich noch mehr als Dummheit dazu gehören, solches zu ver¬
kennen. Ich habe nur ein einziges Mahl solch einen Kran¬
ken den Abend vor seiner letzten Nacht gesehen; wollte mich
aber lieber drei Mahl henken lassen, als ein Mahl an einer
solch verdammten Krankheit sterben.

Ihr könntet hier sagen, werlhe Amtsgenossen! ich gefalle
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mir in Uebertreibungen. Auch Ihr hättet solche brustkranke
Menschen, bei denen Euer Blutlassen nicht hülfreich gewesen,
sterben sehen, aber sie seien eines sanften Todes verschieden.

Ich glaube wirklich, meine Freunde! dass Ihr Euch täuscht.
Wenn Ihr solche Leiden des Gesammtorganismus, die unter
der Ileilgewalt des Eisens, oder des Kupfers stehn, und, in
den Lungen vorwallend, sich als Pneumonie offenbarten, für
salpetrische Affektion hallend, mit Aderlässen angegriffen habt,
so habt Ihr nach dem ersten oder nach dem zweiten Aderlass
die Menschen zuweilen unverinuthet eines sanften Todes sterben
sehn; vorausgeselzt, dass sie nicht nach dem Blutlassen un¬
sinnig geworden, in welchem Falle wir kunstmässig zu sagen
pflegen, die Krankheit habe einen nervösen Charakter ange¬
nommen. Oder Ihr habt Leber- und Milzafi'eklionen, die nicht
selten mitconsensucllen, schmerzhaften Bruslleiden und blutigem
Auswurfe verbunden sind, ja zuweilen einzig durch diese con-
sensuellen Bruslleiden sich dem Arzte sinnlich offenbaren, für
echt entzündliche Pneumonien gehalten, wo Ihr dann auch
zuweilen nach dem zweiten Aderlass (seltener nach dem ersten)
ein sanftes Hinscheiden des Kranken gewahren konntet. —
Aber glaubt es mir, an echter entzündlichen Pneumonie ster¬
ben, ist ein ganz anderes Ding.

Wären die echten entzündlichen Pneumonien so häufig,
als ein grosser Theil der Praktiker (nach ihrer Behandlung zu
schliessen) glaubt, so müsste man unter der geringen Volks¬
klasse auf dem Lande, die entweder aus Armuth die Hülfe
der Kunst gar nicht, oder erst spät sucht, allenthalben auf
lungensüchtige Menschen stossen. In der Wirklichkeit findet
sich das aber nicht so; im Gegenlheil, die meisten Schwind¬
süchten kommen von chronischen Bauchleiden, ein anderer
Theil von vernachlässigten Katarrhalhusten, ein dritter von
elterlicher Erbschaft, und nur wenige, sehr wenige von ver¬
nachlässigter Pneumonie.

Affeklionen der Leber mit consensuellen Husten, Seiten¬
stechen und blutigem Auswurfe, werden häufig für Lungen¬
entzündungen gehalten und mit Aderlässen und dem antiphlo¬
gistischen Heilapparal behandelt. In diesem Punkte kann ich
mich unmöglich läuschen, denn ich habe in meinem Leben
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zu viel also behandelte und vermeintlich geheilte Menschen
unter ineinen Händen gehöht. Geheilt waren sie wahrhaftig
nicht; sie hatten garstige Missfarbe, kurzen Husten, beschleu¬
nigten Puls, manche hallen Nachtschweisse, sie befanden sich
in einem quinenden Zustande und wurden nur durch ßauch-
mittel wieder gesund. Suchen solche Leute aber nicht in
Zeilen Hülfe, oder finden sie nicht die passende, so wird das
consensuelle Lungenleiden zum Urlciden dieses Organs, es
entstehet Eiterung in demselben und eine unheilbare Schwind¬
sucht macht den Beschluss.

Es ist seit gar alter Zeit der Gebrauch gewesen, dass ein
grosser Theil Aerzte ziemlich blindlings, oder doch nach höchst
unsicheren Zeichen sich richtend, bei jedem fieberhaften Seiten¬
stechen zur Ader gelassen, und obgleich von Zeit zu Zeit
kluge und vorsichtige Meisler gegen solchen Unfuge eifert,
so ist es doch bis jetzt so ziemlich in der Medizin beim Alten
geblieben. Gull. Ballonius sagt (Lib. 1. epid. et ephem. pag.79):
Incredibile est dictu, quam mutlos trita vulgataque medendi via,
ac praesertim in pleuritide perdidit : nam audito lateris doloris
nomine, si qtds aliud praeter venaesectionem remedium tentet,
anathema esto. Und weiter unlen in der nämlichen Stelle:
Nulla est causa tarn exilis, tamque parum efficax, quaenon do¬
lorem in latere excitet: ac aequumne est, tanquam causa eadetn
sit, ac idern malum, remediorum idem usurpare, et omnibus
eundem cothurnum attribuere?

Jo. Heurnius (ad aphör. Hipp. 33 Sect. 6) sagl: In cor-
poribus frigidis ac pituitosis saepe gravissimi dolores laterum a
flatibus oriuntur fotibus mitigandi; si venam pertuderis necabis.
Vidi formosam mulierem, quae, cum flatibus obnoxia esset, ac
cum coenasset liberalius, noctu in acerbum lateris dolorem con-
jeeta fuit, illico a seeta vena periit. Die Allen hallen viel mit
Winden zu schaffen, diese Meinung des Verfassers wollen wir
nicht bekritteln; abgesehen von derselben, lautet aber die
reine Beobachtung: dass durch Bauchaffeklionen (die freilich
zuweilen Winde verursachen) entzündungsähnliche Bruslleiden
entstehen können, welche durch Aderlassen nicht beseitiget
werden, sondern bei denen dasselbe gefährlich ist. Mir selbst
sind mehre Fälle in meinem Leben vorgekommen, die mit
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dem des Heurnius grosse Aehnlichkeit hatten und bei denen
die Wirkung des Aderlasses auch um kein Haar preislicher war.

F. Hoffmann, in seiner Med. Rat. System, in dem Kapitel
de Pleuritide, sagt in der Nachschrift zu der letzten Kranken¬
geschichte: ld antem ex casn hoc in usum practicum convertere
licet: quod origo peripneumonici mali etiam esse possit in primis
viis, si stomachus flatibus et spasmis detinetur, qui sanguinem
nimia copia ad partes superiores, imprimis thoracem, urgent.
Tum quidem, si candide aeger delictum confitetur, (Hoffmann
denkt hier an Missbrauch von Speise und Trank) occasio da¬
für, cito praescindendi gravem futurum morbum, si commode
evacuantibus, lenioribus emeticis, laxant'tbus aut clysteribus,
primae viae a sordibus depleantur. Und in der Nachschrift
zu der vierten Geschichte sagt er: Saepius observavi, ex solo
dolore colico praecedente, qui clysteribus et aliis cojigruis fä¬
dle solvi poluisset, ort am fuisse peripneumoniam in robustis et
crasso sanguine plenis, praesertim senis.

Jeder Mensch trägt die Fesseln seines Zeitalters, auch
F. Hoffmann macht hier keine Ausnahme. Er legt offenbar
viel zu grosse Wichtigkeit auf Diätfehler. Wo bloss und allein
Speise und Trank die Bauchaffektion und die von dieser ab¬
hängende pneumonische Bruslaffeklion machen, da ist wahrlich
bald zu helfen; so etwas ist aber kaum werlh, dass man ver¬
ständige Leute darauf aufmerksam macht. Weit ernsthafter
sind solche, von unbekannten Einflüssen abhängende Affektionen
der inneren Substanz, oder des convexen Theiles der Leber,
welche sich nicht durch vermehrte oder eigenschafllich verän¬
derte Gallenabsonderung, sondern, leider nur zu oft, einzig
durch die pneumonische consensuelle Affektion offenbaren.
Wahrlich! wenn solche Krankheiten anfangen zu herrschen,
kann ich den Arzt nicht tadeln, der einmahl einen Missgriff
macht; denn in dem einzelnen Falle ist es bar unmöglich, die
Natur der Krankheit richtig zu erkennen, und der Klügste
kann daneben greifen. Nur durch Vergleichung meiner Fälle
in verschiedenen Zeiträumen der Krankheit kann man zu der
richtigen Beurlheilung einer solchen herrschenden Trugpneu-
monie gelangen. Uebrigens bewirken gerade diese Leberaffek¬
tionen am ersten solche Erscheinungen, von denen F. Hoff-

11. 3te Aufl 6
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mann spricht; denn wie sie consensuell die Därme berühren
und Kolik machen, so können sie auch consensuell Lunge
oder ßruslkaslcn berühren und pneumonische Zufälle machen,
ja diese consensuellen Zufälle können in einem und dem näm¬
lichen Körper abwechseln. Das sind denn wol die Pneumo¬
nien, von denen Hoffmann sagt, dass sie auf Kolik folgen.

Ich habe, wie oben bemerkt, zu wenig Gelegenheit ge¬
habt, die Wirkung des kubischen Salpeters in der sogenannten
echten entzündlichen Pneumonie durch Erfahrung kennen zu
lernen, wenn ich also nicht zu sagen wage, dass das Ader¬
lassen ganz dabei könne entbehret werden, so weiss ich aber
doch wol, dass die öftere Wiederholung desselben durch den
kubischen Salpeter sehr wird beschränkt werden.

Vor vierzig Jahren, da ich noch an kein JSatrum nitricum
dachte, sah ich, dass die Heilung der Pneumonie durch Ader¬
lassen in allen den Fällen, wo man den Kranken nicht täglich
besuchen kann, eine höchst unvollkommene und unausführbare
Sache sei, und kam deshalb auf den Gedanken, nach eininah-
ligem Aderlassen das Quecksilber zu reichen, welche Heilart
damabls zwar nicht unbekannt, aber doch in Pneumonien
noch wenig gebräuchlich war. Diese Quecksilberbehandlung,
welche ich aus blosser Noth ergriff, um nämlich den Land¬
leuten, die man in ihren entlegenen und zerstreuten Wohnun¬
gen doch unmöglich täglich selbst sehen kann, besser dadurch
zu helfen, (über welchen Gegenstand man im lOlen Bande des
Hufelandschen Journals einen Aufsatz aus jener Zeit von mir
findet) will mir jetzt nicht mehr recht gefallen. Gesetzt, der
kubische Salpeter sei um kein Haar mächtiger, solche echt
entzündliche Pneumonien zu zerlheilen, als das Quecksilber,
sondern diesem nur gleich, so würde es doch jedenfalls ge-
rathen sein, ein dem Organismus befreundetes Mittel, dem
feindlichen vorzuziehen. Uebrigens ist auch das Quecksilber
bei Entzündungen, abgesehen von seiner bekannten Unbequem¬
lichkeit, nicht ganz sicher; über welchen Gegenstand ich aber
an einem schicklicheren Orte mehr sagen werde.

Denen meiner Leser, die bei entzündlichen Pneumonien
einzig das Heil in wiederholtem Aderlassen zu finden glauben,
bemerke ich noch, dass reichliche Blutentziehungen nicht immer
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die Zertheilung der Entzündung verbürgen. Ich habe bei den
praktischen Schriftstellern manche Falle gelesen, in denen trotz
dem Aderlassen die Entzündung in Eiterung überging, mir aber
solche Fälle nicht gerade schriftlich bemerkt, es würde mir
auch jetzt grosse und langweilige Muhe machen, selbige wie¬
der aufzufinden, denn in den Registern der Bücher kann man
so etwas wol suchen, aber ob man es darin findet, ist eine
andere Frage. Da ich, um die oben angeführte Stelle in F.
Hoffmanns Med. Rat. syste?n. zu suchen, dieses Buch noch auf
dem Tische liegen habe, sehe ich gleich, dass die fünfte Kran¬
kengeschichte des Kapitels de febribus Pneumonitis einen sol¬
chen Fall enthält. Hier wird Hoffmann nicht spät, sondern
gleich gerufen, und er sagt: Ego vocatus, venaesectione repe-
tita et pulveribus antipleuriticis , nitrosis et cinnabarinis , nee
non potu infusi theiformis, a periculosis liberavi ipsum sympto-
matibns. Remansit aatem tussis quaedam cum lenta febre, virium
languore corporisque marcore, respiratione tarnen non adeo diffi-
tili. Nun, nach acht Wochen ist die erzeugte Eiterbeule ge¬
borsten — der Kranke auf Ein Mahl über ein Mass Eiter los¬
geworden, hat darauf noch einen Monat lang Eiter ausgeworfen
und ist nach und nach wieder zur Gesundheil gelangt.

Wäre nun so etwas einem blutscheuen Arzte begegnet, so
könnte man denken, der habe die Aderlassbehandlung nicht ver¬
standen ; aber Hoffmann war wahrhaftig nicht bhilscheu; also ist
dieser Fall doch wol beweisend, dass der Uebergang der Ent¬
zündung in Eiterung nicht unbedingt durch wiederholtes Ader¬
lässen abzuwenden sei. Jedem sinnigen Arzte muss mithin ein
Mittel schätzbar sein, welches, ohne feindliche Nebenwirkung,
mächtigere Kräfte besitzt, echte Entzündungen innerer Gebilde
zu zertheilen, als irgend ein anderes bis jetzt bekanntes.

Ich rathe meinen jüngeren Amisgenossen, hinsichtlich des
Aderlassens bei Pneumonien, nicht blindlings der Meinung oder
der Mode unseres Zeitalters zu folgen, sondern auch das zu
lesen und zu erwägen, was frühere gute und erfahrene Meister
darüber gesagt. Zum Helmont möchte ich sie nun gerade nicht
in die Schule schicken, aber Ernst Stahl kann ich ihnen mit
gutem Gewissen empfehlen. Theils in dem Collegio practico
desselben, theils hin und wieder in den Dissertationen findet

6*
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man treffliche Bemerkungen und gar nachdenkliche Andeutungen
über den besprochenen Gegenstand, und seiner Dissertation
De venaesectione in febribus acutis könnten auch wol
manche allere Praktiker noch mit Nutzen lesen*).

Ich komme jetzt auf die Affektion des Gesammtorganis-
mus, welche im Bauche vorwaltet.

Schmerzen des Darmkanals, welche bald als sogenannte
Magenschmerzen, bald als Kolik auftreten, sind in manchen
Fällen salpetrischer Natur, vorzüglich nuiss man in unserem
Lande an diese Wahrheit zur herbstlichen Zeit denken. Wenn
ich aber über die Natur der Magen- und Bauchschmerzen im
Allgemeinen, wie sie Jahr aus Jahr ein vorkommen, urtheilen
soll, so muss ich nach meiner Erfahrung sagen, dass sie in
den wenigsten Fällen eine in dem Darmkanale vorwaltende
Affektion des Gesammlorganismus sind, sondern in den meisten
entweder ein Urleiden der Därme, oder ein conscnsuellcs,
welches von einem Urleidcn eines anderen ßauchorgans, der
Leber, der MiJz, des Pankreas, oder des Gekröses abhängt.
Wir hedürfen also in den meisten Fällen der Eigenheilmittel
auf die Bauchorgane weit dringender als der Universalmiltel.
Aber gerade diese Beobachtung könnte am ersten einen jungen
Arzt auf die irrige Meinung bringen, als müsse das immer so
sein und könne nicht anders sein. Es kann aber nicht bloss anders
sein, sondern es ist auch nicht selten anders; denn im Herbste be¬
sonders, und auch im Winter, heilt man zuweilen Koliken über¬
raschend schnell durch den kubischen Salpeter, die durch Oarm-
heihnittel eher verschlimmert als verbessert werden.

Ich habe manche Aerzte gefunden, die bei der Kolik aus
der Empfindlichkeit des Bauches für äussere Berührung und
aus dem lebhaften Fieber eine Entzündung der Därme, oder
des Bauchfelles erkennen wollten. Ja als junger Mann, seihst
in diesem Irrthume verstrickt, zapfte ich solchen bauchkranken
Menschen ein-, zwei-, dreimahl das Blut ab. Da ich aber

') in der neueren Literatur ist die Abhandlung von B. Danvin über die An¬
wendung des Tart. slib. in der Peripneumonie bemorkenswerlli. (Neue
Sammlung auserlesener Abhandl. zum Gebrauche prakt. Aerzle It. XV Sl. 1.)
Man findet hier das Verhältniss der bei wiederholtem Aderlassen Geheilten
und Gestorbenen, nach Lännec, Chomel und Louis angegeben.
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älter wurde und gute Organheilmittel kennen lernte, sah ich,
dass ich nicht selten in ein paar Stunden und zuweilen selbst
durch eine oder zwei Arzeneigaben solche heftige Bauch¬
schmerzen hob, dass dann die Empfindlichkeit des Bauches mit
dem Schmerze verschwand und das Fieber von selbst auf¬
hörte. Weil ich nun unmöglich glauben konnte, dass eine
wirkliche Entzündung der Därme in einer oder in ein paar
Stunden so gründlich zu heben sei, so gewann ich die Ueber-
zeugung, dass die Zeichen, aus denen ich früher die Enteritis
hatte erkennen wollen, höchst unsicher sein müsslen.

Ruhr. Diese Krankheit hat in den letzten zwanzig Jah¬
ren das Clevische Land so sehr verschonet, dass sie es nur
ein einziges Mahl und zwar die Hauptstadt ein wenig besucht
hat. Ich habe, so lange ich Arzt war, sechs ordentliche Epi¬
demien verschiedener Art beobachtet: nämlich im Jahre 1796
in Cleve, 1800 und 1802 in Goch, 1808 in dem jetzt nieder¬
ländischen Grenzstädlchen Gennep, 1810 und 1811 in Goch.
Ueberdies habe ich, mit Ausschluss weniger Jahre, jeden Herbst
mit Ruhren zu thun gehabt, und bei diesen sich nicht verbrei¬
tenden Herbstruhren manche merkwürdigere und belehrendere
Fälle beobachtet als in den eigentlichen Epidemien.

Bevor ich von dem Gebrauche des kubischen Salpeters
spreche, muss ich nothwendig meine Beobachtung über die
zwei ganz verschiedenen Hauptformen dieser Krankheit voran¬
schicken.

Diese zwei Formen unterscheiden sich dadurch, dass die
eine ein Ergiiffensein des ganzen Darmkanals, die andere bloss
ein Ergriffensein des Mastdarmes ist. Wir wollen die erste
also Darmruhr und die andere Masldarmruhr nennen. Vier
der von mir behandelten Epidemien waren Darmruhren; eine
derselben, welche ich als französischer Bezirksarzt, aber nicht
als bloss Bericht erstattender, sondern als wirklich behandelnder
beobachtet, unterschied sich von den drei anderen dadurch,
dass im Allgemeinen die Reizbarkeit des Darmkanals bei weitem
nicht so hoch gesteigert war als bei jenen, weshalb ich sie in
der Mehrzahl bloss mit der Tinktur der Krähenaugen heilen
konnte, und zwar im Durchschnitt in acht Tagen, da in den
drei andern Epidemien fast die doppelte Zeit zur Heilung
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erfodert wurde. Uebrigens war sie auch, hinsichtlich der Ge¬
fahr und hinsichtlich der Schwierigkeit der Behandlung, mit
jenen nicht zu vergleichen.

Die zwei Mastdarmruhrepidemien behandelte ich im Jahre
1810 und 1811 und hatte dattiahlä Gelegenheit, sie auch in
verschiedenen jenseits der Maas gelegenen Ortschaften zu be¬
obachten. Sie war dort gerade so geartet als hier.

Bei der Darmruhr ist der Darmkanal vom Magen bis zum
After ergriffen, jedoch waltet das Ergriffensein des Afters im
ersten Zeiträume etwas vor, und offenbaret sich durch ganz
kolhlosen, blutigen, schrappseligen Abgang mit mehr oder
minder Stuhlzwang. Die ganz reine Darmruhrform, bei der
gar kein Vorwalten im Mastdarm Statt findet, bei der dünn-
kothige Stoffe abgehen, die, wegen eines consensuellen Er¬
griffenseins der Gallengänge, grau von Farbe sind, hat die
grösste Aehnlichkeit, ja Gleichheit, mit einem gewöhnlichen
fieberhaften Durchfalle. Sie unterscheidet sich von diesem
bloss dadurch, dass sie in hohem Grade gefährlich ist, sie
kann in vier Tagen lödlen. Höchst wahrscheinlich ist sie aber
wol nie allgemein oder landgängig geworden; ich habe zum
wenigsten noch nie davon gelesen und sie selbst nur in ein¬
zelnen, seltenen Fällen bei Darmruhrepidemien beobachtet.
Die diarrhoea maligna, von der uns Bartholinus eine kurze
und leider sehr unvollkommene Beschreibung hinterlassen (Bist,
anatom. Cent. H Hist. 6b) scheint eine ganz andere Krankheit
der Därme gewesen zu sein.

Die Masldarmruhr sitzt bloss im Mastdarm, der übrige
Darmkanal ist nur wenig, vielleicht nur mitleidlich ergriffen.
Das ist die Ruhr, von der die Schriftsteller sagen, dass bei
der Besserung harte Kotbkluinpen abgehen.

Uebrigens sind die Zeichen, durch welche man beide
Ruhrarten in dem Einzelfalle unterscheiden könnte, höchst
unsicher. Macht man aber von der Mehrzahl der Fälle einen
Abzug, so wird folgender Unterschied wol der Wahrheit am
nächsten kommen.
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Darmruhr.
Vorläufer zeit räum.

Währet Ein bis drei Tage,
oder wol nocli länger. Es ge¬
het entweder grauer gebunde¬
ner Kolli ab, oder grauer flüs¬
siger. Dabei ist Unbehaglich-
keit, Mattigkeit, Bauchschmerz,
oder ein Gefühl von Flauheit
und Leere im Epigastrio.

Mastd armruhr.
Vo rl Hafer Zeitraum.

Ist sehr kurz. Wenn die
Menschen am Morgen Unbe-
haglichkeit im Bauche fühlen,
haben sie am Abend schon die
Ruhr mit blutigem Abgange,
und wenn sie Abends so etwas
fühlen, können sie schon in
derselben Nacht, oder am fol¬
genden Morgen die Ruhr ha¬
ben. Nicht wenige werden
auch ohne die geringste War¬
nung ergriffen.

Erster Zeitraum der aus¬
gebildeten Krankheits¬
form, oder Zeitraum der

Mastd armzuschnürung.
1. Die Stühle sind mehr

oder minder häufig, kothlos,
dunkelblutig mit Schrappsei
gemischt. Die Menge des bei
jedem Stuhle Ausgeleerten ist
weit beträchtlicher als bei der
Mastdarmruhr. Wird die Krank¬
heit vernachlässiget, oder übel
behandelt, so gehet in der
Folge, abwechselnd mit dem
Blute, allerlei buntgefärbter
Schleim ab, nicht selten schlei¬
miges gallertartiges Zeug wie
dunkelgrünes Glas.

2. Der Stuhlzwang ist massig.

Erster Zeitraum der aus¬
gebildeten Krankheits¬
form, oder Zeitraum der

Mastdarmzuschnürung.
1. Die Stühle sind sehr

häufig, wol doppelt so häufig
als in der Darmruhr. Der
Abgang kolhlos, blassblutiger
Schleim in geringer Menge,
oder bloss weisser Schleim mit
blutigen Streifchen durchzo¬
gen, oder hellrothes Wasser
mit weissem Schrappsei; selten
dunkelblutig mit Schrappsei.

2. Der Stuhlzwang ist hef¬
tig, und kann von selbst, oder
durch üble Behandlung bis zum
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3. Erbrechen ist häufig.

4. Abgesehen von dem, je¬
dem Stuhle vorangehenden
Bauchkneipen, findet man hef¬
tige Bauchschmerzen selten.
Der Bauch ist empfindlich für
die Betastung.

5. Harnstrenge ist ein ge¬
meiner Zufall.

Vorfalle des Mastdarms ge¬
steigert werden.

3. Erbrechen findet selten
Statt.

4. Abgesehen von dem, je¬
dem Stuhle vorangehenden
Bauchkneipen, findet sich star¬
ker, anhaltender Bauchschmerz
weit häufiger. Der Bauch ist
jedenfalls empfindlich für die
Betastung.

5. Harnstrenge gehört zu
den ungemeinen Zufällen.

Zweiter Zeitraum der
ausgebildeten Krank-
lieitsform, oder Zeit¬
raum der Mastdarms-

I ö s u n g.
1. Tritt bei einer zweck¬

mässigen Behandlung den drit¬
ten oder vierten Tag ein und
es erfolgt dünner, kothiger Ab¬
gang. Ohne Diätfehler kehret
selten oder nie die Mastdann-
zuschnürung zurück, sondern
der kothige Durchfall bleibt
fortan kothig, mit Bauchknei¬
pen vor den Stühlen.

Zweiter Zeitraum der
ausgebildeten Krank-
heilsform, oder Zeit¬
raum der Mastdarms¬

lösung.
1. Sein Eintritt ist unbe¬

stimmbar, er kann erst den
sechsten, achten, zehnten Tag,
ja wol noch später beginnen.
Es gehet dann entweder or¬
dentlich geformter, oder breii¬
ger Kolh ab. Auch ohne Diät¬
fehler kann aber die Mastdarm-
zuschnürung sich aufs neue
einstellen, und die wandelba¬
ren, bald kothigen, bald bloss
blutig schleimigen Entleerun¬
gen können mehre Tage ab¬
wechseln. Ist die Krankheit
sich selbst überlassen, so ver¬
breitet sich der krankhafte Reiz
im Mastdarme nach und über
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den ganzen Darmkanal, erregt
in diesem eine vermehrte Ab¬
sonderung der Siifte und eine
vermehrte wurmförmige Bewe¬
gung, die sich durch dünn-

2. Nach der bisherigen Be¬
handlung hat man ungefähr
zehn Tage Werk, den dünn¬
flüssigen Abgang gesundheits-
gemäss zu machen, vorausge¬
setzt, dass der Kranke nicht
früher stirbt. Bittere und zu¬
sammenziehende Mittel, Wein
und Weingeist vermehren die
Zahl der Stühle und machen
den Koth dünner, so dass man,
nach der bisherigen Weise, fast
bloss auf den Mohnsaft be¬
schrankt blieb.

3. Bei Schwangeren habe ich
noch nie einen Missfall ge¬
sehen.

kothigen Durchfall offenbaret.
Auf die Weise wird durch die
Krankheit selbst ein antagoni¬
stischer Reiz auf die dünnen
Därme gebildet, der die Mast-
darmzuschnürung aufhebt. Der
nach lang verzögerter Mast-
darmlösung erscheinende dünn-
kothige Abgang führt zuweilen
grosse, harte Kothklumpen aus.

2. Je kürzer die Mastdarm-
zuschnürung gewähret, je we¬
niger hat man mit dem Durch¬
falle zu thun. Nach gehobener
Mastdarmzuschnürung ist die
Krankheit in vielen Fällen ganz
gehoben, es gehet dann gleich
geformter, ode"r breiiger Koth
ab. Der Durchfall aber, der
bei lange verzögerter Masl-
darmlösung überbleibt, ist zu¬
weilen hartnäckig. Columbo-
wurzel, oder Calechu, beson¬
ders letzte, sind ausgezeichnet
heilsam.

3. In zwei Epidemien habe
ich fünf Missfälle gesehen, und
zwar mit lödtlichem Ausgange.

Zeichen der Gefahr und Zeichen der Gefahr und
des nahenden Todes. des nahenden Todes.

1. Der Tod erfolgt immer 1. Der Tod erfolgt im ersten
im zweiten Zeiträume der Zeiträume der ausgebildeten
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ausgebildeten Krankheilsform.
Die seltenen Falle, in denen
die Natur den ersten Zeitraum
ganz überspringt, sind sehr ge¬
fährlich, aber nicht jederzeit
tödllich.

2. Eiskalte Hände, die sich
wie Frösche anfühlen, sind ein
sicheres Zeichen des unglück¬
lichen Ausganges. Dieses Zei¬
chen erscheint einen, auch wol
zwei Tage vor dem Tode.

Krankheitsform, oder in der
Mittelzeit zwischen dem ersten
und zweiten Zeiträume.

3. Manche Kranke verbrei¬
ten kurz vor dem Tode einen
unglaublich aashaften Geruch.

4. Kindern ist die Krank¬
heit nicht gefährlicher als Er¬
wachsenen.

5. Alte Leute (70, 80jährige)
und jüngere, welche bei voll-
kommner Gesundheit von ei¬
ner ganz geringen Gabe gei¬
stiger Getränke berauscht wer¬
den, laufen, wenn die Krankheit
sie ernsthaft ergreift, immer
Gefahr. Die Heilung durch
Mohnsaft ist bei diesen zum
wenigsten unthunlich.

2. Kälte der Hände stellt
sich auch vor dem Tode ein,
aber es ist nicht eine schau¬
derhafte Froschkällc, sondern
eine gewöhnliche, wie bei an¬
dern Sterbenden, auch er¬
scheint sie kurz vor dem Tode,
höchstens zwölf Stunden vor
demselben. Ich habe hei einem
einzigen diese Kälte wieder
verschwinden und ihn genesen
sehen.

3. Den aashaften Geruch
habe ich noch bei keinem
Sterbenden bemerkt.

4. Kindern ist die Krank¬
heit, wahrscheinlich wegen der
grösseren Reizbarkeit ihres
Mastdarmes, sehr gefährlich.

5. Alte Leute und jüngere
Schwächlinge laufen, wenn die
Krankheit sie ernsthaß ergreift,
eben so grosse Gefahr; denn
Mohnsaft verschlimmert die
Krankheit, und die Laxinne-
thode, welche sie heilet, kür¬
zet die Dauer zu wenig ab,
als dass die Erhallung der Alten
und Schwachen wahrscheinlich
sein könnte.
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Das sind nun im Allgemeinen die unterscheidenden Zu¬
fälle beider Ruhrarton. Ich erinnere es aber ausdrücklich noch
einmahl, dass in dem Einzelfalle sich sehr übel die Art be¬
stimmen lässt. Das wahrscheinlichste Zeichen, dass man es
mit einer Darmruhr zu thun habe, ist wol ein kothiger Durch¬
fall im Vorläuferzeitraume; ganz sicher ist aber dieses Zeichen
nicht. — Blassblutiger Schleim in kleiner Menge bei jedem
Stuhle mit starkem Zwange entleert, gibt die Vermuthung,
dass man es mit einer Mastdarmruhr zu thun habe. Dieses
Zeichen ist aber auch höchst unsicher, denn es findet sich
zuweilen bei ganz leichten Darmruhren.

Bis jetzt gab es zwei Hauptheilarten der Ruhr; die eine
heilte durch Mohnsaft, die andere durch Laxirmittel. Ich
spreche aber hier nicht von der ganz alten Medizin, denn die
hatte andere Gedanken, auf welche ich mich vorläufig nicht
einlassen darf.

Einige praktische Schriftsteller verwerfen den Mohnsaft
als ein Mittel, welches die Krankheit nicht bloss nicht heile,
sondern verschlimmere, ja tödllich mache, und sie erheben die
Laxirmittel als einzige wahrhafte Hülfe. Andere behaupten,
Laxirmittel verschlimmeren die Krankheit und nur Mohnsaft,
heile sie.

Was kann man nun zu diesem Widerspruche sagen? —
Wenn man billig sein will, nur Folgendes. Die wenigsten
Schriftsteller haben Gelegenheit gehabt, die besagten zwei
Hauptarten der Ruhr zu beobachten, oder wenn sie selbige
auch beobachtet, haben sie doch versäumt, auf das Organ zu
achten, dessen Verrichtung in jeder Art vorzugsweise gestört
war. Als Kryplogalenisten, das heisst, als Leute, die da glaub¬
ten, es gebe nur Eine Form dieser Krankheit, haben sie die
Behandlung der Epidemie, oder der Epidemien, die ihnen vor¬
gekommen, als allgemein anwendbar, wo nicht mit ganz be¬
stimmter, doch mit also zu deutender Rede gepriesen. Höch¬
stens haben sie die phantastische Verschiedenheit einer ma¬
teriellen Ursache der Ruhr erwähnt, und sie nach dieser, bald
rheumatisch, bald gallig, bald faulig benamset.

Abgesehen aber von der möglichen Verschiedenartigkeit
der Affektion des Gesammtorganismus, beruhet doch der für
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die Praxis wichtige Hauptunterschied darauf, ob die Affektion
des Gesammtorganismus bloss im Mastdarme, oder im ganzen
Darmkanale vorwalte.

Man muss aber wol bedenken, dass die besagten zwei
Arten der Ruhrform in ihren äussersten Enden zwar sehr von
einander unterschieden sind, dass sie aber durch unmerkliche
Schatlungen sich einander näheren können. Wenn es gleich
wahr ist, dass es Darmruhr- und Mastdarmruhrepidemien gibt,
so ist es eben so wahr, dass bei Darmruhrepidemien die Krank¬
heit sich in einzelnen, wenn gleich zuweilen wenigen Körpern,
der Form der Mastdarmruhr mehr oder minder nähert, und
dass sie sich, eben so bei Mastdarmruhrepidemien, in einzelnen
Körpern der Darmruhr nähert.

Bei der Darmruhr, mit Ausschluss der leichteren Art (wie
ich z. B. im Jahre 1808 erlebt), ist die Erregbarkeit des gan¬
zen Darmkanals unglaublich gesteigert. Nach gelöster Striklur
des Mastdarms, ja bei dem so weit beschwichtigten Durch¬
falle, dass schon breiiger Kolh abgehet, kann ein einziges Glas
Wein, ein wenig Pomeranzentinktur, oder ein anderes unschul¬
diges bitteres Mittel den Durchfall wie ein starkes Purghmillel
vermehren. Wenn man nun in einen solchen kranken Dann-
kanal Laxirmiüel bringt, was kann davon Gutes kommen?
Diese werden allerdings, im ersten Zeiträume gegeben, die
Mastdarmstriktur lösen; allein was ist damit gewonnen? Bei
dieser Ruhr sterben ja nicht die Menschen im ersten Zeit¬
räume, in dem der Mastdarmstriktur, sondern im zweiten, des
kothigen Durchfalls, und wenn man durch Laxinnittel die un¬
geheuer erhöhte Erregbarkeit des Darmkanals noch mehr auf¬
schraubt, so wird man den kothigen Durchfall noch weit rebel¬
lischer machen, und weit eher den Tod als die Genesung des
Kranken befördern.

Beruhiget man hingegen durch Mohnsaft den krankhaft
aufgeregten Darmkanal, so Jässt in zwei bis vier Tagen die
Mastdarmstriktur nach und es erfolgt dünner kothiger Abgang,
der nach und nach bei dem fortgesetzten Gebrauche des Mohn¬
saftes, gewöhnlich innerhalb zehn Tage, erst breiig und weiter
fest wird, wo denn die Krankheit beendiget ist.

Wenn nun die Brech- und Laxirkur bei dieser Ruhr barer
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Unsinn ist, und der Arzt, den der üble Erfolg solch wider¬
sinniger Heilart nicht eines besseren belehret, ein durch vor-
gefasste Meinungen ganz verschrobener und verbündeter Kopf
sein muss, so ist es aber doch auch eben so wahr, dass die
Mohnsaftkur zwar unter den schlechten die bessere, aber
übrigens nichts weniger als eine gute und vollkommene zu
nennen ist.

Der Mohnsaft, man mag über dessen Wirkungsart eine
Theorie machen, welche man wolle, ist immer ein das Leben
feindlich angreifendes Mittel; alle Leute vertragen ihn nur in
sein- geringer Gabe, ohne davon ein Gefühl der Mattigkeit,
Hinfälligkeit und Betäubung zu spüren, und diese geringe
Gabe reicht nicht hin, den Durchfall zu stillen. Den vierzehn-
tiigigen, anhaltenden Gebrauch des Mittels, den die Wider¬
spenstigkeit des Darmkanals nöthig macht, vertragen sie aber
gar nicht. Auch unter den Menschen von mittlen Jahren gibt
es einzelne, die, hinsichtlich des Mohnsaftes, den alten abge¬
lebten gleich sind. Gewöhnlich sind dieses solche, die bei
vollkommner Gesundheit durch sehr kleine Gaben geistiger
Getränke berauscht werden.

Der Gedanke, den ich einmahl hatte, durch gleichzeitigen
Gebrauch des Schwefeläthers die feindliche Wirkung des Opiums
bei solchen Körpern aufzuheben, war in Thesi gut, bei der
Ausführung ergab sich aber, um so viel ich die feindliche Wir¬
kung des Mohnsaftes durch Aether neutralisirte, um so viel
benahm ich ihm auch seine den Darmkanal beruhigende Kraft;
mithin blieb ich, hinsichtlich der Heilung der Krankheit, auf
dem nämlichen Funkte stehen, welches dann auch zu nichts
anderem als zum Tode führen mussle. Da nun ferner die
Heilung der Ruhr durch Opium vierzehn Tage erfodert, so
muss schon die vierzehntägige, oft bedeutende Ausleerung, das
Fieber, die nächtlichen Stühle, die davon abhängende Störung
der Nachtruhe, Mangel an Esslust, und die so gänzlich dar-
niederliegende Verdauung, dass nicht selten die Speisen nach
kurzer Zeit ganz unverändert durch den After wieder abgehen,
manchen Menschen, vereint mit der feindlichen Wirkung des
Mohnsaftes, verderblich werden.

Bei jeder, auch der besten Heilart, kann ein unvorher-
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gesehener Zufall, alte Fehler der Organe, oder die Unmög¬
lichkeit, die dienlichen Mittel zweckmässig anzuwenden, wol
einmahl den Tod eines Kranken befördern, ohne dass dieses
gegen den Werth der Heilart zeuget. Wenn aber der durch
allgemeine Beobachtung des belebten Menschenleibes belehrte
Verstand von einer Heilart vorher einsieh et, dass ein Theil
der Kranken, sei es auch nur der kleinste, unmöglich durch
selbige könne erhallen werden, so muss man eine solche Heil-
art doch mit vollem Rechte eine krüppelhafte und unvollkommne
nennen.

Dieses Urlheil, über die Opiumbehandlung der Ruhr,
könnten manche Leser als die Frucht meiner Eigenliebe an¬
sehen, denkend, ich fühle einen geheimen, mir selbst unbe-
wussten Drang, dem von mir in die Medizin eingeführten
Mittel, dem kubischen Salpeter, durch Verunglimpfung des
Mohnsaftes den Vorrang zu verschaffen. Diesen Lesern be-
theure ich aber, dass zehn Jahre, bevor ich vom kubischen
Salpeter auch nur das geringste mehr wusste, als aus der
Scheidekunst seinen Namen und seine Bestandteile, ich das
nämliche Urtheil über die Opiumbehandlung, in einem Buche,
welches ich damahls über die Ruhr geschrieben (was aber wol
den wenigsten meiner Leser bekannt sein wird) nicht zweifel¬
haft, sondern bestimmt ausgesprochen habe.

Jetzt wollen wir von der Mastdarmruhr reden.
Hier waltet die Affektion des Gesammtorganisnnis im

Mastdärme vor, der übrige Darmkanal ist wenig, vielleicht
bloss consensuell etwas ergriffen, mithin ist die Erregbarkeit
des letzten auch nicht sonderlich erhöhet und in manchen
Fällen vom Normalstande wenig verschieden.

In den Därmen ündet unwidersprechlich ein Entgegen¬
streben zwischen dem Mastdarme und dem übrigen Dannkanale
Statt, und zwar so, dass im gesunden Zustande die Wirkung
des Mastdarmes immer elwas das Uebergewichl hat. Bei der
natürlichen gesunden Darmausleerung fühlet jeder zuerst eine
vermehrte Bewegung in der Mitte des Bauches, also in den
dünnen Därmen, dadurch wird die Schliessung des Mastdarmes
überwunden und der Kolli fortgeschafft. Wäre dieses Entgegen-
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streben nicht, so würde der Koth ja anhaltend von dem Men¬
schen laufen.

Durch die krankhaft vermehrte Wirkung des Mastdarmes
ist dieses regelmässige Verhältnis« der bewegenden Kräfte des
Darmkanals gestöret, so, dass wenn der Mensch Mahnung zum
Stuhlgänge spüret, die, solche Mahnung verursachende ver¬
mehrte Bewegung der Dünndärme die krankhaft vermehrte
Schliessung des Mastdarmes nicht überwinden kann; daher wol
Drängen zum Abgehen im Mastdarme und Abgang von Blut
und Schleim aus diesem Organe, aber kein Kolhabgang.

Reichen wir nun Laxirmiltel, so reizen diese, wenn es
nicht eigentliche Purganzen sind, ausschliesslich die Dünn¬
darme, weniger den Grimmdarm, und gar nicht den Mastdarm.
Sie vermehren also die wurmförmige Bewegung der Dünn¬
därme, und durch diese künstlich vermehrte Bewegung wird
das gestörte Verbältniss zwischen dem Mastdärme und dem
übrigen Darmkanale gewaltsam wieder hergeslellet, die Zu¬
sammenziehung des ersten überwunden und die Ausleerung
des Kothes erzwungen. So geschiehet nun die Heilung der
Mastdarmruhr durch Laxirmittel.

Jeder verständige Arzt siebet leicht ein, dass diese Heil¬
art nicht eine gerade, sondern eine gegnerische (antagonistische)
ist, und dass sie auch nur in der Mastdarmruhr mit Vortheil
angewendet werden kann, weil in dieser die Därme, und wahr¬
scheinlich auch der Grimmdarm nicht bedeutend erkrankt sind.
Man braucht hier nicht, wie bei der Darmruhr, zu fürchten,
dass man die krankhaft gesteigerte Reizbarkeit der Dünndärme
durch den künstlichen Reiz der Laxirmiltel noch mehr steigere
und die Krankheit gar zur unheilbaren mache, weil man es
mit keiner krankhaft vermehrten Reizbarkeil dieses Organs zu
llnm hat.

Dass früher manche Aerzte sich eingebildet haben, solche
durch Laxirmittel heilbare Ruhren seien gallig, und die Laxir¬
miltel heilen durch Entleerung der scharfen Galle, thut nichts
zur Sache. Man muss die Erfahrungen der Aerzte beachten,
nicht ihre meist vom Geiste der Zeit abhängenden Ansichten.

Wenn es uns aber, die wir verstandhaft, bloss nach ver¬
gleichenden Beobachtungen die Sache beurtheilen, ganz gleich-
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gültig sein kann, wie jene Aerzle theorelisirt haben, so können
wir doch nicht läugnen, dass die seltsame Meinung von einer
in den Därmen liegenden scharfgalligen Ruhrursache, theils
der richtigen Anwendung der ausleerenden Mittel, als anta¬
gonistischer Reizmittel, Eintrag thun, theils (was das schlimmste
ist) andere Aerzte in grosse Täuschung stürzen musste. Diese
Täuschung geschah auf folgende Weise.

Gerade bei der Darmruhr, in der die Laxirmillel gar nicht
passen, sehen wir am ersten solche Stoffe von den Menschen
gehen, welche die Meinung von einem galligen Ruhrstoffe zu
bestätigen scheinen. Weil hier der ganze Darmkanal erkrankt
ist, wird das gallenabsondernde Organ am leichtesten mitleidlich
ergriffen; daher schon im Vorläuferzeitraume grauer, kolhiger
Abgang. Im zweiten Zeiträume der ausgebildeten Krankheit
lässt früher oder später diese milleidlichc Zusammenziehung
der Gallengänge nach, dann ergiesst sich eine gute Portion
dunkelgrüner Galle in die Därme, die, mit dem Darmschleime
vermischt, zuweilen wie dunkelgrünes Glas aussiehet. Je wi¬
dersinniger die Krankheit vom Anfange an behandelt wird,
um so länger währt die mitleidliche Zusammenschnürung der
Gallengänge, und um so reichlicher ist in der Folge bei der
Lösung derselben die Gallenergiessung.

Da aber diese Gallenergiessung im zweiten Zeiträume der
Krankheit, wo schon die Lösung der Mastdarmzuschnürung
geschehen ist, Statt findet, so wird begreiflich, wegen der
stark vermehrten wurmförmigen Bewegung der Därme, der
gallige Stoff schnell genug fortgeschafft, und eine künstliche
Anspornung des Darmknnals ist weit eher schädlich als nützlich.
Meine Leser weiden mir aber zugeben, dass der Anblick solcher
garstigen dunkelgrünen Stoffe die Meinung von einer scharfen
galligen Ruhrursache manchen Aerzten sehr einleuchtend ma¬
chen und sie in einen grossen Irrthum verstricken musste.

Da nun bei der echten Mastdarmruhr die Laxirmittel, als
antagonistische Reizmittel auf die Dünndärme angewendet,
wirkliche Heilmittel sind, so fragt es sich jetzt: ist diese anta¬
gonistische Heilart eine vollkommne? Ich antworte darauf:
sie ist nichts weniger als vollkommen. So wahr es ist, dass
die Heilung der Darmruhr durch Opium unvollkommen ist,
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eben so wahr ist es auch, dass die Heilung der Masldarmruhr
durch Laxirmittel unvollkommen ist. Jedoch gilt von der
letzten, was von der ersten gilt, sie war bei dem bisherigen
Stande unseres praktischen Wissens die beste unter den
schlechten.

Wie es leichte Darmruhrepidemien gibt, deren ich, wie
gesagt, selbst eine behandelt habe, so wird es ohne Zweifel
auch wol leichte Mastdarmruhrepidemien geben. Ich selbst
habe zwar keine behandelt, der ich diesen Beinamen hätte
geben können; aber einzelne leichte Fälle in den behandelten
Masldarmruhrepidemien, und einzelne leichte Fälle in Herbsten,
wo die Ruhr nicht überhand nahm, lassen mir keinen Zweifel,
dass es solche Epidemien geben könne und wirklich schon
gegeben habe. So ist die Ruhr, welche Zimmermann beschreibt
und für eine gallige hält, eine solche leichte Mastdarmruhr
gewesen. Bei leichten Masldarmruhren wird man das Unvoll-
kommne der Brech-, oderLaxirbehandlung nicht gewahr, denn-
ein paartägiger Gebrauch schwacher Laxirmittel hebt die Zu¬
sammenziehung des Mastdarmes, also auch Blut- und Schleim¬
abgang, es erfolgt breiiger, oder selbst steifer Koth, und die
Krankheit ist geheilet. Ein Lobpreiser der Brechmittel wird
auch bei solchen Rubren oft Gelegenheit finden, die Wunder¬
wirkung seines Allheils bestätiget zu sehen. Wer aber Er¬
fahrungen, die er bei leichten Mastdarmruhrepidemien gemacht,
als bei ernsthaften anwendbar anpreisen wollte, würde sich
dadurch schlechten Dank von den Praktikern verdienen.

Niemand, der es nicht selbst erlebt hat, stellet es sich
vor, wie ungeheuer das Missverhältniss zwischen den bewegen¬
den Kräften des Darmkanales sein kann. Ganz milde Laxir¬
mittel, als Mittelsalze oder Schwefel (letzter ist ja auch schon
gegen die Ruhr empfohlen) helfen nicht, sie lösen nicht die
Schliessung des Mastdarmes, heben nicht den Stuhlzwang,
mindern nicht die zahllosen Stühle. Ich habe oft von einer
achtunzigen Abkochung einer halben Unze Sennesblälter mit
einem Zusätze von einer, auch wol von zwei Unzen Glauber¬
salz stündlich einen Löffel voll nehmen lassen, und die Flasche
wurde fast ganz verbraucht, ehe die Zuschnürung des Mast¬
darmes nachliess und kothiger Abgang erfolgte. Wenn der

II. 3le Aufl. 7
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nun erscheint, so ist die Sache ober noch nicht abgethan,
sondern ehe man es sich versiebet, tritt Zusammenziehung aufs
neue ein und man ist wieder auf dem nämlichen Funkte, von
dem man ausging. Nun muss man abermabls Laxirmittel so
lange reichen, bis kolhiger Abgang erfolgt. Die Freude währet
aber auch nicht lange; der Mastdarm schliesst sieb abermabls,
und abermabls muss man zu den Laxirmitteln greifen. So
kann man acht, zebn, ja wol vierzehn Tage laviren, ehe das
arzeneiisch erzwungene Gleichgewicht zwischen dem Mast¬
darme und dem übrigen Darmkanale gesundheitsgemäss, das
heisst, ohne arzeneiische Nachhülfe normal bleibt.

Es könnte aber jemand denken: sobald durch das erste
Laxirmittel die Zusammenziehung des Mastdarmes geleset sei,
brauche man ja nur das nämliche Laxirmittel anhaltend zu
reichen. Durch fortwährende Einwirkung des gegnerischen
Reizes auf die Dünndärme müsse der rebellische Mastdarm

" am ersten zum Normalstande zurückgebracht werden.
Das lautet allerdings sehr verständig, ist aber in der Wirk¬

lichkeit nicht ausführbar. Die Mittelsake, welche nicht bloss
anfänglich, sondern auch auf die Dauer bloss die Dünndärme
zu reizen scheinen, sind, wie gesagt, bei ernsthaften Masl-
darmruhren zu unmächtig. Die milderen Laxirmittel aus dem
Pflanzenreiche, namentlich Sennesbläler und Rhabarber, prickeln
anfänglich auch bloss die Dünndärme zur vermehrten Bewegung,
lässt man sie aber einen Gesunden, dessen Mastdarm nur
etwas ungewöhnlich reizbar ist, anhaltend gebrauchen, so rei¬
zen sie im Verfolge auch den Grimm- und Mastdarm und ver¬
ursachen mehr oder minder Stuhlzwang. Rhabarber Unit dieses
aber leichter als Senncsbläller. Man braucht sich also nicht
zu wundern, wenn das Laxirmittel, welches die Menge der
blutigen Stühle wie durch einen Zauber mindert und vielleicht
auf ein Viertel der Zahl zurückführt, beim anhaltenden Ge¬
brauche das Gute, was es bewirkt, wieder selbst aufhebt. In
diesem Umstände liegt die praktische Notwendigkeit, den
Gebrauch der Laxirmittel auszusetzen, sobald sie die Zusam-
menziehung des Mastdarmes gelöset haben. Nur wenn man
den antagonistischen Reiz auf die Dünndärme verflauen und
die Zusammenziehung des Mastdarmes aufs neue erscheinen
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siehet, muss man letzte nicht überhand nehmen lassen, son¬
dern gleich wieder zu den Laxirmitteln greifen, und so fort¬
arbeiten, bis die Krankheit gehoben ist.

Die Heilung geschiehet in folgender Ordnung. Anfang¬
lich ist der auf das antagonistisch wirkende Laxirmittel fol¬
gende Zeitraum der Erleichterung kurz, nach und nach werden
die guten Zeiträume aber immer länger und gehen endlich in
Gesundheit über. Nun siehet, denke ich, jeder verständige
Mann von selbst ein, dass diese Heilart eine höchst unvoll-
kommne ist; denn einmahl ist die Mastdarmruhr zwar nicht
durch die Masse der entleerten Säfte (welche vielmehr gering
ist), aber wol durch den beständigen Drang zum Stuhlgange,
durch die gestörte Nachtruhe und in manchen Fällen durch
starke Bauchschmerzen Alten, Kindern und Schwachen höchst
verderblich ; zum andern ist die Zeit, die zu ihrer Heilung er-
fodert wird, die aber so wandelbar ist, dass ich nicht einmahl
eine durchschnittliche anzugeben wage, in manchen Fällen zu
lang, als dass Alte und Schwache sie überbringen könnten.

Mohnsafteinspritzungen in den After müssten, könnte man
denken, den antagonistischen Reiz der Laxirmittel auf die
Dünndärme herrlich unterstützen und das Gleichgewicht zwi¬
schen den bewegenden Kräften des Darmkanals gar bald wie¬
der herstellen. Gut lautet dieses freilich, ist aber bei der
Uebung nicht so zuverlässig als es den Schein hat, und über¬
dies bei umgreifenden Epidemien im Allgemeinen kaum an¬
wendbar.

Der Mastdarm ist in vielen Fällen so reizbar, dass die
eingespritzte Flüssigkeit gleich wieder herausgedrängt wird,
und wenn sie auch ein wenig im Mastdarm bleibet, ist doch
die Zeit ihres Verbleibens gar zu kurz, als dass viel Heil da¬
von zu erwarten wäre. In einigen Fällen habe ich bei den
Mastdarinruhrepidemien die Mohnsafteinspritzungen mit Vor-
theil angewendet, in den meisten aber ohne Nutzen.

Es scheint, dass sie bei der höchsten Steigerung der krank¬
haften Reizbarkeit des Mastdarmes, wo sie gerade am nötig¬
sten sein würden, unanwendbar sind. Wären sie aber auch
wirklich in jedem Falle anwendbar, so würde doch bei einer
ordentlichen Epidemie schon die Zahl der Kranken den all-
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gemeinen Gebrauch derselben unthunlieb machen. Im Jahre
1810 z. ß. nahm die Ruhr so schnell im Inesigen Orte über¬
hand, dass sie acht Tage nach ihrem ersten Erscheinen schon
in vierzig Häusern, und in manchen derselben mehr als Ein
Kranker war, welche Zahl begreiflich weiterhin noch vermehrte.
Wenn man nun bedenkt, dass eine einmahlige tägliche Ein¬
spritzung wegen des gar kurzen Verweilens der Flüssigkeit im
Mastdarme wenig nutzen kann, man also mehrmahls tags ein¬
spritzen muss, so würde man wol besondere Spritzmeister
nöthig haben. Wir haben hier zwei Wundärzte, und daran
hat Stadt und Umgegend übrig genug. Wenn nun fünfzig
Ruhrkranken viermahl tags Opium sollte in den Mastdarm ge¬
spritzt werden, so müsste jeder Wundarzt hundert Einspritzun¬
gen täglich verrichten, dabei aber auch seine gewöhnlichen
Geschäfte in Stadt und Umgegend versehen; wie würde das
möglich sein? Ferner würden auch dem geringen, ja man¬
chem Mittelbürger die Kosten einer solchen Spritzkur viel zu
hoch und unerschwinglich sein. Nach unserer Preussischen
Taxe kostet das Setzen eines Klyslirs acht bis zwölf Groschen,
mithin würden vier Einspritzungen täglich über einen Thaler
kommen; das können die geringen Leute nicht bezahlen.

Die Verschiedenheit der Meinungen, hinsichtlich der Ein¬
spritzung, hängt, meines Erachtens, von der Art der Krankheit
ab, welche die Aerzte behandelt haben. Ich selbst denke seit
den Epidemien von 1810 und 1811 anders darüber als früher.
Die Aerzte der alten Welt, deren Einspritzungen aber meist
in schleimigen, oder in zusammenziehenden Dingen bestanden,
waren unter sich auch nicht einig; so ist Ballonius z. B. ge¬
gen die Klyslire, aber seine galenischen Gründe scheinen mir
etwas albern und ich mag sie nicht nacherzählen.

Lieber will ich versuchen, meinen jüngeren Lesern die
Unmöglichkeit einer Heilung der Mastdarmruhr durch Mohn¬
saft begreiflich zu machen. Vorher bemerke ich aber noch-
mahls, dass unser durch Beobachtung belehrter Verstand beide
Ruhrarten unterscheiden kann, weil sie sich streng geschieden
in der Natur finden, weil in einzelnen Epidemien die eine
oder die andere nicht einbildisch, sondern so deutlich vor¬
waltet, dass bei einer Mastdarmruhrepidemie die Darmruhr-
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fälle selten, und umgekehrt, bei Darmruhrepidemien die Mast«
darmruhrfälle selten sind. Dieses vorausgesetzt, muss man
aber nicht glauben, dass sich die Natur immer so strenge an
eine solche Scheidung der Formen binde; es gibt vielmehr
unberechenbare Schaltungen zwischen beiden, und auf dieses
Ineinanderschmclzcn der beiden Formen gründen sich wahr¬
scheinlich die verschiedenen Heilarten verschiedener Aerzte;
vorausgesetzt, dass man nicht manches auf Rechnung des
wandelbaren Zeitgeistes und auf die von selbigem abhängende
theilichte Verkrüppehingdes ärztlichen Verstandes schreiben will.

Ich kann mich unmöglich auf die Mittel- und Uebergangs-
formen der beiden Ruhrarten einlassen, sondern darf, um den
jüngeren Lesern deutlich zu bleiben, bloss von derjenigen
Mastdarmruhr sprechen, welche mir am häufigsten vorgekom¬
men. So bald ein Arzt sich die zwei Hauplformen deutlich
denkt und ihre Heilarten zu würdigen weiss, wird er sich
ohne viel Mühe in alle Mittelformen zu finden wissen. Denkt
er sich aber jene beiden Formen nicht deutlich geschieden,
so beklage ich ihn wenn es zum Treffen kommt. Er wird
thun, was der eine Schriftsteller rälh und was der andere
räth, und das Ende wird sein, dass er alle Schriftsteller zum
Henker wünscht und sie für Lügner hält, oder, hat er eine
höfliche Natur, für ärztliche Seiltänzer*).

Nun zur Sache! ich stelle folgende zwei Sätze fest.
1) Der Mohnsaft mindert die wurmförmige Bewegung der

Därme nach unterwärts, welche Bewegung eine nolhwendige

*) E. Stahl in seiner Dissertatio de Dysenteria sagt : Plauslra libroriim jam
suppetunt, qui diseite atqtie ennfldentissime praescribant, non solum quid in
quibuslibet, et impiimis difflcilUmo quolibet, mortis, agere conteniat; sed
etiam quibus matertis seu medicamentis illud certo perpetrari possit: nee
itii fere penuria allqua, sed abundantta invenitur, nt vtt tpsa copia fasti-
dium facere rideatnr, mit rerte perplexum et incertum reddeir possit.
Quando rei-o opus (andern est reiitate proinissorum, et urgent morbi:
vana ibi vel omnia, vel certe impeditissima, gravtier prorsus confundere
iiuimum, et patieiitiiim impiimis, non magis exspeetatinni, quam praeeipue
necessitati deesse; miserum omnimodo est et merito dolendum. Sollte man
nach dieser, treffende Wahrheil enthaltenden Rede nicht denken, der ge¬
lehrte Verfasser müsse, hinsichtlich der Ruhr, etwas gar Vortreffliches und
praktisch Brauchbares im Hinterhalte haben? —
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Bedingung der Bauclienlleerung ist. — Dies ist ein auf blosser
Erfahrung beruhender Satz; keine sogenannte Theorie über die
Wirkungsart des Opiums kommt bei demselben in Betracht.

2) Der Mohnsaft mindert diese Bewegung gleichmässig
im ganzen Darmkanale, nicht ausgeschlossen den Mastdarm.

Diesen Satz kann ich selbst nicht als einen streng wahren
ansehen, denn das Opium möchte wol vorzugsweise in den
dünnen Därmen seine dem Motutn peristalticum hemmende
Wirkung äussern, weniger in den dicken und unter diesen am
wenigsten im Mastdärme. Da aber das Problematische, was
in dem Salze liegen möchte, jedenfalls nicht gegen, sondern
für meine auszulegende Ansicht spricht, so verzichte ich frei¬
willig auf diesen Vortheil, und nehme, der gemächlicheren
Auslegung wegen, den Satz als einen unbeschränkt wahren an.

Ich will nun, um jedem deutlich zu werden, das Ver-
hältniss zwischen der Bewegung des Mastdarmes und der des
übrigen Darmkanals in willkürlichen Zahlen darstellen. Die
Grösse der Bewegung des Mastdarmes sei gleich 10, die des
übrigen Darmkanals gleich 5, die tägliche Verminderung dieser
Bewegung durch den Opiumgebrauch gleich 1. Dieses nun
vorausgesetzt, würde sich eine Mastdarmruhr bei dem Gebrauche
des Mohnsaftes innerhalb fünf Tagen folgendermassen gestalten.

Tag Darmkanal
Her = 4
2 =3
3 =2
d = 1
5 =0

Wollte man denken, sobald die Bewegung des Darm¬
kanals auf Null gebracht sei, müsse die des Mastdarmes = 5
sein, so würde sich dieses nur als wahr bestätigen, wenn kein
Antagonismus zwischen dem Mastdarme und dem übrigen
Darmkanale Statt fände. Weil dieser aber wirklich Statt hat,
so muss vielmehr eine unberechenbare Vermehrung der Be¬
wegung eintreten.

Wenn die eine Hälfte des Gesichtes gelähmet ist, so sehen
wir, dass die gegnerischen Muskeln das Gesicht schief ziehen,
und zwar ziehen sie es so weit herüber, als sie hinsichtlich

Mastdarm
= 9
= 8
= 7
= 6
unbestimmbar.
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ihrer Einpflanzungen es vermögen. Die Muskelfasern des
Mastdarmes sind aber, mit Ausnahme des äusseren Schliess-
muskels, keinem Knochen eingepflanzt, mithin muss, durch
Aufheben der Wirkung ihrer Gegner, die Vermehrung ihrer
krankhaften Bewegung ganz unberechenbar sein.

Bestätiget sich dieses nun wirklich also in der Erfahrung?
Allerdings, werthe Amisgenossen! es hestüliget sich. Sobald
durch Mohnsaft die Bewegung der Därme (wahrscheinlich der
Dünndärme) auf Null gebracht ist, wird die Wirkung des
Mastdarmes so heilig, dass gar nicht mehr von einer Zahl
der Stühle die Bede sein kann, sondern dass sich der Kranke
in einem unaufhörlichen Stuhlzwange befindet. Siebet der
Arzt alsdann den Missgriff noch nicht ein, und reizt er nicht
durch ein Laxirmillel die Dünndärme zur gegnerischen Be¬
wegung, so stülpt sich der Mastdarm um und wir haben den
Vorfall desselben, wodurch aber begreiflich der Stuhlzwang
nicht gemindert wird. Ich selbst habe einen tüchtigen Fro-
lapsum noch nicht beobachtet, was ich der Art sah, war Kleinig¬
keit; aber vor vielen Jahren hat ein junger Kollege, der, nach
seinem eigenen Geständnisse, übel mit der Krankheit fertig
werden konnte und der den Schriftstellern auch eben nicht
viel Gutes nachsagte, mir diesen Zustand als einen sehr kläg¬
lichen beschrieben.

Ich glaube, dass ich jetzt meinen jüngeren Amisgenossen
die Unmöglichkeit, die Mastdarmruhr durch Mohnsafl zu heilen,
ganz anschaulich gemacht habe, und dass sie nun um so besser
das verstehen weiden, was ich noch über diesen Gegenstand
zu sagen habe. Die vollkommen reine Mastdarmruhr, bei der
die Dünndärme gar nicht, sondern nur einzig der Mastdarm
erkrankt ist, kann wol durch eine einzige Gabe Mohnsaft ganz
unglaublich vermehrt werden. Eine mir nahe befreundete Frau,
die mehre Jahre vorher die Darmruhr im Vorläuferzeilraume
auf mein Anralhen durch Mohnsaft unterdrückt hatte, versuchte
einst, da die Mastdarmruhr herrschte, und sie die ersten Spuren
der Krankheil an sich gewahrte, das alte Kunststück, welches
ihr früher so gut gethan. Sie hatte einen grossen Abscheu
vor der Krankheit, und weil sie mich, da ich ausserhalb der
Stadt beschäftiget war, nicht erst befragen konnte, nahm sie,
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um keine Zeit zu verlieren, eine ganz massige Gabe Mohn-
safttinktur. Etliche Stunden nach dem Einnehmen sah ich
sie; sie hatte aber schon einen solch furchtbaren, unerträglichen
Stuhlzwang, dass sie wie wahnsinnig im Zimmer herumlief
und um Hülfe schrie.

Bei solchen vollkommen reinen Mastdarmruhren, die
aber verhältnissmässig selten sind, jedoch bei weitem nicht so
selten als die vollkommen reinen Darmruhren, wird uns
die Schädlichkeit des Opiumgebrauches im eigentlichen Sinne
aufgedrungen. Allein, wie ich oben gesagt, in vielen Fallen
sind die Dünndärme ein wenig mit erkrankt, und diese Fälle
sind, hinsichtlich des Mohnsaftgebrauches, am täuschendsten*).

Hier siebet man anfänglich, so lange die Bewegung der
Dünndärme nicht ganz auf Null zurückgebracht ist, die Zahl
der Stühle durch das Opium täglich minder werden, ist aber
nach etlichen Tagen die Bewegung der Dünndärme auf Null
gebracht, so tritt das ungeheuerste Masldarmleiden ein. Wie
ist es möglich, denkt da der Arzt, dass ein Mittel, welches
zwei, drei, vier Tage die Krankheit gemindert hat, sie auf
einmahl ungeheuer verschlimmern kann? Wie es dieses kann,
habe ich so eben durch Zahlen augenscheinlich gemacht, und
absichtlich einen Fall von nicht vollkommen reiner Mast¬
darmruhr dargestellt, wie solche Fälle mir bei den Epidemien
durch die Bank vorgekommen sind. Jeder siehet leicht ein,
dass die Zeit der eintretenden Verschlimmerung von dem
Grade der Erkrankung der Dünndärme abhängt. Je geringer
dieser Grad ist je eher wird die Bewegung derselben auf Null
gebracht und je eher tritt das furchtbare Mastdarmleiden ein.
Je grösser dieser Grad der Erkrankung der Dünndärme ist,
um so später erscheint das Mastdarmleiden. Es versteht sich
aber von selbst, dass hier eine gleiche Gabe Mohnsaft voraus¬
gesetzt wird.

Im Jahre 1811, da die Mastdarmruhr, nachdem sie hier
ausgelobt, das jenseitige Maasufer heimsuchte, wurde ich dort

*) Ob in solchen Fallen die Erkrankung der Dünndärme eine bloss consen-
snelle sei, will ich nicht entscheiden; es lassen sich Gründe dafür und
dawider aufstellen.
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zu einem zehnjährigen Kinde gerufen, um über den bedenk¬
lichen Zustand desselben mit einem jüngeren Amtsgenossen
mich zu besprechen. Dieser Arzt hatte sich, wie er sagte,*
bei einer früheren Ruhr von der Schädlichkeit der ausleerenden
Mittel und von der Heilsamkeit des Mohnsaftes durch eigene
Erfahrung überzeugt. Auch bei dem Kinde, worüber wir uns
jetzt besprechen sollten, war in den ersten Tagen auf den
Gebrauch des Mohnsaftes die Zahl der Stühle vermindert.
Statt dass aber, wie bei der Darmruhr, nach etlichen Tagen
die Zusammenschnürung des Mastdarms sich lösen und Kolh¬
abgang erfolgen sollte, war ein helliger Stuhlzwang eingetreten.
Jetzt war der achte Tag der Krankheit und das Kind hatte
schon vier Tage in dieser Presse gelegen. Von der Zahl der
Slühle konnte nicht mehr die Rede sein, auch nicht mehr
vom Gebrauche des Nachtlopfes oder Steckbeckens; der unauf¬
hörliche Drang nöthigte das Kind, die schleim blutigen Ruhr¬
stoffe auf untergelegte Tücher zu entleeren.

Da ich meinem Kollegen den Vorschlag that, der Kranken
eine Abkochung von Sennesblätter mit Seignetlsalz zu geben,
so sah er mich befremdet an, glaubte, das Laxirmitlel müsse
wie bei der Darmruhr die Slühle vermehren, und da in dem
vorliegenden Fall diese Vermehrung schon von selbst auf den
höchsten Funkt gekommen, werde es durch seinen Reiz einen
Vorlall des Afters verursachen. Nachdem ich ihm aber ehrlich
gestanden, dass ich früher zwar der nämlichen Meinung ge¬
wesen, später aber, durch Erfahrung besser belehrt, wisse, dass,
vermöge des, zwischen dem Mastdarme und dein übrigen I )arm-
kanale Stall habenden Antagonismus, die Laxirmitlel, mit Um¬
sicht als gegnerische Reizmittel gebraucht, nolhwendig die Zahl
der Slühle vermindern müssten; so war er, von Natur ver¬
ständig und wissbegierig, nicht bloss willig, meinen Vorschlag
auszuführen, sondern selbst neugierig die verheissene Wirkung
des Laxirmiüels zu sehen. Er fand auch hernach vollkom¬
men meine Berechnung bestätiget, ja er versicherte mir, der
Sluhlzwang habe schon ein wenig gemindert, kurz bevor die
Wirkung des Laxirmitlels sich durch kothigen Abgang sicht¬
lich offenbaret habe. Das Kind ist auch wieder recht gesund
und bald gesund geworden; denn die Ruhr, an der es litt,
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war nicht von der schlimmsten; Art, sondern halle bloss durch
den Missbrauch des Mohnsnfles ein solch böses Ansehen be¬
kommen. —

Denen meiner Leser, welchen meine, auf blosse Beobach¬
tung des im Darmkanale Statt habenden Antagonismus sich
stützende Erklärung der Heilwirkung der Laxirmittcl und der
Unmöglichkeit einer Heilung der Mastdarmruhr durch Mohn¬
saft wenig gefallen möchte, gebe ich gern zu, dass vielleicht
jeder Andere eine weit scharfsinnigere Erklärung vortragen
könne; alle Auslegungen jedoch, die bloss den Scharfsinn der
Ausleger bekunden, ohne den Praktikern die wirkliche Heilung
der Krankheit zu erleichtern, sehe ich als ein nutzloses Ver¬
standesspiel an. Jetzt, nachdem ich alles Nölhigc vorausge¬
schickt, werde ich von der Heilung der Ruhr durch kubischen
Salpeter reden.

Es ist nicht neu, dass man die Ruhr für eine Affektion
des Gesammlorganisinus (für ein Fieber) halt und die Rauch¬
leiden für ein Vorwalten dieser Afi'ektion in den Därmen (für
Symptom des Fiebers). Von den alleren Schriflstellern, die
dieser Meinung waren, nenne ich nur den allbekannten Sy-
denham. — Da aber die Aerzte kein Mitlei kannten, mit dem
sie, ohne den reizbaren Därmen wehe zu thun, das Fieber
bekämpfen konnten, so war ihr Gedanke auch weiter nichts
als ein guter Gedanke, der für die Praxis ausseist wenig Werlh
hatte; denn mit den besten, verständigsten Gedanken können
wir ja keine Krankheiten heilen, sondern nur mit guten Ar-
zeneien, durch welche wir einzig befähiget werden, unsere
Gedanken zu verwirklichen.

Ich habe schon in meiner Jugend der Meinung solcher
Schriftstellei' Beifall gegeben, welche das Dannleiden als ein
Symptom des Ruhrfiebers ansehen. Da ich aber gewahrte,
dass die auf diese Ansicht begründete Behandlung (ich wollte
damahls mit Salmiak heilen) das nicht leistete, was ich davon
erwartete, ja da ich sah, dass bei ihr die Krankheit eher
schlimmer als besser wurde, so glaubte ich gar bald, diese
Ansicht als ganz irrig verwerfen zu müssen.

Ich sah nun die Ruhr als ein Urleiden des Darmkanals,
das Fieber als eine von diesem Urdarmleiden abhängende con-
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sensuelle Aufregung des Gesammtorganisinus an, und da nach
dieser Ansicht die Heilung durch Mohnsaft ertraglich gut von
Statten ging, so blieb ich hei derselben. Ich bekenne aber
gern, dass mir auch damahls manche Erscheinungen ganz un¬
erklärlich waren, z. B. die grosse Menge Mohnsaft, die ich
nöthig hatte, den Darmkanal zu beruhigen, da ich doch jeden
anderen Durchfall, war er nicht gerade ein chronischer, oder
consensueller, mit geringen Gaben meislern konnte. Ferner
war es mir unerklärlich, warum ich so lange Zeit nöthig halte,
den Durchfall zu stillen, da doch jeder andere Durchfall dem
Mittel in wenig Tagen gehorchte. Weiter war mir unerklär¬
lich, dass das Fieber anfanglich beim Gebrauche des Mohn¬
saftes vermehrte, dass es nicht in Verhältniss zu den vermin¬
derten Stühlen abnahm, und dass es nur bei ganz beseitigtem
Darmleiden endigte. Endlich stellte ich mir auch noch die
Frage, warum die Ruhr, die doch, nach gehobener Masldarm-
zusammenschnürung wie jeder andere Durchfall aussehe, den
Menschen so krank mache, und ihn in so kurzer Zeit tödlen
könne, da doch jeder andere Durchfall dieses nie thue? Da¬
mahls mussle ich diese Rälhsel auf sich beruhen lassen, von
der Zeit und vom Zufalle erwartend, ob und welche Lösung
mir auf die Dauer werden würde.

Die Lösung ist mir nun durch den würfelichlen Salpeter
geworden. Da ich dieses Mittel kennen lernte und sah, dass
es bei akuten Fiebern die symptomatischen Darmleiden be¬
schwichtigte und diese mit dem Fieber gleichzeitig hob, so
tauchte der frühere Gedanke wieder bei mir auf: die Ruhr könne
wol eine Affeklion des Gesammtorganismus und das Darm¬
leiden ein blosses Vorwalten dieser Affektion im Darmkanale
sein. Ich fing an zu ahnen, dass das Misslingcn meiner frü¬
heren Heilversuche nicht meiner und anderer Aerzle irrigen
Ansicht, sondern vielleicht bloss der Unvollkommenheit der
bis dahin bekannten Heilmittel zuzuschreiben sei. Weil ich
jetzt ein vollkommnes Universahnittel hatte, mussle es sich
bald ausweisen, ob ich früher Hecht oder Unrecht gehabt.

Bei dem ersten ordentlichen Ruhrkranken bestätigte sich
schon auf eine überraschende Weise die Wahrheit meiner An¬
sicht. Der kubische Salpeter wirkte dem Krauken fühlbar
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wohllhätig und liob die Krankheit in einem Drittel der Zeit,
welche eine Mohnsaftheilung würde erfodert haben. Nachdem
ich mich nun durch eine hinreichende Anzahl ernsthafter Falle
überzeugt hatte, dass die Heilung jenes ersten weder dem
Zufalle, noch der Individualität des Kranken zuzuschreiben, son¬
dern wirklich und einzig durch den kubischen Salpeter bewirkt sei,
so fragte mich einst brieflich mein alter ärztlicher Freund, der
Herr Kreisphysicus B, v. Felsen, da die Ruhr in der Stadt
Cleve anfing zu herrschen: ob in meinem Wohnorte, oder in
dessen Nachbarschaft sich die Ruhr auch schon zeige, und ob
ich Gelegenheit gehabt, die Natur derselben zu ergründen.

Verbreitet hatte sich dieselbe nun zwar nicht, ich hatte
aber den Herbst schon zehn Fälle zu behandeln gehabt, wusste
also, dass sie salpetrischer Art sei; und da Cleve nur zwei
starke Wegstunden von hier ist, war es eben nicht wahr¬
scheinlich, dass sie dort anders sollte geartet sein als hier.
Ich rielh also meinem allen Freunde den Gebrauch des Natri
nitrici, (auf welches ich ihn schon im Allgemeinen im Jahr
1816 aufmerksam gemacht) als eines Heilmittels, welches alle
bis jetzt bekannte weit übertreffe, gab ihm auch einige An¬
schläge hinsichtlich dessen Anwendung in dieser Krankheit,
so viel es sich nämlich brieflich im Fluge tliiui liess. Seine
Erfahrung bei jener Epidemie bestätigte nun die meine, und
er hat die Beschreibung der Epidemie und seiner Behandlung
1819, in Horns Archiv für medizinische Erfahrung
im 2ten Hefte, der ärztlichen lesenden Well mitgetheilt.

Diese Abhandlung hat hernach den Herren Dr. Meyer in
Bückeburg bewogen, den kubischen Salpeter ebenfalls bei der Ruhr
anzuwenden. Er sagt im ülstcn Bande 4len Stücke des Hufeland-
schen Journals der praktischen Heilkunde: „Der Erfolg meiner
„ersten Versuche fiel so günstig aus, dass während einer grossen
„Ruhrepidemie im Sommer 1822, dem neuen Mittel (auch in
„der weit ausgedehnten Praxis meines Herrn Collegen, des
„Landpbysicus Dr. Zügel) nicht nur der Vorrang zugestanden
„wurde, sondern auch der Missbrauch vieler Hausmittel sei-
„nem glänzenden Rufe weichen mussle, Viele Hunderte von
„Kranken, die jener Epidemie unterlagen, verdanken dem
„Natro nitrico eine schnelle und vollständige Genesung, und
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„keine zwei von hundert wurden ein Opfer der Krankheit (zum
„Theile schwächliche Suhjekte, hei denen gleich zu Anfang die
„complizirte Form derselben einen bösartigen Verlauf ankündigte,
„oder Vernachlässigung des Uebels Statt gefunden halle)."

Weiter sagt er, dass bei der Mehrzahl der Kranken der
unausgesetzte Gebrauch des kubischen Salpeters hingereicht
habe, die wesentlichen Zufalle und Krankheitserscheinungen
hinnen einem bis zwei Tagen gänzlich zu entfernen. Und als
Beweis, dass nicht bloss der ärztliche, sondern auch der ge¬
meine Menschenverstand die ausgezeichnete Heilwirkung die¬
ses Mittels erkannt habe, setzt er noch in einer Anmerkung
hinzu: „Es war nichts seltenes, dass auswärtige Kuhlkranke
„sich geradezu, oder wenn sie keines Arztes habhaft werden
„konnten, an den Apotheker wandten und die (kubischen
„Salpeter enthaltende) sogenannte weisse Mixtur fordern
„Hessen."

Die Leser sehen daraus, dass des besprochenen Mittels
Heilkräfte in der Ruhr nicht bloss von dem Entdecker der¬
selben, sondern auch schon von zwei unparteiischen Aerzten
anerkannt ist.

Da aber das, was bis jetzt die Herren v. Velsen und Meyer
darüber gesagt, bei manchen Epidemien zwar hinreichend be¬
lehrend sein wird, bei anderen hingegen sich als unzureichend
ausweisen möchte; so hoffe ich, nicht den Vorwurf einer gar
zu kleinlichen Ausführlichkeit zu verdienen, wenn ich unseren
jüngeren Amisbrüdern den Gebrauch des Mittels so auslege,
dass sie sich bei allen denen Epidemien, bei welchen es Heil¬
mittel ist, in jedem vorkommenden Falle zu helfen wissen.

Hinsichtlich der beiden Ruhrarten und der Unsicherheit
der Unterscheidungszeichen derselben bemerke ich vorläufig:
wenn gleich bei der Salpelerbehandlung eine verstandhafte
Unterscheidung beider Formen nölhig ist, so kann man doch
durch ein Verkennen der Form in dem Einzelfalle, in einem,
oder in zwei Tagen, keinen sonderlichen Schaden anrichten;
weiter findet sich durch die Behandlung in zweifelhaften Fällen
die Unterscheidune: von selbst.

Zuerst also von der Darmruhr. Bei dieser kann die Reiz¬
barkeit der Därme in verschiedenen Graden krankhaft gesteigert
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sein. In verschiedenen Epidemien kann im Allgemeinen die¬
ser Grad verschieden sein, aber auch in einer und der näm¬
lichen Epidemie die Reizbarkeit der Därme in einem oder in
etlichen Körpern mächtig von der epidemischen Norm ab¬
weichen *).

Nun bezeichnet aber das Wort Reizbarkeit oder Erreg¬
barkeit das Verhällniss des Gesammtorganismus oder einzelner
Organe zur Aussenwelt. Von dem Grade dieser Reizbarkeit
hängt eines und desselben Mittels wohlthätig heilende, oder
feindliche, die Krankheit verschlimmernde Wirkung ab. Am
auffallendsten ist dieses in dem erkrankten Darmkanale wahr¬
zunehmen. Es ist also bar unmöglich, eine allgemein wohl-
thätige und heilende Gabe des Natri nitrici anzugeben.

Bei einem gesunden Menschen bewirkt eine Unze dessel¬
ben, innerhalb vierundzwanzig Stunden in getheilten Gaben
gereicht, keine merkbar vermehrte Darmbewegung; aber daraus
folgt nicht, dass man es auch bei der Darmruhr in solcher
Gabe mit Vortheil reichen könne. Hier ist die Reizbarkeit
der Dünndärme so krankhaft erhöhet, dass zuweilen eine halbe
Unze innerhalb vierundzwanzig Stunden gereicht, schon stür¬
mischen Durchfall erregt.

Die wahre Mittelgabe ist anderthalb bis zwei Drachmen
in einer achlunzigen Auflösung von einem Scrupel Traganth,
von der der Kranke stündlich einen Löffel voll nimmt. Ist
aber die Reizbarkeit des Darmkanals sehr gesteigert, so thut
man am besten, anderthalb Drachmen Natrum nitricum., in
acht Unzen Wasser aufgelösel, mit einer Unze arabischen
Gummi und drei Drachmen Mohnöl zu verbinden, denn durch
diese Verbindung wird der feindlichen Einwirkung des Mittels
auf die krankhaft reizbaren Därme vorgebeugt.

Der Eall, bei dem ich zuerst diese Vorsicht lernte, hat

*) In der Epidemie des Jahres 1808, bei der die Brechnuss, wegen der
minder gesteigerten Reizbarkeit des Darmkanal« im Allgemeinen Heilmittel
war, habe ich eine Kran behandelt, deren Darmreizbarieit von dieser epi¬
demischen Norm so sehr abwich, dass die Brechnuss alle Zufalle der
Krankheit unglaublich Steigerle; ich mussle sie fahren lassen und zum
Mohnsaft greifen, welcher dann auch die Kranke wieder herstellte.

11r.;
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etwas ausgezeichnet Merkwürdiges, weshalb ich ihn dem Le¬
ser erzählen werde.

Eine siebzigjährige Frau wurde von der Ruhr ergriffen,
in einem Herbste, da diese sich nicht verbreitete. Es war
eine vollkommen reine Darmruhr, das heisst, eine solche, bei
der gar keine Zuschnürung des Mastdarmes, kein Schleim¬
und Blutabgang Statt fand, hei der aber, wie bei den meisten
Darmruhren, die Gallengänge mitleidlich ergriffen und die
Gallenabsonderung gehemmt war, weshalb grauer, dünnflüssiger
Koth entleeret wurde. Ich habe schon oben gesagt, dass diese
Ruhr, die ich aber nur einzeln gesehen, höchst gefährlich ist,
wol innerhalb vier Tage den Kranken tödten kann. Ueber-
haupt bedeutet in allen akuten Krankheiten das Ueberspringcn
des ersten Stadiums selten etwas Gutes. Die Kranke hatte
nicht eben sehr häufige Stühle, bloss bei der Mahnung zum
Abgänge etwas widrige Gefühle im Bauche, kein Erbrechen,
aber sehr schnellen, schwachen Puls und ein Gefühl von grosser
Mattigkeit. Ich gab ihr einen achtunzigen Trank von zwei
Drachmen Natrum nitricum und einen Scrupel Traganth (stünd¬
lich einen Löffel). Mit diesem hatte ich bis dahin die mir
vorgekommenen Ruhrfälle glücklich und bald beseitiget. (Ich
spreche hier von der ersten Zeit, oder von meiner Lehrzeit
des Salpetergebrauches.)

In diesem Falle half aber der Trank nicht allein gar nicht,
sondern der Durchlauf vermehrte, und am zweiten Tage wurden
Hände und Gesicht der Kranken kühl, bläulich, der Puls schneller
und kleiner als am vorigen Tage, die Enlkräftung nahm sicht¬
bar zu, und eine gleichgültige Gemüths Stimmung, bei dieser
zwar alten aber sehr rührigen Frau, liess mich nicht viel Gutes
ahnen. Ich sah den Missgriff ein, liess einen achtunzigen
Trank von anderthalb Drachmen Natrum. nitricum, einer Unze
arabisches Gummi und drei Drachmen Mohnöl bereiten und
der Kranken stündlich einen Löffel davon reichen. Nun schickte
sich alles zur Besserung an; der bedenkliche Zustand ver¬
schwand noch am nämlichen Tage, und am folgenden war
schon die Zahl der Stühle um zwei Drittel vermindert, der
Kolli nicht mehr grau, sondern gelb und breiig, und die
ganze Krankheit dann, ohne weitere Zufälle in etlichen Tagen
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beseitiget. Dieser Fall war wegen der bläulichen Färbung des
Gesiebtes und der Hände merkwürdig; ich sah diese bei der
Ruhr noch nie, als vielleicht im Todeskampfe selbst, wo man
sie auch wol bei anderen Krankheiten bemerkt.

Nun muss ich auf eine Erscheinung aufmerksam machen,
welche manchen Unerfahrenen täuschen könnte. Beim Ge¬
brauche des kubischen Salpeters mindert die Zahl der Stühle
bald, und das Missbehagen im Bauche und im ganzen Körper
bessert, dem Kranken fühlbar. Sobald aber die Zuschnürung
des Mastdarmes nachlässt und kolhiger Abgang erfolgt, ent¬
stehet bei einigen Menschen, aber lange nicht bei allen, ein
vermehrter Durchfall. Hat man die Gabe des Salpeters nicht
zu reichlich genommen, so braucht man in dem Tranke nichts
abzuändern, denn diese Vermehrung des Durchlaufs kehrt, bei
dem fortgesetzten Gebrauche der Arzenei, innerhalb etlicher
Stunden in die gewöhnlichen Schranken zurück. Der Grund
dieser anscheinenden Verschlimmerung ist folgender.

Die Darmruhr hat ein Vorläufersladium, welches, wie ge¬
sagt, etwas lang ist, und welches sich entweder durch wenige
dünnkothige Stühle, oder durch Rummeln im Bauche, oder
durch Kneipen, oder auch wol durch ein seilsames, dem
Hunger ähnliches Gefühl im Kpigastrio offenbaret. Alles, was
nun die Menschen in diesem Zeiträume essen, wird nicht ver¬
dauet, und wenn die Zuschnürung des Mastdarmes eintritt,
bleiben die unverdauten Nahrungsmittel im Darmkanale. Wahr¬
scheinlich erleiden diese eine saure Gährung, zum wenigsten
klagen manche Menschen in diesem Zeiträume über saures
Aufslossen und über ein brennendes Gefühl im Bauche. So¬
bald nun die Zusammenziehung des Mastdarmes bei dem Ge¬
brauche des kubischen Salpeters sich löset, entlediget sicli die
Natur von selbst der verdorbenen Nahrungsmittel, ja, diese
gehen nicht selten unverdauet von dem Kranken. Weit ent¬
fernt also, dass die anscheinende Verschlimmerung eine wirk¬
liche Verschlimmerung sein sollte, ist sie vielmehr eine nütz¬
liche und zur Heilung nothwendige Selbsthülfe der Natur,
welche man nicht hemmen muss. Sind aber die unverdauten,
verdorbenen Stoffe entleeret und der vermehrte Durchlauf
mindert nicht von selbst in ein paar Stunden, so ist dieses
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ein Beweis, dass die Salpetergabe verhältlich zu dem Grade
der krankhaften Darmreizbarkeit zu gross ist. Man thut am
besten, den Salpeter, hat man ihn in grösserer Gabe gereicht,
gleich auf die Taggabe von anderthalb Drachmen einzuschränken
und nach Umständen ihn mit Gummi und Oel zu verbinden *).

In Fällen, wo das Vorläuferstadium sich durch reichlichen
kothigen Durchfall und Appetitlosigkeit offenbaret hat, ist eine
Ansammlung verdorbener Stoffe nicht möglich, überdies wird
durch einen solchen Vorläuferdurchfall die Erkenntniss der
Darmruhr am sichersten verbürgt. Man kann in diesen Fällen,
wo die Erkenntniss sicher ist, den schleimigöligen Salpcter-
trank gleich geben, dann hat man nicht nölhig, mehre Re¬
zepte für Einen Kranken zu schreiben. Im Falle man aber
nur einigermassen unsicher ist, mit welcherlei Ruhr man es
zu thun habe, ralhe ich, lieber die einfache Salpeterauflösung
mit etwas Gummi zu reichen.

Das Erbrechen, welches bei der Darmruhr eine gemeine
Erscheinung ist, stillet sich, wenn es nicht sehr heftig ist, oder
schon lange angehalten, durch einen Zusatz von fünfzehn
Gran Magisterkim Bisrnuthl zu dem achtunzigen Salpetertranke;
man muss aber dann keinen Traganlh, sondern eine halbe
Unze arabisches Gummi zusetzen. Ist das Erbrechen hart¬
näckig, oder vermuthet man aus der Zeit, die es schon ge¬
währet, dessen Hartnäckigkeit, so ist es klug, sein vorzügliches
Augenmerk auf selbiges zu richten; denn was macht man mit
einem Menschen, der die Arzenei, die ihm helfen soll, augen¬
blicklich wieder ausbricht? Ich pflege in solchen Fällen mit
grossem und sichtbarem Nutzen stündlich einen Löffel von
einem aus acht Unzen Wasser, zwei Drachmen essigsauren
Natron und einer halben Unze arabischen Gummi bestehenden
Trank zu geben. Sobald das Erbrechen gehoben ist, muss
man den Salpetertrank geben und damit die Krankheit heilen.

Nun habe ich mir aber von meinen allgemeineren Beob¬
achtungen des erkrankten Menschenleibes zwei Sätze abgezogen,

*) Ich bin auch auf Fülle gestossen, bei denen ich die Gabe des Salpeters
auf Eine, ja auf eine halbe Drachme verringern musste, um seine wahre
Heilwirkung zu sehen.

tt. 3te Aufl. 8



— 114 -

auf welche ich, weil man sie bei der gründlichen Heilung der
Ruhr nicht gut missen kann, den Leser aufmerksam mache.

I. Die Erkrankung eines Organs, welche das
Vorwalten einer Affektion des Gesammtorga-
nismus in diesem Organe ist, kann, wenn die
Affektion des Gesamm torganismus gehoben
ist, als blosses Urleiden des Organs in diesem
fortwähren, (gewöhnlich aber in geringerem
Grade.)

Dieser Satz bestätiget sich auch bei der Ruhr in einzelnen
Fällen, und man siehet sich dann genölhiget, ein gutes Darm-
heilmiltel zu suchen. Wer vom Mohnsafte vorzüglich Hülfe
erwartet, der wird finden, dass dieser hier eben so sicher hilft
als in jedem anderen einfachen Durchlaufe. Wer aber den
Glauben gerade nicht hat, dass jene Heilkraft ausschliesslich
an den Mohnsaft gebunden sei, der versuche den essigsauren
Zink; ich habe von diesem in solchen Fällen auffallend hei¬
lende Wirkung gesehen. Er hat den grossen Vorzug, dass
durch ihn die Harnabsonderung auch nicht im mindesten ge¬
störet wird, welches man vom Mohnsafte wol nicht so geradezu
behaupten kann.

Uebrigens muss sich niemand vorstellen, dass man oft
genölhiget sei, zu den Darmheilmilleln zu greifen; im Gegen-
theil, solche Fälle sind Ausnahmen von der Regel.

Der Grund, warum das Vorwalten der Affeklion des Ge-
sammtorganismus in einem Organe zuweilen zum Urleiden
dieses Organs wird, ist nicht gemächlich anzugeben. Wollte
man bei der Ruhr eine frühere übergrosse Reizbarkeit des
Darmkanals als den Grund eines solchen Ueberganges angeben,
so muss ich Einrede thun, denn ich habe Menschen gekannt,
deren Därme im gesunden Zustande, verhältlich zu den Där¬
men der Mehrzahl anderer Menschen, sehr reizbar waren, bei
denen aber, wenn sie die Darmruhr bekamen, nach geheilter
Affeklion des Gesammtorganismus keine Spur von Urleiden
des Darmkanals zurückblieb; bei anderen hingegen, deren
Därme im gesunden Zustande nichts weniger als überreiz-
bar gewesen, blieb zuweilen ein solches Urleidcn zurück.
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II. Bei der in einem Organ vorwal tenden Affek¬
tion des Gesammtorganismus kann durch
dies es Vorwalten in dem Organe ein anderes
Organ milleidlich ergriffen w erden, und die¬
ses consensuelle Ergriffensein des Organs
kann in einzelnen Menschen, zum Urleiden
dieses Organs werdend, nach gehobener Af-
fektion d es Gesammtorganismus fortbestehen.

Wenn also bei der durch Salpeter bewirkten sichtbaren
Besserung der Ruhr Durchlauf zurückbleibt, so kann man
diesen nicht immer blindlings als ein Urleiden der Därme an¬
sehen und demgemäss behandlen. Bei der Darmruhr können
alle Bauchorgane milleidlich ergriffen und die conscnsuellen
Leiden derselben zu Urleiden werden. Diese neu gebildeten
Urleidcn können dann consensuell auf die Därme wirken und
einen Durchlauf unterhalten, den wir vergebens mit Mohnsaft,
mit Zink, oder mit anderen Darmmitteln bekämpfen werden.

Zwei Organe werden vorzüglich bei der Darmruhr con¬
sensuell ergriffen, das sind: die Leber in ihren Gallengängen
und die Nieren. Darum zeigt sich schon im Vorläuferzeitraume
grauer, kolhiger Abgang, oder verminderte Harnabsonderung;
ja, leichter Harnzwang begleitet die Krankheit nicht selten
durch alle Zeiträume.

Sehen wir nun, dass nach gehobener Affeklion des Ge¬
sammtorganismus das Gefühl der Gesundheit zwar wiederkehret,
aber doch noch in geringerem Grade etwas getrübt ist, dass
Durchlauf überbleibt, durch welchen ganz hellgelber, oder grün¬
licher, oder grauer, oder an der Luft grau werdender Koth
entleeret wird, und findet dabei noch gar ein widriges, fremd¬
artiges Gefühl in der Leber Statt (Schmerz braucht es nicht
gerade zu sein); so werden wir den Durchfall am besten durch
Lebermittel heben. Aber hier muss man vorsichtig sein, nicht
denken, viel hilft viel, und läppisch mit den Hepatitis hinein¬
fahren. Alle Lebcrleiden mit consensuellein Durchlauf wollen
mit kleinen Gaben der geeigneten Mittel behandelt sein. Etwas
Ouassiawasser (eine Unze tags) oder etwas Krähenaugen-
wasser (fünf- bis sechsmahl tags fünf bis acht Tropfen) oder
etwas Tinktur des Schellkrautsafles (acht, besser noch fünf

8*
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Tropfen in einem schleimigen Tranke als Taggabe), oder etwas
Tinktur der Frauendistel (acht bis zehn Tropfen fünf- bis
sechsmahl tags) werden schon helfen. Die Auswahl muss
dem überlassen bleiben, der den Einzelfall zu behandeln hat;
es lässt sich nichts weiter darüber sagen als was ich früher
über den Gebrauch dieser Mittel gesagt habe, welches ich
jetzt nicht wiederholen mag.

Was die zum Urleiden gewordene Nierenaffeklion angehet,
welche man bei dem überbleibenden Durchfalle aus der Wenig¬
keit oder Trübheit des Harnes, oder aus beiden vereint ver-
muthet, so sind hier drei Mittel, welche nichts zu wünschen
überlassen. Das erste ist die Mohnsafttinktur zu drei bis vier
Tropfen mit zwei Pfund lauwarmem Wasser gemischt und
theetassenweise innerhalb vierundzwanzig Stunden verzehrt.
Das zweite ist das Pulver der Cochenille zu zwei Drachmen,
innerhalb vierundzwanzig Stunden genommen. Das dritte ist
die Goldruthe zu einer halben Unze tags mit fünf bis sechs
Tassen heissem Wasser eine halbe Stunde lang ausgezogen.
Sobald durch eins dieser Mittel der Harn klar, strohgelb von
Farbe und in reichlicher Menge ausgesondert wird, hört der
Durchfall auf.

Hinsichtlich der Diät bemerke ich Folgendes. Massige
Bettwarme istnothwendige Bedingung der sicheren undschnellen
Heilung. Bei Mahnung zur Bauchenlleerung muss der Kranke
im Bette bleiben, und sich der Steckpfanne, oder der gemeine
Mann, der diese nicht hat, sich des Nachllopfes bedienen.
Das Gehen auf den Leibstuhl ist, besonders bei kühler Witte¬
rung, sehr nachlheilig, es kann augenblicklich die Krankheit
verschlimmern.

Enthaltung von allen festen Speisen ist unerlusslich, die
Därme vertragen dergleichen nicht. Im ersten Zeiträume ver¬
ursachen feste Speisen Bauchschmerzen, auch wol Beängsti¬
gung und Erbrechen, im zweiten vermehren sie den Durchfall
und machen ihn leicht schmerzhafter als er war. Dünne Suppe
von Hühner-, Rind-, oder Lammfleisch mit etwas Reiss oder
Weissbrot wird am besten vertragen. Auch Milch mit Weiss¬
brot ist gut. Den geringen Mann, der nicht immer Fleisch-
suppc haben kann, liess ich oft genug bloss von Milch und
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Weissbrot leben. Ja ich habe schon bei einer Epidemie, durch
frühere Erfahrung gewitzigt, das Geld, welches mir mitleidige
Menschen für die Armen gaben, einem Milch verkaufenden
Backer eingehandiget, der dann den Armen auf meine Anwei¬
sung diese einfache und zweckmässige Nahrung reichte.

Mehl, selbst in geringer Menge mit Milch gekocht, taugt
nicht, es verursacht im ersten Zeiträume Bauchschmerzen und
Beängstigung, im zweiten Bauchschmerzen und vermehrten
Durchfall, der so lange anhält, bis die Därme sich des Mehl¬
breies entlediget haben.

Zum Getränke dient grüner Thee und noch besser warmes
Wasser mit einem Viertel Milch gemischt; kaltes Getränk ver¬
mehrt die Bauchleiden augenblicklich. Kamillenthee, der von
manchen Aerzten in der Ruhr und neuerlich selbst in der
asiatischen Cholera als eine Panazce gerühmt ist, in letzter
Krankheit aber seinen unverdienten Ruf fast verloren zu haben
scheint, ist in der Ruhr weit öfter schädlich als unschädlich»
und wirklich heilsam habe ich ihn noch nie erkannt. Nur da'
wo die Reizbarkeit der Därme nicht sehr gesteigert ist, kann
er unschädlich sein; im entgegengesetzten Falle schadet er
bestimmt, Weil sich nun aber der Grad der krankhaften
Darmreizbarkeit in dem Einzelfalle gleich anfänglich so genau
nicht immer schätzen lässt, so ist es wol am klügsten, sich
des Kamillenthees gar nicht zu bedienen. Manche Leute trinken
denselben als ein unschuldiges Hausmittel bei allem Unwohl¬
sein; ich rathe also meinen Amisbrüdern, an diese ziemlich
verbreitete Mode zu denken und ihn den Ruhrkranken aus¬
drücklich zu verbieten, damit nicht diese den Darmkanal, den
der Arzt zu beruhigen strebt, durch den Kamillenthee unab¬
lässig wieder aufrühren und sich so ein geheimer Dreikampf
zwischen dem Arzte, der Krankheit und dem Kamillenthee
entspinne.

Der Grad krankhafter Darmreizbarkeit ist bei ernsthaften
Darmruhren grösser, als Aerzte, die es nicht selbst beobachtet,
denken möchten. Wenn z. B. bei kühlem Herbstwetter manche
Leute ihre Arzenei, damit sie nicht im Schlafzimmer flau werde,
in ein anstossendes unbewohntes, also kälteres Zimmer stellen
lassen, so bewirkt ein einziger Löffel dieser kühlen Arzenei
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augenblicklich Drehen im Bauche und Mahnung zum Stuhl¬
gänge. Wer darauf nicht achtet, dem kann es gehen wie mir
in meiner Jugend. Ich wurde wahrhaftig ganz verblüfft, dass
ein Löffel Mohnsaftarzenei, der, meiner Meinung und meiner
Erfahrung nach, die Darme beruhigen nmsste, sie augenblick¬
lich in Aufruhr brachte. Jetzt weiss ich langst die Lösung
des Räthsels und sorge schon dafür, dass der Kranke die
Arzenei nicht zu sehr abkühlt, und wenn sie zu kalt aus der
Apotheke kommt, lasse ich sie lieber etwas wärmen.

Diese Vorsicht mufs man auch bei dem Gebrauche der
Mittel beobachten, mit denen mau das Erbrechen stillen will.

Einer meiner früheren Bekannten, der auf einer Geschäfts¬
reise sich ein paar Tage etwas unwohl gefühlt, wurde von der
Ruhr ergriffen, und blieb eine Wegstunde von hier, unfähig-
weiter zu reisen, in dem Mause eines meiner Freunde liegen.
Er liess mir die Zufalle seiner Krankheit zu wissen thun, und
weil ihn unter diesen das Erbrechen etwas besorgt machte
(er musslc nämlich alles Genommene gleich wieder von sich
geben) so wünschte er, ich möchte ihn gleich besuchen.
Dieses war mir aber, wenn ich einen anderen Kranken, der
in einer ganz anderen Gegend wohnte und dem ich meinen
Besuch zugesagt, nicht täuschen wollte, zu thun unmöglich.
Ich liess ihm also sagen, dass ich erst nachmittags kommen
würde, und schickte ihm folgenden Trank: Tjc Natri nitrici 3iß
Gmm. arab. Jß magist. Bismuthi gr. xv dquae$\'m M. 1). S.
Stündlich umgeschüttelt einen Löffel voll zu nehmen. Dieses
geschah vormittags zehn Uhr. Ich sah ihn nachmittags vier
Uhr. Die Arzenei hatte das Brechen nicht gestillet, er hatte
sie vielmehr jedesmahl, so wie er sie genommen, augenblick¬
lich wieder von sich gegeben. Sein Puls war schnell und
klein, stündlich ungefähr war eine Bauchentleerung. erfolgt, und
aus den ausgeleerten Stoffen, die das Mittel zwischen Schleim
und Kolh hielten, schloss ich, dass die Brechruhr auf dem
Uebergangspunkte zwischen dem Vorläufer- und dem ersten
Zeiträume der ausgebildeten Krankheit sich belinde. Uebrigens
war sein Gesicht blass, die Augen lagen lief in ihren Höhlen,
und alle Züge waren so seltsam und fremdartig entstellt, dass
die Hausleute der Meinung waren, er müsse nothwendig den
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Anfang einer schweren Krankheit haben. Ich glaubte das nun
eben rächt, denn ich kannte ihn von früher Zeit her, und
wusste, dass sein Gesicht zu den seltenen gehörte, die durch
jedes, selbst durch ein leichtes Unwohlsein wunderbar ent¬
stellt werden. Da ich nun bloss der Kälte der Arzenei das
Nichlheilwirken derselben zuschrieb, so schüttete ich einen
Löffel voll in eine Tasse und setzte diese in warmes Wasser,
bis die Arzenei gut erwärmet war. Diese Gabe blieb im Magen,
und der Kranke versicherte, davon ein eigenes wohlthäliges
Gefühl im ganzen Körper zu spüren. Ich verweilte bei den
Hausleutcn, meinen alten Freunden, so lange, bis ich sah,
dass der Kranke die drille Gabe bei sich behielt, und anfing,
eine massige, ihm selbst behagliche Ausdünstung zu bekom¬
men. Am folgenden Tage, da das Brechen nicht wieder ge¬
kehrt, und der Kranke bis auf einen unbedeutenden kothigen
Durchlauf von allen vortägigen Leiden befreiet war, gab ich
ihm noch eine achtunzige Oelemulsion mit anderthalb Drachmen
Natrum nitricum, wodurch denn der Rest des Darmlcidens
beseitiget und er befähiget wurde, am dritten Tage seine Reise
fortzusetzen.

Nun werde ich von dem Gebrauche des kubischen Sal¬
peters bei der Mastdarmruhr reden.

Hier findet ein ganz anderes Verhältniss zwischen den
dünnen Dünnen und dem Heilmittel Statt. Weil die Reizbar¬
keit jener wenig gesteigert ist, vertragen sie auch den Salpeter
in grösseren Gaben, ja wenn diese grösseren Gaben ein wenig
laxirend wirken, so schadet dieses nicht, sondern ist vielmehr
nützlich. Wir schlagen hier, wie das Sprichwort sagt, zwei
Fliegen mit einer Klappe, wir heilen den Gesammtorganismus
und bringen mit dem nämlichen Mittel einen antagonistisch
wirkenden Reiz in die Dünndärme.

Hier bedarf es keines schleimigen oder öligen Zusatzes,
um die Därme vor der örtlichen Einwirkung des Salpeters au
schützen, man gibt diesen am besten in einfachem Wasser.

Eine Unze in acht Unzen Wasser aufgelöset und davon
stündlich ein Löffel, ist die wahre Gabe. In manchen Fällen,
wo der Mastdarm nicht gar zu heftig ergriffen ist, erfolgt schon
am ersten Tage kothiger gebundener Abgang und am zweiten
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ist die Krankheit gehoben. Bei einem höheren Grade der
Krankheit währt die Zusammenziehung des Mastdarmes langer;
ist die aber gehoben, so ist auch die ganze Krankheit ge¬
hoben *). Sollte man aber sehen, dass bei nachlassender Mast-
darmconstriktion der kothige Abgang ganz dünn wäre, so thut
man am besten, die Gabe des kubischen Salpeters auf zwei
bis anderthalb Drachmen zu vermindern, ihn auch wol nach
Umständen in einer schleimigen Mischung zu reichen. Jedoch
darf man bei ernsthaften Fällen nicht gar zu hurtig in Ver¬
ringerung der Arzeneigabe sein.

Bei schnell geheilten Ruhren dieser Art hat man mit
einem zum Urleiden der Därme gewordenen Durchfall nichts
zu thun. Ist aber die Krankheit sich selbst überlassen ge¬
blieben, oder widersinnig behandelt worden, so bleibt nach
langen Leiden gar leicht ein chronischer Durchfall zurück, der
einer Mischung von Catechu und Salmiak besser weicht als
allen anderen Darmmitteln.

Wenn aber nach einer gut geheilten Mastdarmruhr ein
Durchfall nicht wol zurückbleiben kann, so kann aber doch
das Mastdarmleiden in seltenen Fällen zum Urleiden dieses
Organs werden, wo es denn, ohne den Menschen krank zu
machen, sich von Zeit zu Zeit durch stuhlzwangige Mahnung
offenbaret. Hier wäre es gut, dass wir ein Eigenmittel auf
den Mastdarm hätten. Ich habe in meinem Leben, durch die
Noth gezwungen, manche Versuche in dieser Hinsicht gemacht,
aber nicht viel Gutes gelernt. Der äusserliche Gebrauch der
Belladonna gefällt mir noch am besten. Ich lasse eine Salbe
von zwei Drachmen Schmalz und einer halben, auch wol einer
ganzen Drachme Belladonnaextrakt fünf bis sechsmahl tags
äusserlich in die Mündung des Afters einreiben. Einspritzungen
würden wol noch besser sein; da aber das Mittel zu den heftig
wirkenden gehört, und man nicht wissen kann, wie lange es

*) Bei manchen an der Mastdarmruhr Leidenden sind die Darme sehr empfind¬
lich für die Einwirkung der Kiille. Wenn man also gewahrt, dass der Kranke,
gleich nachdem er einen Löffel voll Salpelerauflösung verschluckt, Bauch¬
schmerzen und Stuhlzwang bekommt, so muss man die Arzenei wann
reichen, dadurch befördert man die Heilung ungemein.
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in dem Mastdarme verweilen wird, so lässt sich auch die
richtige Gabe nicht gut bestimmen, es könnte in manchen
Fällen mehr wirken, als einem gerade lieb sein möchte.

Ueberhaupt scheint die Belladonna auf die Muskelfasern
eine eigene Wirkung zu äussern, die man beruhigend, lähmend,
oder meinetwegen erweiternd nennen mag, die uns bei Uebung
der Kunst weit wichtiger werden könnte, als ihre angebliche
Heilwirkung in der Wasserscheu, oder in anderen Krankheilen.
Z. B. bei der Unmöglichkeit den Catheter in die Blase zu
bringen möchte vielleicht eine Belladonnabrüh, die man durch
einen Hohlkatheter leicht an den Ort der krampfhaften Ver-
schliessung der Harnröhre bringen könnte, mehr leisten als
alle andere Hülfen *).

*) Die von der Hernie medicale in eingeklemmten Brüchen empfohlene und
von Dupouget erprobte Belladonna hat mir in drei Fallen nicht bloss gute,
sondern wirklich überraschende Dienste geleistet: in allen drei Fällen machte
sie die Taxis unnothig. Einer dieser Fälle, der einen Jüngling betraf, war
so ernsthaft, dass der erfahrene Wundarzt, wegen der sehr schmerzhaften
Spannung des Bruches, die Taxis vorläufig nicht zu versuchen wagte. Der
zweite Fall betraf einen 70jährigen Mann, dessen grosser, aller, verwach¬
sener Bruch eingeklemmt war. bei dem der Wundarzt vergebens die Taxis
versucht und mich deshalb zu halb rief. Begreiflich konnte die Belladonna
den verwachsenen Bruch nicht in die Bauchhöhle zurückbringen, aber sie
hob doch in kurzer Zeit die Einklemmung, denn da ich den Kranken
drei Stunden nachher besuchte, fand ich ihn nicht bloss frei von Schmerz
und Erbrechen, sondern Ich sab ihn im Bette sitzen und ganz gemächlich
eine Pfeife Tabak rauchen. Der dritte Fall betraf auch einen 70jäbrigen
ausserstädtiseben Mann mit einem verwachsenen Bruche, an welchem noch
kein Wundarzt die Tasis versucht. Ich verschrieb gleich die Belladonna¬
salbe, und wie ich nach zwei Stunden ihn sab, waren schon die Zufälle
der Einklemmung gehoben.

Es mag drei oder vier Jahre sein, seit ich zuerst über diesen Gegen¬
stand elwas gelesen; mir, obgleich ich die Chirurgie nicht übe, schien die
Sache von grosser Wichtigkeit. Ilis jetzt (im September 1836) habe ich
gelegentlich mit drei unterrichteten Wundärzten und mit einem Medivo-
rtiirurgo darüber gesprochen, aber alle vier wusslen davon nichts. Vor
Kurzem las ich die ausführliche Becension einer ausführlichen Abhandlung
über die Brüche, und auch in dieser war von der Belladonna nicht ein¬
mahl die Bede. — Mir scheint, das Praktischnützliche unserer heutigen
Literatur sinkt in der Springfluth des l'nnül/.lichen gar leicht zu Boden
und enlziehl sich den Blicken derer, die desselben hocbbedürftig wären.
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Ob man nun den antagonistischen Reiz der Laxirmittel
in jedem Falle bei der Masldarmruhr entbehren könne, wage
ich nicht zu bestimmen; denn ob ich gleich seit zwanzig Jahren
eine gute Zahl derselben behandelt habe, so ist sie doch seit¬
dem noch nicht zur eigentlichen epidemischen Stadt-, oder
Landplage geworden; ja, wäre sie das auch geworden, so würde
vielleicht meine Erfahrung noch nicht hinreichen, in diesem
Punkte etwas zu bestimmen. Aus der Gabe des kubischen
Salpeters, die Herr Dr. Meyer in Bückeburg mit Vortheil den
Kranken gegeben, schliesse ich, dass er es mit einer Mast¬
darmruhr zu ihun gehabt; nun, dieser scheint der Laxirmittel
nicht bedurft zu haben, denn er erwähnet derselben gar nicht.

Ich habe mehrmahls vier, ja fünf Tage täglich eine Unze
Salpeter gegeben, ehe die Constriktion des Mastdarms und mit
ihr die Krankheit gehoben wurde. Welchen Grund könnte
ich haben, zu behaupten, dass bei künftigen Epidemien das
Missverhältniss zwischen den bewegenden Kräften des Darm¬
kanals sich nicht noch weit greller herausstellen könne?

Für solche Epidemien, vorausgesetzt, dass die Affektion
des Gesammlorganismus salpelrischer Art sei, rathe ich meinen
Amtsgenossen Folgendes. Geben sie erst vier Tage täglich
eine Unze kubischen Salpeter und lassen sie zur Vorsicht Bella¬
donnasalbe an den After streichen. Den fünften Tag geben
sie noch eine Unze Salpeter und lassen dem Kranken dreimahl
jedesmahl eine halbe Stunde lang den Bauch einreiben mit
einer Mischung von zwei Theilen Spiritus saponis und einem
Theile Brechnusstinktur. Nur wenn sie sehen, dass die Mast-
darmconstriktion diesen Hülfen widerstehet, wenden sie am
sechsten ein Laxirmittel an. Sie werden dann gewahr werden,
dass dieses ganz anders heilend wirkt, als es ohne den vor¬
hergegangenen Gebrauch des kubischen Salpeters würde ge¬
wirkt haben. Es wird durch seinen antagonistischen Reiz auf
die Dünndärme die Mastdarmconstriktion gewältigen, kothigen
Abgang bewirken und die Krankheit wird gehoben sein.

Dieser Ralh gründet -sich auf folgende Beobachtung.
Ernsthafte Masldarmruhren, wenn sie durch Mohnsaft auf den
möglichsten Grad der Verschlimmerung getrieben waren, habe
ich ohne den antagonistischen Reiz eines Laxirmitlels nicht
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heilen können. Also kommt es mir sehr möglich vor, dass
bei einer Epidemie künftig einmahl das Verlüiltniss zwischen
dem Mastdärme und den Dünndärmen sich durch den Genius
der Epidemie selbst also gestallen könne, wie es in den von
mir beobachteten Fallen durch Mohnsaft erkünstelt war.

Das ist nun das Wichtigste, was ich in der Kürze über
den Gebrauch des kubischen Salpeters in der Ruhr zu sagen
habe. Ich erkläre aber ausdrücklich, dass die Ruhr, als eine
in dem Dannkanal vorwaltende Affeklion des Gesammtorga-
nismus, nicht nothwendig immer unter der Heilgewalt des
Salpeters stehen müsse, sondern dass sie auch unter der des
Eisens oder des Kupfers stellen könne; über welchen Gegen¬
stand ich in den folgenden Abtheilungen dieses Kapitels aus¬
führlicher reden werde.

Jetzt will ich mich zum Schlüsse mit meinen Lesern
über etliche wichtige, die Ruhr betreffende Punkte besprechen.
Zuerst stelle ich die Frage auf:

Gibt es auch Rubren, die nicht eine in dem Darmkanale
vorwaltende Affeklion des Gesammtorganismus, sondern ein
Urleiden dieses Organs sind, bei denen also das Fieber als
ein blosses consensuelles Leiden zu betrachten ist? —

So viel ich den belebten Menschenleib kenne, können
alle Organe urergriffen weiden, und ich wüsste keinen Grund
anzugeben, warum man dieses hinsichtlich des Darmkanals
verneinen sollte. Mit deutlichem ßewusslsein habe ich aber
eine solche Ruhr noch nicht beobachtet. Was ich der Art
sah, waren chronische, sluhlzwangige Ueberbleibsel vernach¬
lässigter, oder übel behandelter Mastdarmruhr; wollte ich aus
diesen Ueberbleibseln (welche freilich die Form der Ruhr noch
unverfälscht darstellen) die Natur der anfänglichen akuten Ruhr¬
krankheit beurlheilen, so würde ich mich dein Leser als einen
sehr unweisen Menschen bekunden. Meine frühere irrige
Ansicht, als sei die Ruhr jederzeit ein Urleiden des Darm¬
kanals, habe ich, wie gesagt, längst fahren lassen. Ob aber
die Ruhr, welche ich im Jahre 1808 in dem niederländischen
Städtchen durch ßrechnusstinktur durchschnittlich innerhalb
acht Tage heilte, ein blosses Urleiden des Dannkanals gewesen,
kann ich nicht wissen. Damahls kannte ich wol die Namen,
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aber nicht die Wirkung und die Gebrauchsart der drei iatro-
chemischen Universalmitlei. Hätte ich diese gekannt, sie ver¬
gebens bei jener Krankheit angewendet und selbige dann durch
Brechnuss geheilt, so könnte ich mit Sicherheit über die Na¬
tur der Krankheit urtheilen; jetzt ist mir dieses aber un¬
möglich.

Die zweite Frage, die ich aufstelle, lautet also: Gibt es
auch consensuelle Kuhren, oder solche, bei denen das Darm¬
leiden bloss von einem Urergriffensein eines anderen Organs
abhängt ?

Bestimmt gibt es derer in der Natur. Wie sich consen-
sueller Durchlauf zu Leber-, Milz-, oder Gehirnfiebern gesellet,
so wird sich auch wol eine Rohr consensueller Art zu solchen
Urorganleiden gesellen können. Die Ruhr unterscheidet sich
ja bloss dadurch vom Durchfalle, dass in ihrem ersten Stadio
eine Zusammenziehung an irgend einem Orte der dicken Därme
Statt findet, wodurch bei mehr oder minder starker Neigung
zur ßauchentleerung der Darmkolh zurückgehalten wird, und
bloss die Säfte des unter der Stelle der Zuschnürung befind¬
lichen Darmtheiles ausgeleeret werden. Sie ist also, hinsicht¬
lich der Form, vom fieberhaften Durchlaufe bloss im ersten
Zeiträume verschieden; ja, wie ich oben gesagt, in seltenen
Fällen überspringt die Natur diesen ersten Zeitraum ganz, wo
dann einzig die grössere oder geringere Gefahr den Unter¬
schied zwischen beiden Krankheiten ausmacht, indess die Formen
derselben sich vollkommen gleich sind.

Die consensuellen Ruhren, welche ich aber bloss einzeln
beobachtet und geheilet, waren Gehirnruhren, und was ich
davon weiss, werde ich dem Leser treu mittheilen, denkend,
dass alles, was einzeln erscheinet, auch in der Folge einmahl
landgängig werden könne, und dass es klug ist, sich im Frie¬
den zum Kriege zu rüsten.

Die Gehirnruhr kann als Darmruhr, oder als Mastdarm¬
ruhr erscheinen, und erste entweder als einfache Darmruhr,
oder als Brechruhr. Im Jahre 1824 habe ich sechs Fälle der
einfachen Gehirndarmruhr beobachtet und sie durch kubischen
Salpeter und das Destillat des Tabaks bald geheilet. Bei allen
sechsen bemerkte ich Schmerzen der unteren Extremitäten in
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verschiedenem Grade, welche aber bei einem Kranken so heftig
waren dass ich sein Geschrei schon vor dem Hause hörte.
Diese Schmerzen, die nach der Beschreibung der Kranken,
aus dem Kreuze entstehen und wie Blitze durch die unteren
Extremitäten schiessen, sind aber, wie ich hernach erfahren,
kein beständiger Zufall der Gehirnruhr. Jene sechs Fälle
schienen mir vermischte Krankheiten zu sein, bestehend aus
einer in den Därmen vorwaltenden Salpeteraffektion des Ge-
sammtorganismus und aus einem eigenen Gehirnleiden. Letztes
war schon eine Zeitlang Morbus stationarius; die Ruhr, die
aber damahls nicht umgriff, war, wo sie unvermischt er¬
schien, salpelrischer Natur. Also fand in den sechs besagten
Fällen wol eine Vermischung des Morbi stationarii mit dem
intercurrente statt. Diese Vermischung halte ich früher, mit
Ausnahme eines einzigen Falles, noch nie beobachtet; die
Ruhr hielt sich sonst immer rein, währte ihre Zeit, verschwand
wieder und vermischte sich gar nicht mit der herrschenden
feststehenden Krankheil.

Die Gehirnb rech rühr ist eine sehr angreifende Krankheit,
sie hat die grösste Aehnlichkeit mit der Cholera. Im Spät¬
sommer 1832, da die asiatische Cholera in einigen Städten
der Preussischen Rheinprovinzen herrschte, und angeblich in
Emmerich, welches nur drei starke Wegstunden von hier ist,
etliche Menschen sollte ergriffen haben, hatte ich Gelegenheit,
sie zu beobachten und zu heilen. Damahls waren die vor¬
kommenden akuten Krankheiten solche Gehirnfieber, die unter
der Heilgewalt des Tabaks standen, und dass die consensuellen
Bauchleiden diesem Mittel besser wichen als den Bauchmitteln,
halte ich erfahren; mithin brauchte ich bei der Gehirnbrech-
ruhr nicht lange nach Hülfe zu suchen. Da man nun in den
Hütten der Armen manches, sonderlich die ausgeleerten Stoffe
nicht so genau beobachten kann als bei wohlhabenden Leuten,
so will ich, mit Uebergehen solcher Fälle, dem Leser die
Krankengeschichte eines sehr achtbaren Mannes, des Burger¬
meister L** zu Pf** erzählen.

Dieser Herr, der, wie ich beim Ausbruche der Krankheit
von ihm hörte, ein paar Tage vorher fremdartige Gefühle im
Bauche gespüret und saures Aufstossen gehabt, wird in der
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Nacht vom 29. auf den 30. August von schmerzhaftem Gefühle
im Bauche und starkem Froste befallen, muss auf den Nacht-
stuhl, und es stürzt ihm eine grosse Masse wässeriges Zeug
aus dem Leibe, welche Ausleerung ihn so angreift, dass er
der Ohnmacht nahe ist. Nun muss er sich erbrechen und
die ausgeleerten Stoffe sind nicht bitter, sondern wiisserig und
geschmacklos. Kälte, unauslöschlicher Durst, Erbrechen nach
jedem Schlucke Wasser oder Thee, Durchfall, ein seltsames,
übel zu beschreibendes, beängstigendes Gefühl in denPräcordien,
und im Kopfe ein Gefühl von Taumel, machen ihn besorgt,
er könne wol von der damahls allseitig besprochenen asiatischen
Cholera ergriffen sein. Thcils diese Befürchtung, theils das
Gefühl von Frost bestimmen ihn, sich das Bett tüchtig wärmen
zu lassen, und mir einen reitenden Bolhen zu schicken. Dieser
kam um fünf Uhr bei mir an. Da ich wusste, dass der Herr
einen gesunden, starken Körper hatte, und eben nicht besorgte,
dass er Kamillenthce trinken würde, denn wir hatten diesen
Punkt schon früher besprochen, so verschrieb ich gleich, um
keine Zeit zu verlieren, folgenden Trank: T$c JNatri acetici Sil
Gmm. arab. i; ß Jquae nicotianac 5i ^3 vn M. D. S. Stünd¬
lich einen Löffel voll zu nehmen. Nun stand ich auf, und
weil nicht ineine Gegenwart, sondern meine Mittel helfen
mussten, so verschob ich absichtlich meine Lebcrkunft so
lange, bis ich über die Wirkung der verordneten Arzenei würde
urlheilen können. Nachdem ich, ohne mich eben zu sputen,
gefrühstückt halle und um halb sieben gerade in den Wagen
steigen wollte, kam der zweite reitende Bolhe Hals über Kopf
gejagt, und bat mich dringend, herüberzukommen. Da dieser
nun gar nichts von dem Befinden seines Herren zu sagen
wusste, musste ich nolhwendig denken, das überschickte Mittel
habe die erwartete Wirkung versagt, war also genöthiget, ein
paar einfache Arzeneien aus der Apotheke holen zu lassen,
damit ich hernach, eine Wegstunde von der ärztlichen Rüst¬
kammer entfernt, Waffen zur Hand haben mochte, womit ich
den verdächtigen Feind bekämpfen könnte.

Durch diesen Aufenthalt wurde es fast halb acht Uhr,
ehe ich den Kranken sah. Angenehm wurde ich aber über¬
rascht, da ich von ihm hörte, dass der erste und zweite Löffel
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Arzenei im Magen geblieben und seitdem nur zweimahl Stuhl¬
gang erfolgt sei. Ohne dass er es mir gerade mit dürren
Worten "estand, begriff ich doch jetzt leicht, dass einzig die
Furcht vor der asiatischen Cholera ihn bestimmt hatte, mir
den zweiten ßothen zu schicken. Sein gegenwartiger Zustand
war folgender. Die Kalte war vergangen, die Haut war massig
warm und feucht. Der Puls schnell und massig voll. Die
Zunge etwas weiss belegt. Der Durst unauslöschlich. Von
Zeit zu Zeit wurde er von einem beängstigenden Gefühle in
den Präcordien ergriffen und klagte über ein seltsames Brennen
im Bauche. Wie der Harn aussah, konnte ich nicht gewahr
werden, denn er hatte nicht geharnt, als nur ein wenig bei
der ßauchentleerung. Uebrigens war er frei von Kopfschmerz;
bloss der Schwindel oder Taumel war noch da, der ihn beim
ersten Anfalle der Krankheit ergriffen hatte.

Ich habe mich nun vollkommen überzeugt, dass dieser
Mann, der in den zwei Tagen des Vorläufersladiums zwar nicht
verstopft gewesen, aber doch keinen Durchfall, sondern bloss
ein fremdartiges Gefühl im Bauche und saures ihm ebenfalls
fremdes Aufstosseu gehabt, der in diesen Tagen ordentlich
gegessen hatte, also nothwendig Koth in den Därmen haben
musste, dass der bei mehrmahliger reichlichen ßauchentleerung
durch den After, auch nicht das Mindeste von Darmkolh los
geworden war. Die in grosser Menge entleerte Flüssigkeit
war ganz kolhlos, schmutzig weiss, dem Gersten- oder Heiss-
wasser ähnlich. Auch das Ausgebrochene war nicht gallig,
sondern bloss schmutzig wässerig, und halte, nach Aussage
des Kranken, einen faden Geschmack gehabt.

Dass hier eine Zusammenschnürung im Dannkanale Statt
fand, wodurch bei der ßauchentleerung der Koth zurückgehalten
wurde, lehrte die Besichtigung der ausgeleerten Flüssigkeit.
Aber, an welchem Orte des Darmkanals war die Zuschnurung?
— Im Mastdarme bestimmt nicht; denn theils war nicht der
geringste Stuhlzwang vorhanden, theils sind auch die, bloss
aus dem Mastdärme entleerten Flüssigkeilen ganz anderer
Natur als die, welche ich hier sah. Und wo kam die grosse
Masse Flüssigkeit her? Durch die wenigen Stühle, welche der
Kranke bis zu meiner Ueberkunft gehabt, war das Gefäss des



- 128 —

Leibstuhles schon über halb voll. Aus dieser Menge des Ent¬
leerten sollte man geneigt sein zu schliessen, die Zuschnürung
im Darmkanale müsse hoch im Grimmdarme, vielleicht nahe
der Valvula coli gewesen sein. Aber, wie kann man sich bei
einer solchen Annahme erklären, dass auch bei den ersten
Stühlen kein Koth abgegangen war? Der Grimmdarm ist
doch nur bei ganz ausgehungerten Menschen vollkommen leer
von Koth; bei einem Manne, der bis zum Ausbruche der
Krankheit ordentlich gegessen, kann man eine solche Leere
nicht wol annehmen, und aller Koth, der sich unter dem Orte
der Darmzuschnürung befand, hätte doch bei der ersten und
zweiten Entlastung weggehen müssen.

Man könnte sich vorstellen, in dem zweitägigen Vorläufer-
stadio habe schon eine Zuschnürung hoch im Grimmdarme
Statt gehabt, und da der Kranke zwar nicht durchläufig, aber
doch auch nicht verstopft gewesen, so habe der Grimmdarm
während dieser Zeit sich seines unter der Zuschnürung befind¬
lichen kothigen Inhaltes entleert; auf die Weise habe bei dem
eigentlichen Ausbruche der Krankheit eine so reichliche koth-
lose, wässerige Entleerung geschehen können. — Freilich, diese
Annahme ist die einzige, die uns überbleibt, um jene seltsame
Erscheinung, wo nicht genügend, doch einigermassen erträglich
zu erklären: wer siehet aber nicht, dass bei derselben auch
noch Räthsel im Hintergrunde bleiben? — Doch, weiter in
der Geschichte!

Ich versprach dem Kranken, der, wie es mir schien, sich
von dem Gedanken nicht losmachen konnte, er sei von der
asiatischen Cholera ergriffen, ihn gegen Abend noch einmahl
zu besuchen; rieth ihm, wenn er Lust zum Essen zu haben
glaube, etwas dünne Kindfleischsuppe zu nehmen, und weil es
damahls schon kühl war, so viel Feuer in den Ofen legen zu
lassen, dass die Temperatur des gegen Norden gelegenen
Zimmers behaglich werde, damit er sich bei etwaiger Bauch¬
entleerung nicht erkälte.

Da ich nachmittags gegen fünf Uhr ihn wiedersah, fand
ich ihn so wohl, als ich es nach den Umständen erwarten
konnte. Er hatte während meiner Abwesenheit noch ein paar¬
mahl wässerige Ausleerung gehabt, und dann waren ihm unver-
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daute Speisen, welche er die vorigen Tage zu sich genommen,
mit Erleichterung abgegangen. Ich hatte ihm vorhergesagt,
dass er entweder an diesem oder am folgenden Tage unver¬
daute Speisen entleeren würde. Die Bestätigung meiner leicht
zu machenden und sicheren Vorhersagung wirkte offenbar wohl-
thälig auf seinen Geist; ganz vertrieb sie zwar nicht die
Choleragedanken, aber sie drang ihm doch den Glauben auf,
dass ich mit dem Uebel, woran er leide, vertraut sein müsse.
Uebrigens kam das beängstigende Gefühl in den Präkordien
weit seltener, das Brennen im Bauche war noch unverändert,
der Durst zwar minder, aber doch noch stark, der Puls schnell,
die Ausdünstung massig.

Am folgenden Morgen (den 31. August), da ich ihn be¬
suchte, fand ich alles viel verbessert, es war noch ein paar¬
mahl kolhiger, dünner Abgang erfolgt, das beängstigende Ge¬
fühl ganz verschwunden, das Fieber um vieles gemindert, der
Durst unbedeutend, über Taumel klagte er auch nicht mehr.
Nur das brennende Gefühl im Bauche war noch unverändert.
Da ich mehrmahls gefunden, dass dieses bei der Ruhr, auch
wol bei Gallenfiebern, eine gute Portion scharfer Säure im
Darmkanale vermuthen lässt, so hiess ich den Kranken, bei
dem, wegen des sauren Aufslossens im Vorläuferstadio, eine
solche materielle Ursache des ßrandgefühles wahrscheinlich
war, von Zeit zu Zeit einen Theclöffel voll Krebssteinpulver
nehmen, ohne jedoch dabei den Gebrauch der erstverordneten
Arzenei zu unterbrechen. Meine Vermuthung hinsichtlieh der
Säure war aber, wie es sich bald auswies, ganz falsch. Jede
Gabe Krebssteinpulver machte starkes Aufstosscn, und da
dieses nicht von entbundener, leicht zu erkennender Kohlen¬
saure herrührte, so war es einzig der noch sehr gesteigerten
Reizbarkeit des Magens zuzuschreiben, der das erdige Mittel
nicht leiden wollte. Ich stand, sobald ich dieses sah, ganz
davon ab, und da wegen des dünnkothigen Abganges von
einer Zuschnürung im Grimm-, oder Mastdarme nichts mehr
zu fürchten war, gab ich das Natron aceticum mit dem Ta¬
bakswasser in Oelcmulsion.

Am Morgen des dritten Tages (ersten September) fand
ich ihn frei von Fieber, das Brandgefühl war ganz verschwun-

II. 3le Aufl. 9
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den, er hatte die Nacht ruhig geschlafen, seine Harnabsonderung,
die wie gewöhnlich bei solchen Krankheiten gestört gewesen,
war wieder normal. Er halte gebundenen Kolli entleeret, ohne
vorhergehendes oder nachfolgendes fremdartiges Gefühl im
Bauche. Er fühlte sich wol noch matt, sass aber wieder auf,
und die Esslust fing an, sich einzustellen. Ich hiess ihn jetzt
aufhören zu arzeneien und mit Vorsicht zu seiner früheren
Lebensweise zurückkehren.

Am dritten September bat er mich brieflich, ihn noch
einmahl zu besuchen, er sei zwar wohl (schrieb er), habe aber
an seinem Körper eine so seltsame Erscheinung bemerkt, dass
er mir es nur mündlich auslegen könne. Wie ich hinkam,
hörte ich, die seltsame Erscheinung bestehe in Folgendem.
Er halle Esslust; sobald er aber feste Speise, z. B. etwas
Hasen-, oder Kalbsbraten in ganz kleiner Menge zu sich nahm,
wurde er augenblicklich eiskalt und kaller Schweiss troll' ihm
von der Stirn, ohne dass dabei sein Magen schmerzhaft, oder
auch nur fühlbar durch die Speise wäre gereizt worden. Diese
Erscheinung war allerdings etwas seltsam. Ich erinnerte mich
nicht, dergleichen je selbst beobachtet zuhaben; dunkel tauch¬
ten bloss aus meinem Gedächtnisse ähnliche, von älteren Schrift¬
stellern beschriebene Fälle, wie gestaltlose Nebelgebilde auf.

Ich schrieb die ganze Erscheinung auf eine von der Krank¬
heit zurückgebliebene übergrosse Reizbarkeit des Magens, ver¬
ordnete den Liq. Calc. muriat. fünf mahl tags zu fünfzehn
Tropfen und innerhalb zweier Tage war die seltsame Er¬
scheinung verschwunden, — der Burgemeister konnte wieder
ohne kalt zu werden essen, was er wollte.

Hernach war ich doch in einer Stunde der Müsse neu¬
gierig, ob meiner dunklen Erinnerung, etwas Aehnliches gelesen
zu haben, Wirklichkeit zum Grunde liege, oder ob ich es mir
bloss eingebildet. Nach manchem vergebenen Suchen wurde
mir die Ueberzeugung, dass mein Gedächlniss mich nicht
ganz gelauscht. Die allen Beobachtungen wichen aber darin
von der meinen ab, dass die Leule nicht bloss gleich nach
dem Essen kalt, sondern auch pulslos und kurz von Alhem
wurden. Der Unterschied kann jedoch darin liegen, dass sie
eine ordentliche Mahlzeit hielten, und mein Burgemeister nur
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ein klein wenig Hasen-, oder Kalbsbraten zu sicli nahm. Jeden¬
falls ist es merkwürdig, dass die in den Magen gebrachten
Speisen, ohne diesen nur im mindesten fühlbar anzugreifen,
solche feindliche Einwirkung auf die Haut äusseren können.
Pet. Bairo (Enchirid. Lib. H cap. 9) siehet den Fall, den er
erzählt, als selten an, denn er sagt: Mihi, licetsim nuncsenio
confectus, solum bis in vita mea casus isle innotuit. Er wird
zu einem Edelmann gerufen, der den Zufall für äusserst ge¬
fährlich hält, weil einer seiner Verwandten angeblich an dem
nämlichen Uebel gestorben sein sollte. Den eintretenden Arzt
empfängt er gleich mit der Erklärung: Ego non Vos voeavi ul
sperem sanitatem recuperare, sed ne videar omnino vitam negli-
gere. P. Bairo bittet sich bei ihm zu Gaste, um die Erscheinung
selbst zu beobachten. Sobald nun der Edelmann seine Mahl¬
zeit gehalten, wird er eiskalt, sein Puls so zusammengezogen,
dass er kaum zu fühlen ist, auch wird er zum Ersticken eng¬
brüstig;- das währt reichlich drei Stunden, und verschwindet
dann allmählig. P. Bairo erinnert sich, dass Galen einen
Fürsten von einem ähnlichen Uebel durch Pfeffer, Wein und
einige äusserliche Schmierereien will befreit haben. Der Edel¬
mann muss also gleich dieses Galenischc Mittel, eine Drachme
gepulverten Pfeffer in Oblate gewickelt verschlucken und drei
Unzen warmen Wein darauf trinken. (Gesalbt und gerieben
war er schon früher.) Eine Stunde nachher speiset er, und
siehe! der lästige Zufall erscheint nicht mehr. Der Verfasser
schliesst die Geschichte mit folgenden Worten: Testis sit mihi
Deus, quod nunquam postea minimampartem sensit illius passio-
nis, licet antea plus quam per mensem ea ordinarie post omnem
eibationem infestaretur. (Die Leser werden wol so weni°' be¬
greifen als ich, warum er hier Gott zum Zeugen anruft.) Den
zweiten Fall hat er bei einer Frau beobachtet und eben so
behandelt; er berührt ihn aber nur im Fluge.

Philippus Salmuthus ( Observ. 9. cent. 2) hat bei der Frau
eines Gelehrten ähnliche Zufälle gesehen. Der Gelehrte, den
Salmuth die Beobachtungen des P. Bairo und des Galen lesen
lässt, ruft in der Freude seines Herzens aus, die Zufälle seiner
Gatlinn seien von jenen Aerzten nicht bloss beschrieben, son¬
dern lebendig gezeichnet. Pfeffer und Wein thaten dieser

9*
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Frau aber gar nicht gut, und obgleich die Kur meine Tage
hinter einander wiederholet wurde, so war doch alles vergebens.
Es entstand Kolik, Zittern, grosse Geschwulst des Halses,
Lähmung, und das Ende der Geschichte war der Tod.

Wenn ich hintennach alles reiflich erwäge, wird es doch
wol am besten gewesen sein, dass ich dem Bürgermeister salz¬
sauren Kalk gegeben; denn da die Galenische Pfefferkur zwar
einen Fürsten und Edelmann geheilet, der Ehefrau eines Ge¬
lehrten aber übel bekommen ist, so hätte sie vielleicht auch
für den Burgemcister nicht gepasst.

Uebrigens hat der von Galen erzählte Fall, der den P. Bairo
belehrte, was er zu thun habe, weder mit dem von ihm selbst,
noch mit dem vom Ph. Salmuth beobachteten sonderliche
Achnlichkeit.

Manche ältere Aerzle hatten den Wahn, man müsse alles,
was einem zu wissen nolh thue, beim Galen, oder beim Hip-
pokrates finden können. Es ist wol unverkennbar, dass Galen
die von Pel. Bairo erwähnte unbedeutende Geschichte (Lib.
de Praecognitione cap. l\) bloss geschrieben, um seiner liof-
männischärztlichcn Eitelkeit zu höhnen. Der Kaiser Marcus
Aurelhis hat sich einmahl den Magen überladen, befindet sich
etwas übel und frostig und sein Puls ist zusammengezogen.
Zwei Acrzte hatten aus letztem Zufalle geschlossen, dass ein
Fieber im Anzüge sei. Galen aber, der später den Puls unter¬
sucht, und der, wie er selbst behauptet, mit einem ausnehmend
feinem Gefühle von der Natur begabt war, fühlt gleich an dem
Pulse, dass sich der Kaiser bloss den Magen überladen habe.
Auf die Frage, was nun zu thun sei, antwortete er: Andern
ehrlichen Leuten pflege er Pfeffer mit Wein zu geben; da
aber die Aerzle fürstlichen Personen gemeinlieh nur sichere
und unschuldige Mittel rielhcn, so möge er sich bloss mit
Nardenöl einreiben lassen. Der Kaiser befahl dem Pitholaus,
den gegebenen Kalb zur Ausführung zu bringen und entliess
Galen. Nachdem er nun das Oel warm auf den Bauch gelegt,
und sich die Füsse mit erwärmten Händen halte warm reiben
lassen, hat er auf guten Glauben den Pfeffer mit Sabinerwein
verschluckt, und darauf zum Pitholaus gesagt: wir haben da
wahrhaftig einen seltsamen Arzt aufgegabelt und zwar einen
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recht geistreichen. Seine Majestät sollen auch nicht aufgehört
haben, über Galen zu sprechen, und von ihm zu äussern ge>
ruhet: er sei der vortrefflichste Arzt und ein ausgezeichneter
Philosoph. Mir scheint aber, da Galen vom Kaiser gleich
nach dem gegebenen Pfefferralh entlassen war, so konnte er
jenes Urlhcil nur von den Hofleuten gehört haben; wie viel
also wahr daran sein mag, müssen wir rathen. Eins brauche
ich aber nicht zu rathen, weil ich es gewiss weiss: hätte der
Kaiser Galen einen Esel genannt, wir würden die alberne Ge¬
schichte nicht zu lesen bekommen haben.

Von den übrigen Fällen der Gehirnbrechruhr, die mir im
Herbste 1832 vorkamen, waren zwei bloss wegen des Allers
der Befallenen bemerkenswerth, denn alle Leute vertragen
solche mit reichlichen Ausleerungen verbundene, stark angrei¬
fende Krankheilen übel.

Ich wurde eines Morgens zu einer armen Frau gerufen,
die, über achtzig Jahre alt, seit dein vorigen Tage an der
Brechruhr gelitten. Sie erbrach alles, was sie in den Magen
bekam; das Erbrechen geschah, wie ich selbst sah, ohne be¬
sondere Anstrengung, und die entleerte Flüssigkeit war nicht
mit Galle gefärbt. Der Abgang, den ich aber nicht selbst
sehen konnte, war, nach Aussage der Tochter, wie Wasser,
weder schleimig, noch gelb, oder grün gefärbt. Die Alte
klagte hauptsächlich über Schmerzen in den unteren Extremi¬
täten. Diese Schmerzen mussten aber wol erträglich sein,
denn ich sah nicht, dass sie sich angeberdig anstellte. Hände
und Gesicht fühllen sich kühl an, hatten aber nicht die den
Ruhrtod verkündigende Kälte. Der Puls war schnell und klein,
der Durst gross. Uebrigens war die Alle taumelig und schien
sich in einem ganz gleichgültigen Gemüthszustande zu befin¬
den. Ich gal) ihr den oben bemerkten Trank aus Natrutn acet.
Aq. nicot. und Gmm. arab., glaubte aber kaum, dass ich sie
am anderen Tage lebendig wiederlinden würde. Meine Be¬
fürchtung war jedoch ganz grundlos, denn da ich am andern
Morgen hinkam, hörte ich, dass schon nach dem ersten Löffel
Arzenei das Erbrechen aufgehört habe. Der Durchfall war
jetzt auf wenige kolhige Stühle zurückgebracht, und alle übrige
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Zufälle so gebessert, dass eine zweite Portion des nämlichen
Trankes die Kranke ganz wieder herstellte.

Eine sechs und siebzigjährige Bürgerfrau sah ich zuerst
abends, da sie am nämlichen Nachmittage von der Krankheit
ergriffen war. Nach Aussage ihrer Kinder, war die durch
Brechen und durch den Stuhlgang entleerte Flüssigkeit ganz
wässerig, ich selbst habe sie nicht gesehen. Die Frau war
aber sehr krank, ihr Puls schnell und voll, ihre Haut heiss
und feucht, der Durst sehr gross. Ueber Schmerzen klagte
sie gar nicht, ihr Kopf war ganz dusselig. Ich gab ihr den
nämlichen Trank, den ich den andern gegeben, und da ich
am andern Morgen sie besuchen und geradezu in das hinten
im Hause liegende Schlafzimmer gehen wollte, rief mich ihre
Enkelinn mit der Bemerkung zurück, dass die Grossmutter
sich wieder im Wohnzimmer befinde. Zu meiner Ueberraschung
sah ich die Alte frei von Brechen, Durchfall und Fieber. Nach
ihrer Behauptung fehlte ihr nichts mehr als Kräfte. Ich rielh
ihr, zur Vorsicht noch eine Portion von dem verordneten
Tranke zu nehmen.

Es möchten aber manche Leser denken, die beschriebene
Ruhr sei bloss ein Urleiden der Därme, und nicht ein Urlei¬
den des Gehirns, sie würde eben so gut, ja wol besser durch
Mohnsaft als durch Tabakswasser und durch Natron aceticum
zu heilen sein. Diesen Lesern zu Liebe will ich einen Fall
aus früher Zeit erzählen, in welchem ich Mohnsaft reichte.
Die Zahl des Jahres, worin er sich zutrug, habe ich ver¬
gessen *), die Sache selbst wird aber nie meinem Gedächt¬
nisse entfallen. Ich habe oben gesagt, dass ich bis zum Jahre
1824 nur einen einzigen Fall beobachtet, in dem sich der
Morbus stationarius mit der Ruhr vermischt habe. Der Morbus
stationarius wurde damahls von uns Aerzlen Nervenfiebcr ge¬
nannt, und so viel ich jetzt die Sache einsehe, war es ein
Fieber, welches von einem eigenen, mir aber damahls unbe¬
kannten Gehirnleiden abhing. Der Mann, dem ich zu helfen
aufgefodert wurde, war in den besten Jahren und von kräftigem

♦) Aus anderen Umständen kann ich schllessen, dass Ich den Kall nothwendig
zwischen den Jahren 1800 und 1814 inuss behandelt haben.
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Körperbau. Die Ruhr, woran er lilt, schien mir, dem äusseren
Anseilen nach, eine massige, einlache Darmruhr ohne Erbrechen
zu sein, mit der ich bald fertig werden würde. Ich verschrieb
einen schleimigen Trank mit Opiumtinktur; innerhalb dreier
Tage liess die Darmschnürimg nach, und statt des blutigen,
schrappseligen Abganges, erfolgte gelber dünnkolhiger. Jetzt
hülle sich die Krankheit von Tage zu Tage hessern müssen;
allein das geschah leider nicht, der Kranke fing vielmehr an,
irre zu reden, die Zunge wurde trocken, der Puls schneller
und kleiner und die Bewegungen seines Körpers zitternd. Ich
liess den Mohnsaft fahren, denn ich sah ein, dass ich es mit
einer bloss symptomatischen Ruhr zu tluin gehabt, und dass
das Urleiden im Kopfe stecke. Da ich aber zu jener Zeit
kein Heilmittel auf das Gehirn wusslc, so musslc ich dem
Dinge seinen Lauf lassen und den Zauderer spielen. Wochen
lang war der Kranke nun bald schlafsüchlig, bald irrsinnig, er
lag sich durch, sein lTodensack wurde brandig, kurz, er durch¬
ging alle Grade des Elends, das man bei solchen bösen Fiebern
kennen gelernt hat. Die Natur konnte dieses Gehirnleiden
auch nur durch vollständige Erschöpfung der ganzen Körper¬
maschine heilen. Und wirklich war der Körper dieses Kranken
bei dem sichtbaren Aufhören des Gehirnleidens so durchaus
erschöpft, dass die besten und zweckmässigslen Speisen ihm
nicht wieder zu Kräften verhelfen konnten, und dass ich mit
Hecht befürchten mussle, er werde noch bei der Besserung
aus Mangel der Ernährung verderben. Nur da ich ihn wie
ein junges Kind, oder wie einen verhungerten Menschen be¬
handelte, ihn bloss mit Milch erhallen liess, fing er wieder an
aufzuleben.

Jetzt komme ich auf die Gehirnmastdarmruhr, das heisst,
auf die, bei der ein Urleiden des Gehirns, oder Bückenmarkes,
den Mastdarm also consensuell berührt, dass dieser sich zu¬
sammenziehet und keinen Koth durchlässt, wodurch denn, bei
einer mehr oder minder grossen Neigung zum Abgehen, ruhr¬
ähnliche Entleerungen entstehen.

Diese Krankheit habe ich im Winter 1833 zum ersten
Mahle in meinem Leben beobachtet; ich glaube aber, dass
sie, wenn sie je landgängig werden sollte, den Aerzlen viel
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Kopfbrechen verursachen würde. Vorläufig bemerke ich, dass
die Gehirnfieber, welche seit 1833 herrschten, leicht mit gastri¬
schen, consensuellen Leiden, und im Winter vorzüglich mit
Leberleiden gepaaret waren, weshalb die Kranken auch häufig
über Stiche des rechten Hypochondriums klagten. Der Harn
war bei dem grössten Theile trübe, mehr oder minder dunkel
gefärbt; klarer und hochgelber war zum wenigsten Ausnahme
von der Regel. Die Veränderung des trüben in klaren, stroh¬
gelben, war das sicherste Zeichen der Besserung; übrigens
war bei einigen Schmerz im Hinterkopfe, bei andern im
Rücken, bei andern blosser Taumel oder Schläfrigkeit, und
wieder bei andern starker ziehender Schmerz in den Füssen
Begleiter dieses Gehirnleidens. Der Durst war bei den mei¬
sten Kranken gross, die Hitze massig. Irrereden zeigte sich
nie, als nur da, wo die Krankheit vernachlässiget oder ver¬
kannt war. Im Allgemeinen stand dieses Gehirnleiden unter
der Heilgewalt des Tabakswassers. Je nachdem nun die con¬
sensuellen Leiden entweder Magen oder Leber ergriffen, be¬
förderte ein Zusatz von Natrum aceticum, oder von der Frauen-
dislel, oder vom Brechnusswasser, auch wol von ein klein
wenig Schellkrauttinktur die Heilung ungemein, ja man konnte
dadurch dem Urvverden dieser consensuellen Leiden am besten
vorbeugen. Mit krankhafter Gallenabsonderung halle ich nur
in höchst seltenen Fällen zu ihun, und auch da war sie nur
unbedeutend.

Ferner muss ich noch einer eigenen Seltsamkeit des be¬
sagten Winters gedenken. Es ist zwar nichts unerhörtes, dass
ich einmahl mitten im Winter einen einzelnen Ruhrfall zu be¬
handeln habe; aber vom Spätherbste 1832 bis zum Frühjahre
1833 halle ich über zwanzig zu behandeln (den letzten bekam
ich den 7. April). Diese Rühren waren sämmtlich echte
Masldarmruhren, sie heilten sich bloss durch den kubischen
Salpeter, in reichlicher Gabe gereicht, innerhalb vier Tage.

So waren nun die vorkommenden Krankheiten geartet,
als im Januar einer meiner Bekannten seinen fünfzehnjährigen,
seit acht Tagen kranken Sohn, aus der Fremde nach Hause
holte. Ich besuchte ihn noch am Abend seiner Ankunft. Er
hatte starkes Fieber, klagte über Kopfschmerz, hatte, nach
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seiner Aussage, anfänglich Schmerzen im rechten Hypochon-
drio gehabt. Jetzt hatte er aber Bauchschmerzen, starken
Durst und angeblich Durchlauf. Welche Arzenei der Knabe
in den acht Tagen genommen, konnte ich nicht gewahr
werden, auch nicht, ob dort, wo er sich aufgehalten, eine be¬
sondere Krankheit herrsche. Es kam mir aber vor, als habe
er eine eigene Aufgeregtheit des Gehirns, von der ich jedoch
nicht wissen konnte, ob sie ein Zufall der Krankheil, oder
durch die Reise verursacht, oder durch Arzeneimittel erkünstelt
sei. Da ich keine bestimmte Erkenntniss der Natur dieser
Krankheit hatte, aber doch vermulhete, dass alle Zufälle von
einem Urleiden des Gehirns abhingen, verordnete ich einen ■
Trank von Natrum aceticum und Tabakswasser.

Am folgenden Tage war alles unverändert. Aus dem
Abgange der, weissschleimig, und kolhlos, hinsichtlich seiner
Consistenz das Mittel zwischen Syrup und Gallerte hielt, (am
vorigen Abend hatte ich ihn nicht sehen können) schloss ich,
dass eine Zusammenschnürung im Mastdarme vorhanden sei,
und zwar in dem oberen Theile desselben. Ich glaubte also,
mich in meiner vortiigigen mulhmasslichen Diagnose getäuscht
zu haben, denkend, die ganze Krankheit sei eine einfache
Mastdarmruhr, dergleichen ich schon mehre in diesem Winter
behandelt. Ich gab bloss Natrum nitricum in reichlichen Gaben
und liess damit drei Tage fortfahren. Die Sache wurde aber
um kein Haar besser, im Gegentheil, die Stühle wurden häu¬
figer, waren kothlos schleimig, und fingen an, etwas blutig zu
werden. Stuhlzwang war nicht zu erkennen.

Jetzt versuchte ich, durch einen antagonistischen Reiz auf
die Dünndärme die Zusammenschnürung des Mastdarmes zu
heben. Allein, eine Abkochung von Sennesblättern mit Glauber¬
salz presste bloss etwas grün und gelb gefärbten gallertartigen
Schleim durch die Zuschnürung des Mastdarmes, ohne diese
zu lösen. Dabei wurde das ganze Befinden übler, es entstand
Irrereden, die Nase blutete oll, aber nicht stark, die Sprache
wurde undeutlich; übrigens blieben die Muskelkräfte, nach den
Umständen, unverletzt und die Zunge rein und feucht.

Da der Junge von Kindheit an eine gelblich schmutzige
Gesichtsfarbe gehabt, nach Aussage der Aellern, früher von
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Zeit zu Zeit über Schmerzen in der rechten Seile gcklaget,
ja beim ersten Anfange der Krankheit auch diese Schmerzen
gehabt, so dachte ich an die Möglichkeit, dass die ganze
Krankheit ein echtes Leberneber sein könne. Der Harn war
klar, strohgelb und sauer, also dem eines Gesunden vollkommen
gleich. Zu jener Zeit, da ich herrschende Leberfieber, die
mit Irrereden und einer eigenen, der Lähmung ähnlichen con-
sensuellen Mastdarmaffektion begleitet waren, durch Schell«
krautlinktur heilte, (ich habe sie im vorigen Kapitel besehrieben)
halte ich schon bemerkt, dass Leute, welche am schwersten
von dieser Leberkrankheit angegriffen waren, eben solchen
gesundheitsgleichen Harn ausleerten. Diese Erfahrung be¬
stimmte mich, auch dem Kranken, von dem wir jetzt reden,
lieber die Schellkrauttinktur als ein anderes Lebennittel zu
geben. Ich gab sie ihm zu einem halben Skrupel innerhalb
vierundzwanzig Stunden und zwar in stündlich gelheilten Ga¬
ben. (Dass man sie bei Leberleiden; die mit conscnsuelien
Darmleiden begleitet sind, nicht reichlich geben dürfe, habe
ich schon früher gesagt).

Während ich acht Tage diese Leberkur fortsetzen licss,
war nicht bloss mir, sondern auch den Aeltcrn die auffallende
Veränderung der Gesichtsfarbe des Kranken merkwürdig; das
von jeher schmutziggelbe Gesicht fing nämlich an zu bleichen.
Leider hatte aber die Leberkur auf das ganze Befinden keinen
günstigen Eintluss; denn ausser dass das Nasenbluten aufhörte,
und dass gelbgcfärbtcr, gallertartiger Schleim durch die Slrik-
tur des Mastdarmes gepresst wurde, verschlimmerte sich der
ganze Zustand augenscheinlich. Da ich zuerst den gclbge-
fäibten Schleim abgehen sah, glaubte ich, auf meine Beobach¬
tung der einfachen Ruhr mich stützend, nun werde bald ko-
thiger Abgang erfolgen; ich halle aber lange auf die Erschei¬
nung desselben warten können. Das Irrereden vermehrte sich,
wechselte mit Schlafsucht ab, jedoch erreichte es nie den
Grad der vollkomnmen Bcwustlosigkeil, denn der Knabe be¬
schmutzte das Bett nicht, sondern gab es zu verstehen, wenn
er Noth zum Abgehen hatte, fiebrigen» wurde die Sprache
so undeutlich, dass man ihn als wirklich sprachlos ansehen
konnte. Dabei war die Zunge rein und feucht, ohne feurig
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roth zu sein, und die Muskelkräfte hielten sich gut. Die
Sprachlosigkeit war in diesem Falle nicht Folge der ßewusst-
losigkeit, oder eines hohen Grades von Trockenheit der Zunge
und der ganzen Mundhöhle, sondern eine eigene consensuelle
Affektion der Zungenmuskeln, welche ich mehrmahls hei Ge¬
hirnfiebern, auch hei gastrischen beobachtet habe.

Ich wurde jetzt, nach dem vergebenen Doppelversuche
der Heilung, wol gezwungen, meinen ersten, zu voreilig ver¬
worfenen Gedanken wieder aufzunehmen, dass nämlich das
Ganze ein Urgehirnleiden sei, welches eonsensuell die Bauch¬
organe affizire, und da ich die Leber nicht ganz frei sprechen
konnte, obgleich ich mich überzeugt, dass sie nicht das urer¬
griffene Organ sei, so verordnete ich folgenden Trank.

l}c Aquae nicotianae ^i Tinct. chelidonii ^ß Aquae %v\i
Gmm. arab. ^ß M. D. S. Stündlich einen Löffel.

Diese Arzenei verbesserte den Zustand ganz unverkennbar,
das Irrereden wurde minder, der Durst liess nach, die Zahl
der Stühle wurde weniger, aber die verzweifelte Zusammen¬
ziehung des Mastdarmes blieb wie sie gewesen. In Erwägung,
dass ich das lange verkannte Gehirnleiden wol schwerlich so
würde meistern können, als wenn ich es anfänglich nicht
verkannt hätte, in Erwägung, dass der Versuch, das consen¬
suelle Mastdarmlciden vor Heilung des Lirleidens zu heben
oder zu beschwichtigen, der Hauplkur nicht bloss keinen Ein¬
trag thun, sondern sie vielmehr durch Entfernung eines lästigen,
ermüdenden Zufalles, erleichtern werde, und in Erwägung
endlich, dass der Mastdarm ein Organ sei, in welchem das
consensuelle Leiden leicht zum Urleiden werden, und dann
selbst nach dem gehobenen Gehirnleiden noch fortbestehen
könne, hielt ich es für zweckmässig, die Belladonna äusserlich
zu versuchen. Ich verordnete eine Salbe von einer Drachme
Schmalz und fünfzehn Gran Belladonnaextrakt, und liess sie
nach jeder Entleerung an den After einreiben. Dieses Mittel
lös'te innerhalb zweier Tage die Conslriklion des Mastdarmes.
Erst hörte die Neigung zum Abgehen auf, dann wurde breiiger,
natürlich braun gefärbter Koth entleeret. Ich hütete mich
aber, das Einreiben jetzt auszusetzen, sondern liess es noch
mehre Tage forlgebrauchen. Ware nun die Zuschnürung des
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Mastdarmes Zufall einer einfachen Mastdarmruhr gewesen, so
■würde der Kranke keiner Arzenei mehr bedurft haben. Hier
war aber durch Beseitigung des consensuellen Masldarmleidens
das Urgehirnleiden nicht gehoben; dieses wahrte mit allmäh-
liger, sichtlicher Abnahme, bei dem fortgesetzten Gebrauche
des Trankes noch über zehn Tage. Die ganz augenschein¬
liche Besserung offenbarte sich dadurch, dass der Kranke über
Tag wohl war, aber gegen Abend unruhig und heiss wurde,
mit Beschleunigung und Erhebung des Pulses. Die Sprache
kehrte bei der Besserung innerhalb eines Zeitraumes von vier
Tagen zurück. Erst sprach der Knabe wieder einige Wörter
deutlich, darauf mehre, endlich alle. Die Conslriklion des
Mastdarmes, sie mag consensuelle Affeklion dieses Organs,
oder das Vorwallen einer Affeklion des Gesammtorganismus
in diesem Organe sein, wird gar leicht zum Urleiden dieses
Organs, und wenn sie nach der vollkommnen Genesung spät
einen Rückfall macht, ist dieser, nach meiner Beobachtung,
jederzeit ein blosses Urleiden des Mastdarmes und muss als
solches behandelt werden. Diese Wahrheit, die ich schon
lange bei der Ruhr gelernt halle, bestätigte sich auch in dem
erzählten Falle. Vier Wochen nach der Genesung, da der
Knabe schon längst das Haus verlassen hatte, wurde ich aber-
mabls zu ihm gerufen. Er halle seit drei Tagen wieder eine
Zusammenziehung des Mastdarmes gehabt, verlor den Appetit
und war unlustig. Ich hiess ihm jetzt bloss fünfmahl tags
die Belladonnasalbe an den After streichen; am anderen Tage
bekam er gesundheitsgemässe Oeffnung, die Unlust verschwand
und der Hunger kehrte wieder.

ti übrigens hat dieser Knabe, der von Kindheit an eine
gelbschmulzige Gesichtsfarbe gehabt, durch die Krankheit eine
gesunde Farbe bekommen.

Ich weiss über den erzählten Fall nichts Klügeres zu
sagen, als dass bei der Genesung mehr das Glück als mein
ärztlicher Verstand in Anschlag zu bringen ist. Hätte der
Junge nicht ein so sehr zähes Leben gehabt, würde er ja ge¬
storben sein, ehe ich einmahl zur richtigen Erkenntniss der
Krankheit gekommen wäre. Es lässt sich über Krankheiten
nicht bloss viel Gelehrtes, sondern auch viel Verständiges und
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Wahres schreiben; aber leider führt uns die Wirklichkeit sel¬
bige zuweilen unter solch seltsamen, widrigen Umständen vor"),
dass ein weit schärferer Verstand als mir die Natur verliehen
dazu gehören würde, das Verständige und Wahre jedesmahl
richtig auf den Einzelfall anzuwenden.

Zu der Zeit da der Knabe, dessen Krankengeschichte ich
jetzt erzählt, in der Besserung begriffen war, wurde ich zu
einem sechzigjährigen Bürger gerufen, der ausser periodischen
Gichtanfällen allzeit gesund gewesen und keine Fehlerhaftig¬
keit irgend eines Organs hatte. Da er seit acht Tagen zwar
das Bett gehütet, aber über keine schmerzhafte Zufälle geklagt,
hallen seine Kinder es für überflüssig gehalten, ärztliche Hülfe
zu suchen. Eine auffallende Veränderung in seinem ganzen
Wesen war ihnen am achten verdächtig vorgekommen, und
halte sie bestimmt, mich zu rufen. Ich fand den Mann mit
sehr schnellem kleinen Pulse, massiger Wärme, ohne Durst,
mit reiner, aber nicht feuriger Zunge. Er schlief beständig,
war aber leicht zu wecken, und klagte dann über nichls, als
über Mattigkeit. Eigentliche Verslandesverwirrung konnte ich
nicht an ihm merken, aber wol eine ganz gleichgültige Ge-
lnüthsslimmung, welche von seiner gewöhnlichen so sehr ab¬
wich, dass gerade sie die Kinder bestimmt hatte, Hülfe zu
suchen. Uebrigens wurde mir gesagt, dass er mehrmahls des
Tages dünnen Abgang habe. Der Abgang war kolhlos, schlei¬
mig mit Blut vermischt, aber nicht schrappselig. Ob bei der
Entleerung Sluhlzwang war, konnte ich von dem Kranken
nicht erfahren, weil sein Kopf nicht so bestellt war, dass er
meine Frage begriff. Der Harn war wenig, etwas dunkler
gefärbt als ein gesunder, und ganz trübe, wie er damahls ge¬
wöhnlich bei den Gehirnfiebern zu sein pflegte.

Ich erkannte diese Krankheit für ein Urleiden des Gehirns
mit consensueller dysentrischer Mastdannaffeklion, und ver¬
schrieb gleich den Trank aus Tabakswasser und essigsaurem

Unter den widrigen Umstünden ist wol nicht der geringste, dass ein an
akutem Fieber Leidender uns von einem anderen Orte gebracht wird.
Wer kann wissen, wie die Natnr der dort herrschenden Krankheit ist?
Hat er aller schon Arzenei gebraucht, die wir nicht kennen, so erschweret
das die Erkenntnis« noch vielmehr.



— 142

Natron, weil dieser in solchen Fällen wundervolle Dienste
leistet. Innerhalb vierundzwanzig Stunden war die Schläfrig¬
keit verschwunden, und der sehr schnelle, kleine Puls zum
gewöhnlich fieberhaften, unverdächtigen geworden. Nach dem
zweiten Tage war das Befinden so verbessert, dass der Kranke
sein gleichgültiges, damisches Wesen ganz verloren hatte und
seine Antworten für mich Werth haben konnten. Er ver¬
sicherte mir jetzt, dass er keine Schmerzen fühle, auch nicht
gefühlt habe, bloss taumelig sei er gewesen, und davon habe
er auch noch einen Best im Kopfe. Beim Abgehen fühle er
kein Drängen und keinen Schmerz, aber es sei ihm so unbe¬
haglich dabei zu Muthe, dass er dem Dinge keinen Namen
geben könne. Da ich selbst einmahl zwei Tage lang eine
solche Zuschnürung des Mastdarms gehabt, so weiss ich aus
eigener Erfahrung, dass das widrige Gefühl, welches man bei
der Entleerung hat, sich, wenn man es weder Stuhlzwang
noch Schmerz nennen kann, sehr übel, oder vielmehr gar
nicht beschreiben lässt.

Bei der augenscheinlichen Besserung des ganzen Befindens
wurde aber die consensuelle Mastdarmstriktur nicht besser,
und da diese den Kranken nöthigte, fünf-, sechsmahl in einer
Nacht, ja wol noch öfter den Topf zu suchen, und dieses
einen nachtheiligen Einfluss auf die Hauptkrankheit hätte
haben können, so hielt ich es für unzweckmässig, abzuwarten,
ob dieselbe mit dem Urgehirnleiden zugleich aufhören, oder
nach gehobenem Gehirnleiden als TJrmastdarmleiden fortbe¬
stehen werde. Ich verschrieb die Belladonnasalbe mit dem
Bedeuten, sie nach jedesmaliger Ausleerung an den After zu
streichen. Die Arzenei wurde aher dabei regelmässig einge¬
nommen. Nach zwei Tagen hörte die Zusammenziehung des
Mastdarms auf und es erfolgte dicke, kothige Entleerung mit
grosser Erleichterung des Kranken. Die fernere ungestörte
Besserung geschah innerhalb vier Tage, so, dass die ganze
Kur einen Zeitraum von acht Tagen erfodert hatte. Mir
scheint, wäre ich bei dem ersten Kranken so sicher in meiner
Diagnose gewesen als bei diesem, ich hätte ihn auch wol in
acht Tagen geheilt, vorausgesetzt, dass mir seine verdächtige
Leber nicht einen Querstrich durch die Rechnung gemacht.
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Kaum war dieser Bürger geheilt, so wurde ich zu einem
Manne von 3(> Jahren gerufen, der von jeher gesund gewesen.
Er hatte massig schnellen Puls, viel Durst, etwas Kopfweh,
viel Schwindel", und eine solche Schläfrigkeit, dass er seihst
auf dem Stuhle sitzend einschlief. Sein Blick war wie der
eines Menschen, welcher am vorigen Tage tüchtig berauscht
gewesen. Uebrigens klagte er über ziehende Schmerzen in den
Füssen und über Uehelkeit; Magen und Hypochondrien waren
aber frei von allen fremdartigen Gefühlen, der Harn sah trübe.
Auf den Gebrauch des Natri acetici und des Tabakwassers
besserte sich die Krankheit; den fünften Tag ging der Kranke
wieder herum und kam auch, weil ihm die Zeit anfing lang
zu werden, auf den Hausplatz. Am siebenten klagte er über
etwas Stuhlzwang, hatte kothlose, bloss schleimige Entleerung,
die röthlich, zuweilen wässerig war, und die ihm, wenn er
im Bette Mahnung zum Abgehen spürte, weit schneller ent¬
lief als er im Stande war, das Nachtgeschirr zu kriegen oder
auf den Leibstuhl zu gehen. Dabei fing er an, schauderig
und unwohl zu werden. Ich Hess den verordneten Trank,
dessen er seit zwei Tagen nicht mehr bedürftig gewesen, wieder
einnehmen und Belladonnasalbe an den After streichen. Das
Unwohlsein und die Schauderigkeit verging in einem Tage, die
MastdarmzLischnürung in zweien, wo dann gleich consistenter
Koth entleeret wurde und die ganze Sache abgethan war. Dass
in diesem Falle die Masldarmconstriklion erst bei der Besse¬
rung des Gehirnleidens sich zeigte, muss niemand befremden;
ich erinnere nur an Zahnschmerzen, ja an die noch gemeine¬
ren, sehr heftigen Fussschmerzcn, die bei akuten Gehirnleiden
sich gerade bei der Besserung, bei dem gänzlichen Verschwin¬
den des Kopfleidens am ersten äusseren. Bei solchen Zufällen
ist es immer am sichersten, das Gehirnheilmittel, wenn man
es der sichtbaren Besserung wegen schon bei Seite gesetzt,
gleich wieder zur Hand zu nehmen, und sich nicht gutgläubig
überreden zu lassen, die entstandenen Zufälle rühren von Er¬
kältung, oder von anderen kleinen äusseren Einwirkungen her.
Auch in dein erzählten Falle wollte die Galtinn des Kranken
mir begreiflich machen, ihr Mann sei, trotz ihrer Abmahnung,
auf den Hausplalz gelaufen und müsse dort durch Erkältung
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die ruhrähnliche Mastdarmaffektion bekommen haben. Ich konnte
zwar nicht geradezu diese Meinung verwerfen, hielt aber doch
für sicherer, das Gehirnheilmittel aufs neue zu geben, weil zum
wenigsten eben so wahrscheinlich war, das Urgehirnleiden sei
noch nicht vollkommen getilgt, und die ruhrähnliche Mastdarm*
affektion hange, als consensueller Zufall, von dem Reste des
Gehirnleidens ab.

Doch, genug von diesem Gegenstande; ich mag vielleicht
schon viel zu viel darüber gesprochen haben, hoffe aber, die
Leser werden es mir zu gute halten.

Ich stelle jetzt die letzte Frage auf: Kann eine Ruhr als
conscnsuelles Darmleiden von einem Urleiden der Leber oder
Milz abhangen?

Was man über diesen Gegenstand in den Büchern findet,
hat wenig Werlh, denn theils muss man dabei die vorgefasste
Meinung jedes Zeitalters in Anschlag bringen, theils, wie ich
oben schon bemerkt, nicht vergessen, dass die Mastdarmruhr
durch den antagonistischen Heiz der Laxirmiltel kann gebän¬
diget werden, dass also der, welcher von galligen Ruhrstoffen
träumte, in der wohllhäligen Wirkung der Laxir- und Brech¬
mittel die täuschendste Bestätigung seiner Meinung finden
musste.

Eigene Erfahrung besitze ich nicht über diesen Gegen¬
stand; so viel ich aber im allgemeinen den belebten Men¬
schenleib kennen gelernt habe, muss ich glauben, dass eine
consensuelle Leber- oder Milzruhr eben nicht zu den Dingen
gehöre, die man leichtsinnig in das Reich der Fabeln verwei¬
sen dürfe.

Bei einem Urleiden der Leber, welches sich durch ver¬
mehrte Thäligkeit der Gallengängc und durch vermehrte Gallen¬
absonderung offenbaret, bei der auch die Galle eigenschaftlich
verändert und gewöhnlich schärfer ist als im gesunden Zu¬
stande, wird nicht leicht eine ruhrähnlichc Affektion des Mast¬
darms entstehen, sondern die scharfe Galle wird weit eher die
Dünndärme zur vermehrten Bewegung prickeln und galligen
Durchfall erregen, wie wir dieses auch bei dem gewöhnlichen
Gallcnfieber oft genug sehen. Aber bei dem entgegengesetzten
Zustande des Galle absondernden Organs, der sich durch ver-
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minderte Absonderung offenbaret, kann weit eher eine solche
consensuelle dysenterische Mastdarmaffektion entstehen, zum
wenigsten habe ich leise Mahnungen davon bei einem solchen
Zustande der Leber mehr als einmahl bemerkt, und mich des
Gedankens nicht erwehren können, dass das, was leise gemahnt,
auch in Zukunft wol, grell hervorstechend, den Aerzten viel
Kopfbrechen verursachen, und solche, welche gar zu grosse
Wichtigkeit den nosologischen Formen beilegen, übel in die
Irre führen könne. Es ist mir auch wahrscheinlich, dass hei
einem Urleiden des inneren Gebildes der Leber, bei welchem
die Gallengiinge nicht erkennbar ergriffen sind, sich gar leicht
eine dysenterische Mastdannaffektion einfinden könne. Ich
habe im vorigen Kapitel eine herrschende Leberkrankheil be¬
schrieben, zu der sich ein Leiden des Mastdarmes gesellte,
welches der Lähmung, oder der Gefühllosigkeit nahe verwandt
war, denn den Kranken entlief der kolhige, flüssige Abgang,
ohne dass sie davon ein anderes Gefühl, als hintennach das
der Nässe an den Schenkeln hatten. Ich meine also, dass
sich zu einem solchen Urleberleiden eben so gut eine Zuschnü¬
rung des Mastdarmes, Stuhlzwang und ruhrähnliche Entleerung
gesellen könne. Beide Zustände des Mastdarmes sind zum
wenigsten nahe verwandt; bei der gewöhnlichen Darmruhr ge¬
het zuweilen der eine in den andern über. Gleich nach
dem ersten Aufhören der Constriktion des Mastdarmes nämlich,
laufen die flüssigen, kothigen Stoffe ins Bett, nicht durch hef¬
tigen Drang herausgepresst, sondern weil der Mastdarm von
dem Zustande der Zuschnürung in einen der Lähmung ver¬
wandten übergegangen ist, welchen letzten ich aber noch nie
vicrundzwanzig Stunden anhalten sah.

Jedenfalls ist es gut, dass man sich die Möglichkeit sol¬
cher consensuellcn Ruhren denkt; man hat dadurch den Vor-
theil, dass man, wenn sie künftig einmahl erscheinen sollten,
nicht so sehr davon überrascht wird, und weit eher Rath darauf
finden wird, als wenn man sich nie die Möglichkeit gedacht hat*).

*) Da ich Obiges schrieb, halte ich noch nie eine consensuelle, von einem
Urleberleiden abhängende Ruhr beobachlel. Erst im Jahre 1830 isl mil¬
der erste Fall dieser Art vorgekommen; ich habe desselben da erwähnt,
wo ich von dem Safran als Leberheilmitlel rede.

II. 3te Aufl. 10
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Nun zum Schlüsse noch ein Wort von dem Mastdarme
und von der Belladonna. Ich bin erst in neuer Zeit auf den
Einfall gekommen, die Belladonna als äusserhehes Heilmittel
gegen die krankhafte Zusammenziehung des Mastdarmes zu
gebrauchen. Ob ich durch einen neueren Schriftsteller dazu
veranlasst bin, kann ich mit Wahrheit nicht sagen, denn man
muss heut zu Tage, will man den jüngeren Kollegen nicht
gar zu unwissend und albern erscheinen, so vielerlei gute
Dinge durcheinander lesen, 'dass ein mehr als menschliches
Gedächtniss dazu gehören würde, sich jeder Einzelheit bestimmt
zu erinnern; zumahl da das Bücherlesen nicht, wie bei den
Gelehrten, unser eigentliches Geschäft, sondern bloss unsere
Erholung in Stunden der Müsse ist. Der Gedanke, die Bella¬
donna als Eigenheilmiltel des Mastdarms anzuwenden, mag
mir nun aber von einem neueren Schriftsteller mitgetheilt, oder
in meinem eigenen Kopfe erzeugt sein, so wünschte ich doch
wol, dass die Mittheilung oder die Erzeugung desselben etwas
früher geschehen wäre. Ich würde in diesem Falle meinen
Lesern den Gebrauch des Mittels ausführlich und bestimmt
angeben können, da jetzt meine geringe und unvollkomnme
Erfahrung mir nur erlaubt, es als ein solches anzumerken,
welches vorzüglich die Beachtung der Praktiker verdient.

Wer den erkrankten Menschenleib mit Aufmerksamkeit
und ohne Vorurtheile beobachtet hat, der wird nicht in Abrede
stellen, dass sowol die consensuellen Leiden der Organe, als
auch die Verwaltungen der Al'fektionen des Gesammtorganismus
in den Organen zu Urleiden der also ergriffenen Organe werden
können. Die Organe unterscheiden sich aber, hinsichtlich
ihrer Geneigtheit, die besagten Leiden zu Urleiden umzuwan¬
deln, sehr von einander, und der Mastdarm ist ohne Zweifel
dasjenige, welches zu dieser dynamischen Metamorphose die
grösste Geneigtheit hat. Um die Geduld der Leser nicht zu
ermüden, enthalte ich mich hier aller beweisenden thalsäch¬
lichen Mittheilung, und erinnere nur an die aus jener Wahr¬
heit unserem Verstände einleuchtende Nothwendigkeit eines
guten Eigenheilmittels auf den Mastdarm. Besässen wir dieses,
so könnten wir unwidersprechlich die antagonistische Laxirkur,
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' welche doch auch ihre Ungemächlichkeit hat, ganz entbehren.
Ich bitte also diejenigen meiner Leser, welche früher oder
spater vertraute Bekanntschaft mit der Mastdarmruhr machen
möchten, ihr Augenmerk vorzüglich auf diesen Gegenstand zu
richten.

Hepatitis. Ich kann nicht mit vollkommner Ueberzeu-
gung behaupten, den kubischen Salpeter je gegen echte Le¬
berentzündung gebraucht zu haben, denn diese Krankheit ist
selten, und böse zu erkennen. Die Zeichen derselben, welche
die ältesten Schriftsteller angeben, als Hippocrates, (lib. de
intern, affect. §. II.) Aretaeus, (lib. IL de morb. acut. cap. VII.)
Celsus, (lib. IV. cap. VII.) Alexander Trall., (lib. VIII cap. I.)
sind höchst unsicher; und was die neueren Schriftsteller be¬
trifft, welche mir zu Gesichle gekommen, so passt auf selbige,
was F. Hoffmann im Jahre 1721 in seiner Dissertation: De
heputis Inflammatione vera rarissima, spuria fre-
quentissima sagt: Quae vero recentiores de hepatis inflam¬
matione scripserunt, nolumus ob evitandam prolixitatem hie
inserere; illud tarnen meminisse suffecerit, ex veterum monn-
mentis, gtiae habent , maxime transscripta esse, neqne ullum
fere, quodsciarn, rede exponere, quomodo vera inflammatio je-
coris cognosci et distingui debeat.

Nun, das liegt wol in der Natur der Sache selbst; denn
abgesehen von der Lage dieses Eingeweides und von dein
Consens, welcher zwischen demselben, dem Brustkasten, dem
Zwerchfelle und den Lungen Statt hat, welches Doppelhinder-
niss der Erkenntniss, die Unmöglichkeit, sichere Zeichen der
Leberentzürulung anzugeben, augenscheinlich macht, konnten
ja die Neueren, weil nach Hoffmanns Erfahrung die Hepatitis
sehr selten ist, sie auch nur sehr selten zu sehen bekommen,
mithin sie nach eigener Beobachtung auch nur unvollkommen
beschreiben. Da selbige nun aber in den speciellen Heilichren,
der Vollständigkeit solcher Bücher wegen, nothwendig musste
beschrieben werden, so konnten neuere Aerzte die Beschreibung
nur von den Alten entlehnen, und wenn diese unvollkommen
und den Praktikern ungenügend geschrieben, so wäre es ein
wahres Wunder, wenn jene es besser gemacht hätten. Eins

10*
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folgt hier nothwendig aus dem andern; man muss von seinem
Zeitalter keine physische Unmöglichkeiten heischen *).

Zufälle weiblicher Körper. In falschen Wehen der
Kreissenden habe ich den kubischen Salpeter mit grossem
Nutzen gebraucht. Jedenfalls befinden sich die Kindbetterinnen
besser, wenn man die falschen Wehen durch kubischen Sal-

*) Zusatz vom Jahre 18150.
"Wenn ich gleich hillig genug bin, von meinen Zeitgenossen keine phy¬

sische Unmöglichkeiten zu verlangen, so gelullt es mir doch nur halb, dass
ich sie nach physischen Unmöglichkeiten haschen sehe. Leider passen
die Zufälle, die man heutigen Tages als Zeichen der Hepatitis angibt,
auf gar manche akuie Loherorkrankiingen, die einzig durch ein zweck¬
mässiges, in kleinen Gaben gereichtes Lebermittel bald und sichtbar
gehoben werden; also doch unmöglich eine in der Leber vorwaltende
Affektion des Gesammtorganismus sein können. Schriftsteller, die da be¬
haupten, die Hepatitis komme häufiger vor, als man früher gemeint, müssen
entweder wenig mit ernsthaften akuten Urleiden der Leber zu thun ge¬
habt haben, also nicht befähigt gewesen sein, durch Vergleichnng vieler
und mehrartiger Fälle ihre irrige Meinung zu berichtigen; oder sie haben
keine gute Hepatir.a gekannt, oder wenn sie selbige gekannt, haben sie
sie in zu starker Gabe angewendet. Ein schmerzhaftes Urleberleiden kann
durch, an sich massige, aber für den Einzelfall unpassliche Gaben, seihst
des zur Zeit helfenden Lebermittels, unglaublich gesteigert werden. Da
ist es denn sehr zu entschuldigen, dass ein Arzt, der auf diese Eigen¬
heit des erkrankten Monschenleibes nie geachtet hat, sieh einbildet, er
habe es mit einer heftigen Entzündung der Leber zu thun. Das jetzt
laufende Jahr ist reich an akuten Lebererkrankungen gewesen, die gar
nicht selten der Hepatitis so ähnlich sahen, dass es ganz unmöglich war,
sie von derselben zu unterscheiden. Die einfache Heilung bewies aber
unwidersprechlich, dass der Gesammtorganismus, bloss consensuell aufge¬
regt, sich in dem Indifferenzstande befinde, denn einzig durch mildes Einwir¬
ken auf das urei'krankle Organ hellte ich sichtbar und bald. Die Tinktur des
Frauendistelsamens war vom Anhinge des Jahre« bis ungefähr zum Junius
das sicherste Heilmittel. Da man in Füllen, wo man von kleinen Gahen
Arzenei das Heil erwartet, den wenigsten Kranken das Tröpfeln überlassen
darf, so brachte ich die Tinktur in folgenden Trank: jrji Gummi Traga-
canthae Q i Sott)« in aquae ^ viii aäde Tinct. Sem. Cardai Marine o i ils.
Stündlich einen Löffel. Die Heilung erfolgte mit regelmässig fortschrei¬
tender liosserung innerhall) drei bis sechs läge. Die erste, dein Arzle sicht¬
bare und dem Kranken fühlbare Wirkung der Arzenei zeigte sich gewöhn¬
lich schon nach dem ersten Tage des Arzeneigebrauches durch Vermin¬
derung der Aufregung des GefUsssystemes, des Kopfschmerzes, des beäng¬
stigenden Gefühls im Brustkasten, und durch Unblutigwerden des Auswurfes,
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peter, als wenn man sie durch Mohnsaft beschwichtiget; letztes
ist gut, hat aber auch sein Hinderliches.

Beim Milchfieber, gegen welches man in kleinen Städten,
wo die Leute nicht gern ohne Noth arzeneien, nur dann ver¬
ordnet, wenn es durch seine aussergewöhnliche Stärke ver¬
dächtig wird, leistet der kubische Salpeter alles, was man
billigerweise verlangen kann. Ich erinnere aber hier nochmahls
an das, was ich im vorigen Kapitel gesagt, dass nämlich manche
während der Schwangerschaft erworbene chronische Krankhei¬
ten der Bauchorgane durch das Milchfieber aufgeregt werden,
in welchen Fällen man es also nicht mit einem Milchfieber,
sondern mit einem Leber-, oder Milzfieber u. s. w. zu thun
hat, gegen welche der kubische Salpeter wenig oder auch
gar nicht nutzen wird, indem solche Fieber nur durch Heilung
des urerkrankten Organs können gehoben werden.

Gegen mancherlei Zufälle, mit denen junge vollsaftige
Mädchen zur Zeit der eintretenden Mannbarkeit zu kämpfen
haben, fand ich häufig den kubischen Salpeter weit heilsamer
als alle andere Mittel. Ich will aber durch diese Aeusserung
keinesweges behaupten, dass solche Zufälle unbedingt immer
unter der Heilgewalt dieses Mittels ständen. Zuweilen heben
sie sich besser durch Eisen, zuweilen durch Kupfer, und in
manchen Fällen durch Eigenheihnittel auf die Gebärmutter.
Da, wo sie aber salpelrischer Natur sind, kann das Misskennen
dieser Artung, das Heichen sogenannter stärkender Arzeneien,
das Durchmachen der anlispasmodischen Schule, die Mädchen
ganz herunterbringen.

Kinderpocken. Ob es gleich unweise scheinen möchte,
in unseren Tagen, wo die Pocken wahrscheinlich durch die
Vaccine auf die Dauer ganz werden verbannt werden, noch
ein Wort von ihrer Behandlung zu sagen, so glaube ich doch,
dass wir, um die Heilwirkung einer Arzenei auf den erkrankten

Kurz, die ganze Kur war niclit ein sogenanntes Behandeln, sondern ein
wahrhaftig sichtbares Heilen durch den Frauendistelsamen. — Solche und
ähnliche Erfahrungen bestimmen mich, F. Ho/fmann.i Meinung zu sein,
dass die scheinbare Hepatitis sehr häufig, die wahre sehr selten vorkomme.
Dass man aber die falsche von der wahren durch bestimmte Zeichen un¬
terscheiden kenne, halte ich für unwahr, ja für physisch unmöglich.
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Menschenleib zu erforschen, auch solche Beobachtungen an¬
merken müssen, welche uns gerade nicht mehr zum täglichen
Gebrauche dienen können.

Im Jahre 1817 machten die Pocken Miene, ihre alte
Herrschaft zu erneuern, wurden aber durch die gar zu geringe
Zahl der empfänglichen Körper daran behindert. Damahls
mochte in hiesiger Stadt, so viel ich habe in Erfahrung bringen
können, ein halbes Dutzend Menschen daran erkranken, von
denen zwei erfolglos und vier gar nicht vaccinirt waren. Ein
Kind der ersten Art, ein vierjähriges Mädchen armer Leute,
litt am hitzigen Fieber da ich zu ihm gerufen wurde, und zwar
seit dem vorigen Tage. Ich konnte unmöglich wissen, dass
es die Pocken bekommen würde, weil ich aber das Fieber
für eine salpetrische Affeklion des Gesammtorganismus hielt,
gab ich den kubischen Salpeter. An der Temperatur des
Zimmers konnte ich nichts meislern; die Leute waren blut¬
arm, mussten in dem einzigen Zimmer, welches sie inne halten,
kochen, und es war also darin, wie gewöhnlich in solchen
Hütten, verdammt heiss. Der kubische Salpeter minderte aber
das Fieber gleich so merklich, dass das Kind so munter wurde,
als es bei einem bedeutend beschwichtigten, aber noch nicht
gehobenen Fieber sein konnte, und dass ich, hinsichtlich der
Richtigkeit der Diagnose keinen Zweifel mehr hatte. Wie
wurde ich überrascht, da ich am vierten Tage die Pocken,
meine allen Bekannten ausbrechen sah. Sie standen so ein¬
zeln, wie früher die eingeimpften bei der sorgfältigen Beob¬
achtung eines kühlen Verhallens zu stehen pflegten; der Ver¬
lauf war so mild, dass diese furchtbare Krankheit zur unbe-
deulenden wurde. Einem Medizinalbeamlen, der damahls die
Gegend gerade der Pocken wegen bereis'le, zeigte ich dieses
Kind, und machte ihn auf die ungünstigen äusseren Einwir¬
kungen aufmerksam, denen es während des Ausbruchfiebers
ausgesetzt gewesen war; er hatte aber keinen Sinn für solche
Beobachtungen, ja die äusseren Schädlichkeiten, die in der
Hütte ziemlich merkbar waren, schienen feindlicher auf ihn als
auf das Pockenkind zu wirken, denn unlustig, sich mit mir
über diesen Gegenstand zu besprechen, verliess er eiligst die
Hütte. Bald sollte mir aber der Anblick eines Falles werden,
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desgleichen ich in zwei früheren Pockenepidemien noch nie
gesehen. Der Gehülfe eines hiesigen Sattlers, ein dreissig-
jähriger, starker, nicht vaccinirtcr Mann, der aus der Fremde
hierhin gekommen, fühlt sich krank, denkt nicht an Pocken,
verschluckt eine gute Portion gestossenen Pfeffer mit einem
halben Schoppen Branntwein, und bellet sich hinter den Ofen.
Ich wurde zu ihm gerufen, da der Ausbruch der Pocken am
ganzen Leibe ihn und seine Hausleute von der Natur der
Krankheit überzeugt halle. Nun habe ich in meinem Leben
die Pocken schon so heftig hervorkommen sehen, dass die
Kinder bei der Eiterung die Nägel von Händen und Füssen
verloren, aber alles, was ich je in dieser Art gesehen, blieb
weit, weit hinter diesem Fall. Nicht bloss das Gesicht und
die Extremitäten, sondern selbst der ganze Rumpf war so dicht
mit Pocken besäet, dass man nirgend einen Fleck gesunde,
unbepockle Oberhaut finden konnte. Vorausgesetzt, dass Ober-
und Schleimhaut nicht ganz überflüssige Organe sind, musste
man diesen Fall gleich als einen tödtlichen ansehen. Wäre
die Eiterung möglich gewesen, so halle sich die Haut des
ganzen Körpers in eine einzige Pocke verwandeln müssen. Da
aber die Natur eine solche gänzliche Zerstörung der Ober-
und Schleimhaut wol nicht ertragen kann, so hielt ich für das
Beste, den katholischen Kristen mit den Sakramenten der
Sterbenden versehen zu lassen. Es war auch Zeit, denn das
Hinderniss beim Schlingen und der Speiehelfluss, welche sich
schon einstellten, nahmen von Stunde zu Stunde zu; in der
nächsten Nacht steigerten sich die Leiden des Kranken auf
das höchste, und am folgenden Tage vormittags starb er.

Der Tod dieses Menschen, der ein Fremder war, brachte
an sich wol kein Leid in diese Familie; aber die Krankheit,
an welcher er gestorben, verursachte grosse Besorgniss. Die
junge, wirklich hübsche Frau des Meisters gehörte zu den
wenigen in hiesiger Stadl, deren Aeltern die Vaccine ver¬
schmähet halten, und die, zur Mündigkeit gelangt, durch das
vieljährige Nichterscheinen der epidemischen Menschenpocken
in thörichte Sicherheit eingewiegt, das Vacciniren für über¬
flüssig gehalten. Jetzt war aber grosse Nolh im Hause. Die
Frau, durch den scheusslichen Anblick der tödtlichen Krank-
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heit aufgeschreckt, fürchtete, wo nicht gerade den Tod, doch
eine unliebliche Verwandlung ihres glatten Gesichtes, und der
Meister, der wol besser wissen möchte als ich, dass dieses
glatte Gesicht ihr bester Mahlschatz gewesen, machte eine
sauersüsse Miene dazu, und schaute auf mich, als müsse ich
nolhwendig in dieser Bedrängniss Ralh schaffen. Ich spielte
jetzt einmahl die Rolle des recht frechen Charlatans. Dreist
sagte ich der Frau, wenn sie treu meine Vorschrift befolgen
wolle, werde sie weder sterben noch blatternarbig werden.
Ich kenne eine geheime Arzenei, welche diese abscheuliche
Krankheit in eine so äusserst milde verwandle, dass es kaum
der Mühe werth sei, ein Wort darüber zu verlieren, geschweige
denn, sich zu grämen oder sich bange zu machen.

Ob ich nun Wort halten würde, konnte ich wol so ganz
sicher nicht wissen, denn ein paar Fälle, in denen bei dem
Gebrauche des kubischen Salpeters im ersten Zeiträume das
Fieber sehr gemässiget und der Ausbruch sehr unbedeutend
geworden war, konnten an sich leichte Fälle gewesen sein,
und wären vielleicht auch ohne den kubischen Salpeter so ge¬
mächlich verlaufen. Ja, hätte icli auch diese Frfahrung bei
zwanzig Kranken gemacht, so würde mich das noch nicht zu
solch dreistem Versprechen berechtiget haben. Wir müssen
aber so manchem unheilbaren Lungensüchtigen aus köstlicher
Liebe etwas vorlügen, also konnte ich auch wol cinmahl zur
Gemüthsberuhigung der jungen Frau mich etwas ruhmredig
geberden. Jedenfalls hatte ich weit mehr Aussicht, mein
Versprechen zu hallen, als ich je bei Lungensüchligen ge¬
habt habe.

Ich verschrieb nun eine Auflösung von einer halben Unze
Salpeter in acht Unzen Wasser, mit der Weisung, sobald sich
die erste Spur des Unwohlseins zeige, gleich das Rezept be¬
reiten zu lassen und stündlich, Tag und Nacht durch, einen
Löffel voll zu nehmen. Dass ich das Rezept gleich bei den
Leuten niederlegte geschah deshalb, dass, wenn ich bei dem
ersten Ausbruche des Pockenfiebers vielleicht ausser der Stadt
beschäftigt sein möchte, auch nicht ein halber Tag, ja keine
Stunde unbenutzt verloren ginge.

Ungefähr vierzehn Tage nach dem Tode des Gehülfen
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wurde die Frau von lebhaftem Fieber ergriffen. Ich besuchte
sie auf diese Nachricht gleich und fand sie schon am Arze-
neien. Da es ihre Weise war, zur Winterzeit unter zwei
Decken zu schlafen, so liess ich sie bei dieser Weise; das
Feuer im Ofen durfte aber nur so massig unterhalten werden,
dass sie sich behaglich dabei fühlte. Bei dieser Behandlung
hielt sich das Ausbruchsüeber auf einem solchen Grade, dass
ein sehr gelinder Ausbruch zu vennuthen war; und wirklich
kamen auch die Pocken zur gehörigen Zeit in so geringer
Zahl zum Vorschein, dass mit dieser Krisis die ganze Krank¬
heit als abgethan zu betrachten war, denn die geringe Auf¬
regung im Organismus, welche die Eiterung der wenigen
Pocken verursachte, war wirklich kaum der Hede werth.

Nun kriegte ich aber gleich darauf einen Fall zu bchandlen,
der für mich weit belehrender war, wiewol ich bei diesem nicht,
wie bei jenem, viel versprechen konnte. Der Bruder der vorigen
Kranken, ein sechsunddreissigjähriger Mann, der wahrschein¬
lich in dem Hause des Sattlers angesteckt war, und zwar von
seiner Schwester, (wäre er von dem Gehülfen angesteckt, hätte
er viel früher erkranken müssen) war, da ich zu ihm gerufen
wurde, schon bis auf den Punkt gekommen, dass die Pocken
im Gesichte ausbrachen und dass man sich von der überreich¬
lichen Zahl derselben überzeugen konnte. Auf den Extremi¬
täten und dem Rumpfe konnte ich aber den Ausbruch noch
nicht gewahren. Das Fieber war ungeheuer heftig. Der Kranke
lag unter einem Federdeckbelle, und der Ofen war gut geheizt.
Ich liess gleich das Deckbett mit einer einfachen wollenen
Decke vertauschen, das Feuer aus dem Ofen nehmen und den
Kranken stündlich einen Löffel voll von einem achtunzigen
Tranke nehmen, der eine ganze Unze kubischen Salpeter ent¬
hielt. Begreiflich konnte ich durch diese Anordnung die im
Ausbruche begriffenen Pocken nicht zurückdrängen; aber die
Heftigkeit des Fiebers wurde so dadurch gemässigel, und der
Ausbruch der Pocken am Rumpfe und den Extremitäten so
dadurch gemindert, dass ich noch nie ein solch Missverhällniss
zwischen der Pockenzahl des Gesichtes und der des übrigen
Körpers gesehen habe. Dass aber, da ich den Ausbruch im
Gesichte nicht halte massigen können, starke Geschwulst des
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Kopfes und starkes Eiterungsfieber eintrat, liegt wol in der
Natur der Sache selbst. Ich gab auch in dieser Periode bloss
kubischen Salpeter, jedoch in halber Gabe, und hatte das Ver¬
gnügen, die ganze Krankheit, die bei meinem ersten Besuche
eine sehr bedenkliche zu weiden drohete, nach den Umstän¬
den mild und rasch verlaufen zu sehen. Dass ich aber die
bekannten Vorsichtsmassregcln zur Verhütung der Blatlernach-
wchen in diesem Falle nicht ausser Acht liess, werden die
Leser auch wol ohne Versicherung glauben.

Ich sehe vorher, dass meinen jüngeren Amtsbrüdern, die
nicht, wie wir ältere, Pockenepidemien erlebt haben, die er¬
zählte Geschichte wenig bemerkenswert scheinen wird; mir
selbst ist sie aber, hinsichtlich der Wirkung des kubischen
Salpeters, weil merkwürdiger gewesen, als zwanzig Fälle sein
würden, in denen ich das Mittel gleich beim ersten Eintritt
des Ausbruchfiebers gegeben hätte.

So viel ich die Wirkung des besprochenen Mittels kennen
gelernt, muss ich des Glaubens sein, dass, wäre nicht zum
Glücke der Menschheit die Vaccine entdeckt, es die beste
Hülfe gegen die abscheuliche Pockenseuche sein würde; ja der
Himmel weiss, was es leisten möchte, wenn man es den An¬
gesteckten noch vor Eintritt des Fiebers reichte. Ich habe
darüber keine Versuche inachen können, weil es mir an Ge¬
legenheit gefehlet; sie würden aber auf jeden Fall intressant,
und für diejenigen, an welchen sie gemacht würden, ganz ge¬
fahrlos sein. Dass das Ausbruchfieber die Vermehrung des in
den Körper gebrachten Pockengiftes durch einen uns wenig
bekannten Naturprozess befördert, dass wir durch Beschwich¬
tigung des Fiebers diesen Vermehrungsprozess mehr oder minder
unterbrechen und dadurch die ganze Krankheit zu einer milden
umwandeln können, hat uns die Erfahrung gelehret; allein von
dem geheimen Giftvermehrungsprozesse, der von der Zeit der
Ansteckung bis zum Ausbruche des Fiebers Statt hat, wissen
wir gar nichts. Möglich ist es, dass wir durch den Gebrauch
des kubischen Salpeters jenen stillen Prozess, wo nicht ganz
aufheben, doch ins Stocken bringen können. Implärzle der
Menschenpocken gaben in dein Zeiträume zwischen der Im¬
pfung und dem Eintritte des Fiebers von Zeil zu Zeit Queck-
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silber, weil sie sich einbildeten, das Quecksilber sei eine Art
von Gegengift. Abgesehen von dieser Meinung, welche auch
nie unter den Aerzten allgemein geworden, muss man wol
bedenken, dass, wenn das Quecksilber, vor dem Fieber ge¬
reicht, wirklich die Pockenkrankheit milder gemacht hat, wel¬
ches aber, wegen der beim wirklichen Eintritte des Fiebers
angewandten Hülfen, noch sehr problematisch sein möchte,
dieses Milderwerden der Pocken mit weit mehr Wahrschein¬
lichkeit der dem Salpeter verwandten Heilwirkung als einer
gegengiftischen Eigenschaft des Quecksilbers zuzuschreiben ist;
dass man also vom kubischen Salpeter noch weil mehr für
jenen Zweck erwarten könne.

Es verstehet sich aber von selbst, dass ich den kubischen
Salpeter nicht als ein Spezilicuin gegen die Pocken anpreise.
Er ist bloss ein Universalmitlel gegen eine Affektion des Ge-
sammtorganismus, welche sehr häufig durch das Pockengift
verursacht wird. Niemand kann aber behaupten, dass noth-
wendig eine und die nämliche Affekiion des Gesammlorganis-
mus jederzeit durch das Pockengift müsse hervorgebracht wer¬
den, mithin würde die Behauptung, dass der kubische Salpeter
jederzeit in dieser Krankheit Heilmittel sei, sich schon dem
gesunden Verslande (abgesehen von aller Erfahrung) als ganz
unstatthaft darstellen.

Die Vaccine hat sich bis jetzt in meinem engeren Wir¬
kungskreise (denn von diesem kann ich nur mit Bestimmtheit
sprechen) als ein treffliches Schutzmittel gegen die Pocken¬
krankheit bewähret. Die gegentheiligen Beobachtungen anderer
Aerzle haben mich aber bestimmt, das Wiederholen der Im¬
pfung den Leuten anzurathen. Es hat hier so gut wie in an¬
deren Orten Menschen gegeben, die von Zeit zu Zeit das
Erscheinen der Menschenpocken ausgeschrien. So oft ich aber
die Sache untersuchte, ergab es sich, dass es falsche Pocken
waren, die selbst ein Einfältiger von den wahren unterscheiden
konnte, wenn auch nicht immer ganz deutlich durch das äussere
Ansehen, doch um so deutlicher und ungezweifelter durch den
Verlauf. Ob aber falsche Pocken erscheinen können, welche
auch hinsichtlich des Verlaufes grosse Achnliehkeil mit den
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wahren haben, das ist eine Frage, welche ich weil eher mit
ja als mit nein zu beantworten geneigt wäre. Da ich in neuer
Zeit manches von falschen Menschenpocken lese, denen man
verschiedene Namen beilegt, so wird es wol nicht übel gethan
sein, dass ich einmahl zwei dahin einschlagende Fälle erzähle,
die sich vor Erfindung der Vaccine zutrugen. Ich kann sie
aber nicht genauer angeben, als mich die Umstände, unter
denen ich sie beobachtete, dazu befähiget haben.

Der Oberamimann L** zu C * *, ein sehr verständiger
und unterrichteter Mann, war, ich weiss nicht durch welche
Umstände veranlasst, sehr gegen das Impfen eingenommen.
Bei einer Pockenepidemie sind in dem Hause seines nächsten
Nachbars gularlige Pocken; er schickt seine drei Kinder ab¬
sichtlich hin, damit sie möchten angesteckt werden. Ungefähr
vierzehn Tage nach diesem Besuche weiden sie krank und
bekommen die Pocken in massigem Grade. Sein Hausarzt,
mein Vorgänger, der Dr. Cnrlius, ein Mann, der gute medi¬
zinische Kenntnisse und viel Verstand besass, von dem meine
Leser noch eine gekrönte Preisschrift über die Schwindsucht
in der Sammlung auserlesener Abhandlungen für praktische
Aerzte finden können, war damahls an einem Fussgeschwüre
bettlägerig, konnte also die, eine Wegstunde entfernten Pocken¬
kinder nicht selbst sehen. Der Oberamtmann schickt sie aber,
sobald sie genesen sind, zu ihm, damit er sie über alles aus¬
fragen könne. Nachdem er von den Kindern und beiden
Aeltern Alles hinsichtlich des Verlaufes der Krankheit genau
erforscht, erklärt er, es sei nicht zu zweifeln, dass die Kinder
die echten Pocken wirklich gehabt. Da die des Bauers, von
denen sie angesteckt waren, nie die Pocken weiter bekommen
haben, auch nach Entdeckung der Vaccine nicht geimpft sind,
so muss ich noch jetzt anerkennen, dass mein Vorgänger nach
wahrscheinlichen Gründen nicht anders habe urthcilen können.

Im Jahre 1800 besuchte den Oberamtmann sein Schwager
und brachte ein Söhnchen mit; dieses wurde krank, und bekam
die Pocken, welche damahls nicht in der Gegend herrschten.
Ich wurde hingerufen, und hörle jetzt von dem Hausherren
das, was ich eben dem Leser erzählt habe. Weil sein jüngstes
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Kind noch nicht geboren gewesen, da die drei älteren die
Pocken gehabt, so konnte dieses auch nur jetzt erkranken.
Aber was geschah? Nicht bloss das jüngste Kind, sondern alle
vier bekamen die wahren echten Pocken, und an der Echt¬
heit derselben hätte selbst der grösste Zweifler nicht zweifeln
können.

Einen noch weit seltsameren Fall beobachtete ich ein paar
Jahre nachher. Hier in der Stadt herrschten die Pocken, waren
aber nicht bösartig, mithin riefen ehrbare Bürger den Arzt
nicht anders, als wenn aussergewöhnliche Zufälle sie besorgt
machten. (Die alberne heisse Behandlung war von meinem
Vorgänger schon aus der Mode gebracht.) In dem Hause
eines wohlhabenden Bürgers bekamen alle Kinder die Pocken;
nach überstandener Krankheit rief man mich zu dem jüngsten.
Die einzeln stehenden rollien Flecken zeugten von guten, nicht
zu häufigen Pocken. Zwischen zwei Rippen bildete sich eine
kleine Geschwulst, in der schon Fluktuation zu unterscheiden
war; das Kind halte starkes Fieber, war sehr krank, und
nach Aussage der Aeltern, seit zwei Tagen in diesem Zustande.
Ich konnte dieses Fieber für kein anderes halten, als für ein
Folgefieber der überstandenen Pocken, zumahl, da sich schon
ein kleiner Abszess bildete, welche Crisis secundaria bei ver¬
säumter zeitiger Anwendung der Laxirmittel nicht selten nach
den Pocken eintrat. Ich behandelte die Sache nach dieser
Ansicht und hatte nicht den geringsten Zweifelan der Richtig¬
keit meiner Diagnose. Am folgenden Morgen besuchte ich
das Kind zum zweiten Mahle und sah jetzt etwas, das mich
ganz in Erstaunen setzte, nämlich — den Ausbruch der wirk¬
lichen Pocken. Diese waren gutartig und hatten einen ganz
regelmässigen Verlauf. Dass aber die anderen Kinder die
echten Pocken gehabt hatten, daran war kein Zweifel- denn
sie wurden jetzt nicht angesteckt, und sind auch in der Folge
ohne vaccinirt zu sein frei geblieben, ja einer der Söhne trägt
noch jetzt als Mann die unverkennbaren Spuren einer recht
ungemächlichen Pockenkrankheit in seinem Gesichte.

Wir Praktiker müssen fast immer nach wahrscheinlichen
Gründen urlheilen und handien: das Allerunwahrscheinlichste
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ist aber zuweilen wahr und das Allerwahrscheinlichste un¬
wahr *).

Masern. Diese sind für mich eine unbekannte Krankheit.
So viel weiss ich wol, sie sind nicht eine in der Haut vorwal¬
lende Affeklion des Gesammtorganismus, denn sie stehen nicht
unter der Heilgewalt des kubischen Salpeters, oder der zwei
anderen Universalmittel. Durch den Salpeter kann man nicht
im ersten Stadio das Fieber beschwichtigen, und, wie bei den
Pocken, den Ausschlag minder machen. Dieser ist auch keine
kritische Ausleerung; denn wäre er das, so müsste nach dem
Ausbruche das Fieber bedeutend nachlassen, oder ganz ver¬
schwinden. Das ist aber nicht so; im Gegentheil, die Kinder
sind oft genug kränker nach, als vor dem Ausbruche.

Möglich ist diese Krankheit, die, wenn sie nicht unge¬
wöhnlich böse erscheint, der Kunsthülfe nicht bedarf, und bei
der, wenn sie wirklich bösartig ist, die Kunst auch sehr wenig
vermag, ein eigenes Urleiden der Haut, so, dass das Fieber
und die begleitenden bekannten Zufälle als blosse conscnsuelle
Leiden angesehen werden müssen. Ich habe aber bis jetzt
keine Versuche darüber gemacht, kann also nur bloss diesen
Gedanken hinwerfen, ohne für die Wahrscheinlichkeit desselben
Gründe anzuführen, welche ohnedies den grössten Theil der
Leser langweilen würden. Sobald aber einmahl wieder ge¬
wöhnliche, gutartige Masern erscheinen, werde ich versuchen,
ob ich dieselbe nicht milder machen und bedeutend abkürzen
kann. Kann ich letztes nicht, so habe ich auch kein Heil¬
mittel gefunden. Mir scheint, gefährliche und tödtliche Epi¬
demien haben uns zur Genüge gemahnet, die Natur dieser
Krankheit besser zu erforschen als es bis jetzt geschehen ist,

*) Zus atz vom Jahr 1830.
Im Jahre 1835 habe icli endlich Gelegenheit gehabt, die vielbesprochenen
Varioliden zu beobachten. Sie sind in den meisten Städten und Dörfern
des clevischen Landes gewesen; in meinem Wohnorte mögen zwischen 20
und 30 erkranket gewesen sein. Ich kann sie nicht für die echten Pocken
hallen. Da sie vaccinirie und nichtvaccinirle Körper ergriffen, so hüllen
sie ja, wären sie die wirklichen Pocken gewesen, sich über die ganze Sladt
verbreiten und zur wahren Seuche werden müssen.



— 159

und wir werden diese Untersuchung wol zuerst bei den ge¬
wöhnlichen, gefahrlosen beginnen müssen.

Sollte aber je ein Arzt so glücklich, oder so scharfsinnig
sein, «».wahres Heilmittel der Masern zu finden, so sage ich
ihm vorher, dass er hei bösen Epidemien die Sterblichkeit
unter den Kindern nicht so sehr dadurch vermindern wird, als
er sich vielleicht einbilden möchte. Die Zahl der armen Leute
ist in allen Orten gross, und die sind in Betreff des Lebens
ihrer Kinder sehr gleichgültig. Durch die Gefahrlosigkeit der
meisten Masernepidemien, hei denen doch die Kunst nichts
thun kann, als höchstens in den wenigeren Fallen, wo die
Selbslhülfe der Natur ausbleibt, die Crisin secimdariam durch
den Stuhl befördern, werden sie verleitet, auch bei bösen
Epidemien alles der Natur zu überlassen.

Im Winter 18 2y 30 herrschten hier sehr bösartige Masern,
welche damahls, früher oder später, viele Gegenden heimsuchten.
Ob ich nun gleich die Natur, weder der guten, noch der bösen
Masern ergründet habe, so beobachtete ich doch, dass die
hervorstechende Affektion zweier Organe, wo nicht in allen,
doch gewiss in vielen Fallen die Krankheit lödllich machte.
Diese Organe waren, der Larynx und der Mastdarm. Erster
wurde nahe vor und nach dem Ausbruche so ergriffen, dass
er nicht bloss beim Husten, sondern auch beim äusseren
Drucke schmerzte; wovon ich mich zwar nicht bei ganz kleinen
Kindern, aber wol bei älteren und bei Erwachsenen unwider-
sprechlich überzeugen konnte. Auch halte in diesen Fällen
der Husten den Ton des Crouphustens. Die Beängstigung,
die sich aber dabei, sonderlich gegen Abend einstellte, war
nicht mit der der Angina membranacea zu vergleichen. Diesen
Zufall konnte ich durch den innerlichen Gebrauch des Kupfers
und durch Auflegen von Zinksalbe auf den Larynx heben
ohne dass jedoch selbige Behandlung einen heilenden den
Verlauf verkürzenden Einfluss auf die Krankheit halte.

Die Affektion des Mastdarmes äussert sich im Verlaufe
der Krankheit, früher oder später bei der Crisi secundaria
durch den Stuhl, als T'enesmus mit Zurückhallen des Darm-
kothes. Auch hie von habe ich mich nicht vermulhlich, son¬
dern sinnlich überzeugt. Manche Kinder werden wol an dieser
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wahrhaften Maseroruhr gestorben sein. Die Laxirmittel wirkten
liier nicht bloss als Ausleerungsmittel, sondern sie hoben auch,
durch den antagonistischen Reiz auf die Dünndärme, den sehr
lästigen, die heilsame Bestrebung der Natur vereitelnden Stuhl¬
zwang. Diese beide Hülfen waren aber bloss symptomatische,
und wenn sie gleich in den meisten Fällen dem tödtlichen
Ausgange vorbeugten, so würde es doch thöricht sein, sie als
eine Heilung anzusehen.

Ueberdies sind auch etliche, welche ich genau beobachtet,
gestorben, ohne dass Larynx oder Mastdarm hervorstechend
ergriffen waren. Ja bei einigen, welche, wenn nicht durch
meine, doch bei meiner Behandlung die schwere Krankheit
überwanden, machten die Würmer argen Spuk, bei andern
war die innere Leber ergriffen, so, dass man ihnen mit etwas
SchellkrauUinktur helfen inusste, wenn man sie nicht nach
den Masern wollte verderben lassen. Ueber die Todesart aller
derer, welche ich in den Hütten der Annen schon als Leichen
antraf, habe ich keine Auskunft bekommen, denn der geringe
Mann ist wirklich zu dumm, als dass man so etwas von ihm
erfragen könnte.

Scharlachfieber. Dieses ist bestimmt eine in der
Haut vorwaltende Affektion des Gesammlorganismus, welche
in vielen, aber gewiss nicht in allen Fällen, unter der Heilge¬
walt des kubischen Salpeters stehet. Man muss aber die
Sache nicht so verstehen, als halte ich jedes Scharlachfieber,
welches den Kranken nicht lödlel und bei welchem er kubi¬
schen Salpeter genommen, für eine unter der Heilgewalt dieses
Mittels stehende Affektion des Gesammtorganismus. Diese
Meinung würde etwas albern sein; denn es gibt ja Scharlach¬
lieber, welche mit Durchlauf, anhaltendem Irrereden und an¬
deren bedenklichen Zufällen verbunden sind, und die doch
nicht tödten, so lange man nur nicht durch feindliches An¬
greifen des Organismus den Krankheitsprozess störet. So beob¬
achtete ich im Jahre 180f> eine stark verbreitete Epidemie, bei
der ich ungefähr so viel als nichts that, höchstens durch milde
Mittel den starken, offenbar schädlichen Durchfall mässigte,
und an der hier im Orte kein einziger Mensch starb, obgleich
der Durchfall und das anhaltende Irrereden der Krankheit ein
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sehr banges Ansehen gaben. Damahls sagten die Leule, ich
sei ausgezeichnet glücklich in Behandlung dieses gefährlichen
Fiebers. Sie hatten vollkommen Recht, dass sie sich des
wahren, geeigneten Ausdruckes, glücklich^ in ihrer Lob¬
rede bedienten; denn ich wusste damahls eben so wenig ein
Heilmittel auf diese Krankheit als ich jetzt eins auf die Pest
weiss. Dass ich die bösaussehende, aber an sich untödtliche,
nicht durch dreistes Eingreifen kunstmässig zur lodtlichcn
machte, kann ich bloss meinem ärztlichen Skeptizismus zu¬
schreiben. Ich wurde nämlich bald gewahr, dass die soge¬
nannten Antiphlogistica eben so wohl als die stärkenden und
reizenden Mittel das Ding verschlimmerten: misstrauend den
schulrcchten Ansichten, hielt ich für das Beste, unthälig zu
bleiben, und beschränkte mich, wie gesagt, bloss darauf, den
Durchfall zu massigen. Uebrigcns bin ich, selbst in jüngeren
Jahres, nie so närrisch gewesen, zu glauben, icli habe eine
Krankheit geheilt, wenn ich die Heftigkeit derselben nicht
sichtbar massigen und den Verlauf derselben nicht abkürzen
konnte. Ja, wäre ich hinsichtlich des Scharlachfiebers mit
dieser Einbildung behaftet gewesen, so würden späterhin tödl-
lich ablaufende Fälle mich gründlich von meiner Narrheit ge¬
heilt haben. Eins bekenne ich unverholen: gerade das Schar-
Jachfieber hat meine Zweifel an die Macht der schulrechten
Heilkunst aufs Höchste gesteigert.

Eine Beschreibung der Krankheil zu geben, würde, da
sie bekannt genug ist, überflüssig, ja es würde auch sehr
schwer sein; denn, so viel ich beobachtet, erscheint sie bei
weitem nicht immer mit einerlei Zufällen, hat auch nicht
immer einerlei Verlauf. Das leichte kann in acht Tagen ver¬
laufen und die Heilkunst kann nach ganz verschiedenen Theorien
ganz verschiedene Mittel anwenden, ohne es merklich zu stören
Das bösere währet reichlich vierzehn Tage. Am vierten Tage
reiniget sich die weissbelegle Zunge, das heisst, die Scharlach-
entzündung verbreitet sich auf derselben, sie wird feurigroth
und die Papillen ragen wie glühende Köhlchen auf der rothen
Fläche hervor. Die Entzündung verbreitet sich über die ganze
Schleimhaut der Nase, über den Schlund, und wahrscheinlich
auch über die harte Gehirnhaut, denn es entstehet anhalten-

II. 3te Aufl. 11
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des Irrereden und mehr oder minder starker, consensueller
Durchfall, welche Zufälle bis zur Beendigung der Krankheit,
mit dieser abnehmend, anhalten.

Zu einer anderen Zeit, besonders in den letzten Jahren,
habe ich es anders gesehen. Die Reinigung der Zunge er¬
folgte später, sie machte sich nicht, wie ehemahls innerhalb
Eines Tages, sondern langsam; die Zunge wurde nicht so
feurig roth, auch entstand weder Irrereden, noch Durchfall.

Früher war es mir bei meiner Unlhätigkeit auffallend und
unerklärlich, (obschon ich es auch bei Schriftstellern angemerkt
gefunden) dass die Gefahr nicht von den stürmischen Zufällen
abhing, indem zuweilen eine anscheinend milde Krankheit un-
vermuthet tödllich wurde. Den ersten tödllichen Fall beob¬
achtete ich bei einer jungen, schönen, früher gesunden und
starken Frau. Ihre Krankheit war hinsichtlich der Zufälle
ganz unverdächtig. Die gewöhnlichen, als Halsschmerz, Fieber
und Röthe der Haut, waren selbst sehr massig. Am sechsten
Tage abends, fing sie an, über Beängstigung zu klagen und
gab schon um Mitternacht den Geist auf. Ich habe hernach
von ähnlichen Fällen gelesen, dass man eine solche Beängsti¬
gung einer Lungenlähmung zuschreibt; glaube aber, dass sie
das Sterben selbst ist, und ob man das nun in diesem Falle
Lungenlähmung, oder Tod nennet, wird wol so breit als
lang sein.

Hinsichtlich der Form des Ausschlages habe ich bei einer
und der nämlichen Epidemie Verschiedenheit gefunden. Bei
den meisten Kranken war die Röthe glatt, bei wenigen fühlte
ich auf der Röthe eine Rauhheit, bei noch wenigem konnte
ich darauf kleine Bläschen wie Frieselbläschen entdecken, und
in seltenen Fällen sah ich hier und dort auf der Röthe wirk¬
liche Blasen von verschiedener Grösse, welche wässerige Stoffe
enthielten. Ausgezeichnet in dieser Art war der Ausschlag
einer jungen schwangeren Frau; diese hatte nicht bloss mehre
Blasen von der Grösse grauer Erbsen, sondern über dem
rechten Knie sass eine von der Grösse eines Taubeneies;
übrigens war sie deshalb nicht kranker als andere und genas
auch eben so gut.

Das Verhauten in ganz grossen Lappen, von dem ich
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gehört, habe ich eigentlich noch nie recht gesehen. Den
einzigen Fall, der etwas ähnliches hatte, beobachtete ich vor
Janger Zeit bei einem jungen Mädchen, und wegen eines
närrischen Unistandes, der sich dabei zutrug, ist er mir im
Gedächtniss geblieben. Das Mädchen ziehet nämlich von einem
ihrer Finger die Oberhaut in einem einzigen Stücke herunter,
und nachdem sie mir selbige gezeigt, kommt sie auf den Ein¬
fall, den Hautlappen als Andenken der überstandenen Krank¬
heit zu bewahren, und legt ihn vorläufig in eine von der
Familie nicht gebrauchte Kaffeekanne. Gleich darauf tritt die
Zeit der Wallfahrten nach dem wunderthätigen Multergoltes-
bilde zu Kevelaer ein. Die Herbergen reichen dann nicht hin,
die Zahl der Pilger zu fassen, weshalb auch andere ehrsame
Bürger, aus Eigennutz, oder aus kristlicher Liebe, selbige in
ihren Häusern verpflegen, Die Mutter des Mädchens, bei
der ebenfalls solch wallende Beter einkehren, giesst den be¬
stellten Kaffee in die Kanne, worin, ohne ihr Wissen, der
Tochter Hautlappen liegt, und nun trinken die andächtigen
Leute den Aufguss des Scharlachfingerlings. Ich denke aber,
es wird ihnen wol nicht geschadet haben.

Ein wahrhaft seltsames Ereigniss habe ich früher bei einem
Wundärzte erlebt. Die Ehefrau desselben liess mich bitten,
ihn zu besuchen. Er klagte über grosse Beschwerde beim
Schlingen, und da das Scharlachficber damahls herrschte, liess
mich der ungewöhnlich schnelle Puls vermuthen, dass es auch
bei ihm im Anzüge sei. Das Bett, worin er lag, stand an
einer etwas dunklen Stelle, ich bat ihn also, aufzustehen und
sich ans Fenster zu begeben, damit ich sehen könne, ob seine
Haut schon anfange sich zu röthen und wie es mit seinem
Halse bestellt sei. Ich wurde gewahr, dass das Exanthem
schon am Ausbrechen war, merkte aber bei der Gelegenheit,
dass der Mann ein solch seltsames taumeliges Wesen und einen
solch trunkenen Blick hatte, dass ich, weil ich damahls kein
Heilmittel der Krankheit kannte, mit grosser Wahrscheinlich¬
keit vermuthen musste, sie werde ohne Irrereden nicht ab¬
laufen. Es war der Anfang des vierten Tages, denn die Zunge
war eben in Begriff sich zu reinigen. Da ich ihn am folgenden
Tage besuchte, war sie ganz gereinigel, das Exanthem allent-

11 *
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halben sichtbar und es fühlte sich etwas rauh an. Der Puls
war sehr schnell und ziemlich voll. Irrereden war noch nicht
da, aber wol eine eigene Aufgeregtheit des Kopfes und ein
gewisser Grad von Nichtgefühl der Krankheit. Er wussle wol,
dass er krank war, aber er sah das Ding für eine Kleinigkeit
an. Dieser Zustand des Kopfes ist fast immer, wenn man
keine schnelle Hülfe weiss, der nächste Vorbolhe des Irre¬
redens.

Am nächsten Morgen fand ich den Kranken in einem
solchen Zustande, dass ich der Frau rielb, ihn mit den Sacra-
menten der Sterbenden versehen zu lassen. Er wussle nicht
mehr was er sagte, war zitternd und schlafsüchtig, der Puls
ungeheuer schnell und klein, der Ausschlag blass, wie er bei
denen zu sein pfleget, die die Krankheit fast überstanden
haben; auf der verblassten Rölhe sah die Oberhaut hier und
da geschrumpelt aus, als wolle sie sich schälen. Der Tod
erfolgte noch am nämlichen Tage abends.

Das Merkwürdige bei diesem an sich nicht merkwürdigen
Falle ist folgendes. Der Kranke wird am Vorabend seines
Todestages zu einer Kreissenden gerufen, macht sich, trotz
aller Abmahnung seiner besorgten Ehefrau, aus dem Bette,
lässt sich, unvermögend zu stehn oder zu gehn, in einem Arm¬
stuhle zur Kreissenden tragen und spielt bei dieser die Rolle
des Geburtshelfers. Welche Hülfe er dort geleistet, kann ich
nicht sagen; höchstwahrscheinlich halte er es mit einer leichten,
selbst sich machenden Geburt zu thun, denn bei einer schweren
würde er doch wol nicht haben helfen können. Dieses selt¬
same Unternehmen scheint aber eine üble Einwirkung auf ihn
gehabt zu haben; denn da man ihn nach ein paar Stunden
wieder zurückgetragen und ins Bett gelegt, ist er gleich sicht¬
bar kranker und besinnungsloser geworden, und gar bald in
den hoffnungslosen Zustand verfallen, in welchem ich ihn am
anderen Morgen fand.

Die Leser werden wol so gut einsehen als ich, dass der
Mann das Geschäft des Geburtshelfers in einem Zustande des
Irreseins verrichtet hat. Wenn er gleich von Natur keine
sonderliche Geistesgaben besass, würde er doch, wäre er nicht
irre gewesen, leicht begriffen haben, dass er sich durch dieses
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Unternehmen höchstwahrscheinlich selbst schaden werde und
dass er die Kreissende anstecken könne.

Dieser Fall gibt einmahl wieder den deutlichen Beweis,
dass in akuten Krankheiten zwischen dem eigentlichen Irre¬
sein, welches sich durch verwirrte Reden offenbaret, und zwi¬
schen der regelmässigen Verständigkeit ein Mittelzustand des
wachen Traumlehens Stall finden kann, in welchem die Men¬
schen bloss das Gefühl ihrer Krankheit mehr oder minder
verloren haben.

Nun zum kubischen Salpeter. In allen den Fällen, wo
das Scharlachfieber, nicht einbildisch, sondern wirklich unter
dessen Heilgewalt stehet, leistet er sichtbare Hülfe, das heisst,
er beschwichtiget die Zufälle, macht die Krankheit nicht bloss
nach der Meinung des Arztes, sondern nach dem eigenen
Gefühle des Kranken milder, und kürzet sie bedeutend ab.
Letztes hängt aber von dem Zeitpunkte ab, in welchem wir
zum Helfen aufgefodert werden. Geschiehet dieses erst den
vierten Tag, wo das Exanthem schon ausgehrochen ist, so
kann man noch viel leisten, denn diese Entzündung, deren
Ausbruchszeit überhaupt sehr wandelbar ist, verbreitet sich
nicht urplötzlich über alle Gebilde, sondern erst nach und
nach in einem Zeiträume von ein paar Tagen, in welchem
sie dann auch intensiv stärker wird, wodurch sich das ganze
Leiden mehr und mehr steigert. Dieser Steigerung kann man
den vierten, ja selbst den fünften Tag noch sichtbar Schranken
setzen, aber freilich nicht so, als wenn man den ersten ge¬
rufen wird; denn beginnt man gleich beim ersten Anfange
des Fiebers die Behandlung, so macht man es zu einem
milden und unbedeutenden, so dass es dem mit Salpeter nicht
behandelten ganz unähnlich siehet.

Sollten aber vielleicht einige meiner Leser denken, das
unter der Heilgewalt des kubischen Salpeters stehende Schar-
Jachfieber sei an sich eine leichte Krankheit und werde so
bald nicht tödten, so müssle ich gegen solche Meinung Ein¬
rede thun. Ich glaube mich zum wenigsten überzeugt zu
haben, dass alle Affektionen des Gesammtorganismus, sie
mögen unter der Heilgewalt des kubischen Salpeters, des
Eisens, oder des Kupfers stehen, gleich tödtlich weiden können.
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Es ist nicht bloss das Vorwalten derselben in irgend einem
Organe und die dadurch verursachte Störung der Verrichtung
des Organs, welche tödlel, sondern die Affeklion des Gesammt-
organismus als solche, abgesehen von aller besonderen Störung
eines Organs, ist hinreichend, einen Menschen zu tödten. Wie
dieses geschiehet, das ist nicht verstandhaft auszulegen so
lange wir nicht wissen, was das Leben sei. Dass aber das,
was ich gesagt, Wahrheit enthalte, beweiset sich gerade am
besten durch solche Falle des Scbarlachfiebers, die schnell und
unvermuthet tödtlich werden, ohne dass einzelne Organe oder
Systeme ausgezeichnet heftig ergriffen sind.

Im Sommer des Jahres 1831 trug sich in meiner Nach¬
barschaft folgender Fall zu. In einer Bauerschaft, in der seit
Menschengedenken das Scharlachfieber nicht geherrscht, den
Landleuten also eine ganz unbekannte Krankheit war, erkrankt
die achtzehnjährige gesunde und starke Tochter eines wohl¬
habenden Landwirthes, klagt über Halsschmerz, wird bettlägerig
und ihre Haut röthet sich. Man hält das Ding für eine ge¬
wöhnliche Halsentzündung, gegen welche man nicht leicht die
Hülfe des Arztes in Anspruch nimmt; am sechsten Tage stirbt
das Mädchen. Der Vater, ein Landmann von seltener Ver¬
ständigkeit, betheuerle mir, dass er und seine Ehefrau auch
nicht die leiseste Ahnung einer Gefahr gehabt hätten; und das
glaube ich ihm gern, denn hätten ihn böse und verdächtige
Zufälle gewarnt, er würde wo! Hülfe gesucht haben.

War das nun ein unter der Heilgewalt des Salpeters stehen¬
des Scharlachfieber gewesen? — Mit vollkommner Gewissheit
kann ich dieses nicht behaupten, aber wol mit grosser Wahr¬
scheinlichkeit; denn, weil gleich darauf meine Hausbewohner
am nämlichen Fieber erkrankten und durch Salpeter geheilt
wurden, so ist weit wahrscheinlicher, dass das Fieber der
Verstorbenen eben so, als dass es anders geartet gewesen.

Ich wurde gleich nach dem Tode der ältesten Tochter zu
der zweiten sechzehnjährigen gerufen, sie war angeblich drei
Tage krank. Der Ausschlag war schon heraus, aber noch
nicht sehr feurig. Aus der Zunge, deren Spitze und Hand
schon rolh waren, erkannte ich, dass die Krankheit auf der
Grenze zwischen dem ersten und zweiten Zeiträume siehe.
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Ein übler Umstand war der, dass das Mädchen, welches die
Schwester an der nämlichen Krankheit halle sterben sehen,
von grosser Todesfurcht ergriffen, an Kettung zweifelte. Ich
musste also vor allen Dingen ihr Geinülh zu beruhigen und
ihr den Glauben einzureden suchen, dass sie werde erhallen
werden. Bei einfachen Nalurkindern (dies sei meinen jünge¬
ren Lesern gesagt) lässt sich aber dieser Zweck nicht, wie
bei manchen veibaslerten Städtern, durch marktschreierische
Versprechungen erreichen, sondern man muss vielmehr auf ihr
religiöses Gefühl einwirken, Gott als einzigen Helfer, und sich
selbst als blosses Werkzeug desselben darstellen. So wird in
solchen schlicht frommen Gemüthern jeder Zweifel zur Gottes¬
lästerung, und der kindliche Glaube an die göttliche Hülfe
durch die Arzenei entwindet sich gar leicht den Fesseln, worin
ihn das drückende Gefühl der Krankheil, oder der Anblick be¬
freundeter Todten verstrickt halte.

Bei dem Mädchen gelang mir meine vorbereitende psychi¬
sche Kur ausnehmend gut; während der halben Stunde, die
ich im Hause verweilte, war sie ganz umgewandelt, und ich
konnte jetzt erst recht deutlich sehen, wie feindlich die Todes¬
furcht auf sie gewirkt hatte. Ich verschrieb einen achtunzigen,
eine halbe Unze kubischen Salpeter enthaltenden Trank, von
welchem sie stündlich einen Löffel voll nehmen musste. Dieser
bewirkte, dass das Fieber gleich minder wurde, dass der vor¬
handene Ausschlag nicht mehr an Heftigkeit zunahm und dass
die ganze Krankheit in fünf Tagen (vom Tage des Einneh¬
met» an gerechnet) verlief.

Die Leser könnten aber denken, der erzählte Fall möchte
auch wol ohne kubischen Salpeter eben so mild und in eben
der Zeilfrist verlaufen sein. Begreiflich kann ich das Gc»en¬
theil nicht beweisen; dass aber das in jener Bauerschaft um¬
gehende Scharlachlicher an sich nicht ganz gemächlicher Art
war, davon bekam ich noch zur selben Stunde den deutlichsten
Beleg. Ich musste nämlich von dem Mädchen zu dem Knecht
des nächsten Nachbars gehen, der seit sechs Tagen an dem
nämlichen Fieber krank lag. Bei dieser um zwei Tage älteren
Krankheit sah die Sache aber schon weit ernsthafter aus als
bei jenem Mädchen. Die Zunge war feurig roth, Mandeln
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und Gaumen so verschwollen, dass Flüssigkeiten nur mit An¬
strengung konnten hinuntergebracht werden. Das Exanthem
war schon zu einem hohen Grade der Intensität gelangt, hatte
aber lange noch nicht den höchsten erreicht. Durchlauf hatte
der Kranke schon seil zwei Tagen, und seit dem Tage, wo
ich ihn sah, hatte sich Irrereden eingestcllet, dieses war aber
noch nicht so, wie es bei der grössten Höhe des Fiebers zu
sein pflegt, sondern massig; zwischen seine verständigen Ant¬
worten auf meine Fragen, mischten sicli bloss einige Unge¬
reimtheiten, und er halle Mühe, die Wörter zu finden, die er
aussprechen wollte. Wegen des Durchlaufes gab ich diesem
den kubischen Salpeter in Oelemulsion, und er leistete auch
hier alles, was ich verlangen konnte, nämlich, er behinderte
die weiteren Fortschritte der Krankheit. Am folgenden Tage
schon war Irrereden und Durchlauf gehoben, die Maulentzün¬
dung, welche noch lange nicht ihre gewöhnliche Höhe erreicht
halte, minderte zugleich mit der Halsentzündung von Tage
zu Tage, und der Kranke genas ohne weitere Zufälle.

Dass aber, wie ich oben gesagt, der kubische Salpeter,
gleich beim Eintritte des Fiebers gereicht, die Krankheit von
einer gefährlichen in eine unbedeutende verwandle, hat sich
auch in dem Hause jenes Landmannes, dessen älteste Tochter
gestorben war, bestätiget. Da in demselben mehre Kinder
und Dienstbothen der Ansteckung ausgesetzt waren, so gab
ich dem Hausvater eine gute Portion Liquor natri nitrici, mit
der Weisung, jedem, der von der Krankheit ergrillen würde,
stündlich davon einzugeben bis er genesen sei. Er hat auch,
da er von einer seltenen Verständigkeit war, meinen Rath
treu befolgt, und mir von Zeil zu Zeit, wenn er neue Salpe¬
tertropfen aus der Apotheke holte, Nachricht gebracht. Mehre
Bewohner, bei denen sich die Krankheit gezeigt, sind durch
den frühzeitigen Gebrauch der Arzenei bald und leicht ge¬
nesen; das Fieber ist aus dem ersten Zeiträume in den der
Genesung übergegangen, so dass der Landmann sich des Aus¬
druckes bediente: man sollte schwören, die Krankheit sei
nicht mehr die nämliche.

Ganz wird durch das frühzeitige Geben des kubischen
Salpeters dem Ausschlage nicht vorgebeugt, er wird jedoch,
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im Verhältniss zu den nichtarzeneielen Körpern, unbedeutend.
Sollte aber in der Folge der eine oder der andere Arzt glau¬
ben, man könne wirklich dem Ausbruche ganz vorbeugen, so
rathe ich ihm, die Thalsachen ganz genau zu untersuchen,
bevor er diese Behauptung ausspricht. Folgender Fall, den
ich im Jahre 1816 beobachtet habe, mag vielleicht in dieser
Hinsicht lehrreich sein.

Ich besuchte eines Abends meinen alten Freund, den
Superintendenten V**, der sagte mir, sein Sohn fühle sich
den Abend unwohl, klage über Halsschmerz und scheine zu
fiebern. Ich untersuchte ihn, und fand seine Mandeln etwas
gerölhet und geschwollen, den Puls aber ungewöhnlich schnell.
Den Aellern bemerkte ich also, die Nähe des Scharlachliebers
(dies war nämlich in dem Nachbarhause), weit mehr aber
noch die ungewöhnliche Schnelle des Pulses liesse vermuthen,
dass des Söhnchens Unwohlsein mehr als Halsweh, dass es
der Anfang des Scharlachfiebers sei. Mit voller Gewissheit
lasse sich freilich nichts darüber bestimmen; da aber Eine
Arzenei in beiden Krankheiten hülfreich sei, werde man wol
am klügsten handien, diese Arzenei gleich zu reichen. Das
Abwarten, was aus der Sache werden wolle, habe das Unbe¬
queme, dass, wenn das Abgewartete einträte, man es aufs
beste stillständig, aber doch jedenfalls nicht rückgängig machen
könne. Das alte Sprichwort, dass den Gelehrten gut predigen
sei, bestätigte sich auch hier; der Sohn wurde zum Salpeter
verurtheilt.

Nun ergab sich aber, dass die vermeintliche leichte Mandel¬
entzündung, das Fieber, und das Gefühl des Unwohlseins, drei
Tage auf dem nämlichen Punkte blieb. Dann wurde alles
besser; es währte aber auch dann noch über drei Tage ehe
der schnelle Puls wieder normal wurde. Das stimmte doch
alles nicht mit der Idee eines gewöhnlichen leichten Hals-
wehes. Während des Verlaufes dieser kleinen zweifelhaften
Krankheit untersuchten sowol die Aeltern als ich die Haut des
Knaben oft und genau, ob wir eine Röthe gewahr werden
könnten; wir blieben aber sämmllich zweifelhaft. Bald glaub¬
ten wir eine leichte Röthe zu sehen, bald glaubten wir uns
getäuscht zu haben.
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Nun war ich aber folgender Meinung. Weder der kubische
Salpeter, noch irgend ein anderes Heilmittel sei mächtig genug,
die Natur der Krankheit so zu verändern, dass gar keine Haut¬
entzündung erscheine. Diese könne aber dein Grade nach so
geringe sein, dass das blosse Auge sie nicht zu erkennen ver¬
möge. In dein vorliegenden Falle, wo wir über die Gegen¬
wart der Hautentzündung ungewiss seien, müsse späterhin die
Abschuppung der Haut, die man, wo nicht mit blossen Augen,
doch durch eine Loupe würde erkennen können, unsere wan¬
kende Meinung berichtigen.

Es erfolgte auch wirklich eine, mit den blossen Augen
zwar mühsam, mit der Loupe aber leicht zu erkennende Ab¬
schuppung; es war auch deutlich wahrzunehmen, dass die
Entzündung sich bei weitem nicht über den ganzen Körper
verbreitet, sondern nur fleckweise einzelne Stellen eingenom¬
men halte.

Uebrigcns war ich in dieser Sache so sicher, als man es
nach wahrscheinlichen Gründen sein kann, denn der ausneh¬
mend schnelle Puls war zu jener Zeit ein solch sicheres Zei¬
chen des Scharlacbliebcrs, als je ein Zeichen sicher sein kann.
Später habe ich aber beobachtet, dass bei manchen salpelri-
schen Scharlachfiebern der Puls nicht schneller ist als bei
jeder anderen ordentlichen, nicht zu leichten Mandelentzün¬
dung, dass also die Schnelle desselben, als Zeichen des nahen¬
den Scharlachs wol einen zeitwierigen, aber keinen beständigen
Werth habe. Ich mag den Leser nicht länger bei diesem
Gegenstande aufhallen, bemerke also nur noch zum Schlüsse
Folgendes.

Sollte je ein Arzt bei einer unter der Heilgewalt des ku¬
bischen Salpeters stehenden Scbarlacblieberepideinie Gelegen¬
heit haben, die herrliche Wirkung dieses Mittels zu sehen, so
bitte ich ihn freundlich, denselben in keiner Druckschrift als
ein Specißcmn gegen das Scharlaehfieber anzupreisen, weder
mit bestimmten Worten, noch mit vielsinniger Andeutung. Wer
die Möglichkeit, dass die Affektion des Gesammlorganisinus,
die das Wesen des Scharlachfiebcrs ausmacht, anderer, nicht-
salpetrischer Art sein könne, zwar lose zugibt, aber diese
Möglichkeit in den Hintergund stellet, und die Heilwirkung
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des kubischen Salpeters gar m grell beleuchtet, der meinet
es entweder nicht gut mit unserer Kunst, oder er täuscht sich
selbst. Jene Möglichkeit ist, wie ich in den folgenden Abthei¬
lungen dieses Kapitels zeigen werde, nicht bloss eine theore¬
tische, sondern eine wahrhaft praktische Möglichkeit, das heisst,
es finden sich wirklich in der Natur Scharlachlieber, welche
eben so sicher unter der Heilwirkung des Eisens, oder des
Kupfers stehen, als andere unter der des kubischen Salpeters.
Wenn also ein solches Fieber anlangt zu herrschen, ist die
Wahrscheinlichkeit eben so gross, dass es unter der Heilge¬
walt des einen, als dass es unter der des anderen Universal¬
mittels stehe. Sobald wir uns dieses deutlich denken, werden
wir am leichtesten die Natur der herrschenden Krankheit er¬
gründen. Vorurlheile hingegen und einseilige Ansichten befähi¬
gen uns gerade am wenigsten zur gründlichen praktischen Unter¬
suchung, von der doch einzig die wirkliche Heilung abhängt.

Rheumatismus acutus. Dieser ist, in manchen Fällen,
eine in den Muskeln, und auch wahrscheinlich in den Gelenk¬
bändern vorwaltende, unter der Heilgewalt des kubischen Sal¬
peters stehende Affektion des Gesamintorganismus.

Ich war früher der Meinung, die Unterscheidung des Rheu¬
matismus von der Gicht schreibe sich vom siebzehnten Jahrhun¬
dert her. Später habe ich aber in Kurt. Sprengeis Geschichte
der Heilkunde gelesen, dass schon Thcmisou, Schüler des Jskle-
piades, beide Uebel von einander unterschieden. Die angezeigte,
angeblich beweisende Stelle aus Caelius Aurelianus (ch,o?i.
Üb. 3 cap. 2) scheint mir aber nichts weniger als beweisend.
Es ist ja in dem ganzen Kapitel von weiter nichts, als von
Magenkrankheiten die Rede; vom Themkon und vom Rheu¬
matismus finde ich nur folgende Worte: Themison quoque
primo libro tardarum passionum solulionem circa stomachum
appetlavit rheumatismufii, seeundo libro ventositatem.

Man hat schon in aller Zeil den Rheumatismus durch
Aderlassen und zwar durch mehrmahls wiederholtes geheilt.
Wollte man daraus folgern, dass die Krankheit salpelrischer
Art gewesen, so würde diese Annahme sehr übereilt sein.
Das Urleiden jedes Organs kann man durch wiederholtes
reichliches ßlutentziehen beschwichtigen, oder heben. Solche,
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durch reichliches Blutlassen, geheilte Rheumatismen können
also eben so wol Urleiden der Muskeln und Bänder, als Vor¬
waltungen einer salpetrischen Affektion des Gesamnitorganismus
in diesen Organen gewesen sein. Da ich über diesen wich¬
tigen Gegenstand noch in einem besonderen Kapitel handien
werde, so mag es vorläufig hinreichen, ihn nur im Fluge be¬
rührt zu haben.

Seit ich Arzt bin, habe ich oft genug in Zeitschriften,
wenn auf diesen Gegenstand von den Praktiker« zu sprechen
kam, Sydenham als den vorzüglichsten Anpreiser des Ader-
lassens erwähnt gefunden, so dass man auf den Gedanken
kommen konnte, er sei der Erfinder dieser Heilart des Rheu¬
matismus. Es ist das aber wol ein Iirthum, den ich mir nur
aus der Vorliebe, welche früher die praktischen Aerzte für
Sydenham hatten, erklären kann. Lazarus Riverius, der un¬
gefähr dreissig Jahre vor ihm wirkte, sagt ausdrücklich in
seiner Praxi medica (lib. 16. cap.'X): Singulis diebus ab initio
sanguis detrahendus est, donec morbus remiserit et dolores in-
minuti fuerint. Nee refert si per decem, duodeeim, aut etiam
plures dies sanguis delrahatur. Und in seinen Observationen
Cent. 3. obs. 41. findet man den Fall, dass er einem Jüngling
zehnmahl, und Cent. 1. obs. 2., dass er einem anderen sieben¬
mahl Blut gelassen.

Einen Rhewnatismwn acutum, der wirklich eine in den
Muskeln und Bändern vorwaltende Affektion des Gesamnit¬
organismus ist, kann man, wenn diese Affeklion unter der
Heilgewalt des kubischen Salpeters stehet, einzig durch den¬
selben beseitigen und bedarf dabei des Aderlassens nicht; wie-
wol ich zugebe, dass ein einziger reichlicher Aderlass, bei
jungen, vollblütigen Leuten, y.umahl wenn das Uebel durch
heisse Behandlung schon gesteigert ist, die Heilung beschleuniget.
In dieser Krankheit muss man aber, da ohnedies der Darm¬
kanal nicht aufgeregt ist, den Salpeter zu einer Unze tags geben.

Uebrigens sind die Zeichen des salpetrischen Rheumatismus
sehr täuschend. Der rollie, sehr saure Harn, lebhaftes Fieber
mit vollem Pulse, starke Entzündung und Geschwulst der er¬
griffenen Glieder sprechen für einen solchen Zustand. Ich
habe aber den consensuellen Rheumatismus, der von einem
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Urleiclen der Leber abhing, von eben diesen Zufallen begleitet
gesellen und hinwiderum Rheumatismen, bei denen das Fieber
und die Entzündung der ergriffenen Glieder sehr massig war,
und die Farbe des Harns von der gesundheitsgemässen wenig
abwich, durch blossen kubischen Salpeter geheilet.

Uebrigens thul man wohl, bei der Behandlung des hitzi¬
gen Rheumatismus auf den Geist der herrschenden Krankheil
zu achten. Die Organkrankheilen der Leber, des Gehirns, oder
der Nieren machen leicht consensuelle Rheumatismen, und
sind verrälherisch genug, sich bloss durch diese Gliederleiden
zu äussern. Vergebens wird man solche Rheumatismen durch
kubischen Salpeter zu heilen versuchen; sie heilen sich Hin¬
durch Heilung des urergriffenen Organs. Da hier einst die
Bauchfieber, die ich für Affeklion des Plexus coeliaci hielt und
mit Bitlermandelwasser heilte, umgingen, habe ich einen Fall,
jedoch auch nur einen einzigen, von consensuellem Rheuma¬
tismus beobachtet, der von jenem herrschenden Bauchleiden
abhing. Die Frau, die davon ergriffen wurde, hatte aber
noch überdies einen alten Lebcrfehler; ob Steine, oder Ver¬
stopfung? das war nicht gut zu sagen. Sie halle gegen diesen
Fehler nie arzeneiet, als nur dann, wenn er, durch zufällige
Ursachen aufgeregt, feindlich in das Leben eingriff, und nur
so lange, bis dieses eigentliche Kranksein gehoben war. Uebri¬
gens war sie der Unbequemlichkeiten, welche solche alte Or¬
ganfehler machen, gewohnt geworden und achtete ihrer nicht.
Der Rheumatismus, an dem sie lilt, war der schmerzhafteste,
den ich je in meinem Leben gesehen habe. Die geschwollenen
und des Schmerzes wegen unbeweglichen Glieder wurden ab¬
wechselnd durch kleine Zuckungen, wie durch elektrische
Schläge sichtbar erschüttert. Nun denke man sich einmahl
die Marter der armen Frau! Bei dieser seltsamen, mir wirk¬
lich ganz neuen Erscheinung, richtete ich mich nach der epi¬
demischen Constitution, gab Bitlermandelwasser und beseitigte
damit innerhalb eines Tages das Zucken. Die Frau wurde
bloss durch die Entfernung dieses Zufalles so erleichtert dass,
hätte ich auch den Rheumatismus in sechs Wochen nicht heben
können, sie mich dennoch für einen gewaltigen Meister würde
gehalten haben. Uebrigens schickte sich die ganze Sache so
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gut, als sie sich bei alten Leberfehlern schicken konnte. Im
allgemeinen wurde damahls die Leber leicht consensuell er¬
griffen , und das consensuelle Leiden wurde hintennach gern
zum Urleiden, wie ich dieses im vorigen Kapitel erzählt habe.
Da dieses sich nun bei manchem lebergesunden Menschen
also machte, war wol zu erwarten, dass die früher kranke Leber
der Frau, nach dem gehobenen Urleiden des Plexus coeliaci,
eine Hauptrolle spielen würde. Halte ich die aufgeregte Leber
nicht beruhiget, sie nicht auf den früheren Punkt zurückge¬
bracht, so würde ich die Frau auch nicht vom Rheumatismus
haben befreien können. Uass die in den Muskeln vorwallende
Affeklion des Gesammlorganismus zuweilen zum Urleiden des
ganzen Muskelsyslems werde, daran ist kein Zweifel, eben
so wenig daran, dass in anderen Fällen die Haut urerkrankt,
und dass dann das Muskelleiden consensuell von dieser Er*
krankung abhängt. Das Schlimmste bei dieser Sache ist, dass
das urergriffene Organ sehr schwer zu erkennen ist. Ich will
zwar solche Mittel, welche auf die Haut oder die Muskeln
wirken sollen, nicht gerade verwerfen, ich habe früher vom
Ammonio carbonico, vom Sulph. anrät, antim., vom Guajakbarz
zuweilen (vom ersten aber am öftesten) gute Wirkung gesehen;
sie haben aber weit häufiger meine Erwartung getäuscht, und
ich sehe auch eben nicht, dass andere Aerzte viel Merkwür¬
diges damit ausrichten. Sie scheinen mir nur da Dienste zu
leisten, wo nach gehobener Affeklion des Gesammlorganismus
die Vorwallung dieser Affeklion'zum echlen Urleiden der Mus¬
keln oder der Haut geworden ist. Aber auch in erstem Falle
möchten die Eschenblälter ihnen leicht den Preis streitig
machen. Da in diesen Blättern nichts ist, was die Heilwirkung
des kubischen Salpeters aufhebt, oder mindert, so kann man
einen Aufguss derselben dreist mit dem Salpeter gebrauchen
lassen. Man hal dadurch den Vorlhcil, dass man dem Ur-
werden des symptomatischen Muskclleidens vorbeugt. Als prak¬
tischer Schriftsteller ist es aber meine Pflicht, auch auf das
Hinderliche aufmerksam zu machen, welches eine solche Ver¬
bindung zweier wirksamer Mittel mit sich führet.

Gute ürganheilmillel heilen nicht bloss die Urleiden der
Organe, sondern sie beschwichtigen auch in manchen Fällen
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(aber gewiss nicht in allen) das sinnliche Vorwalten der Affek-
tion des Gesammtorganismus in den Organen, auf welche sie
Einwirkung haben. Das ist aber kein Heilen, sondern ein
vorübergehendes Beschwichtigen symptomatischer Leiden, und
gerade diese Beschwichtigung kann uns, hinsichtlich der ei¬
gentlichen Natur der Krankheit, in grosse Täuschung führen.
Der Rheumatismus z. B. kann Symptom einer Salpeter-, oder
Eisen-, oder Kupi'eraffcktion des Gesammtorganismus sein.
Wenn ich nun glaube, ich habe es in einem Falle mit einer
Salpeleraffektion des Gesammtorganismus zu thun, gebe ku¬
bischen Salpeter in einem Aufgusse von Eschenblättern, und
sehe, dass das Muskelleiden minder wird, so weiss ich ja nicht,
ob das eine, oder das andere Mittel die Besserung bewirkt
hat. Nur das Nichlfortschreilen der Besserung und ein ge¬
wisser quinender Zustand, worin der Kranke gerälh, kann mich
überzeugen, dass ich, durch die Wirkung der Eschenblätler
getauscht, die Natur der Affektion des Gesammtorganismus
verkannt habe. So verschwende ich die Zeit und missbrauche
die Geduld des Kranken.

Folgender Fall wird das Gesagte deutlich machen. Im
Jahre 1832 kam ein Bürger aus einem niederländischen Grenz¬
städtchen zu mir, Heilmittel für seinen am Iiheumatismo acuto
vago seit ach* Tagen krank liegenden erwachsenen Sohn zu
holen. Aus der Erfragung und aus dem rolhen, sauren Urin
vermuthele ich, der Rheumatismus sei Symptom einer Salpe¬
teraffektion des Gesammlorganismus. Damit ich dem mögli¬
chen Urwerden des Symptomatischen vorbeugen und dem
Jungen bald helfen möchte, verordnete ich den kubischen
Salpeter in einem Aufgusse von Eschenblättern.

Nach drei Tagen brachte mir der Vater die Nachricht
alles gehe erwünscht, der Sohn fühle sich nicht halb so krank
mehr, die Schmerzen in den Gliedern seien ganz erträglich
geworden. Aber aullallend war es mir, dass ich die nämliche
Nachricht vierzehn Tage lang, je um den dritten Tag bekam.
Auf meine Frage, ob denn der Junge schon das Bett verlasse,
wurde mir zur Antwort: nein, das könne er noch nicht, dazu
sei er noch zu krank. Da es nun ganz widersprechend ist,
dass ein Kranker nach einem vierzehntägigen Besserwerden
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nicht sollle das Bett verlassen können, so schloss ich, dass
das angebliche Bcsserwerden Täuschung sei, bloss in einer
Beschwichtigung der schmerzhaften symptomatischen Leiden
bestelle. Ueberzeugt, dass ich die Art der Affeklion des Ge-
sammtorganismus verkannt halte, liess ich den kubischen Sal¬
peter zusammt den Eschenblätlern fahren, gab blosse Kupfer-
linktur, und nun genas der Kranke, nicht scheinbar, sondern
wirklich und bald, so, dass ich, da ich einige Zeit darauf in
dem Städtchen zu ihun halte und bei der Gelegenheit seine
kranke Müller besuchte, ihn gesund und ohne die geringsten
Nachwehen auf seinem Webstuhle arbeilen fand. Er wieder¬
holte mir auch jelzt selbst des Valers Bericht: die erste Ar-
zenei habe ihm so wunderbar seine heftigen Gliederschmerzen
gelindert, dass er fest geglaubt, in etlichen Tagen vollkommen
zu genesen. Aber mit dem eigentlichen Gesundwerden habe
es doch im Verfolge nicht recht rutschen wollen. Die zweite
Arzenei sei die wahre gewesen, durch die sei er gesund worden;
halle ich ihm selbige nicht geschickt, würde er noch wol im
Bette liegen.

Ich sagle so eben, der Junge sei ohne Nachwehen gesund
geworden. Solche schmerzliche Ueberbleibsel in dem einen
oder dem andren Gliede sind gewöhnlich örtliche Urleiden,
und haben mit dem getheilten Rheum. acut, vag. nichts mehr
gemein. Man kann sie am besten durch äusserliche Mittel
wegschaffen, und hier passen auch äusserliche Mittel, die bei
der eigentlichen Krankheit ganz zwecklos sind. Unsere Kunst
besitzt einen Reichlhum solcher Mittel. Ausser denen, welche
die Haut feindlich angreifen, als Spanischefliegen-, Brechwein¬
steinsalbe, oder Sublimatauflösung, haben wir auch solche, die
den Schmerz wegnehmen, ohne die Haut zu reizen, und letzte
verdienen in vielen Fällen den Vorzug vor den ersten, nicht
bloss in den Nachwehen des Rheum. acut, vag., sondern auch
im Rheum. acutoßxo, weil der letzte, zwar nicht in allen Fällen,
aber in manchen ein echtes Urleiden des ergriffenen Theiles
ist, so, dass das Fieber als ein bloss consensuelles muss be¬
trachtet werden.

Zum Schlusse werde ich dem Leser noch einen seltenen
Fall von Rheum. acut. fix. erzählen. Ich nenne ihn aber des-
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halb selten, weil er der einzige der Art ist, den ich je beob¬
achtet habe.

Ein siebzigjähriger, früher allzeit gesunder, starker und
thätiger Mann, von groben Knochen und straffer Faser, der
eine Wegstunde von hier wohnt, beschickte mich eines Tages,
um Arzenei gegen starke Bauchschmerzen zu haben. Aus der
ßolhschaft konnte ich durchaus nichts anderes machen, als
dass er seit ein paar Tagen an Darmschmerzen leide, und da
ich ihn gut kannte und wusste, dass er weder einen Bruch
noch andere alle ßauchfehler hatte, so verschrieb ich ihm
einen Trank aus stinkendem Asant und Brechnusstinklur.

Am folgenden Tage liess er mir aber sagen, sein Bauch¬
schmerz sei um nichts minder, er wünsche, dass ich ihn je
eher je lieber selbst untersuchen möchte.

Da ich hinkam, fand ich, dass es mit dem Bauchschmerzc
folgende Bewandtniss halte. Er nahm bloss die rechte Seite
des Bauches ein und erstreckte sich gerade bis zur Linea alba.
Er war von der Art, dass er den Kranken zu aller Bewegung
des Rumpfes unfähig inachte, indem er bei jeder versuchten,
selbst gelingen Bewegung ganz unerträglich wurde. Aber auch
bei dieser durch Bewegung verursachten Heftigkeit desselben
blieb die Linea alba die Grenze, welche er nicht überschritt.
Das Betasten war etwas empfindlich, aber nicht in dem Grade,
dass ich dadurch an der Untersuchung behindert wurde. Ich
konnte wirklich nirgends eine Stelle entdecken, welche vor¬
züglichhart, oder gespannt gewesen wäre. Meine Verniuthung,
dass vielleicht eine in Eiterung übergehbare Entzündung an
irgend einer Stelle vorhanden sein möchte, wurde dadurch
sehr geschwächt, und ich musste also den Schmerz als einen
Rheumatismus der rechtseiligen Bauchmuskeln ansehen. Dieser
Rheumatismus konnte nicht den oberen Theil der Muskeln
ergriffen haben, denn in diesem Falle hätte, wegen der den
Rippen eingepflanzten Zähnungen der Bauchmuskeln, das
Alhemholen mehr oder minder behindert sein müssen, wel¬
ches aber nicht so war.

Weil nun eine in Eiterung übergehbare Entzündung schwer,
oder vielmehr gar nicht von einem Rheumatismus der Bauch¬
muskeln zu unterscheiden sein möchte, so hielt ich für das
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sicherste, die Kur mit einem massigen Aderlnss zu beginnen,
zumahl da der Mann zwar alt, aber noch weit rüstiger war
als mancher junge, und da sein fieberhaft schneller Puls recht
kräftig schlug. Gleich nach dem Aderlass gab ich kubischen
Salpeter zu einer Unze für die Taggabe, und das ganze Uebel
hob sich innerhalb eines Zeilraumes von zwei Tagen.

Nachdem ich nun von den Besonderheiten des Salpeter-
gebrauches alles gesagt, was mir erinnerlich gewesen und nütz¬
lich geschienen, muss ich noch zum Schlüsse mich mit meinen
Lesern über etliche beachtenswerte Allgemeinheiten besprechen.

Welchen Begriff verbindet die rationell-empirische Schule
mit dem Ausdrucke: e n t z ü n d 1 i c h e r Z u s l a n d d e s K ü rp e r s ?
__ Ich glaube wirklich, dass dieser Begriff eben so wenig klar,
als brauchbar bei Behandlung der Krankheiten ist.

Wie die Aerzle sichtbare Entzündung beschreiben, ist un-
nöthig hier anzuführen, da sich eine solche Beschreibung oder
Bestimmung in jedem wundarztlichen Lchibuche findet. Jeden¬
falls ist es eine sichtbare und tastbare Krankheilsform: wenn
sie also von einem inneren krankhaften Zustande des Körpers
sprechen, der entzündlich sein soll, so beziehen sie die Form
einer örtlichen Krankheit auf einen inneren, unsichtbaren krank¬
haften Zustand des ganzen Körpers. Daran würde nun wol
weni tr gelegen sein, wenn das örtliche sieht- und tastbare
Uebel, welches Entzündung heisst, immer mit einem und
dem nämlichen Mittel könnte gehoben werden. In diesem
Faire würde nämlich der Ausdruck, entzündlicher Zu¬
stand des Körpers, einen solchen Zustand bezeichnen, der
mit dem nämlichen Mittel zu heilen sei, mit dem die sichtbare
und lastbare Form des örtlichen Uehels, Entzündung ge¬
hoben würde. Nur ein Worlfechter könnte gegen den Aus¬
druck, entzündlicher Zustand, etwas einzuwenden haben;
der schulrechten Kategorie des Entzündlichen läge ein wahr¬
haft praktischer Begriff zum Grunde.

Wie verhält sich aber die Sache in der Wirklichkeit? —
Sichtbare Entzündungen weiden durch ganz verschiedene Mittel,
nicht einbildisch, sondern sinnlich erkennbar gehoben: durch
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Blutentziehung, durch Wärme, oder durch Kälte, durch Sal¬
peter, Salmiak, salzsauren Kalk, Borax, Quecksilber, Eisen,
Zink, Blei, Kupfer, durch Säuren, durch Abiun, durch Laugen¬
salze, Kampher, aromatische oder narkotische Pflanzenstoffe
und wer weiss durch welch andere Mittel noch, die mir jetzt
gerade nicht einfallen.

Wenn wir nun die sieht- und tastbare Krankheilsform,
Entzündung, auf einen inneren unsichtbaren Zustand des
Körpers beziehen, den wir den entzündlichen nennen, so
ist es ja bar unmöglich, irgend einen deutlichen praktischen
Begriff mit diesem Ausdrucke zu verbinden, das heisst, einen
solchen, der das Verhältniss bezeichnet, in welchem dieser
Zustand zu der Heilwirkung irgend eines Mittels slehet. Mit¬
hin ist die schulrechte Kategorie des Inflammatorischen eine
bloss gedankenbildliche, die uns bei Uebung der Kunst auch
nicht den mindesten Nutzen schafft und der wir sehr gut ent¬behren können.

Sage ich hingegen: es gibt in der Natur einen unter der
Heilgewalt des kubischen Salpeters stehenden krankhaften Zu¬
stand des Gesammtorganismus, so ist dieses nicht, wie der
schulgerechte inflammatorische Zustand, etwas Gedankenbild-
liches und Unbrauchbares, sondern etwas Wirkliches und bei
Uebung der Heilkunst Brauchbares.

Sollten nun aber dennoch die Leser meinen, diese Sal-
peleraffeklion des Gesammtorganismus sei mit dem schulge-
rechlen inflammatorischen Zustande eine und die nämliche
Kategorie, meine ganze Diatribe laufe bloss auf nichtige Wort¬
klauberei hinaus; so habe ich gegen diese Meinung nicht das
mindeste einzuwenden. Wir können uns, denke ich, gar leicht
vertragen; ich behalte meinen praktischen Begriff, und sie ihr
inflammatorisches Wort, so sind wir fertig. Indem ich meine
Ueberzeugung ohne Rückhalt ausspreche, fühle ich nicht die
geringste Neigung, meinen Amisgenossen etwas zu rauben
oder zu verdächtigen, dessen sie, nach ihrer eigenen Meinung
und nach der Meinung hochgeachteter Schriftsteller, bei Uebungder Kunst nicht entbehren können.

An die besprochene Frage schliesst sich folgende weit
wichtigere: gibt es örtliche Entzündungen? Eine örtliche Ent-
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zlindung ist ein Urleiden des affizirten Theiles. Ist Fieber mit
ihr verbunden, so ist dieses bloss eine consensuelle Aufregung
des Gesammlorganismus und hängt von dein örtlichen Leiden
als von seiner Ursache ab. Sie ist also nicht Symptom oder
Vorwalten einer Uraffektion des Gesammlorganismus.

Nach meiner Beobachtung gibt es viele solcher örtlichen
Entzündungen in der Natur. Manche Augenentzündungen,
manche Entzündungen der Brüste bei saugenden Weibern,
manche Entzündungen der Drüsen, als der Ohren-, Unter¬
kinnladen-, Achsel- und Leistendrüsen sind dieser Art. Ja
die Entzündungen in früher krankhaften inneren Organen, als
in der Leber, der Milz und in Lungenknoten, werden wol in
den meisten Fällen echt örtliche sein. Gegen solche örtliche
Entzündungen führt man mit den Universalmilteln direkt nichts
heilendes aus, weil sie für sich bestellende, nicht von einer
Affektion des Gesamnitorganismus abhängende Leiden sind.
Da sie aber bei reizbaren Körpern consensuell den Gesamnit¬
organismus aufrühren und lebhaftes Fieber inachen, so kann
allerdings dieses Fieber auf den entzündeten Theil zurück¬
wirken und die Entzündung desselben vermehren. Ja, da die
Beobachtung uns gelehrt hat, dass die consensuellen Affektionen
einzelner Organe zu Uraffeklioncn auf eine freilich übel zu er¬
klärende Weise werden können, so ist es wol eben nicht
widersinnig, anzunehmen, dass ein solches Urwerden des Con¬
sensuellen auch in dein Gesammlorganismus vorgehen könne
und wirklich nicht selten vorgehe, wiewol ich zugebe, dass
hier diese Umwandlung weit schwieriger durch Beobachtung
auszumitteln ist als hei den Organen. Alles wohl erwogen,
möchte es doch wol der Klugheit gemäss sein, dass wir die
Aufgeregtheit des Gesammtorganisnius durch das geeignete
Mittel zu beschwichtigen und indirekt dadurch die örtliche
Entzündung zu zertheilen versuchen. Ich sage, versuchen;
denn ob wir letztes wirklich dadurch erreichen können, ist eine
Frage, welche ich nicht unbedingt bejahen möchte. Zum
wenigsten habe ich oft genug gesehen, dass entzündete Lun¬
genknoten unter der Behandlung verständiger Aerzte, die doch
wol die Aufgeregtheit des Gesammlorganismus zu beschwich-
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tigen verstanden, in Eiterung übergingen, wodurch dann Lun-
gensucht und Tod herbeigeführt wurde.

Wollen wir ganz aufrichtig sein, so müssen wir bekennen,
dass die schulrechte Kunst bis jetzt eben nicht besonders
kiinstig in Heilung örtlicher Entzündungen ist. Vielleicht kämen
wir weiter in diesem Punkt, wenn wir örtliche Uebel auch
durch örtliche Mittel zu heilen versuchten, und wenn wir uns
Mühe gäben, entweder bessere Mittel zu linden, oder der be¬
kannten Mittel Heilkräfte gründlicher zu erforschen. Da die
örtliche Entzündung innerer Organe nicht selten schwierig zu
erkennen ist, ich aber, indem ich über diesen Gegenstand
meine Ansichten mittheile, keine Lust habe, ins Blaue hinein
zu sprechen, so wollen wir uns vorläufig an solche Entzün¬
dungen halten, die wir sehen und tasten können, nämlich an
die Entzündung der Drüsen, die am gemeinsten in der Praxis
vorkommt, und an andere sichtbare Dinge. Gegen solche ört¬
liche Entzündungen werden nach schulrechtem Tränt Blutegel,
erweichende Umschläge, Quecksilbereinreibung, oder Queck¬
silberpflaster angewendet. So war es, da ich zuerst in die
Praxis kam, und so ist es auch noch jetzt. Die jüngeren
Chirurgi und Medicochirurgi , von denen ich mehr erwartet
halte, spielen noch immer die alte Leier, deren Ton mir
schon lange zuwider gewesen. Ich habe bei dieser Behandlung
die entzündeten Drüsen weit häufiger in Eiterung übergehen
als sich zertheilen sehen; die entstandene Eiterung war nicht
selten ungeregelt, es bildeten sich eher fistulöse Geschwüre,
als echte Eiterbeulen, weshalb auch wol hier zu Lande der
gemeine Mann solche Dinger Heiligen werk nennet; er glaubt
nämlich, die Heiligen können besser darin helfen als die wund-
ärztliche Kunst. Schon lange habe ich mich bei örtlichen
Drüsenentzündungen der Galmei-, oder der Zinksalbe bedient,
und gefunden, dass die Zerlheilung weit häufiger dadurch er¬
reicht wird, und dass, wenn diese nicht mehr möglich ist, die
Eiterung mit weit wenigerem Schmerze sich macht, auch eine
einfache Beule bildet, die hernach, von selbst oder durch das
Messer geöffnet, ohne weitere Nachhülfe heilet. Die Mutter¬
salbe (Unguentum fuscum) leistet ähnliche Dienste, ich habe
mich aber weit mehr jener als dieser bedient.
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In neuer Zeit, und zwar im Jahre] 1832 bin ich veran¬
lasst worden, die Digitalis äusserlich zu gebrauchen, und es
scheinet mir wol der Mühe werth, meine bis jetzt noch un-
voJlkommne Erfahrungen den Lesern milzutheilen. So viel
ich weiss, ist dieses Mittel in unserer Zeit äusserlich wenig
von den Aerzten angewendet worden. Herr Prof. Dierbach,
der, in seinem Buche über die neuesten Entdeckungen in der
Materia medica, viel über den innerlichen Gebrauch der Digi¬
talis zusammengetragen, hat wenig von dem äusserlichen und
das ist selbst höchst unbedeutend.

Ich bin durch einen Schriftsteller des 17ten Jahrhunderts
zuerst bewogen worden, das Mittel äusserlich zu gebrauchen.
Unter einem Rudel alter Bücher nämlich, welches ich im Jahre
1832 erhandelt, fand sich eine mir bis dahin unbekannte Phar-
macopö, die Pharmacopoea Bateana, das ist, eine Samm¬
lung von Rezepten des englischen Arztes Bäte. Ich kannte
diesen Mann weiter nicht, als dass ich wusste, er habe seine
Erfahrungen zu Glissons Buch über die Rachitis hergegeben
und sein Name siehe auf dessen Titel bemerkt. Es kam mir
aber vor, eine Rezeptsammlung, welche schon vier Auflagen
erlebt habe, müsse doch wol etwas Gutes enthalten. Ich
stiess auch wirklich auf manche Merkwürdigkeiten, vorzüglich
nahm ein Unguentum digitalis meine Aufmerksamkeit in An¬
spruch. G. Bäte bereitet es aus Butter und den gequetschten
Blumen. Die Gebrauchsanweisung ist sehr aphoristisch, sie
lautet: Pro locis affectis scrophulosis inungendis. Nil aequale.
Diese Angabe bestimmte mich, der Sache etwas ernstlich
nachzudenken.

Dass die Digitalis innerlich gebraucht, in massigen, un¬
feindlichen Gaben dem kranken Herzen wundervoll woblthut,
dass sie in grösseren das gesunde Herz krankmacht, die Zahl
seiner Schläge verringert, und den Rhythmus derselben störet,
ist bekannt, aber daraus folgt nicht, dass sie heilend auf die
Pulsadern einwirkt. Wenn sie aber auch heilend auf die Puls¬
aderstämme einwirkte, so würde doch daraus noch nicht folgen,
dass sie auch heilend auf die feineren Blutgefässe, die doch
wol bei Entzündungen die Hauptrolle spielen, wirken müsse,
denn diese feineren Gefässe scheinen Gesetzen zu gehorchen,
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die bis jetzt noch wenig bekannt sind. Von einem Versuche
liess sich also mit Bestimmtheit nichts vorhersagen, ausser
dass er gefahrlos sein werde.

Gleich den anderen Tag, da icli diesen Gedanken gefasst,
und die Wichtigkeit und Nützlichkeit solcher Versuche erwogen,
bat man mich abends, eine junge saugende Frau zu besuchen.
Sie halte seit dem vorigen Tage einen sehr schmerzhaft ent¬
zündeten Milchknoten und so starkes heisses Fieber, als man
es wenig bei solcher Gelegenheit zu sehen gewohnt ist. Die
Heftigkeit des Fiebers hängt in solchen Fällen von dem indi¬
viduellen Grade der Reizbarkeit des Arteriensystems ab und
die Zertheilung der Entzündung wird dadurch eben nicht
schwieriger. Dass ich durch kubischen Salpeter den entzün¬
deten Milchknoten nicht zerlheilen würde, wusste ich wol; ich
gab ihn aber dennoch, denkend, wenn ich dadurch das heftige
consensuelle Fieber auch nur etwas massigen könne, so sei
das doch immer eine nicht zu verachtende Beihülfe. Auf den
entzündeten Knoten legte ich einen mit Digitalissalbe bestriche¬
nen Lappen Leinwand. Die Salbe bestand aus einem Thcile
Extr. Digitalis und acht Theilen Unguent. cerae. (Man muss
aber von dieser Salbe, weil anfänglich das Fett stark in die
Leinwand ziehet, mehrmahls tages etwas nachtragen.)

Die Nacht wurde sehr unruhig zugebracht und der Schmerz
in der Brust war gross, gegen Morgen liess alles bedeutend
nach; bei meinem Besuche fand ich die Spannung der Brust
gewiss schon um die Hälfte gemindert und das bellige Fieber
zu einem ganz gewöhnlichen umgewandelt. Am zweiten Mor¬
gen war Entzündung und Spannung der Brust verschwunden,
der Knoten nur noch unbedeutend, das Fieber hatte ganz auf¬
gehört. Am dritten Morgen sass die junge Frau auf der
Knoten war zertheill und sie bedurfte meiner Hülfe nicht
weiter.

Ein paar Tage darauf kam der Kutscher eines hiesigen
Einwohners zu mir, dass ich ihm gegen eine geschwollene
Parotis Rath geben möchte Die Geschwulst schmerzte ihn
sehr, war hart, und die Verhärtung erstreckte sich bis zu den
Halswirbeln. Ein Wundarzt, an den er sich gleich anfänglich
gewendet, halle ihm ein Merkuiialpflaslcr darauf gelegt. An-
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geblich sollte die Geschwulst durch dieses Pflaster so gross
und hartgeworden sein; ich denke, sie würde aber auch ohne
dasselbe wol nicht kleiner und weicher geblieben sein. Der
Mann war von mittler Grösse, straff von Faser, grob von
Knochen und Muskeln. Da bei diesem athletischen Körper
das consensuelle Fieber gering war, würde es thörigt gewesen
sein, ihm Arzenei zu geben. Ich liess ihn bloss das Ung.
digitalis auf die Geschwulst legen. Am dritten Tage kam er
wieder, mir sein Uebel zu zeigen. Die Veränderung war
wirklich merkwürdig. Die grosse, harte Geschwulst war so
verschwunden, dass ich jetzt bloss einen daumdicken Strang
fühlen konnte, der von dem Processu mastoideo anfing und
sich in der Richtung des Sternocleidomastoidei, ungefähr drei
Zoll herunter erstreckte. Der forlgesetzte Gebrauch der Di¬
gitalissalbe hob dieses Ueberbleibsel auch in ein paar Tagen.

Gleich darauf wurde ich zu einem Fräulein gerufen, die
unter beiden Armen geschwollene und entzündete Drüsen
hatte. Da ich in der des rechten Armes schon deutlich Fluk¬
tuation fühlte, so legte ich Ung. cerae mit Cupr. carb. darauf,
welches den Aulbruch gar bald befördert. Die Geschwulst
in der linken Achselhöhle war neuer, hart, die Haut derselben
wenig gerölhet, der Schmerz massig. Ich legte das Ung. digit.
darauf, und die Zertheilung erfolgte so rasch, dass ein zweiter
Besuch, den ich ihr nach etlichen Tagen zugedacht hatte,
(sie wohnte nämlich eine Wegstunde von hier) ganz überflüssig
wurde, indem sie mir schon früher durch eine Freundinn für
meine ausgezeichnet schnelle Hülfe danken liess").

Da ich nun die treffliche Wirkung der Digitalis nicht bloss

') Seil jfii Obiges geschrieben, habe ich gesehen, dass die Digitalis durch
lange Einwirkung auf die Haut eine rosenariige Entzündung und einen
stark juckenden Ausschlag macht, der in kleinen nässenden Pöckchen
bestehet, niesen Sommer 1836 zertheUte ich einen harten, sein- verdäch¬
tigen, ziemlich grossen Knoten in der Brusl einer nicht säugenden Iran.
Weil das Ding nicht mehr neu war, maohte sich die Zertheilung langsam.
Nach drei Wochen erschien der Ausschlag. Achl Tage waren nöthig,
dieses Ungemach durch Bleiwasser zu beseitigen. Da ich ahm' nach ge¬
hobener Entzündung die Brusl beruh«», fand ich den Res! dos Ms dahin
a miihlig verminderten Knotens ganz versehe■unden.
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in den erzählten Fällen, sondern auch in mehren anderen ge¬
sehen hatte, die ich, um nicht eu ausführlich zu werden, über-
eehe, so wurde ich dreist und heschloss, auch Versuche hei
örtlichen Entzündungen anderer Organe zu machen.

Es kam ein Mann von mittlen Jahren zu mir, der den
Abend vorher eine so schmerzhafte Entzündung des linken
Auges bekommen, dass er die ganze Nacht schlaflos zugebracht.
Das Auge war massig entzündet und ich konnte wirklich
keinen Zusammenhang zwischen der Heftigkeit des Schmerzes
und dem sichtbaren Grade der Entzündung finden. Ich habe
aber mehrmahls in meinem Leben dieses Missverhältniss be¬
obachtet, ohne mir es genügend erklären zu können. Uebri-
gens war das Sehvermögen bei dem Manne zwar nicht ge¬
kränkt, aber das Licht steigerte doch den Schmerz. Damit
aber die Leser nicht denken mögen, ich habe es mit einem
zärtlichen, schmelzscheuen Herren zu thun gehabt, so bemerke
ich ihnen, dass es ein gesunder und thätiger Mann aus der
arbeitenden Volksklasse war, von grosser Muskelkraft und von
einer seltenen Ausdauer dieser Kraft. Wenn ein solcher über
unerträgliche Schmerzen klagt, so ist das ein ganz anderes
Ding, als wenn ein Weichling diese Klage führt.

Ich Hess zwei Drachmen Digitalis mit sechzehn Unzen
Wasser zur Hälfte einkochen, die Abkochung lauwarm mit
Leinwandlappen auf das geschlossene Auge legen, und Sorge
tragen, dass der Lappen immer feucht erhalten wurde. In
das Auge brachte ich nichts von dem Dekokt. Es war Abend,
da ich diese Anordnung machte. Die Nacht wurde sehr
schmerzhaft zugebracht, aber auch um so genauer meine Ver¬
ordnung befolgt. Gegen Morgen stillte sich nach und nach
der heftige Schmerz und verschwand bis Mittag ganz. Merk¬
würdig war es, dass die sichtbare Entzündung, welche mit
Verschwinden des Schmerzes merklich abgenommen halte
bei dein fortgesetzten Gebrauche der Digitalis auf dem näm¬
lichen Punkte zwei Tage lang stehen blieb. Sie war jetzt
nichts mehr und nichts weniger als eine ganz alltägliche,
leichte Augenentzündung, gegen welche die Leute selten die
Hülfe der Kunst suchen. Licht und Wind waren, ohne eben
eigentlichen Schmerz zu verursachen, dem Auge empfindlich,
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weshalb der Mann es bedeckte und wieder seinen Geschäften
nachging. Mit folgendem Augenwasser hob ich nun den Rest
der Entzündung in zwei Tagen. Re Zinci acetici gr. vi Aquae
dest. ^v Jquae amygdal. amar. s. v %i Md. Kr musste das
Auge oft damit waschen, und viermahl tags etwas hineinlaufen
lassen.

Dieser Fall brachte mich auf den Gedanken, ob die Aerzte,
die von arteriellen und venösen Entzündungen sprechen, wol
recht haben könnten, und ob vielleicht die Digitalis bloss in
der ersten Art heilsam, in der zweiten anmächtig sei. Es ist
immer möglich, dass ein solcher Unterschied zwischen den
Entzündungen Stattfindet; allein wo sind die unterscheidenden
Zeichen? Wollte man die Lebhaftigkeit der Entzündung oder
die Heftigkeit des Schmerzes als Zeichen der arteriellen Ent¬
zündung ansehen, in der einzig die Digitalis hülfreich sei, so
würde diese Meinung schon gleich mit dem vorlelzterzähllen
Falle in Widerspruch stehen; denn die Achseldrüse des Fräu¬
leins, welche durch die Digilalissalbe überraschend schnell zer-
theilt wurde, war nur wenig gerülhel und nur massig schmerz¬
haft. Es sind das gar dunkle Dinge, sie können gut sein, wir
wollen uns aber nicht dabei aulhalten, sondern lieber zu in¬
teressanteren (iegenständen übergehen.

Den 13. März 1833 wurde ich zu dem anderthalbjährigen
Kinde eines hiesigen Bürgers gerufen. Angeblich hatte es
seit drei Tagen einen Husten von seltsamem, scharfem Tone
gehabt, der aber, wie ich jetzt selbst hören konnte, der wahre
Ton des Crouphustens war. In der letzten Nacht hatte es
sehr starke Beängstigung bekommen, welche die Aeltern be¬
stimmet, ärztliche Hülfe zu suchen. Aus den Beden der Ael¬
tern musste ich schliessen, dass diese Beängstigung sich auch
schon früher in geringerem Grade gezeigt, besonders am vori¬
gen Tage, dass man aber nicht eher Verdacht geschöpft, als
bis sie an Erstickung gegrenzt. Es traf sich gerade, dass das
Kind bei meinem Besuche einen heftigen Anfall bekam, ich
mich also von dem wirklichen Vorhandensein der Jngina mem-
branacea sichtlich überzeugen konnte. Fs fieberte stark und
hatte eine solche Atheinsnoth, dass sein aufgetriebene« Gesicht
eine rothe ins Bläuliche spielende Farbe bekam. Da es die
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Mutter auf den Armen trug, denn in dem Bette hatte es bei
dieser Noth keine Dauer, sah ich, dass es den Kopf beständig
hintenüber bog um Luft zu kriegen. Dass es aber die Krank¬
heit schon in hohem Grade hatte, schliesse ich nicht sowol
aus diesem heftigen Anfalle, sondern auch aus dem hörbar
scharfen Tone des Athemholens, den es, wie ich bei meinem
zweiten abendlichen Besuche gewahr wurde, selbst im Schlafe
von sich gab. Zum wenigsten habe ich Kinder gesehen, die,
wenn sie beim Nachlasse schliefen, diesen scharfen Ton beim
Athemholcn nicht hatten, die aber dennoch durch die Krank¬
heit getödtet wurden.

Ich liess jetzt dem Kinde die ganze Luftröhre bis zum
Brustbeine mit Digitalissalbe belegen, und belastete die Mutter,
den mit der Salbe bestrichenen Lappen oft aufzufrischen.

Da ich es aber für eine Gewissenssache hielt, bloss des
Versuchs wegen keine innerliche Arzenei zu verordnen, so ver¬
ordnete ich dergleichen wirklich, war aber, da mir abends die
Mutter erklärte, es sei ganz unmöglich, sie dem Kinde bei¬
zubringen, eben nicht ungehalten darüber; denn nun konnte
ich gerade die Heilwirkung der Digitalis rein beobachten, und
hatte noch obendrein den Vortheil, dass die Mutter, die ihr
Kind nicht gern missen wollte, jetzt einzig in der Salbe das
Heil suchte, mithin sorgfältig darauf achtete, dass die ganze
Luftröhre beständig damit bedeckt blieb.

Die Wirkung war folgende. Die Erslickungsanfälle wurden
milder und kamen seltener, und mit der Abnahme des Luft«
röhrenleidens nahm auch das Fieber ab, so dass nach drei
Tagen das Kind wieder gesund war und nichts von diesem
Strausse überbehiclt, als den scharfen Ton beim Husten, je¬
doch nicht beim Athemholen im Schlafe. Uebrigens war der
diesen Ton hörbar machende Husten nicht stark und störte
die Gesundheit des Kindes nicht weiter, ist auch hernach
ohne Arzenei von selbst vergangen, wie er denn überhaupt
nur Nebensache beim Croup ist.

Den 2. Juni 1S3:5 bat mich der hier wirkende Wundarzt
Herr Hamer, den neunjährigen Sohn einer Wiltwe zu besuchen,
der an der Angina membran. gefährlich krank liege. Er, der
Wundarzt, war in der letzten Nacht aus dem Bette geholet
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worden, weil der Junge einen so gar heftigen, Erstickung
drohenden Anfall gehabt; er hatte ihm auch Pulver von Calo-
mel verschrieben, von denen, da ich hinkam, ein paar ver¬
zehrt sein mochten. Ich fand den Kranken mit schnellem
Pulse, ohne grosse Hitze, klagend über Kopf-, vorzüglich
aber über Halsschmerz. Ich hiess ihn, mit seinem Finger den
Ort am Halse zeigen, wo es weh thue. Er zeigte die Luft¬
röhre. Sein Harn war nicht sehr dunkel von Farbe, aber
trübe, der Durst massig, der Ton beim Husten der unver¬
kennbare der häutigen Bräune. Da sowol Söhnchen als Mutter
zu den halbwilden Menschen gehörten, so konnte ich wol über
die Entstehung der Krankheit Fragen an sie Hellten, aber ihre
Antworten hatten für mich keinen Werth und können auch
für die Leser keinen haben. Ich liess nun die Luftröhre mit
Digitalissalbe belegen, und verordnete, da mir das Fieber keine
Salpeteraffektion des Gesammtorganismus zu sein schien, ein
schleimiges Tränkchen mit Kupfertinktur. Der Bube aber, der
sehr eigenwillig war, wollte die Aizenei, wegen des angeblich
faden Geschmackes derselben, nicht nehmen, und was er da¬
von auf dringendes Bitten der Mutter genommen, kann gar
nicht in Betracht kommen. Ich fand eben keinen Beruf, den
vermeintlich faden Geschmack derArzenei in einen prickelnden
umzuwandeln, sondern erklärte der Mutter: da ich voraussähe,
dass der Junge an jeder Aizenei etwas auszusetzen haben
würde, die Zeit zur Hülfe aber in dieser Krankheit kurz sei,
so möge sie nur die Aizenei ganz stehen lassen und um so
viel gewissenhafter die Salbe nach meiner Vorschrift gehrauchen.
Das geschah denn auch ganz regelmässig, nicht bloss weil ich
dazu ermahnte, sondern weil der Junge selbst nichts dagegen
einzuwenden halte. Die Wirkung der Salbe war wie bei dem
vorigen Kinde. Die Anfälle der Beängstigung wurden milder,
kamen seltener, und blieben dann aus, der Schmerz in der
Luftröhre minderte gleichzeitig nach und nach, bis er ganz
verschwand, und das Fieber hörte mit diesem örtlichen Leiden
auf. Nach drei Tagen war das Uebel gehoben, der scharfe
Ton des Hustens blieb aber, und es schien nicht, dass die
Digitalissalbe auf diese eigene Affektion, welche wahrscheinlich
in der Stimmritze haftet, merklichen Einiluss gehabt halle.
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Ich wollte jetzt versuchen, durch Antimonial-Goldschwefel diese
letzte Spur des Uebels zu tilgen. Die Arzenei war nach Ge¬
schmack und das Einnehmen geschah etwas besser als schlecht.
Durch den Husten, der an sich gering war, wurde schon vor
dem genommenen Antimonialmiltel dicklicher Schleim ausge¬
worfen; oh aber auch häutige Stoffe weggingen, war unmög¬
lich in dieser wilden Wirtschaft zu erfahren. Da ich den
fünften Tag hinkam, war der verzweifelte Junge entsprungen
und trieb sich auf der Strasse herum. Ein paar Tage darauf
begegnete er mir; ich liess ihn willkürlich aufhusten, und
hörte, dass er den garstigen Ton noch hatte. Ungefähr vier¬
zehn Tage nachher sliess ich noch einmahl auf ihn, er mussle
mir wieder etwas vorhusten, und nun war der verdächtige
Ton ganz verschwunden.

Ich bemerke zu dieser Geschichte noch, dass, ob ich
gleich den Kranken drei Tage zweimahl täglich besucht, ich
ihn doch kein einziges Mahl in dem eigentlichen Anfalle der
Beängstigung getroffen habe. Dieses ist aber Zufall und ihut
der Glaubwürdigkeit der Geschichte keinen Abbruch. Herr H.,
der, ob er mir gleich den Kranken übergeben, ihn doch aus
Neugierde täglich besuchte, damit er den Ausgang dieser ver¬
rufenen Krankheit bei der bloss äusserlichen Behandlung beob¬
achten möchte, hat ihn mehrmahls in den Anfällen gefunden,
behauptet aber, keinen so heftigen weiter gesehen zu haben,
als der nächtliche gewesen, wegen dessen man ihn aus dem
Bette geholt. Damit stimmte auch die Aussage der Mutler
und des Kranken selbst überein.

Die Betrachtung, welche ich über diese zwei Krankheits¬
fälle machen kann, ist kurz. Abgesehen davon, dass die Natur
der besprochenen Krankheit verschiedener Art sein kann, ist
es mir doch höchstwahrscheinlich, dass sie in vielen Fällen
eine bloss örtliche Entzündung der Luftröhre sei. Wäre sie
jederzeit eine in der Luftröhre vorwaltende Affeklion des Ge-
sammtorganismus, so würde es mir unerklärlich bleiben wie
die Kinder, sobald der Beängstigungsanfall nur etwas lange
aussetzt, gleich wieder erträglich wohl sein können. Dieses
vermeintliche Wohlsein täuscht ja noch jetzt die Unkundigen
und wird früher, da der Gegenstand noch nicht so häutig be-
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sprochen war, auch wol die Aerzle getäuscht haben. Wenn
ich gleich bis jetzt noch nie gesehen, dass die Kinder in den
guten Zeiträumen spielten, so waren sie doch unverkennbar
wohler, als sie es hätten sein können, wenn sie an einer Ur-
affektion des Gesammlorganisinus gelitten. Diese Beobachtung
hat mich schon längst auf den Gedanken gebracht, man würde
wol die Heilung am sicbersten erzielen, wenn man das Luft¬
röhrenleiden als eine rein örtliche Entzündung, und das Fieber
als ein bloss consensuelles ansähe. Was helfen aber gute
Gedanken, wenn man keine gute Mittel kennet, durch welche
sie können zur Ausführung gebracht werden? Was nutzen
Quecksilbereinreibungen und Blutegel bei einer so schnell ver¬
laufenden Krankheil? — Ich bin in jüngeren Jahren wol ein
eben so tüchtiger Quecksilberarzt gewesen als einer meiner
jetzigen Zeilgenossen, wiewol ich bekenne, dieses Allheil weder
beim Morbo haemorrhagico maculosa, noch den Lungensüchtigen
in Jgone mortis gegeben zu haben. Ich weiss recht gut, dass
bei örtlicher Entzündung der Mandeln Quecksilbereinreibungen
erst den drillen Tag ihre wohllhätige Wirkung auf die ent¬
zündeten Mandeln äussern, und weil ich in meiner Jugend
selbst, wie manche junge Leute, oft von dieser Plage heim¬
gesucht wurde, weiss ich eben so gut, dass ich mir meinen
Hals weit gründlicher verquickt habe, als die Hälfte der Mütter
oder Wärterinnen es den croupkranken Kindern thun werden;
aber gerade die an meinem eigenen Halse gemachte Erfahrung
hat mich schon früh mit grossem Misslrauen gegen die an¬
geblich schnelle Heilwirkung dieser Einreibungen bei der An¬
gina membranacea erfüllet.

Was die Blutegel betrifft, so kann ich eben so wenig den
übergrossen und überschnellen Nutzen derselben bei allen ört¬
lichen Entzündungen anerkennen, wiewol ich zulasse, dass sie
bei Uehung der Kunst zu manchen Zwecken nicht bloss gut,
sondern selbst unentbehrlich und unersetzlich sind.

Mit dem besprochenen Gegenstande ist folgender ganz
nahe verwandt. Wir sehen, dass Eiterung gewöhnlich eine
Folge der Entzündung ist, sind darum geneigt zu glauben,
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dass ohne diese keine Eiterbildung geschehen könne. Diese
Meinung, die sich ganz unwillkürlich bei uns Praktikern ein¬
schleicht, ist aber nicht ganz wahr, und die Zweifel, welche
man dagegen erhoben, mögen vielleicht einen guten Grund
haben. Ich sehe nur nicht recht ein, wie man etwas Ver¬
ständiges über einen Nalurprozess sagen kann, der in dem
Haargefässsysteme, in dieser geheimsten Werkstatt des Körpers
vollbracht wird, von welcher Werkstatt wir nur ein wenig mehr
als gar nichts kennen.

Halten wir uns bloss an die Beobachtung, so lehret uns
diese folgendes. Es gibt bei allen Entzündungen einen übel
zu bestimmenden, bloss vermuthlichen Punkt, wo sie nicht
mehr zu zertheilen sind, sondern in Eiterung übergehen. Merk¬
würdig ist es, dass gerade solche Mittel, welche sichtbar und
fühlbar der Entzündung weinen, bei der unzerlheilbaren auch
am besten die Eiterung befördern. Das Ungiientum fuscum,
die Zink-, oder Gahneisalbe, der salzsaure Kalk beschwichtigen
mächtig und sichtbar die Entzündung; ist sie aber nicht zu
zertheilen, so befördern gerade diese die Eiterung rascher und
besser, als erweichende, oder reizende Breiumschläge, oder der¬
gleichen Pflaster. Wie das zu erklären ist, weiss ich wahr¬
haftig nicht. Einer meiner jüngeren Amtsgenossen, dem ich
einst dieses Rälhsel zu lösen aufgab, bestätigte meine Beob¬
achtung dadurch, dass er sagte, er habe mehnnahls gefunden,
dass Blutentziehung durch Egel, hei entzündeten Drüsen den
Uebergang in Eiterung schnell und sichtbar befördere. Da er
aber noch in den besten Jahren war, milbin noch die jugend¬
liche Erklärungsfertigkeit besass, welche wir Alten leider mit
der Zeit eingebüsst haben, so war er flugs der Meinung, ge¬
rade jene Beobachtungen sprächen dafür, dass ein gewisser
massiger Grad der Entzündung nolliwendige Bedingung der
Eitererzeugung, und ein höherer derselben hinderlich sei. Ich
liess das gut sein, denkend, mein Kollege, dem Gott einen
gesunden Versland verliehen, würde schon von selbst finden
dass man aus seiner Annahme Eolgerungen, und zwar nicht
sophistisch, sondern ganz ehrlich verstandhaft ableiten könne,
welche weder mit seiner eigenen Erfahrung, noch mit der,
anderer Aerzte in Einklang zu bringen sein möchten.
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Da nun aber die genannten entzündungswidrigen Mittel
bei unzcrtheilbaren Entzündungen den Uebergang in Eiterung
befördern und erleichtern, so schien es mir der Mühe werlh
zu versuchen, ob die Digitalis die nämliche Wirkung habe,
oder ob sie vielleicht in dieser Hinsicht noch mächtiger sei.

Zuerst, machte ich Versuche bei solchen entzündeten
Drüsen, auf deren Zcrlheilung, wegen der Dauer der Entzün¬
dung, nicht mehr zu rechnen war. Ich sah, dass sich hier
die Eiterung schnell und vollständig, ja noch schneller, als bei
den vorgenannten Mitteln machte. Nun sprach mich einst eine
Niederländerin!) an, ihr Kalb gegen eine längst verhärtete, seit
einiger Zeit schmerzhaft gewordene, aber nicht sehr ausge¬
dehnte fjnterkinnladendrüse zu geben. Sie halte manche Mittel
angeblich ohne Hülfe gebraucht, und weil der sehr erträgliche
Schmerz nicht sovvol in der Drüse selbst, als vielmehr auf der
Kinnlade und im Inneren des Mundes, an der linken Seite,
wo jene Drüse sass, sich äusserte, so war ihr die Sache sehr
verdächtig, sie fürchtete nämlich, die Drüse sei krebsartig.
Weil ich aber dieser Meinung nicht war, legte ich Digitalis¬
salbe darauf, damit die Drüse sich entweder dadurch zerlheilen,
oder in rasche Eiterung übergehen möchte. Letztes geschah
wirklich schnell genug, aber nicht ohne Schmerz. DerAbszess
öffnete sich von aussen und fast gleichzeitig in der Mund¬
höhle, heilte dann ohne Schwierigkeit, und die Jungfrau war
herzlich froh, so guten Kaufes von dem verdächtigen Dinge
gekommen zu sein.

Bald hatte ich Gelegenheit eine Verhärtung in der Bauch-
fetthaut zu behandeln. Da ich dieses Uebel äusserst selten
gesehen, es nie selbst geheilet, aber wol gehört, dass, wenn
Entzündung sich darin erzeuge, diese sehr schwer zu zer-
theilen und mehr chronischer als akuter Art sei, auch eine
langweilige Eiterung mache; so wurde meine Neugierde durch
den Fall besonders aufgeregt.

Die ganze der Verhärtung vorhergehende Krankheit aus¬
führlich zu erzählen, würde jedoch dem Leser wenig Unter-
hallung gewähren, darum will ich nur das Wichtigste davon
auslieben.

Eine junge Bäuerinn, welche den grössten Theil ihrer
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Schwangerschaft am Huslen gelitte», gebiert leicht, das Kind
stirbt gleich nach der Geburt, der alte Husten verschwindet
aber nicht, wie sie gehofft, nach der Niederkunft, die Milch
wird nicht gewaltsam vertrieben, sondern versieget nach und
nach, und die Wüchnerinn befindet sich wohl. In der fünften
Woche wird sie kränklich und begehrt meinen Beistand.

Ich fand sie in folgenden Umständen. Sie hatte leichtes
Fieber, welches täglich deutliche, fast an Intermission grenzende
Remission machte, dieses konnte ich gleich bei meinem ersten
Besuche erkennen, weil ich sie gerade zur Zeit der Remission
sah. Sie hustete viel und warf Schleim aus, klagte über
Schmerz im linken Schenkel, der zwar erträglich war, aber
sie doch zum Gehen unfähig machte, nebenbei gab sie auch
an, einen geringen Schmerz in der Unterbauchgegend zu haben.
Bei Untersuchung des Schenkels, konnte ich nichts krankhaftes
durch das Gefühl entdecken, eben so wenig in der Unter¬
bauchgegend; das Belasten vermehrte auch den Schmerz nicht.
Ich hielt den Schmerz im Schenkel für eine geringe rheumatische
Affeklion der Muskeln; den in der Unterbauchgegend konnte
ich aber nicht dafür erkennen, weil sich die Frau ohne Be¬
schwerde und Vermehrung des Schmerzes im Belle aufrichtete
und umwendete. Da ich mehrmahls gesehen, dass solche
Schmerzen des Unterbauches späteren Wütigen Ausleerungen
aus der Gebärmutter einige Tage vorhergehen, so vermulhete
ich, das würde auch hier der Fall sein, und gab innerlich
bloss eine Boraxauflösung. Den kranken Schenkel Hess ich
zweimabl tags mit aciclo pyrolignoso einreiben. Der Erfolg
dieser Behandlung war, dass nach drei Tagen blutige Auslee¬
rung durch die Gebärmutter erfolgte und dass gleichzeitig der
Schmerz aus dem Bauche verschwand. Der Schmerz im
Schenkel wich der äusserlich angewendeten brenzelichen Holz¬
säure nach vier Tagen. Nachdem nun diese zwei HauptklaB-
punkte beseitiget waren, war das eigentliche paroxysmirende
Kleber allerdings mit verschwunden, die Frau behauptete sich
wieder wohl zu fühlen. Allein der Puls war noch immer etwas
gereizt, und ich sah offenbar, dass sie sich in einem gewissen
quinenden Zustande befinde, sich, hinsichtlich ihres Wohlseins,
selbst täusche. Ihr Husten war jetzt das, was mich am meisten

II. 3te Aufl. 13
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kümmerte, ja ich fürchtete, dass die beiden schmerzhaften
Uebel, weshalb sie meinen Rath gesucht, bloss Nebensache
gewesen, und dass ihr jetziger quinender Zustand von der
ergriffenen Lunge abhangen möchte, denn einem mehre Mo¬
nate alten Husten ist wenig zu trauen.

Ich gab das Extractum nicotianae rusticae, und zwar mit
so gutem Erfolge, dass der Husten bis auf eine Kleinigkeit
gehoben wurde, und die Frau essen, trinken, schlafen und im
Hause herumgehen konnte. Bei alle dem nahm sie aber nicht
so an Fleisch und Kräften zu, als ich erwartete, ihre früher
rothe Wangen blühten nicht wieder auf, und ob sie gleich
im Hause herumging, auch wol in der Wirlhschaft etwas
schummelte, so war doch alles nur halb Werk; ihrer Bewegung
fehlte das Rasche junger gesunder Leute. Da ihr Puls noch
immer ein wenig gereizt war, und noch ein kleines Restchen
des Hustens sich verhallen hatte, so ermahnte ich sie dringend,
den Gebrauch des Tabakextrakts, welches sie schon für über¬
flüssig hielt, so lange fortzusetzen, bis auch die leiseste Spur
des allen Hustens verschwunden sein würde; denn ich hatte
wirklich noch immer den Verdacht, dass ein verborgener
Lungenfehler im Hintergrunde liege.

Nun gingen ein paar Wochen hin, ohne dass ich weiter
Nachricht von ihr bekam, ich konnte also wol sicher sein,
dass alles gut stehe, denn die Familie war in Betreff der
Gesundheit und des Lebens der jungen Frau nichts weniger
als gleichgültig. Eines Tages kommt der Ehemann zu mir
und sagt: seine Frau, welche sich bis dahin wohl befunden
und noch wohl befinde, klage seit ein paar Tagen über etwas
Schmerz in der Unlerbauchgegend, und sei, wenn sie vom
Stuhle aufstehen oder sich im Bette aufrichten wolle, steif,
die Bewegung verursache ihr etwas, aber geringen Schmerz,
diesen fühle sie jedoch weder beim Stehen noch beim Gehen.
Da ich aus diesem Berichte durchaus nichts anderes machen
konnte, als dass die Frau an einem kleinen Rheumatismus
der Bauchmuskeln leide, so sagte ich dem Manne, seine Frau
habe noch genug von dem Acido pyrolignoso, mit welchem sie
sich den Schmerz aus dem Schenkel geschmieret, überbehalten,
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sie möge solches nur auf den Bauch einreiben, es werde auch
diesen Schmerz wol vertreiben.

Reichlich acht Tage nachher kommt der Mann abermahls
zu mir und bittet mich, seine Frau zu besuchen; sie habe
zwar keinen grossen Schmerz, aber sie behaupte, der Bauch
sei ihr hart und geschwollen, die Mutter, die es untersucht,
behaupte das nämliche, beide wissen aber nicht recht, was
sie daraus machen sollen, weshalb es am besten sein werde,
dass ich persönlich die Sache untersuche.

Da ich nun die Kranke selbst sah, fand icli gleich dass
die Fetthaut der ganzen Unterbauchgegend verhärtet war. Die
Muskeln konnten an dieser Krankhaftigkeit keinen Anlheil
nehmen, denn sonst hätten die Verrichtungen derselben weit
mehr müssen gestört sein als sie es durch diese Zellgewebe-
Verhärtung waren. An der linken Seite der Reg. hypogast.
fand ich eine Stelle, in der ich deutlich Fluktuationen fühlte,
und die auch bei der Berührung schmerzte.

Ob mir nun gleich die Sache nur halb gefiel, so dachte
ich doch an die Möglichkeit, dass die angebliche Langweilig¬
keit der Eiterung in verhärtetem Zellgewebe auch wol einzig
der Unvollkommenheit der angewendeten Mittel zuzuschreiben
sein möchte, und ich hoffte, die Digitalis würde balder Hülfe
schaffen. Die ganze verhärtete lieg, hypogast. wurde also mit
Digitalissalbe belegt.

Drei Tage darauf brachte mir der Mann die Nachricht,
die Stelle, von der ich gesagt, dass schon Eiter darin stecke,
sei durchgegangen. Ich Hess den Gebrauch der Digitalissalbe
fortsetzen, und weiter nichts daran thun; nach zwei Tagen
(absichtlich nicht früher) ging ich selbst hin, die Sache zu
untersuchen. Ich fand, dass sich an der bezeichneten Stelle
ein echter, reiner, runder Abszess geöffnet hatte, und zwar so
geöffnet, dass das Loch, n'aeh ungefährer Schätzung, Über zwei
Zoll im Querdurchmesser, und gewiss zwei im senkrechten
hatte. Es war also gross genug, um mich durch das Gesicht
überzeugen zu können, dass die Eiterung bloss im Zellgewebe
zwischen der Haut und den Bauchmuskeln sitze und die Mus¬
keln selbst nicht ergriffen habe. Uebrigens mochte ich rund
um die Oeffnung, weit oder nahe, drücken oder streichen, ich
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sah nicht, dass irgend an einer Stelle auch nur das mindeste
von Eiter herausquoll; wodurch also gewiss wurde, dass der
Abszess weder Nebenhöhlen noch Gange halle. Weil mir
nun noch immer die ungeheure Langweiligkeit solcher Eiterung
im Kopfe lag, und ich überhaupt nicht gern den Wundärzten
Abbruch thue, so sagte ich der Kranken: da die Sache etwas
langwierig werden könne, mir aber meine übrigen Geschulte
nicht erlauben, selbige so nachzusehen, wie es nöthig sei, so
möge sie sich lieber an einen Wundarzt wenden, ich werde
mich schon mit diesem besprechen und sie deshalb nicht ganz
verlassen. Dieser Vorschlag wirkte aber sehr feindlich auf das
Gemüth der Kranken; sie fing an zu weinen, und behauptete,
wenn sie einem Wundarzte in die Hände falle, werde sie ge¬
schnitten und geschunden werden, und Gott möge wissen,
wie die Sache ablaufe.

Ich kann nicht gut einen Menschen weinen sehen, und
am wenigsten eine artige, junge, unschuldige Frau, und das
war wirklich die kleine Bäucrinn in einem so seltenen Grade,
als ich es wenig gesehen. Flugs kam mir der Gedanke in
den Kopf, ich könne ja der entschlossenen, rührigen, anstel¬
ligen Schwiegermutter das Geschäft der kleinen Chirurgie über¬
tragen. Diese ging gleich in meinen Vorschlag ein, und ihr
erstes Probestück war, dass sie die herunterhangenden, ab¬
gestorbenen Hautreste mit der Schere abschneiden inussic,
welches begreiflich ohne Schmerzen geschah. Da ich dem
Manne schon ein altmodisches Pflaster mitgegeben, damit ich
es bei meinem Besuche zur Hand haben möchte, (ich werde
von diesem unten mehr sagen) so liess ich die alle Mutter
Pflücksei machen, etwas von dein Pflaster darauf sireichen
und dieses in den Grund des Abszesses bringen, mit dem
Bedeuten, so lange täglich das bepflasterte Pflöcksei zu er¬
neuern, bis der Grund des Abszesses frisch roth sei. Sobald
sie dieses sehe, müsse sie weiler nichts mehr hineinbringen,
sondern bloss das Loch mit dem auf Leinwand bestrichenen
Pflasler bedecken, dieses täglich erneuern, und anfänglich zwei¬
mahl täglich den Eiter auslaufen lassen, ohne weiler daran zu
drücken, zu streichen, oder sonst zu meistern. Ungefähr zehn
Tage, nachdem dieser Abszess sich geöffnet, öffnete sich auch
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ein zweiter, etwas kleinerer an der rechten Seite des Unler-
banclies. Die alte Schwiegermutter war jetzt schon eine so
perfekte Wundärztinn, dass sie es für schülerhaft hielt, mich
von der Sache zu benachrichtigen, sondern alles Nöthige von
selbst versah. Auch dieser Abszess war ein reiner, runder,
ohne Nebengänge, und da ich ihn sah, war er schon im Heilen
begriffen. Beide Abszesse sind so gut und so rasch geheilt,
als man dieses bei jeden anderen, die gerade nicht in ver¬
härtetem Zellgewebe erzeugt sind, zu sehen gewohnt ist. Die
Verhärtung der Bauchfetthaut, welche ich unausgesetzt mit
Digitalissalbe behandeln Hess, erweichte sich nach und nach;
besonders war dieses sichtbar nach dem Aufbruche des zweiten
Abszesses. Sie ist auch rein verschwunden, ohne Spuren, als
die Narben der zwei Abszesse überzulassen.

Ich mache zu dieser Geschichte folgende Bemerkungen.
Die Frau, die früher, in der Meinung der Menschen ge¬

heilt, mir noch immer wegen heimlicher Fehler verdächtig
geschienen, fing nach diesem Strausse an, so schnell, so wunder¬
voll aufzuleben und so kräftig zu werden, dass bei mir nicht
bloss alle Besorgniss wegen heimlicher Lungenfehler schwand,
sondern dass ich mich auch des Gedankens nicht erwehren
konnte, die Natur habe hier in der Bauchfetthaut eine ihrer
geheimen kritischen Operationen vollführet. Bestimmt kann
ich dieses zwar nicht behaupten, denn ich gehöre eigentlich
nicht zu den Aerzten, die allenthalben kritische Ausleerungen
zu sehen wähnen, ich vermuthete aber wirklich hier dergleichen.

Die zweite Bemerkung ist folgende. Zu der Zeit, da der
zweite Abszess fast geheilt war, bekam die Frau wieder Milch,
und zwar so, dass sie die Brüste, der lästigen Spannung wegen,
um den zweiten oder dritten Tag musste anziehen lassen.
Wie ist das nun zu begreifen? Das Kind war gleich nach
der Geburt gestorben, und die Milch, da ich die Frau in der
fünften Woche nach der Niederkunft zuerst sah, ganz versiegt.
Begreiflich war mit der eigentlichen Krankheit, weshalb man
mich gerufen, mit dem Mitlclzuslande der vermeintlichen Ge¬
nesung, mit der darauf folgenden Zellgewebeverhärlung, der
Bildung und Heilung der Abszesse viel Zeit verbracht. Ich
habe die Frau in allem sechsmahl besucht. Den ersten Be-
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such machte ich den 17. April, den leisten den I. Juni. Bei
diesem fand ich sie so, dass ich erklärte, es sei weiter un-
nöthig, sie zu besuchen. Den 10. Juni führte mich, da ich
zu einem andern Kranken ging, der Weg ihrem Hause vor¬
bei, ich sprach bei ihr ein und es war noch von keiner Wieder¬
kehr der Milchabsonderung die Rede. Also nach dem 10.
Juni ist erst die Milch wieder erschienen; den Tag, wann
dieses geschehen, habe ich mir nicht bemerkt, es thut auch
nichts zur Sache. Ich war aber wirklich etwas erstaunt, da
der Ehemann mir dieses berichtete und meine Meinung hören
wollte, was bei dieser seltsamen Erscheinung zu thun sei.
Die ehrlichen Leute hatten aber schon das beste gethan, was
ich ihnen rathen konnte, sie hatten die Brüste von Zeit zu
Zeit so viel durch Saugen entleeren lassen, dass eben die
lästige Spannung gemindert wurde.

In jener Zeit, da die Aerzte allenthalben Milchablage¬
rungen sehen wollten, würden die Abszesse in der erzählten
Geschichte auch wol unter diese Kategorie gebracht sein; so
viel ich aber sehen konnte, enthielten sie nicht Milch, son¬
dern gesunden Eiter, echt von Farbe und Geruch.

Die Vorschrift zu dem altmodischen Pflaster, welches
manche andere Pflaster und Salben entbehrlich macht, welches
zwar nicht in allen Uebeln, bei denen man Pflaster gebraucht,
hilft, aber doch gewiss in gar vielen, habe ich in dem Nach¬
lasse meiner Aeltern gefunden. Es war in meinem Geburts¬
orte, Hamm, Hauptstadt der Grafschaft Mark, früher sehr in
Ruf. Ein Feldprediger der dortigen Garnison halte es als
eine besonders nützliche Heimlichkeit mitgebracht und die
Vorschrift manchen Einwohnern, worunter auch meine Aeltern
waren, mitgetheilt, weshalb es den Namen des Feldpredigers¬
pflasters führte. Vor 40 Jahren habe ich es in die hiesige
Apotheke gegeben und es hat auch hier vielen Beifall gefun¬
den; es wird unter dem sehr behaltbaren Namen Wunder¬
pflaster verkauft.

Die Vorschrift lautet also:
Zwei Pfund Baumöl und ein Pfund Mennig werden unter
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beständigem Rühren zur Pflasterconsistenz gekocht, dann mischt
man zwei Drachmen gebrannten Alaun ganz genau darunter.
Jetzt nimmt man das Gefäss vom Feuer, und wenn die erste
Hitze der Masse etwas verflogen ist, setzt man sechs Drachmen
gepulverten Bernstein zu und mischt auch diesen sorgfältig
durch beständiges Rühren. Endlich, wenn die Masse so weit
abgekühlt ist, dass man, ohne sich zu brennen, die Hand an
das Gefäss bringen kann, setzt man eine halbe Unze Campher
zu, den man vorher in etwas Baumöl aufgelöset hat, und giesst
das Ganze in kleine Salblöpfchen, welche man gut mit Blase
verschliesst. Hier, wo das Pflaster von dein Volke häufig in
kleinen Portionen verlangt wird, giesst der Apotheker einen
Theil der Masse in Tafeln und schneidet diese in Streifen.
Die Tafeln müssen aber auch in Blase gewickelt bewahret
werden, denn der Campher verfliegt sonst, und den kann
man nicht als einen überflüssigen und unwirksamen Bestand¬
teil ansehen.

Von dem Gebrauche des Pflasters will ich nichts sagen,
er findet sich von selbst; es heilet, wie gesagt, nicht alles,
aber es heilet vieles. Bloss meinen jüngeren Amtsbrüdern
werde ich einige kleine Vorsichtigkeilen anmerken.

Will man ein unsauberes Geschwür damit heilen, so muss
man es dick auf die Leinwand streichen, auch wol, wenn das
Geschwür tief ist, etwas in die Tiefe legen, damit sich alles
gut reinige und gesundes Fleisch zu Tage komme. So legte
ich auch (wie erzählt ist) der jungen Bäuerinn etwas Pflaster
in die Höhle des Abszesses, damit sich diese schnell von dem
abgestorbenen Zellgewebe reinigen möchte. — Je nachdem
nun aber dieser Zweck erreicht ist, muss man das Pflaster
immer dünner und dünner streichen. Ist es so weit gekommen,
dass sich der Schaden schliesst, muss es ganz dünn aufge¬
tragen werden, und wenn die Wiedererzeugung der Haut be¬
ginnt, so dünn, dass die Leinwand nur eben gelb davon gefärbt
ist. Nun ist aber noch eine Kleinigkeit zu beobachten. Das
Pflaster klebt stark; reisst man es ins tolle von der sich er¬
zeugenden jungen Haut, so reisst man jedesmahl die Haut mit
weg, und man könnte auf die Weise wol bis an den jüngsten
Tag einen Schaden bepflastern, ohne zu Ende zu kommen.
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Um dieses zu vermeiden, muss man beim Verbinden ein zu¬
sammengelegtes Tuch gut erwärmen und es etwas auf das
Pflaster halten, dann erweicht sich dieses gleich, und man
kann es abnehmen ohne die junge Haut zu zerreissen.

Im Anfange meiner Praxis theilte ich die Vorschrift des
Pflasters einem sehr erfahrenen, mir befreundeten Wundarzte
mit. Der bemerkte mir später: das Pflaster befördere die
Heilung unreiner Geschwüre gar trefflich; sei die Heilung aber
bis zur Hauterzeugung vorgerückt, so passe es nicht mehr.

Mir war das Vorgeben des verständigen Mannes ein Räthsel,
und dieses Räthsel wurde mir ein paar Jahre später auf fol¬
gende Weise gelöset. Ein französischer Beamter sagte mir
einst, ihm habe der Wundarzt Y * ein Fussgeschwür gut und
bald geheilt, allein die neuerzeugte Haut sei noch an einigen
Stellen wund und nässe. Ihm sei es unbegreiflich, warum
ein Pflaster, welches das Geschwür so gut geheilt, nun nicht
auch die Haut heile. Seit vierzehn Tagen habe er sich ver¬
gebens bepflastert; der kleine Rest seines Uebels bleibe immer
auf dem nämlichen Punkte. Da ich sah, dass der genannte
Wundarzt das Wunderpflaster, dessen Vorschrift ich in die
hiesige Apotheke gegeben, zum Heilen des Geschwüres ange¬
wendet, so begriff ich bald, woran sich das Ding hakte; der
Franzose hatte nämlich, bei dein täglichen Abziehen des
Pflasters, Stücke der neu erzeugten zarten Epidermis abgerissen;
und diese der Epidermis entblössten Stellen nässten. Ich er¬
klärte das dem Manne, und weil keine Spur von Eiterung
mehr da war, gab ich ihm den Ratb, mit dem möglichst dünn
gestrichenen Pflaster die ganze Fläche des geheilten Geschwürs
zu bedecken, und es darauf liegen zu lassen, bis es von selbst
ablalle. Da das Pflaster nach einigen Tagen sich von selbst
lösete, waren die nässenden Stellen vollkommen geschlossen.

In der Krankengeschichte der Bäueriim ist auch noch von
der brenzlichen Holzsäure die Rede. Es sei mir erlaubt, von
dieser ein Wort zu sagen.

Ich habe wenig Heil von dem innerlichen Gebrauche der¬
selben gesehen,*) aber der äusserliche, bei manchen schmerz-

*) Gule Dienste leistet sie jedoch im chronischen Mnlloiblulilusse, wenn
dieser Offenbarung eines dynamischen ürleldens der Gebärmutter isi (nicht
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haften Urleiden der Muskeln und Nerven, ist doch wahrlich
nicht zu verachten; man kann solche Uebel zuweilen über¬
raschend schnell damit heilen. Ein paar Monate vor dem er¬
zählten Falle verlangte eine Frau nieine Hülfe, welche von
einer schweren, künstlich bewirkten Geburl eine unvollkommene
Lähmung der unleren Extremitäten behalten hatte, die, wie
nicht selten solche Halblähmungen mit grossen Schmerzen
der Nerven vergesellschaftet war. Der Geburtshelfer hatte sie
verlassen, weil er entweder keinen Hath wusste, oder weil die
Vermögensumstände der Frau nicht so waren, dass er alle
Apothekerbüchsen mit ihr durchproben konnte. Ich heilte sie
in acht Tagen, bloss durch den äusserlichen Gebrauch der
brenzlichen Holzsäure, welche ich dreimahl tags in die unteren
Extremitäten einreiben liess. In dieser Heilung lag auch,
wie ich später erfahren, der Grund, dass die kleine Bäuerinn,
welcher selbige bekannt geworden, und welche irrthüinlich
glaubte, ein ähnliches Uebel in ihrem Schenkel zu haben,
durchaus nicht von mir lassen und sich keinem Wundärzte
anvertrauen wollte.

Uebrigens kann man durch die brenzliche Holzsäure, wenn
man täglich zwei oder dreimahl Bauch, Kücken und Schenkel
damit einreiben lässt, Wechselfieber heilen. Im Jahr 1833
hat sie mir bei mehren Kindern, die am ungeregelten Wechsel¬
fieber litten und denen Arzenei übel beizubringen war, aus¬
nehmend gute und überraschend schnelle Hülfe geleistet. *)
Auch etliche Erwachsene habe ich damit geheilt, aber sehr
bald gefunden, dass sie im allgemeinen in der bürgerlichen
Praxis nicht anwendbar ist. Bei den meisten geschiehet das
Einreiben sehr unregelmässig und flüchtig, andere haben einen
Abscheu vor dem brenzelichen Gerüche, noch andere fürchten

aber wenn er von einer leiblichen Entartung der Gebärmutter, von Polyp,
Verhüllung oder Krebs derselben abhängt). Die Wahrheil dieser Erfahrung
wird selbst durch die Volksaage bestätiget, dass hari geräuchertes Rindfleisch
den Mutterblutfluss heile, Man schabt oder reibt nämlich das geräu¬
cherte, nicht gekochte Fleisch zu Pulver und gibt davon den Blutflüssigen
etliche Mahl tags einen Theeldfl'el voll.

*) Im Jahre 1835 habe ich bei zwei Kindern die Einreibung ganz vergebens
angewendet.
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und zwar nicht mit Unrecht, dass sie sich durch das Entblössen
und durch dasBenässen bei kühler Witterung Husten, Schnupfen,
ja noch schlimmere Uebel zuziehen, und endlich bilden, unter
der wohlhabenden Klasse, die Weiber, die nette Hände haben,
und die ihren Kindern, oder Müttern, oder Schwestern, oder
Freundinnen den Liebesdienst des Einreibens verrichten, eine
förmliche Opposition. Sie behaupten nämlich, ihre Hände
sähen aus als hätten sie grüne Wallnüsse gepellt; ja in Häu¬
sern, wo die Kammermagd das Einreiben verrichtet, macht einem
diese selbst ein saures Gesicht. In den Siechenhäusern haben
die Aerzte mit allen diesen Häkeleien nichts zu schaffen und
sie könnten am gemächlichsten den Werlh älterer Erfahrungen
in diesem Punkte untersuchen. Bekanntlich hat man früher
durch den äusserlichen Gebrauch des harten Schornsteinrusses,
auch des Aceti quercini (welcher unser Acidum pyrolignosum
war) Wechselfieber geheilel. Wie leicht wären solche Ver¬
suche in einem Hospital gemacht. Man brauchte ja nur die
Fieberkranken täglich in brenzelicher Holzsäure baden zu lassen,
das würde wahrscheinlich noch besser helfen als blosses Ein¬
reiben. Abgesehen davon, dass das Mittel an sich nicht theuer
ist, könnte Ein Bad gar vielen Fieberkranken dienen, voraus¬
gesetzt, dass man diese erst in einem gewöhnlichen Bade von
aller Unsauberkeit reinigte und diejenigen absonderte, die viel¬
leicht nebst dem Fieber noch mit Hautausschlägen behaftet
wären. Der Hauptzweck solcher Untersuchung wäre der: aus-
zumilleln, ob man das Wechselfieber so dadurch heilen könnte,
dass es, wenn der Geheilte sich der veränderlichen Witterung
aussetzte, nicht wiederkehrte. Dieses würde besonders wichtig
für das Militär sein, denn der Soldat kann ja nicht, wie der
Bürger, die feindliche Einwirkung der Witterung vermeiden,
und wer einmahl vom Wechselfieber ergriffen ist, der wird
wol für den selbjährigen Feldzug wenig nutzen. Bei den
hier eingelagerten Truppen habe ich zum wenigsten bemerkt,
dass die aus dem Hospital zurückkehrenden gar bald, wenn
sie wieder Dienst thaten, rückfällig wurden: dieses lag doch
nicht an der Unkunde der Hospitalärzte, sondern an der Natur
der Krankheit und an der Unvollkommenheit unserer Kunst

'
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in diesem Punkte. Was ist aber der Exerzirdienst in Ver¬
gleich zum Felddienste!

Mir ist es wahrscheinlich, dass man durch äusserliche
Mittel die Geneigtheit des Organismus zu Rückfällen weit
besser lieben wird als durch innerliche, jedoch suche ich diese
Heilwirkung nicht in feindlichen, sondern in unfeindlichen
Mitteln, und gerade zu letzten gehört die brenzliche Holz¬
säure. Dass diese ganz unfeindlich wirkt, kann ich bestimmt
wissen, weil ich sie bei Kindern gebraucht habe").

Uebrigens bemerke ich denen, die Lust haben möchten,
Versuche anzustellen, dass da, wo das Fieber früher bestan¬
dene Bauchfehler aufgerührt oder neue erzeugt hat, welche
gehoben, oder möglich beschwichtiget werden müssen, man

*) Vom Jahr 183b.

Seit ich Obiges geschrieben, habe ich ein paar Fülle beobachtet, in denen
das Einreiben des Acidi jtyrolignosi Erwachsenen die Hunt wund machte.
Ob dieses Mittel verschieden ist, je nachdem es aus der einen oder aus
der anderen Holzart bereitet wird, kann ich nicht sagen; zwar habe ich
über diese Verschiedenheit etwas gelesen, es genügte mir dieses aber nicht,
weil es sich nicht auf scheidekünstige Untersuchung, sondern auf Verinu-
thung gründete.

Vom Jahr 1840.

Vor Kurzem hat nun auch der kaufmännische Geiz angefangen, dieses
treffliche und wohlfeile Mittel so zu verfälschen, dass es jetzt ganz unwirk¬
sam, also ganz unbrauchbar geworden. Abgesehen davon, dass das
Unechte einen schwächeren Geruch hat als das Echte, kann man die
Fälschung aus folgenden zwei Merkmahlen erkennen. Die gefälschte
Holzsäure bräunet beim Einreiben nicht die Haut, und wenn man sie bis
zur vollkommenen Trockenheit einreibt, kommt nicht, wie bei der unge¬
fälschten, der Kreosotgeruch zu Tage. Da ich einen unserer Apotheker
auf die Fälschung aufmerksam machte (von der ich keineswoges vermuthele
dass sie ihm zu Schulden komme) so gestand er mir, dass er schon selbst
wegen des schwächeren Geruches, Verdacht geschöpft und das Mittel von
vier verschiedenen Malerialisten habe kommen lassen. Leider taugten die
vier Proben, die er mir zeigte, sämnillieh nicht, eine derselben war schwarz,
als sei sie mit Dinte gefärbt. Es ist wol zu erbarmen, dass die Arjenelen
also gefälscht werden, selbsl vom fifatro nitrlco ist jetzt eine unreine Abart
im Handel, ein Naturerzeugniss, welches unter dem Namen Chilisalpeter
für %x/ % Groschen das Pfund verkauft wird.
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bei dem äusserlichen Gebrauche der brenzlichen Holzsäure
den grossen, Zeit ersparenden Vortheil hat, dass man gleich¬
zeitig die auf solche Bauchorganleiden geeigneten Heilmittel
anwenden kann. Diesen Vortheil hat man bei dem Ge¬
brauche der Rinde auch wol in manchen Fallen, aber gewiss
nicht in allen.
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Zweiter Abschnitt.

Eisen.

Dieses allbekannte und längst gebrauchte Mittel hat, wie
einst der Spiessglanz und noch jetzt das Kupfer, seine Zeit
gehabt, wo es die Aerzte für Gift ansahen*). Im vorigen
Jahrhundert noch war es sehr hitzig, und man hielt es des¬
halb in hitzigen Fiebern, ja wol in allen Fiebern für schäd¬
lich. Längst, bevor ich die Lehre der Geheimärzte ergründet,
halle ich mich schon über manche fabelhafte Meinung hin¬
weggesetzt und es mit grossem Nutzen in solchen Krankheilen
gebraucht, worin es, nach der Meinung des damahligen Zeit¬
alters, hätte schädlich sein müssen. Ettmüller, der den Ge¬
brauch der Metalle, ohne für, oder wider abzusprechen, nach
allen Aerzten angibt und auch hier die Paracelsisten nicht
ausschliesst, hatte mir zuerst manche gängige Meinung ver¬
dächtig gemacht. Nichtsdestoweniger wirkte die Meinung des
Zeitalters, in welcher ich meine erste ärztliche Bildung erhielt,
so zauberisch auf meinen Kopf, dass ich es früher nie in

Vet. Forestns. Obserrat. Hb. HO pag. 28 sagt: 15a; potu scoriae ferri
accidit dolor vehemens in venire et in capite cum oris ac guttnris hnflatn-
matione: quod si staliin non curetur, quotidie velul heclicus consumetur, et
tandem maramno consumtus morietur. Und auf der niimlichen Seile unten:
De squama ferri si bibatur, accidit (inquit Bertrutius) dolor et mordicatio
vehemens et difficilis in stomacho et in intestinis, et quandoque fluxus ven-
tris superfluus, ita ut fortassis ad dysenteriam perducat.
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akuten Fiebern zu versuchen wagte. Hintennach ist es mir
unbegreiflich vorgekommen, wie ich das mir so ganz nahe
Liegende nicht gesehen.

Wenn man von alten und neuen Schriftstellern nur so
viel gelesen, als einem ehrlichen Praktiker dieses Zeit und
Gelegenheit zu thun erlaubt, so muss einem die Menge der
Krankheitsformen, in denen das Eisen soll geholfen haben,
schon den Glauben aufdringen, dass es ein ausgezeichnetes
Universalmittel sei. Wollte ich zum wenigsten nur das, was
ich selbst über diesen Gegenstand gelesen, anführen, so könnte
ich schon ein hübsches Verzeichniss von Krankheitsformen
anfertigen: da aber alles, was ich zu sagen wüsste, den Ge¬
lehrten längst bekannt, und meinen praktischen Amtsbrüdern
langweilig und nutzlos sein würde, so enthalte ich mich
lieber solcher schriftstellerischen Faxemnacherei und gehe gleich
zur Hauptsache über.

Die Eisenpräparate, deren ich mich früher bediente, waren
das Feilicht und das schwefelsaure Eisen. Später, da ich
mich zu der geheimärztlichen Lehre wandle, waren folgende
Präparate meine Waffen.

1) Roth es peroxydirtes Eisen. Ich habe dieses
aus salpetersaurem Eisen bereiten lassen, indem die Salpeter¬
säure durch das Feuer davon getrieben wurde. In der neuen
Ausgabe des Preussischen Apothekerbuches stehet aber eine
Bereitung, die mir besser gefällt.

Das rothe peroxydirte Eisen, innerlich zu zwei Drachmen
tags gebraucht, färbet nicht, wie andere Eisenpräparate, den
Darmkoth schwarz, sondern braun. Wird dieser bei dem Ge¬
brauch nur ein wenig schwärzlich, so ist in der Bereitung
etwas versehen. Wenn die Gallenabsonderung krankhaft ist,
die Galle zu sparsam abgesondert wird, so färbt dieses Prä¬
parat den Darmkoth nicht braun, sondern er wird vielmehr
gräulich, und das rothe Eisen ist nur, und zwar sichtbar, da¬
mit vermischt. Es hat mir auf diese Weise mehrmahls als
Erkennungsmittel verborgener Fehler des galleabsondernden
Organs gedient, welche ich dann nachgehends durch dien¬
liche Lebermittel gehoben habe. Ohne dieses Eisen hätte ich
sie nimmer erkennen können.
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Es sprach einst ein büchermachender Arzt etwas spöttisch
zu mir über das rolhe Eisen und über dessen vermeintliche
Wirkung. Weil es sich, bei gewöhnlicher niederer Temperatur,
in Säuren nicht auflösen lässt, so glaubte er, es könne auch,
unauflöslich in den Darmsäften, unmöglich Heilwirkung haben.
Ich Hess ihn bei sjiner Meinung, denn ich konnte ihn aus
dem Stegreife nicht klug machen; zu meinen Lesern will ich
aber ganz aufrichtig sprechen. Ihr wissl, werllie Amisbrüder!
von dem Wie der Wirkung des Eisens auf den kranken
Menschenleib nichts, gar nichts. Nun, ich weiss eben so
wenig davon als Ihr; also werden wir uns daran halten müssen,
was die Augen uns lehren. Ich versichere Euch, dass ich
nicht ein-, oder zweimahl, sondern oft genug, um der Unmöglich¬
keit einer Täuschung sicher zu sein, gesehen habe, dass Kranke,
die so malt waren, dass sie sich nicht mehr ohne Hülfe im
Bette aufrichten konnten, sich den folgenden Tag, nachdem
sie zwei Drachmen rolhes Eisen verzehrt hatten, ganz fiei
und ohne Hülfe im Bette aufsetzten.

2) Kohlensaures Eisen (Crocus mortis aperitivus) ist
hinsichtlich der Mächtigkeit seiner Wirkung jenem überlegen.
Weil es aber in der im Darmkanal vorhandenen, oder hinein¬
gebrachten Säure mehr oder minder auflösbar ist und da¬
durch zusammenziehende Eigenschaft bekommt, so wird es
zuweilen von sehr reizbaren Därmen nicht vertragen, denen
das rothe Eisen ganz gut bekommt. Letztes verträgt auch
der reizbarste Darmkanal.

3) Essigsaure Eisentinktur. Diese isl ein mildes
Präparat, welches, wenn der Darmkanal nicht gerade ausge¬
zeichnet reizbar ist, im Allgemeinen den Menschen recht gut
bekommt. In akuten Fiebern gebe ich es zu einer Unze tags.
Diese Unze mit sieben Unzen Wasser und einer Unze Arabi¬
schen Gummi in einen Trank gebracht und stündlich löffel¬
weise gereicht, wird von den meisten Kranken nicht bloss
einen Tag, sondern auch auf die Dauer gern genommen. Die
Tinktur, die sich in unserem jetzigen Preussischen Dispensatorio
findet, taugt nicht zu meinem Geschäft. Sie hat einen Zu¬
satz von Essigäther. Dieser Zusatz beweiset auf das bündigste,
dass die Aerzte, welche das Dispensatorium gemacht haben,
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den wahren Gebrauch des Eisens nicht kennen; kenneten sie
diesen nämlich, so würden sie gevvusst haben, dass unter
hundert Fällen, worin die essigsaure Eisentinklur das beste
und das gemächlichste Heilmittel ist, sich kaum ein einziger
findet, bei dem der Aether mit Vortheil gebraucht werden
kann. Dieser scheint auch wol nur des Geruches und des
Geschmackes wegen zugesetzt zu sein, denn ohne denselben
ist die Tinktur eine sehr herbe und saure Brühe.

Die beste Bereitung geschiehet auf dem Wege doppelter
Wahlverwandtschaft, aus schwefelsaurem Eisen und essigsaurem
Blei. Die also bereitete findet man in mehren älteren Apo¬
thekerbüchern unter dem Namen der Tinct. saturninae, oder

. der antiphthisicae. Ich habe aber noch in keinem die richtige
Bereitung angetroffen. Will man nach den verschiedenen Vor¬
schriften sie zurichten, so bekommt man entweder ein blei¬
haltiges Präparat, oder ein morastiges Spülicht.

Ich werde also dem Leser die wahre Bereitung am Ende
dieses Buches millheilen.

___ 4) Liquor ferri rnuriatici oxydali. (Liq. stypticus.) Früher
liess ich diesen nach alter Weise bereiten, seit man ihn aber
in das Preussische Dispensatorium aufgenommen, gebrauche
ich diesen, nicht weil er hinsichtlich seiner Wirkung besser
ist als jener (die Wirkung ist vielmehr gleich), sondern weil
er etwas besser schmeckt.

Dieser Liquor ist ohne Zweifel das mächtigste von allen
Eisenbereitungen, aber er verlangt auch beim Gebrauche ge¬
wisse Vorsichtigkeiten. Menschen mit alten Leberleiden ver¬
tragen ihn zuweilen nicht. Den Frauen kann man ihn nicht
kurz vor Eintritt des Monatlichen geben, man nuiss acht, ja
wol zehn oder zwölf Tage vorher das Einnehmen aussetzen,
will man nicht diese Aussonderung stören.

Hinsichtlich der Gabe muss man auch auf die Reizbarkeit
des Magens und der Därme sehen, sonst bekommt er den
Leuten nicht. Einigen thut er gut in kleinen Gaben, andern
in grösseren, darum ist es zweckmässig, wo man grosse Gaben
reichen will, erst mit kleinen anzufangen, dann kann man beim
Aufsteigen die Gabe beibehalten, die dem Kranken am wohl-,
thätigsten ist. Auch darf man nicht vergessen, dem Kranken
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ausdrücklich zu bemerken, dass der Liquor in eine halbe Tasse
Wasser muss getröpfelt werden. Will man aus demselben mit
Wasser und Arabischem Gummi einen Trank bereiten, so darf
man von diesem Gummi nicht mehr als zwei Drachmen auf
acht Unzen Wasser nehmen. Der Liquor hat nämlich die
Eigenschaft, dass er den syrupartigen Schleim des arabischen
Gummi zum gallertartigen umwandelt und ihn noJh überdies
verdickt; wollte man also einen Trank von acht Unzen Wasser,
einer Unze arabischen Gummi und 40 oder 60 Tropfen Liquor
ferri muriat. oxyd. verschreiben, so würde die Mischung so
dick werden, dass sie nicht durch den Hals der Flasche könnte.
Das sind gewiss Kleinigkeiten; ein Arzt, der solche aber nicht
kennt, macht sich in den Augen der Apotheker lächerlich;
darum werden diejenigen meiner Leser, denen das, was ich
gesagt, bekannt ist, mir nicht übel deuten, dass ich es auch
denen sage, welchen es nicht bekannt ist.

Ich habe den Liquor zuweilen nur einmahl tags zu sechs
Tropfen gegeben, und von dieser einigen täglichen Gabe auf
die Dauer sehr wohlthälige Wirkung gesehn. Sonst gebe ich
auch viermahl tags sechs Tropfen, und wo ich kräftiger ein¬
wirken will, steige ich täglich um einen Tropfen für die Gabe
bis zu zehn, bei welcher zehntropfigen Gabe ich bis zur Hei¬
lung stehen bleibe, denn selten ist es nölhig höher zu steigen.
In den Fällen, wo ich dieses aber nötbig finde, verstärke ich
die einzelne Gabe nicht, sondern lasse diese öfterer tags neh¬
men. Gar zu starke Gaben verursachen ein seltsames Gefühl
im Oberbauche, welches dem, worüber die Hypochondristen
klagen, nicht unähnlich sein mag. Bei andern bewirken sie
flüssigen Stuhlgang, und wieder bei andern eine Aufgeblasen¬
heit des Bauches, die der Arzt zwar nicht mit Händen tasten
kann, der Kranke aber fühlt.

5) Schwefelsaures Eisen {Vitrioluni mortis). Dieses
habe ich früher viel gebraucht, es aber seit zwanzig Jahren,
vielleicht mit Unrecht, sehr vernachlässiget. Hinsichtlich der
Mächtigkeit seiner Wirkung kommt es dem vorigen Präparat
ziemlich nahe, es hat aber das Unbequeme, dass es leicht
Uebelkeit verursacht, und dass es, seines bösen Geschmackes
wegen, sich nicht wol anders als in Pillenform verordnen lässt.

H- 3te Aufl. 14
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Wer diese nun schlucken kann, dem ist es gemächlich, und
zwar gemächlicher als Tropfen und Tränke; »her bekanntlich
findet man nicht selten Menschen, die im Pillenschlucken sehr
unbeholfen sind, denen kann man dann das Mittel nicht gehen.

Was die Gabe betrifft, so habe ich gewöhnlich vier, bis
fünfmahl tags einen Gran gegeben; man kann aber wol zu
acht bis zehn steigen. Gibt man zwei Gran auf einmahl, so
macht diese Gabe manchen Menschen schon Uebclkeil; darum
ist es am besten, eingiänige Pillen zu verschreiben und, je
nachdem sie der Magen verträgt, eine, oder zwei auf ein¬
mahl zu reichen.

Alle Eisenpräparate, welche mir bekannt sind, haben eine
und die nämliche Wirkung auf den Gesammtorganismus; sie
unterscheiden sich nur hinsichllich der Mächtigkeit und Schnelle
ihrer Wirkung von einander. Den Vorlheil und das Hinder¬
liche von jedem einzelnen kann ich jetzt nicht auslegen, es
wird sich in der Folge dazu weit schicklichere Gelegenheit
finden.

Seit ich mich zu der geheiinärzllichen Lehre gehalten,
kommt es mir, nach einem ungefähren IJcberschlage, so vor,
als seien Eisenkrankheiten häufiger gewesen als Salpeterkrank-
heilen. Sollte der eine oder andre meiner Leser aus dieser
Aeusserung schlicssen, ich müsse es mit sehr verbasierten,
entkräfteten, der künstlichen Stärkung bedürftigen Menschen-
Ieibcrn zu thun gehabt haben, so bitte ich ihn, vorläufig sein
Urtheil ein wenig aufzuschieben. Am Ende dieses Abschnittes
wollen wir die krankhcilslehrige Kategorie der Schwäche und
die arzcneimillellchrige des Stärkenden etwas näher beleuchten.

Die Meinung, die man in älteren Schriften ausgesprochen
findet, dass das Eisen bei akuten Krankheiten schädlich sei,
ist weiter nichts als eine Meinung, die sich auf die angeblich
hitzige Ligenschaft des Mittels stützt. Niemand kann aber be¬
weisen, dass es eine das Herz und das Gelasssystem aufregende
Wirkung hat. Nur da würde dieses der Fall sein, wo man
es irrlhümlich in einer Salpcleraffeklion des Gesammtorganis¬
mus gäbe. Gibt man aber den Salpeter in einer Eisenkrank-
heit, so kann dieser ebenfalls das Gefässsystem aufregen.

Ueberhaupt ist der Unterschied zwischen chronischen und
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akulen Krankheiten ein bloss bücherlicher, die Natur selbst
hat hier keine bestimmte Grenzen gezogen. Wer zuerst diesen
Unterschied in die Medizin eingeführt, weiss ich nicht einmahl;
er hätte aber, meines Erachtens, wol etwas Klügeres ihun
können. K. Sprengel behauptet Asklebiades scheine zuerst
die Einlheilung der Krankheilen in hitzige und langwierige
eingeführt, ja sie als wesentlich betrachtet zu haben. Es ist
möglich; ich will nicht dagegen streiten. Die beweisende
Stelle jedoch aus Caelius Jurelianus (Hb. 3 pug. 1<*9 Chron.)
ist ein verworrenes Afrikanisches Gebräu, aus dem ich nicht
klug werden kann.

Wer gegen die Wahrheil, dass das Eisen ein eben so
schätzbares Heilmittel akuter, als chronischer Krankheiten sei,
streitet, der beweiset bloss, dass sein Wissen ein wahrhaft
papierenes Wissen ist. Das Eisen hat in den akuten Eisen¬
krankheiten gerade die nämliche beruhigende Wirkung auf das
Herz und die fühlbaren Schlagaderslämmc, als der Salpeter in
den Salpeterkrankheiten. Dass es aber nichl geradezu diese
Organe beruhiget, sondern wahrscheinlich auf indirekte Weise,
schliesse ich daraus, dass ein gewisser Grad von Besserbefinden
gar bald einlritl, und zwar dem Kranken fühlbar, vor dem
Langsamerwerden des Pulses. Die Leser werden sich doch
wol erinnern, dass icli das Nämliche vom Salpeter bemerkt
habe, und ich wünschte, sie Vergüssen es nicht, denn ich
werde mich am Ende dieses Kapitels darauf beziehen.

Die Zeichen, aus denen man eine Eisenaffektion des Ge-
sammtorganismus erkennen kann, sind, wie die der Salpcter-
affeklion, höchst unsicher; Hitze, voller, schneller Puls be¬
zeichnen so gut die Eisen- als die Salpeterkrankheit. Der
vothe Harn findet sich sowol bei der einen als bei der andern
Krankheitsart. Sichtbare Entzündungen sind ebenfalls hei bei¬
den nichts weniger als selten.

Ein wichtiges Zeichen der Eisenaffeklion, von dein ich
nur beklage, dass ich es nicht als ein beständiges angehen
kann, ist der Mangel an Harnsäure, und mehr noch die laugen¬
salzige Eigenschaff des Harns. Wenn das mit schwacher
Essigsäure gerölhele Lackmuspapier, in den Harn getaucht,
gleich so blau wird, wie es vor der Kölhung war, so kann

14*
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man wol ziemlich sicher sein, dass man es mit einer Eisen¬
affektion zu thun hat. Man findet aber oft genug Eisenkrank-
lieiten, bei denen der Harn das geröthete Lackmuspapier nicht
bläuet, sondern das blaue vielmehr röthel; mithin ist die laugen¬
salzige Eigenschaft zwar eins der sichersten Zeichen der Eisen-
affektion, aber die Abwesenheit desselben spricht noch nicht
bestimmt für das Nichtvorhandensein der Eisenaffektion.

Ich habe mich Jahre lang mit der Untersuchung des Harns
in dieser Hinsicht beschäftiget; es schien mir wichtig, auszu-
mitteln, ob man auf diese Weise zu einer sicheren und früh¬
zeitigen Erkenntniss der Eisenaffeklion gelangen könne. Meine
Untersuchung hat mir zwar grossen Nutzen geschafft, aber bei
weitem doch nicht den, welchen ich anfänglich davon erwartete.

Jiei der Untersuchung des Harns muss man folgende Vor¬
sicht beobachten. Wird das geröthete Lackmuspapier augen¬
blicklich beim Eintauchen so blau, als es vor der Rölhung
gewesen, so kann man, wie gesagt, der Eisenaffektion ziemlich
sicher sein; man muss sich aber, hat man einen Kranken zu
behandeln, der schon vorher andere Arzenei gebraucht, wohl
erkundigen, ob diese Arzenei in Kali, Natron, Bittersalzerde,
oder Ammonium bestanden habe, damit man nicht in eine
arge Täuschung falle.

Wird das gerölhcle Lackmuspapier beim Eintauchen nicht
gleich bestimmt und schnell blau, sondern erst langsam, oder
vielleicht gar erst, wenn man es trocknet, so ist die Erkennt¬
niss zweifelhaft und man muss die Untersuchung mehrmahls
anstellen. Hier ist aber zu bemerken, dass, bei gleicher laugen-
safiigen Eigenschaft, ein dicker Harn, er mag trübe oder klar
sein, nicht so augenblicklich schnell das geröthete Lackmus¬
papier blauet, als ein dünner wässeriger. Das muss also mit
in Anschlag gebracht werden.

Neutraler Harn, der das Lackmuspapier nicht röthet und
das geröthete nicht blauet, gibt keine sichere Erkenntniss;
man muss in diesem Falle die Untersuchung mehrmahls wieder¬
holen. Man kann heute den Harn neutral finden und morgen
schwach sauer, oder schwach laugensalzig, ja die mehrmahlige
Untersuchung an Einem Tage kann verschiedene Ergebnisse
zeigen. Uiese Wandelbarkeit des Harns spricht bloss für einen
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zweifelhaften Zustand. Wenn man aber daraus nicht bestimmt
auf Eisenkrankheit schliesscn kann, so ist doch die Wahr¬
scheinlichkeit weit grösser, dass man es mit einer Eisen-, als
mit einer Salpeterkrankheit zu thun habe.

Zu der Untersuchung muss man vor allen Dingen kein
ungeleimtes Papier gebrauchen, sondern ganz weisses, feines
und gut geleimtes, dieses mit Lackmus nicht dunkelblau, son¬
dern hellblau anstreichen, und das, was rolh sein soll, nur
mit ganz schwacher Säure röthen. Die Untersuchung, die
man mit ungeleimtem Papier anstellt, ist nichts werlh, beson¬
ders bei dunkel gefärbtem Harne. Dieser durchdringt gleich
das Papier und gibt ihm eine Misstarbe, die nichts unter¬
scheiden lässt. Das zu dunkelblaue lässt einen sehr schwachen
Gehalt von Harnsäure nur undeutlich erkennen, und das mit
zu starker Säure gerölhete zeigt gar übel einen ganz geringen
Grad der Laugensalzigkeit *).

Weiter ist eine sichtbare Abnahme der Muskelkraft, son¬
derlich in akuten Krankheiten, ein wahrscheinliches Zeichen,
dass man es mit einer Eisenkrankheit zu thun hat; voraus¬
gesetzt, dass der Kranke nicht an einer Urgehirnaffektion, oder
an einer unter der Heilkraft des Kupfers stehenden Affektion
des Gesammtorganismus leide. Sowol die eine als die andere
kann, eben so gut als die Eisenaffektion, ein Unvermögen sich
im Bette aufzurichten bewirken, weshalb man auf die letzte
nicht blindlings aus einem solchen Zustand schliesscn darf.
Uebrigens findet man an Eisenkrankheit Leidende genug, die

') Ich muss liier auf eine grosse Tiiusclmng aufmerksam machen, in die der
Arzt gar leicht bei Untersuchung des Harnes fallen kann. Geringe Leute
bedienen sich der gemeinen irdenen Harntüpfe, diese Töpfe nehmen be¬
kanntlich gar bald einen stinkenden Geruch an; aus dem verderbenden
Harn entwickelt sich nämlich Ammonium und durchdringt auf die Dauer
das ganze Geschirr. Jeder frische Harn, der in einem solchen unsauberen
Topfe gestanden, blauet das geröthete Lackmuspapier, könnte also den
Arzt leicht zu einer ungehörigen Anwendung des Eisens verleiten. Auf
das, was ich hier sage, muss man nicht bloss bei armen Menschen achten,
sondern auch bei wohlhabenden Landleuten; denn weil diese täglich mit
Dünger umgehen, ist Ihre Nase an solche Gerüche gewöhnt, mithin kann
ihnen auch ein stinkender Harntopf nicht widerlich sein.
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in akuten Krankheiten nicht inalter sind als andere, welche
an anderen Krankheiten leiden; in chronischen Kränkelten
bemerkt man das Nämliche. Wenn also aus einer hervor¬
stechenden Mattigkeit auf Eisenaffektion mit gehöriger Umsicht
zu schliessen ist, so kann man doch aus der Abwesenheit
dieses Zeichens gar übel das Nichtvorhandensein der Eisen¬
affektion folgern.

Ferner ist es auch wichtig, den Gaumen und die ganze
Mundhöhle des Kranken zu untersuchen. Hat der Gaumen
und das Gaumensegel eine bleiche,'ifasl schmulzigjwcisse Farbe,
so ist mehr Wahrscheinlichkeit vorbanden, dass der Kranke
an einer Eisen-, als an einer SalpetetaSektion leide. Sicher
ist das Zeichen aber auch nicht, denn theils findet man es
zuweilen bei Kupferaffektion, theils nach überstarken Blul-
flüssen, und im letzten Falle bezeichnet es bloss einen Blut¬
mangel, nicht Eisenaffektion; vorausgesetzt, dass diese nicht
schon vor dem Blulllusse da war und selbst den Blutfluss
bewirkte, welches auch zuweilen sich so verhält. Eisenaffektion
waltet ferner nicht selten in den Mandeln und dem Gaumen
unter der Form der Entzündung vor, und in diesen Fällen
kann begreifllich der Gaumen auch keine blasse Farbe haben.

Endlich sind schwarze, oder dunkelviolette Flecken auf
der Haut, zumahl wenn sie scharfumschriebene Grenzen haben
und häufig erscheinen, so auch die schwarze Färbung eines
ganzen Gliedes, welcher letzte Zufall aber selten vorkommt,
ziemlich sichere Zeichen der Eisenaffektion, und zwar eines
höheren Grades derselben. Bloss blaue Flecken auf dem
einen oder dem anderen Gliede beweisen aber nichts; ich
habe diese zuweilen, jedoch selten, entstehen und vergehen
sehen, ohne dass das Befinden dabei getrübt wurde und ohne
dass Arzenei dabei nötbig war*).

*) In seltenen Ffflen geben die an Bteenftffekiion Leidenden ganz ungefragt
an, sie haben in Ihre« Munde anhaltend einen süssen Geschmack. Lässl
man diese ger8thetea Lackmttspapier so lange Im Munde hatten, bis es
ordentlich durch den Speichel befeuchte! isi, so wird es so Mau; als es
vor der Röthung gewesen. Ich habe aber eine so deutlich ausgesprochene
LaugensalzigkeH des Speichels nur in solchen Füllen beobachtet, wo die
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So unvollkommen nun auch die angegebenen Zeichen der
Eisenaffeklion sind, so ist es doch nülhig, darauf zu merken.
Verkennt man nämlich bei akuten Fiebern diesen Zustand in
seinem ersten Entstehen, so kann er in wenig Tagen zu einer
solchen Höhe steigen, dass das Leben des Kranken Gefahr
läuft. Manche der Fieber, die man früher Faulfieber nannte,
sind weiter nichts als Ureisenaffektioncn des Gesatnmlorganis-
mus. Mir war es in meiner Jugend schon auffallend und etwas
anstössig, dass ich in den Büchern, die von der speziellen Therapie
handeln, keine Zeichen angegeben fand, aus denen ich einen
solchen Zustand in der ersten Entstehung erkennen konnte,
sondern nur immer solche, welche die Begleiter und Offen¬
barer eines späteren Zeitraumes der Krankheit waren. Die
Zufälle, mit denen solche Fieber auftreten, sind gewöhnlich
die allgemeinen aller Fieber, ja sie können selbst durch ein
eigenes Gefühl im Epigaslrio, durch Uebelkeit und durch
Bitterkeit des Mundes den Anschein gasirischer, oder durch
pleurilische, anginöse Zufälle, durch entzündete Augen mit
geschwollenen, eiterähnlichen Schleim absondernden Lieder¬
rändern den Anschein salpetrischer Affcklionen haben. Wer
nun mit Brech- und Laxirmitteln täppisch hineinfährt, der
kann den Kranken gar bald in Besinnungslosigkeit und grosse
Schwachheit verfallen sehen. Durchfall oder Blulflüsse sind
die gewöhnlichen Folgen einer solchen ungehörigen gastrischen
Behandlung. Das ßlulentziehen, wozu auch manche Zufälle

starke Laugensalzigkeit des Harnes ohnedies die Natur der Krankheit ge¬
nügend offenbarte.

Jeder gesund.« Speichel ist schwach sauer, der Mangel dieser Saure
bewirkt den süssen Geschmack. Letztes kann man durch folgenden Ver¬
such beweisen. Man verschlucke eine Natronauflösung und trinke in dem
Augenblicke. WO man sie verschluckt hat, so viel frisches Wasser nach,
bis das Natron von der Zunge und aus der ganzen Mundhöhle rein weg¬
gespült ist. Man wird dann im Munde einen so süssen Geschmack be¬
kommen, als habe man /.ucker gegessen. Begreiflich Ist aber, das-, weil
die Speichelabsonderung unaufhörlich ihren Fortgang hat, der süsse Ge¬
schmack nicht lange bleiben kann, und eben so begreiflich isl es, dass der
süsse Geschmack unmöglich erscheinen kann, wenn das Natron nicht rein
weggespidt wird, denn dieses hat ja keinen süssen Geschmack, sondern
einen sehr unlustigen.
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verleiten könnten, ist nicht weniger misslich. Das Verschwin¬
den schmerzhafter Leiden, welches durch Aderlassen erzielt
ist, wird nur zu oft auf die darauf folgende grosse Schwäche
des Kranken, oder wol gar durch dessen unvermutheten Tod,
als ein böser, nicht zu verbessernder Missgriff des Arztes, wo
nicht von diesem selbst, doch von den, zuweilen unbefange¬
nem Freunden des Kranken erkannt.

Wie nöthig wäre es also, dass wir sichere Zeichen der
ersten Entstehung der Eisenaffektion hätten! Nur sie könnten
uns befähigen, in jedem Falle die schnell verlaufenden Fieber
aus dem ersten Zeiträume gleich in den der Genesung zu führen.
Wir haben aber solche Zeichen nicht. — Was ist dabei zu
thun? Können wir die ewigen Gesetze der Natur verändern?
Sollen wir, die wir alt sind, von deren Erfahrung jüngere
Amtsbrüder Belehrung erwarten, über die Unsicherheit unserer
Erkenntniss ein vieldeutiges Schweigen beobachten und so zu
Verräthern an unseren jungen Kollegen werden? Nein! nein!
da sei Gott vor. Wer als praktischer Schriftsteller die Lücken
und Unvollkommenheiten seiner Kunst mit deutlichem Be-
wusstsein, aus Eigenliebe und Prahlhanserei absichtlich ver¬
hehlet, der ist, meines Erachlcns, ein grosser Schelm: wer
aber selbst einen solchen bücherlich vernagelten Kopf hat, dass
er sich einbildet, die akuten Fieber müssten nothwendig ge¬
wisse Zeiträume der Verschlimmerung durchlaufen, dem kann
der strengste Sittenrichter weder die Gefahr, in die er durch
seine Anschläge die Kranken stürzt, noch den Tod derselben
zurechnen. Wir schlicht verständige Praktiker, die wir an
solche Mährchen nicht glauben, schreiben die Verschlimmerung,
die zuweilen die Fieberkranken bei unserer Behandlung unter¬
gehen, der Unvollkommenheil der Kunst zu, und zwar einer
Unvollkommenheit, die nicht in der Unweisheit oder Nach¬
lässigkeit der mit und vor uns lebenden schriftstellenden Aerzte,
sondern in der Natur selbst begründet ist.

Indem ir uns diese Unvollkommenheit der Kunst und
die Unmöglichkeit, selbige zu berichtigen und zu ergänzen,
deutlich denken, mahnet uns dieses deutlich Gedachte zur
Vorsicht bei der Behandlung akuter Krankheiten. Es würde
wahrlich thöricht sein, wenn wir, weil wir keine ganz sichere
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Zeichen der Eisenkrankheit haben, die minder sicheren gering¬
schätzen, und warlen wollten, bis Blulflüsse, lödlliche Schwäche,
Besinnungslosigkeit, oder gar schwarze Flecken und Brand uns
von einem solchen Zustande vergewisserten. Sind wir auch
noch Meister der Krankheit wenn es so weit gekommen ist?
Ich bin es nicht mehr. Freilich habe ich Menschen aus diesem
Zustande wieder zur Gesundheit gebracht und mir als junger
Mann darauf etwas eingebildet. Aber schon damahls sah ich
einen Fall, in welchem die unterscheidenden Zeichen der zur
Zeit herrschenden Fieber (schwarze Flecken, Blutllüsse und
Durchfall) erst erschienen, da die Frau in den letzten Zügen
lag. Mein Hellmuth wurde dadurch ziemlich abgekühlt und
ich fühlte lebhaft das Bedürfnis* solcher Zeichen, durch welche
ich frühzeitig die verrätherische Krankheitsarlung erkennen
könnte. Es ist mir aber bis jetzt bei aller Mühe nicht so gut
geworden, auf dem Wege der Beobachtung etwas Sicheres zu
entdecken. Das wenige, was mir mein Zeitalter in dieser
Hinsicht angeboten, hat sich mir nicht bewähret; es liegt aber
nicht im Plane dieses Werkes, die besonderen Meinungen und
Erfahrungen meiner Zeitgenossen zu beurtheilen. In den Fällen,
wo wir hinsichtlich der Zeichen von aller Wahrscheinlichkeit
verlassen sind, ist es am klügsten, sich aller stark eingreifen¬
den Mittel zu enthalten, das heisst, solcher, die, im Falle wir
es mit einer Eisenkrankheit zu thun haben möchten, selbige
verschlimmern würden. Der Verlust von ein paar Tagen wird
keinen solchen Nachtheil bewirken als Brech-, oder Abführungs¬
mittel, Aderlassen oder Mohnsaft. Freilich, durch diese Mittel
kann man recht schnell zur Erkennlniss der Krankheilsartung
gelangen, allein diese Schnelle kann auch dein Kranken das
Leben kosten.

Man spricht in der Medizin viel von der epidemischen
Constitution. Allerdings ist die genaue Erforschung derselben
auf dem Wege der Beobachtung, sehr nöthig. Haben wir
einmahl erfasst, dass die vorkommenden Krankheiten durch
die Bank Eisenkrankheiten sind, so ist es eben kein grosses
Kunststück, in dem Einzelfalle das Wahre zu treffen. Ehe
aber eine solche Constitution durchgedrungen ist, wenn sie
erst beginnt, oder wenn sie noch schwankt, dann muss man
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genau aufpassen, will man nicht Missgriffe machen. Was schon
allere Zeiehendeuler sagten, man müsse aus der Vcrgleichung
mehrer Zeichen die Krankheit beurtheilen, ist das Klügste,
was auch ich rathell kann.

Eisenaffektion des Gesammtorganismus gesellet sich leicht
Kl herrschenden Urorganleiden. Gesetzt, eine Krankheit der
Leber oder des Gehirns sei als reines Urorganleiden eine
Zeitlang herrschend gewesen, so kann die Zeit eintreten, dass
Eisenaffeklion sich mit diesem Organleiden verbindet. Diese
vermischte Krankheit heilen wir nur, wenn wir das Universal-
miltel, das Eisen, mit dein Organheilmiltel verbinden. Auf
die Vermischung wird man zuweilen nur einzig durch das
Nichlheilwirken des Organnhttels, welches vielleicht seit mehren
Monaten, und wol länger, erspriesslich gewesen, aufmerksam
gemacht. Sobald man siebet, dass es die gewohnte Hülfe
versagt, ist es Zeit, genau aufzumerken, ob man Zeichen ge¬
wahret, die auf eine Eisenal'feklion hindeuten. Sind diese
ganz zweifelhaft, so kann man das Organmittel noch etliche
Tage allein forlgebrauchen lassen, und wenn man nur die
geringste Vermuthung hat, dass das herrschende Organleiden
in seiner Artung verändert sein könne, (z. ß. dass eine bis
dahin herrschende Brcchnussleberkrankheil in eine Schellkraut-
leberkrankheit umgeändert sei) so ist es klug, ein anderes
Eigenmittel auf das erkrankte Organ zu versuchen. In der
Zeit bessert die Krankheit entweder, oder die Zeichen der
Eisenal'feklion werden deutlicher, oder das Nichtheilwirken der
erprobten Organmitlel rechtfertiget allein den Versuch des
Eisengebrauches. Wie oft habe ich bei Abwesenheit aller
Zeichen, bloss durch die Nichlwirkung der Organheilmiltel
gemahnt, das Eisen mit dem besten Erfolge gegeben. — Gar
zu grosse Vorsicht des Arztes kann dem Kranken eben so
schädlich werden als gar zu grosse Kühnheit; das wird den
Leser folgender Fall lehren, den ich zur Zeit einer sich ver¬
ändernden epidemischen Constitution erlebte. Es hallen bis
dahin Gehirnleiden geherrscht, die durch den flüchtigen Stoff
des Tabaks geheilt wurden. Eisenaffeklion war nicht damit
verbunden; der Fall, den ich erzählen will, war der erste, in
dem sich diese Veränderung und Vermischung offenbarte. Ein
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Fräulein wurde von der herrschenden Gehirnkrankheit ergriffen;
ich gab diis Organheilmiltel, dieses leistete nicht die gewohnte
Wirkung. Zeichen der Eisenaffeklion waren durchaus nicht
zu erkennen, ich lavirlc also, und liess das Organheilmiltel
fortgebrauchen. Nun entstand Nasenbluten, von dem ich auch
anfänglich nicht wissen konnte, oh es dem jungen, vollsaftigen
Mädchen schädlich, oder nützlich sein würde. Die zunehmende
Heftigkeit desselben, die Unmöglichkeit, es durch gewöhnliche
Mittel, als durch kalte Umschläge, oder durch Einspritzung
von Fischleim zu stillen, und die Notwendigkeit, es durch
Verstopfen und Verbinden der Nase zu hemmen, lehrte mich
nun wol, mit welchem Feinde ich zu kämpfen hatte. Aber
dieser Zufall, der mich belehrte, führte auch das Fräulein am
selben Tage in die Ewigkeit. Die ganze Krankheil hatte nur
sechs Tage gewährt.

Da ich nun gesehen, dass die Vorsicht auch nicht immer
zum Zweck führt, habe ich mir die Frage vorgelegt, was man
im Grunde mit einer Unze essigsaurer Eisentinktur für Schaden
anrichten könne? Das Eisen ist ja kein feindliches Mittel,
nicht Ratzenkraut, nicht Quecksilber, nicht Brech-, oder Laxir-
mittel, nicht Aderlassen; also kann der unnölhige Gebrauch
desselben bei weitem den Nachtheil nicht haben, den das
Unterlassen oder das ängstliche Aufschieben des nö Uli gen
haben muss. Wir handien mithin am klügsten, wenn wir in
Fällen, wo wir von allen Zeichen verlassen sind, es nach Art
der Scheidekünstler als Erkennungsmittel gebrauchen.

Eine epidemische Constitution rein salpelrischer Krank¬
heiten sah ich bis jetzt noch nicht in eine Constitution reiner
Eisenkrankheiten sich umwandeln, also kann ich auch aus
eigener Erfahrung nichts darüber sagen. Es wird aber das
was ich jetzt gesagt, auch wol auf eine solche Umwandlungpassen.

Nachdem ich nun das Allgemeine vorausgeschickt, will
ich zu den einzelnen Krankheitsformen übergehen. Alle, die
mir vorgekommen sind, kann ich aber, will j,.|, nicht bloss
über das Eisen ein ganzes Buch schreiben, unmöglich be¬rühren.

Säuferwahnsinn. Ich habe nur ein einziges Mahl
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gesehen, dass diese Affektion des Gesammtorganismus, im Ge¬
hirn vorwaltend, unler der Heilgewalt des Eisens stand. Der
Fall ist wirklich bemerkenswert!), darum erzähle ich ihn den
Lesern.

Sie werden sich noch wol aus dem Vorigen erinnern,
dass ich einst einem Säufer, bei dem die Affektion des Ge¬
sammtorganismus in den Därmen vorwaltete, einen Salpeter¬
trank gegeben, dieser ihm so wohl gelhan, dass er ihm den
Namen seiner Saufmedizin beigelegt, und dass er sich in der
Folge desselben, so oft es nöthig gewesen, ohne weitere An¬
frage bedient habe.

Die Schwester dieses Gesellen, eine achtbare ßürgerfrau,
in deren Hause er als Rentner lebte, liess mich einst bitten,
zu ihrem unglücklichen Bruder zu kommen; er befinde sich
in einem so traurigen Zustande, dass er es wol nicht lange
mehr machen werde. Ich fand ihn in folgenden Umständen.
Sein Puls war fieberhaft schnell und voll, seine Glieder zitter¬
ten bei jeder Bewegung. Das Weisse des Auges war geröthet,
die Ränder der Lieder roth, geschwollen, und die Drüsen der¬
selben sonderten so reichlich einen garstigen Schleim ab, dass
es aussah, als seien sie am Eitern. Die Zunge war etwas
schmutzig und trocken, der Zustand seines Kopfes wie der
eines vollkommen Wahnsinnigen. Er erkannte mich zwar
gleich, sagte aber, er sei nicht krank, bedürfe keiner Arzenei
und werde auch keine nehmen. Uebrigens war sein Irrsinn
nicht boshafter, sondern vielmehr lustiger Art; die Hausleule
hatten auch so viel möglich seinen Willen gethan, damit sie
ihn nicht erzürnen möchten. Eine Neigung dem Bette zu
entspringen konnte man nicht an ihm gewahren; ich denke
aber, die sehr unstäte Bewegung seiner Glieder würde ihm
auch wol das Entspringen unmöglich gemacht haben. Uebrigens
war sein Harn feurig roth, beim Erkalten trübe und zeigte
schwache Säure. Die Wärine seines Körpers war wol stär¬
ker, als die eines Gesunden, aber doch nicht so, als sie, ver-
hältlich zu seinen rolhen Augen, seinem vollen, schnellen Pulse
und seinem feurigen Harne hätte sein können.

Aus dem Berichte seiner Hausleute hörte ich über die
Entstehung dieses Zustandes Folgendes. Er war nach einem



— 221 —

mehrtägigen Saufanfall in den gewöhnlichen krankhaften, mit
Bauchschmerzen vergesellschafteten Zustand verfallen, und
hatte dann seine sogenannte Saufniedizin aus der Apotheke
holen lassen. Ein dreitägiger Gebrauch dieses Salpelerlranks
war aber nutzlos gewesen, denn ausser dass der Erkrankte
nicht mehr über Bauchschmerzen geklagt, war er doch nach
den drei Tagen, bei dem fortgesetzten Gebrauche seiner Me¬
dizin, sichtbar elender geworden und seine Augen hatten sich
geröthet. Man halte aber nicht sonderlich darauf geachtet,
sondern ihn ruhig im Bette liegen lassen. Nun war Irrereden
eingetreten, auch das halle man gut sein lassen; da man ihn
aber am folgenden Tage in dem beschriebenen, vermeintlich
hoffnungslosen Zustande gefunden, halle man es für Pflicht
gehalten, ärztliche Hülfe zu suchen.

Der Kranke war katholischer Krisl; für seine Erhallung
mochte ich mich gerade nicht verbürgen; seine Schwester
fragte angelegentlich, ob es mir möglich sei, ihn so weit wie¬
der zu Verstände zu bringen, dass er beichten könne. Ich
versprach den Versuch zu machen, setzte aber gleich die
Warnung hinzu, sobald das Irrereden aufhöre, augenblicklich
den Geistlichen zu rufen, denn ich könne nicht versprechen,
dass die Verständigkeit von langer Dauer sein werde.

Ich Hess jetzt Umschläge von kaltem Wasser auf den
Kopf legen, (Eis hatte ich nicht, sonst würde ich dieses vor¬
gezogen haben) und empfahl, den Kopf unablässig damit zu
kälten. Noch war dieses keine zwei Stunden geschehen, da
wurde der Kranke so verständig, dass der Priester ihn Beichte
hören konnte. Wie lang oder kurz dieses gewähret, kann ich
nicht sagen; ich weiss aber wol, dass, gleich nachdem der
Geistliche weggegangen, er wieder angefangen hat irre zu
reden, und gar bald eben so toll geworden wie vorhin.

Jetzt überlegte ich, wie ich dem närrischen Menschen
Arzenei beibringen könnte, denn das begriff ich wol, er würde
gutwillig aus einer Arzeneiflasche nicht löffeln. Am Belle sah
ich zwei seiner Kameraden zur Wacht sitzen, diese Saufbrüder
ersah ich mir gleich zu Helfern; sie waren auch, wahrschein¬
lich weil ihnen meine Anordnung lustig vorkam, ganz willig,
mir beizustehn. Ich verschrieb essigsaure Eisentinktur, Iiess
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diese stündlich, mit Wasser verdünnt, in ein Branlweinglas
gicssen, und seine Spiessgcsellen musslen, als sässen sie ge¬
meinschaftlich in einer Schenke, ihm das Clas zubringen. Das
ging nun ganz vortrefflich. Wie viel er jedesmal)! nahm,
konnte man wol so genau nicht wissen, das lliat aber auch
nichts zur Sache, es kam bloss darauf an, dass er die Tag¬
gabe verzehrte. Ich bestimmte diese auf anderthalb Unzen,
hin auch überzeugt, dass kein Tropfen verschüttet ist. Ja
seine Kameraden würden ihm wol noch reichlicher zugetrun¬
ken haben, wäre ich nicht so vorsichtig gewesen, jeden Tag
nur die Taggabe aus der Apotheke holen zu lassen.

Diese Arzenei wirkte schon nach dem ersten Tage sicht¬
bar auf die Augen; die Conjuncliva verlor ihre Döllie, die
geschwollenen Augenlicderränder fielen bei, und die wie Eiter
aussehende Schleimabsonderung aus den Liederdrüsen wurde
auflallend minder. Der dunkel rothe Harm fing an, heller zu
werden, die trockne Zunge wurde feucht. Die Aufregung des
Gehirns war minder, ohne dass der Verstand eigentlich wie¬
derkehrte.

Nach dem zweiten Tage wurden die Augen ganz normal,
der Harn verlor fast ganz seine Hölhe, der Verstand fing an
wiederzukehren. Es erfolgte mitunter mehrstündiger Schlaf,
ohne Aeusserung des Irrsinns beim Erwachen. IJeberhaupt
offenbarte sich jetzt die Gehirnstörung nicht mehr als eigent¬
liches Irrereden, sondern als Vergesslichkeil, als ein mühsames
Suchen der Wörter.

Nach dem dritten Tage war der Verstand normal, der
Puls nur noch etwas gereizt, aber nicht mehr voll. Das
starke Zittern der Glieder war verschwunden, ohne dass jedoch
die Bewegung derselben so stälig gewesen wäre als bei ge¬
sunden, massigen Menschen, sie war vielmehr so, wie man
sie häufig auch im nüchternen Zustande bei Gewohnheits¬
säufern zu sehen pflegt. Er klagte jetzt bloss über Schwäche
und halle keine Erinnerung des überslandenen Abenteuer«.

Ich gab ihm noch drei Tage eine Unze essigsaure Eisen¬
tinktur, und dann bedurfle er meines Beislandes nicht mehr,
er war wieder im eigentlichen Sinne gcslählel für künftige
Trinkslrüusse.
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Meine Leser sclien leicht ein, dass dieser Fall, hinsicht¬
lich der Diagnose, durchaus keine Schwierigkeit halte. Da
der Kranke schon hei fünf Tage kuhischen »Salpeter aus eige¬
nem Antriebe genommen und hei demselben verschlimmert
war, so konnte die Krankheit keine salpeterische, sie musste
entweder ein Urgehirnleidcn, oder eine Kupfer-, oder eine Eisen¬
affektion des Gesammtorganismus sein. Für die ersten zwei
Krankheilszustände sprachen keine Gründe der Wahrschein¬
lichkeit, also blieb nichts übrig, als den letzten anzunehmen.
Diese Annahme halte um so mehr Wahrscheinlichkeit für sich,
da mich die Erfahrung gelehrt hatle, dass in chronischen und
akulen Krankheilen rolhe Augen, geschwollene Lieder, und
eilerähnliche Absonderung der Meibomischen Drüsen nicht
seilen Offenbarer einer Eisenaffektion sind. Dass ich durch
kalte Umschlage das Irrereden nur auf kurze Zeil beschwich¬
tigen konnte, auch nicht mehr von denselben erwartete, hat
seinen guten Grund, den ich jetzt, ohne auf einen die Leser
störenden Abweg zu geralhen, nicht auslegen kann, an einem
schicklicheren Orte aber mehr davon sagen werde. Denen,
die glauben möchten, ich würde dem Kranken durch fortge¬
setzten Gebrauch der kalten Umschlage weil schneller seinen
kranken Kopf gesund gemacht haben als durch Eisen, dienet
Folgendes vorläufig zur Nachricht.

Da der Kranke nach abgelegter Beichte wieder irre ge¬
worden war, hallen seine Freunde schon, ohne mein Anralhen,
die kallen Umschläge von neuem ihm auf den Kopf gelegt,
glaubend, was einmahl geholfen, müsse auch weiter helfen.
Ich erklärte ihnen, sie thälen mir durch diesen Versuch einen
grossen Gefallen, denn wenn es gleich nach meiner Erfahrung
nicht wahrscheinlich sei, dass das kalle Wasser jetzt die
nämliche wohllhälige Wirkung haben werde als anfänglich
so könne ich doch auch gerade die Unmöglichkeit nicht be¬
haupten. Sie möchten also einmahl emsig versuchen das
Mögliche zu verwirklichen. Sie haben auch nun den Kopf
des Kranken so lange unablässig gekältet, bis sie sich durch
mehrstündige fruchtlose Bemühung von der Richtigkeit meiner
Ansicht selbst überzeuglen.

Dieses ist der einzige Fall der Art, den ich beobachtet
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habe. Er ist aber hinreichend, die Wahrheit zu erharten,
dass die durch Missbrauch geistiger Getränke verursachte Affek-
tion des Gesammtorganismus nicht immer gleich geartet sei,
mithin auch nicht immer durch einerlei Mittel könne beseitiget
weiden.

Dem, der da glauben möchte, ich würde durch Mohnsaft
schneller zum Zweck gekommen sein, rathe ich, dieses in
einem ähnlichen Falle selbst zu versuchen. Ich versuche es
nicht, denn ich weiss recht gut, dass der Mohnsaft bei Eisen-
affeklion des Gesammtorganismus weit eher schädlich als nütz-
lieh ist. Wenn es uns gelingt, durch selbigen das sinnlich
erkennbare Vorwalten dieser Affektion zu massigen, oder ganz
aufzuheben (welcher Erfolg aber in vielen Fällen wol sehr
zweifelhaft sein möchte), so heben wir dadurch doch nicht die
Affektion des Gesammtorganismus selbst, und die ist ja hin¬
reichend, einen Menschen zu lödlen.

Augenentzündung. Es mag vielleicht manchem Leser
auffallend gewesen sein, dass ich in der vorigen Geschichte
Röthc der Augen und Geschwulst der Lieder als ein vermulh-
liches Zeichen der Eisenaffektion angegeben habe. Diesen
bemerke ich, dass Entzündung der Augen, sonderlich die,
welche mit geschwollenen Liedern gepaaret ist, gar nicht sel¬
ten Zufall einer Eisenaffektion des Gesammtorganismus ist.
Achtet man hierauf bei Uebung der Kunst nicht, will man
solche Entzündungen mit ableitenden Laxanzen, mit Queck¬
silber und mit allerlei guten Salben und Wässern behandlen,
so kommt man nicht zum Zweck, ja stiftet zuweilen mehr
Schaden als Nutzen.

Wenn Eisenaffektion herrschend ist, kommen solche Au¬
genentzündungen oft vor. Da hier einst vermischte Gehirn-
krankheilen, aus einer Eisenaffektion des Gesammtorganismus
und einem Urgehirnlciden zusammengesetzt, landgängig waren,
welche ich im vorigen Kapitel beschrieben, heilte ich sehr
schmerzhafte Augenentzündungen durch einen Trank aus essig¬
saurem Eisen und Stechapfeltinktur überraschend schnell. Auch
ausser solcher Zeit habe ich oft genug chronische, sehr bös
aussehende Entzündung der Liederränder bloss durch den in¬
nerlichen Gebrauch des Liq. ferri muriat. oxyd, geheilt. Ist
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aber eine solche Liederentzündung ein Erbstück und oben¬
drein schon eingewurzelt, so mag sie ein anderer heilen, ich
kann es nicht.

Angina. Diese Krankheitsform lehrt uns sichtbar, dass
das Eisen die Entzündung eben so gut hebt als Salpeter, dass
also Entzündung bloss Symptom eines Krankbeitszustandes
des Gesammtorganismus ist, der ganz verschieden kann geartet
sein, ßlutenlziehung laugt bei einer durch Eisen heilbaren
Angina nicht; wer sie und andere sogenannte entzündungswi¬
drige Mittel fruchtlos angewendet, den Kranken schlimmer
werden, ja wol gar sterben siehel, und sich damit tröstet, er
habe sein Bestes gelhan, die Bösartigkeit der Angina sei ein¬
zig Ursache des Todes, dem beneide ich wahrlich seinen
starken Glauben; bekenne aber gern, dass ich mir denselben
nie habe aneignen können.

Die chronische Entzündung der Mandeln, des Gaumens
und Schlundes ist ein sehr lästiges Uebel. Häufig ist es aber
Symptom einer Eisenkrankheil, und man heilt es am besten
durch den Liq. ferri rnuriat. oxydati. Man muss aber vor¬
her alles wohl uniersuchen, ehe man mit dem Eisen hinein¬
fährt. Ich habe mehrmahls gesehn, dass Bauchvollblütigkeit
dieses chronische Uebel bewirkte, es durch Blutentleerungen
aus dem After und durch den Gebrauch des Schwefels und
Glaubersalzes gehoben. Ein einmahliges Anwenden der Egel
hilft aber selten, man muss öfter dazu greifen.

Man kann auch Fälle treffen, dass bei einer Eisenaffek¬
tion der Liq. ferri rnuriat. oxyd., wegen krankhafter Reizbar¬
keit der Därme, keine Anwendbarkeit findet. Hier muss man
zu milderen Eisenmilteln greifen, die freilich etwas langsamer
wirken.

Es fragte mich einst ein Mann um Ralh, der gegen sein
Halsübel schon die Kunst zweier guten Aerzte in Anspruch
genommen. Der erste hatte ihm zwar viel Arzenei verschrie¬
ben, aber ihn doch im Allgemeinen ganz unfeindlich behandelt.
Der zweite hatte versucht, durch den anhaltenden Gebrauch
der Laxirmiltel das Uebel zu heben; es war aber eher schlim¬
mer als besser geworden. Die Därme dieses Mannes waren
nun durch den anhaltenden Gebrauch der Laxirmitlel so krank-
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haft reizbar gemacht, dass ich gar nicht daran denken durfte,
ihm den Liq. ferri muriat. oxyd. zu geben, er vertrug nicht
einmahl das essigsaure Eisen. Das kohlensaure, und dieses
nur zu 15 Gran tags, war für diese Darme das passlichsle
Präparat. Er genas dadurch, aber langsamer als er durch
stärkere Präparate würde genesen sein. Jedoch, da er schon
in der Geduld durch meine Amtsbrüder trefflich geübt war,
so machte er auch keine sehr hohe Foderung an meine Kunst,
er verlangte bloss geheilt zu werden und getröstete sich gern
der langsamen Heilung.

Nun werde ich, meiner jüngeren Amisbrüder wegen, noch
an eine Kleinigkeit erinnern. Gesetzt, wir hätten jemand durch
Eisen von der chronischen. Halsentzündung befreit und der¬
selbe Mann käme mit dem nämlichen Uebel nach zwei oder
drei Jahren abermahls zu uns, so müssen wir uns sehr hüten,
selbiges, ohne vorhergehende Untersuchung, gutgläubig für Ei¬
senaffektion zu halten. Die Kranken sind in solchen Fällen
selbst überzeugt, dass sie an dem nämlichen Uebel leiden, ja
sie würden es wol eidlich erhärten. Der Glaube des Kranken
kann aber nicht die Natur der Krankheit bestimmen; darum
müssen wir selbst gut zusehen, wenn wir uns nicht täuschen
wollen. — Einst kam ein gelehrter und kluger Mann zu mir,
damit ich ihn von einer chronischen Halsentzündung befreien
möchte. Er hatte von einem verständigen und kenntnissrei¬
chen Arzte viel Arzenei vergebens gebraucht. Ich hielt das
Uebel für eine Eisenaffeklion des Gesammlorganismus und be-
freietc ihn durch Liq. ferri mur. oxyd. in vierzehn Tagen davon.
Nach zwei Jahren kam er mit dem nämlichen Uebel aber¬
mahls zu mir, und sagte, da er das Rezept der Tropfen, die
ihm vor zwei Jahren so gut geholfen, aufbewahrt gehabt, so
habe er bei dem abermahligen Erscheinen der Entzündung gleich
wieder seine Zuflucht zu jenen Tropfen genommen. Ganz
unerklärbar sei es, dass jetzt ein vierzehntägiger Gebrauch
derselben sein Uebel nicht bloss nicht gehoben, sondern es
nicht einmahl um etwas gemindert habe. Mein Augenmerk
war nun auf seinen Bauch gerichtet; aus der Erfragung konnte
ich nichts anders machen, als dass sein Darmkanal voll Säure
stecke. Da ich nun längst durch eigene Erfahrung wusste,
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dass Säure im Darmkanal nicht selten einzige Ursacherinn
chronischer Halsentzündung ist, so verordnete ich eine säure¬
widrige Diät; diese und etliche Unzen Natron waren hinrei¬
chend, das verrufene Uebel zu beseitigen.

Scharlachfieber. Dieses ist, wie ich es "kennen ge¬
lernt, eine in der Haut und im Schlünde sichtbar vorwaltende
Affektion des Gesammtorganismus. Im Jahre 1S31 zeigte es
sich in mehren Häusern hiesiger Stadt, ohne sich gerade zu
verbreiten. Da ich aber die Möglichkeit einer starken Ver¬
breitung voraussetzte, so gab ich mir gleich Mühe, die Art
desselben zu erforschen. Dreien gab ich Salpeter, sah aber,
dass die Krankheit, ohne sich an das Universale zu kehren,
ihren Verlauf hielt. Schon dieses würde mir die Ueberzeu-
gung gegeben haben, dass das Fieber nicht salpeterischer Art
sei, wenn mir auch nicht ein vierter Fall, den ich gleichzeitig
behandelte, diese Ueberzeuguiig, zwar nicht durch einen tödt-
lichen Ausgang, aber doch durch sehr fremdartige, beunruhi¬
gende Zufälle aufgedrungen hätte. Den folgenden Kranken
gab ich nun das essigsaure Eisen, und es gehörte wahrlich
kein Verstand, sondern nur ein gesundes Auge dazu, um sich
zu überzeugen, dass das Eisen das richtige Heilmittel war.

Die Wirkung desselben kann ich kurz beschreiben, wenn
ich sage: sie war gerade so, wie die des kubischen Salpeters
bei dem Salpelerschailaeh. Wurde ich gleich im ersten Zeit¬
räume frühzeitig gerufen, so konnte ich die Krankheit in eine
unbedeutende umwandeln, dem Ausschlage zwar nicht ganz
zuvorkommen, aber ihn doch sehr mild und den schon vor¬
handenen stillständig machen. Die Halsentzündung gehorchte
auch jetzt eben so sicher dem Eisen als früher dem Salpeter.

Später gerufen, konnte ich die Krankheit begreiflich nicht
rückgängig, aber wol stillsländig machen. Ich würde also
wollte ich viel darüber schreiben, nur das wiederholen müssen
was ich früher von der Wirkung des kubischen Salpeters bei
dem Salpeterscharlach gesagt habe.

Eins aber muss ich, hinsichtlich der Untersuchung der
Natur einer solchen Krankheit, bemerken. Wenn man, von
allen Zeichen verlassen, wie es mir damahls ging, den kubischen
Salpeter als Erkennungsmittel gibt, und man siebet nach der
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Anwendung desselben kein Stillstehen, sondern ein Fortschreiten
der Krankheit, so hat man es bestimmt mit keiner Salpeter¬
krankheit zu thun. Es bleibt dann kein anderer Ausweg, als
das Eisen versuchsweise zu gebrauchen. Gewagt ist im Grunde
nichts dabei; denn wenn die Affektion des Gesammtorganismus
nicht unter der Heilgewalt des Salpeters stehet, muss sie unter
der des Eisens, oder unter der des Kupfers stehen. Letzte
beide Krankheitszuständc sind nun zwar verschiedene, aber
doch nicht entgegengesetzte. Hatte man es also mit einer
Kupferkrankheit zu thun, so würde man durch Eisen zwar
nicht heilen, aber doch auch nicht direkt schaden, mithin
braucht man sich in solchen Fallen auch nicht gar zu ängst¬
lich den Kopf zu zerbrechen.

Es verstehet sich aber von selbst, dass in allen den Fallen,
wo nur irgend ein Zeichen das Vorhandensein der einen oder
der anderen Krankheilsartung wahrscheinlich macht, wir als
Verstandesmenschen uns zuerst nach dieser Wahrscheinlichkeit
richten. Tauscht uns diese, so bleibt uns nichts anders über,
als durch Reagentia medica zur Erkenntniss zu gelangen.

Glossilis. Diese Krankheitsform, die überhaupt selten
vorkommt, habe ich nur ein einziges Mahl als Eisenkrankheit
beobachtet, und zwar zu einer Zeit, wo Eisenaffektion des
Gesammtorganismus epidemisch war, bald in diesem bald
in jenem Organe vorwaltend, verschiedenartige Krankheits¬
formen bildete. Hinsichtlich der Form war diese Eisen-
glossitis der Salpeterglossitis ganz ähnlich, sie heilte auch
wie diese.

Geschwollene und entzündele Untcrkinnladen- und Unter¬
zungendrüsen, die als Symptom eines akuten Fiebers erschei¬
nen, habe ich mehrmahls zu einer solchen Zeit, durch Eisen
trefflich zertheilt. Ich denke, etliche sehr lästige und ekel¬
hafte Fälle dieser Krankheilsform, die ich in früherer Zeit
beobachtete, und sie damahls, weil ich den Gebrauch des
Eisens noch nicht kannte, durch die Terra Catechu heilte,
werden auch wol eine in jenen Drüsen vorwaltende Eisenaffek¬
tion des Gesammtorganismus gewesen sein; zum wenigsten
spricht der im vorigen Kapitel erzählte Fall, der bei antiphlo¬
gistischer Behandlung tödtlich ablief, für diese Meinung.
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Husten. Der durch Eisen heilbare hat gewöhnlich das
Ansehen eines gemeinen Katarrhalhustens. Er weicht aber
nicht den Lungenmilteln, worunter ich, wie die Leser schon
wissen, das Antiinonium mitbegreife. Durch Aderlässen und
antiphlogistische Mittel wird er leicht in Lungensucht umge¬
wandelt, und das um so viel leichler je älter er schon ist
und je mehr Anlage zur Schwindsucht der davon ergriffene
Körper hat.

Pleuritis. Diese Krankheitsform ist häufig eine in den
Lungen, Rippenfellen und Zwischenrippenmuskeln vorwaltende
Eisenaffeklion des Gesammtorganismus. Sie verträgt das
Aderlassen und die antiphlogistische Behandlung sehr übel.
Ein Aderlass kann allerdings den Schmerz wegschaffen, aber
der Kranke wird nicht besser dadurch, sondern stirbt gar leicht.
Zuweilen verträgt er einen Aderlass, aber der zweite tödtet
ihn. Zuweilen stirbt er eines raschen Todes, nachdem er
sich kurz vorher sehr erschöpft gefühlt, oder er fängt an, irre
zu reden, und das vermeintlich entzündliche Fieher wird zum
typhösen. Im letzten Falle kann der Arzt noch helfen, wenn
er es verstehet, Missgriffe wieder gut zu machen. Im ersten
Falle kann er sich bloss trösten, dass er es mit einer Pleu¬
ritis maligna zu ihun gehabt.

Sydenham sagt (Prax. med. pag. 310.): Paucula de eo
dicam, quod omnium ore tristissimum est, pleuresin scilicet quan-
doque ita malignam reperiri, ut per eos annos phlebototniam ferre
nesciat, saltem toties repetitam, quoties hie morbus communiter
deposcit. Mir scheint aber, es ist eben nicht sonderlich traurig,
dass die Natur solche Krankheiten macht, sondern das wahr¬
haft Traurige bei der Sache ist, dass die Aerzte so dumm
sein konnten, zu glauben, die Natur müsse sich nach ihren
albernen papiernen Büchern richten. Das hat sie zu Syden-
hams Zeit nicht getlian, und, so viel ich die Eigenheit meiner
allen Freundinn kenne, thut sie es auch noch nicht. Darum
habe ich immer, obgleich Kleinstädter, Rittersittlichkeit genug
gehabt, mich in ihre, freilich mitunter elwas unbequemen Lau¬
nen zu schicken. Sie hat nun die Mucken, eine Krankheitsform,
welche den büchermachenden Aerzten Pleuritis zu nennen be¬
hebt hat, zu gewissen Zeiten als Offenbarung einer Ureisen-
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affektion des Gesammtorganismus in die Well zu senden.
Statt also mit den Aerzten des siebzehnten Jahrhunderts die
Dunkelheit dieser Offenbarung als etwas höchst Trauriges zu
beklagen und zu beseufzen, wird es wol weit klüger sein, zu
überlegen, ob und wie wir die Natur dieser Pleuritis erkennen
können *).

Das Wichtigste ist, dass man sich alle nosologische For¬
men ganz aus dem Kopfe schlügt und immer die Natur der
zur Zeit herrschenden Krankheilen genau ergründet. Aeus-
serst belehrend sind solche, bei denen sich das ergriffene Or¬
gan mit Augen erkennen liisst, dann folgen solche Fieber, die
ohne ausgezeichnete Störung eines einzelnen Organs auftreten.
Werden wir gewahr, dass einzelne, oben angegebene Zeichen
der Eisenaffektion sich einstellen, oder sehen wir, verlassen
von allen Zeichen, dass in vermeintlichen und scheinbaren
Salpeterkrankheiten der kubische Salpeter die gewohnte Wir¬
kung nicht leistet, so haben wir dadurch die Vermuthung, dass
eine Eisenkrankheit vorhanden sei. Reichen wir nun Eisen,
so hat dieses eine so schnelle Wirkung, dass wir bei solchen

*) Joannes Wierus, Leibarzt des Herzogs von Cleve, hat eine Pleuresie be¬
schrieben (Observ. Hb. I. de epidemica pleuritide, Peripneumonia alque
Angina peslilenli), die 1 ö7f> hier im Lande geherrscht, und die, so viel
ich sie aus der Beschreibung beürtheilen kann, Eisenaffektion des Gesammt¬
organismus gewesen sein inuss, welche bei einigen Kranken im Halse, bei
andern in der Brust vorgewaltet. Ich SChllesse das daraus, «eil er be¬
hauptet, sie mii innerlichen Miiiein gWcklich behandelt zu haben. Von
den zwei gewöhnlichen Hülfen hei ist Angina, Aderlässen Und La\innillel,
sagter folgendes: Quod atlinet ad procedendi modum in curatinne metho-
<iica, observatlone conttat, purgatlones ei venae sectlones plus damtti quam
utiUtatis aegrU attullsse. — Von der Pleuresie sagt er: Cum in ordlnaria
pleuritide consuetnm Sit, ante omnia retinm incldere muttumqwe sanguinis
detrahere, quo sakguis iiißammtitus relali radix hujus mali, una cum aHis
praeter ntilnram lumorihus imminui, et affluxus a totere summoveri et deri-
vari possit, in hoc tarnen peslilenli morbo contraiittm fuil abscrr.alum, ride-
Ucet sanguinis mtsstonem valde perniciosam futsse, upud eos praeserllm, <iui
cum tuesi sanyuinem excernebanl, quod prqcul dabin hinc factum est, quia
per venae seclionem venenum valde fuil agitatum, adeoque Spiritus vitales
magis fuerint dissipali, et sanguis a veneno magis concUSSUS et infeclus
fuerlt. — Ich hoffe, meinen Lesern wird Wierus Erklärung, warum das
Aderlassen bei jener Pleuresie geschadet, deutlicher sein als mir.
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Krankheiten, wo das Organ,.in dem die Affektion des Ge-
sammlorganismus als Entzündung vorwaltet, sichtbar ist, uns
unmöglich täuschen können. Die Angina tonsillaris z. B.,
diese gemeine Krankheitsform, ist weit wichtiger als manche
Aerzle denken möchten. Hier sehe ich mit meinen leiblichen
Augen die Wirkung der gegebenen Mittel, also ist Täuschung-
unmöglich. Die akuten Fieber, die ohne besondere schmerz¬
hafte Affektion des Organs auftreten, eigenen sich auch weil
besser dazu, in Ermangelung aller Zeichen, durch unfeindliche
Erkennungsmittel ihre Artung zu ergründen, als solche, bei
denen die Affeklion des Gesammlorganisauis in einem unsicht¬
baren Organ, schmerzhaft die Verrichtung dieses Organs störend,
vorwaltet. In letzten Fiebern müssen wir immer besorgen,
dass durch Misskennen der Artung der Affeklion des Gesammt-
organismus das vorwaltend ergriffene Organ in Eiterung über¬
gehen könne, welcher ßesorgniss wir bei jenen einfacheren
Fieberformen überhoben sind.

Wenn wir auf die Weise alle vorkommende Krankheiten
und die Heilwirkung der Mittel auf selbige genau beobachten,
so werden wir, vorausgesetzt, dass wir nicht das sogenannte
Behandeln mit dem Heilen verwechseln, gar bald gewahr wer¬
den, ob jene unbekannten atmosphärischen, tellurischen, side-
rischen Einflüsse, die das bewirken, was wir epidemische Con¬
stitution nennen, die Leiber der Menschen zu Eisenkrankheiten
geneigt machen. Sehen wir das, so werden wir auch bei vor¬
kommender Pleuresie dem Kranken nicht täppisch mit der
Lanzette zu Leibe gehn, sondern uns wohlweislich erinnern,
dass diese Krankheit mit seltenen Ausnahmen, sich immer
nach der epidemischen Constitution richtet.

Damit ich es aber nicht mache, wie manche allere Her¬
ausgeber Römischer Schriftsteller zum Gebrauche der Schulen
die leichtverständliche Stellen in Nolen ausführlich erklärten
wirklich schwierige Stellen aber übergingen und den unglück¬
lichen Schüler im Stiche Hessen; so trage ich kein Bedenken,
auch das Schwierigste zur Sprache zu bringen.

1) Gesetzt, die epidemische Constitution verändere so,
dass sie Eisenkrankheiten erzeuge, so inuss doch Ein Mensch
der erste sein, bei dem sich dieses offenbaret. Es ist bloss
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Zufall, dass dem Praktiker zuerst Halsentzündungen und ein¬
fache Fieber vorkommen, bei denen er die Natur der ver¬
änderten Krankheit gemächlich ergründen kann; es ist mög¬
lich, dass die Eisenaffektion des Gesammlorganismus sich bei
dem ersten Kranken als Pleuresie äussert. Ein solcher Fall
kann so sein, dass es wegen Mangel aller Zeichen bar unmög¬
lich ist, die Natur der Krankheit zu erkennen. Haben wir
uns überzeugt, dass die Pleuresie nicht, consensueller Art,
von Bauch- oder Gehirnleiden abhänge, so liegt es wol in
der Natur der Sache, dass wir kubischen Salpeter reichen.
Das Nichtheilwirken dieses mächtigen Mittels kann uns hier
einzig die Wahrscheinlichkeit geben, dass wir es mit einer
Eisenaffektion zu thun haben, und wenn der Kranke nicht
gerade zum Tode reif ist, wird ihm ein dreitägiger Salpeter¬
gebrauch auch eben das Leben nicht kosten. Hier hat der
Arzt, bei dem Mangel aller für Eisenaffektion sprechenden
Zeichen, gar keine Wahl; er muss also als Verstandesmensch
das Mittel reichen, welches er bei ähnlicher Krankheitsform
hülfreich befunden.

2) Wie siebet es nun aber aus, wenn sich bei dem ersten
Kranken zweifelhafte Zeichen einer Eisenaffektion äussern?
z. B. wenn bei einem hohen Grade des schmerzhaften Brust¬
leidens der Harn nicht rolh, sondern, von der normalen Farbe
wenig abweichend, sauer, oder wenn er dunkelrolh und neu¬
tral ist? Hier kann man Eisen, oder Salpeter, beide als Er-
kennungsmittel gebrauchen. Die Vortheile und Nachtheile
des einen und des andern sind folgende.

Salpeter. Von diesem werden wir, wenn die uner¬
kennbare Eisenaffektion nicht schon einen hohen Grad erreicht
hat, keinen sichtbaren Nachtheil in ein paar Tagen spüren,
auch wird das Brustleiden nicht minder dadurch. Wir sehen
hier weit eher ein scheinbares Stillstehen, als ein Verschlim¬
mern der Krankheit. Höchstens kann der Kranke sich matter
fühlen, auch wol sichtbar an Muskelkräften abnehmen. Ueber-
haupt wird er nie das wohlthätige Gefühl von dem Salpeter¬
gebrauche in seinem Körper spüren, das er bei echten Sal¬
peterkrankheiten spürt.

Das Bedenklichste bei diesem Erkennungsmittel ist die
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■Möglichkeit, dass plötzlich eintretende Blutung den Kranken
in Lebensgefahr stürzt. Solche Fälle gehören aber schon zu
den Ausnahmen von der Regel.

Der kubische Salpeter hat vor dem Aderlassen den grossen
Vorzug als Erkennungsmittel, dass er das symptomatische
Bruslleiden nicht mindert und uns gerade dadurch sagt, er
sei in dem Falle nicht Heilmittel. Das Aderlässen hingegen
kann uns, als Erkennungsmittel gebraucht, in die grössle
Täuschung stürzen; denn es beschwichtiget, oder hebt, wo
nicht in allen, doch in vielen Fällen das schmerzhafte Brust¬
leiden in Eisenkrankheiten noch schneller als in Salpeterkrank¬
heiten. Diesem Schmerzstillen ist aber leider nicht viel zu
trauen. In der Folge werde ich über diesen Gegenstand aus¬
führlicher sprechen, jetzt würde ich mich dadurch zu weit
von der Hauptsache entfernen.

Eisen. Ist die zweifelhafte Pleuresie salpetrischcr Art,
so werden wir auf den Gebrauch des essigsauren Eisens inner¬
halb 24 Stunden, ja noch wol früher, Verschlimmerung des
ganzen Befindens und des Brustleidens sehen. Wir gelangen
durch diese Verschlimmerung zur Erkenntniss, können gleich
einen anderen Weg einschlagen und den kubischen Salpeter
in reichlicher Gabe anwenden. — Kann aber das Eisen, auf
die Weise als Erkennungsmittel gebraucht, nicht auch den
lödtlichen Ausgang der Krankheit befördern?— Freilich, wenn
wir trotz der sichtbaren Verschlimmerung den Gebrauch des¬
selben fortsetzen wollten, so würden wir die Salpeleraffektion
so steigern, dass das Organ, in welchem sie vorwaltete, ver¬
eitern müssle. Aber ein solch unsinniger und hartnäckiger
Gebrauch einer Arzenei in Fällen, wo deren nachtheilige Wir¬
kung gleich anfänglich zu erkennen ist, würde ja mit der auf
die Heilwirkung der Mittel hasirlcn Lehre der alten Geheim-
ärzle in einem ganz grellen Widerspruche stehn. Nur vor-
gefasste Meinung, die sich auf eine bloss vermeintliche und
phantastische Kenntniss des belebten iMenschenlcibes und der
Wirkungsart der Mittel gründet, kann den Arzt zu solchem
widersinnigen Arzeneigebrauche verleiten, wie uns denn dieses
die Geschichte der Medizin leider zur Genü»e lehrt.

Der Vortheil des Eisens als Erkennungsmittel bestehet
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nlso darin, dass wir durch selbiges, ohne das Leben des Kranken
aufs Spiel zu setzen, zur Erkennlniss gelangen können.

Sein möglicher Nachtheil ist unerheblich.
Der Vorlhcil des kubischen Salpeters bestehet darin:
Dass er uns nicht durch Beschwichtigung des ßrustlei-

dens täuscht,
Dass wir durch sein blosses Nichtheilwirken zur Erkennl¬

niss gelangen können.
Sein möglicher Nachtheil bestehet darin:
Dass wir wol drei Tage nölhig haben, um durch das

blosse Nichtheilwirken zur Erkennlniss zu gelangen.
Dass die unerkannte Eisenaffektion, ohne sichtbare all-

nüihlige Verschlimmerung, sich plötzlich durch gefährliche
Blutflüsse und andere gefährliche Zufälle offenbaren kann.

Wenn ich also den Vortheil und Nachlheil, den beide
Arzeneien als Erkennungsmillel haben, unparteiisch gegen ein¬
ander abwäge, so muss mein schlichler Verstand dein Eisen
den Vorzug geben.

3) Jetzt stelle ich noch die allerschwierigste Frage auf:
wenn wir zu einer solchen zweifelhaften Pleuresie erst den
fünften, oder sechsten Tag gerufen werden, was ist dann zu
thun? —

Darauf antworte ich Folgendes. Bei einer so weit ver¬
laufenen Krankheil ist es höchst unwahrscheinlich, dass sich
nicht sollten Zufälle eingestellt haben, welche für die eine,
oder die andere Art der Affektion des Gesammlorganismus
sprächen. Entweder hat der Kranke Hülfe gesucht, oder er
hat sie nicht gesucht. Im ersten Falle ist ihm gewöhnlich
schon zur Ader gelassen, und wir werden aus den Folgen
dieses Heilversuches sehen, wie es mit ihm bestellt ist. Ist
die Krankheit wirklich Eisenaffektion, so wird entweder die
Beschaffenheit des Harns, oder die Verminderung der Kräfte,
oder ein eigener, taumeliger Zustand des Kopfes, oder ein
nicht erleichternder Blulfluss (gewöhnlich aus der Nase), oder
ein damischer Blick der flauen Augen uns die Art der Krank¬
heit verrathen.

In Fällen, wo weder Aderlassen, noch Laxirmillel, noch
andere Jntiphlogistica gebraucht sind, ist es allerdings möglich,
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dass die Natur der Krankheit noch zweifelhaft bleibt. Hier
muss man, hinsichtlich des Gehrauches der Erkennungsmiltel,
gerade so verfahren, als sei die Krankheit noch neu. — Ware
aber einmahl die Krankheit salpetrischer Art, würde nicht das
Eisen, welches anfänglich als Erkennungsmittel gefahrlos hätte
gegeben werden können, jetzt, im späteren Zeiträume die
Brustentzündung zur Vereiterung bringen, und würde jetzt
der Probemissgriff so gemächlich wieder gut zu machen sein?
Meine Meinung ist darüber folgende.

Eine Pleuresie, die wirklich eine in den Lungen vorwal¬
tende Salpeteraffektion des Gesanimlorganismus ist, wird, wer¬
den wir erst den fünften oder gar den sechsten Tag zu Hülfe
gerufen, nicht mehr zertheilt, sondern gehet in Eiterung ober,
mithin haben wir uns hinsichtlich dieses Punktes den Kopf
nicht sonderlich zu zerbrechen.

Wäre aber die Pleuresie eine Eisenkrankheit, so würde
der kubische Salpeter in diesem späteren Zeiträume auch nicht
ein so ganz unschuldiges Mittel sein; er kann, wo nicht dem
Bruslleiden, doch der ganzen Krankheit eine etwas unheim¬
liche Wendung geben. Ein Aderlass aber kann in diesem
späten Zeiträume den Tod schneller herbeiführen als dem
Arzte lieb sein möchte.

Ich erinnere mich, dass, indem ich einst (vor vielen Jahren)
mit einer spazierenreilenden Edelfrau auf der Landstrasse sprach,
ein alter Medkochirurgus des Weges zog. Er kam von einem
seit etlichen Tagen an der Pleuresie krank liegenden Pächter
der Edelfrau. Auf ihre Frage, wie es dem Kranken gehe,
antwortete er, ein Aderlass habe denselben gleich von seinem
Brustleiden befreiet und sein Zustand sei weiter nicht bedenk¬
lich. Einige Tage darauf traf ich die Krau abermahls und
sie sagte unwillig zu mir: können Sie sich etwas so Tolles
denken? Sie haben selbst gehört, dass der Alle behauptete,
der Bauer befinde sich nach dem Aderlassen besser, er sei in
keinem bedenklichen Zustande, und — da ich nach Hause
komme, finde ich schon den Bothen, der mir den Tod des¬
selben bekannt macht.

Das ist eine verzweifelte Geschichte, werthe Leser! und
doch, wer kann den Arzt tadeln, der nach seiner besten Ueber-
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zeugung handelt? Ich nicht, denn ich kenne zu gut die
Klemme, worin man zuweilen bei Uebung der Kunst geräth,
und habe auch keinen Belang dabei, sie meinen jüngeren
Lesern zu verhehlen.

Ich habe so eben gesagt, eine Pleuresie, welche wirklich
eine in den Lungen vorwaltende Ursalpeteraffektion des Ge-
sammtorganismus sei, lasse sich, wenn wir erst den fünften,
oder gar den sechsten Tag zu helfen aufgefodert würden, nicht
mehr zertheilen. Dieses könnte meinen Lesern eine unwahre
Behauptung dünken; ihre Belescnheit, oder ihre eigene Praxis
könnte ihnen Fülle ins Gedachlniss rufen, welche meiner Be¬
hauptung geradezu widersprächen. Diesen Amtsbrüdern be¬
merke ich Folgendes zu meiner Rechtfertigung, und ich hoffe,
sie werden mir der Wichtigkeit des Gegenstandes wegen, eine
kleine Abschweifung von der Hauptsache zu gute halten.

Dass meine Behauptung sich nicht auf jene leichteren
Salpeterpleuresien beziehet, die sich von selbst, ohne Hülfe
der Kunst innerhalb vier bis acht Tagen zertheilen, verstehet
sich wol von selbst; denn da diese begreiflich nicht bis zum
fünften Tage sich verschlimmern, so wird auch der spät Hülfe
suchende geringe Landbewohner uns nicht zu solchen, schon
im Bessern begriffenen Pleuresien rufen, sondern er ruft uns
nur dann, wenn bis zum fünften, sechsten Tage oder noch
später die Krankheit schlimmer geworden ist. Dieses vor¬
ausgesetzt, bemerke ich nun Folgendes.

Consensuelle Pleuresien, die nicht seilen, sondern häufig
von den Aerzten für echt salpetrische genommen werden, heben
sich nicht bloss den fünften, sechsten Tag, sondern auch dann
noch, wenn man weil später zum Hellen aufgefodert wird.
Es lässt sich hier kein Termin angeben, über welchen hinaus
die gründliche Heilung unmöglich wäre. Es ist mir wahrschein¬
lich, dass solche consensuelle Entzündungen nicht leicht echte
Abszesse bilden, sondern in chronische Entzündungen über-
gehn, aus welchen hernach, aber oft ziemlich spät, Geschwüre,
seltener Eiterbeulen entstehen. Wäre das nicht so, würde mir
es ganz unerklärlich sein, wie ich noch im Stadio chronica
bloss durch Einwirken auf die urergriffenc Organe (Leber,
Milz etc.) gar viele Menschen von ihren vermeintlichen Brust-



237

leiden befreiet und zur Gesundheit verholten habe. Freilich,
ist schon ein Lungengeschvvür gebildet, so weiss ich keinen
Ralh mehr. Die zweite Art der Pleuresic, die ebenfalls noch
nach dem fünften, sechsten Tag zu zerlheilen ist, bestehet in
einem Urleiden des Bronchialllieiles der Lunge. Sie ist im
Grunde der höchste Grad des sogenannten Katarrhalhuslens,
erscheint entweder unter der Form der einfachen Pleuritis,
oder der Pleuroperipneuinonie. Sie siebet, wenn sie heftig
ist, der echten Salpeterpleuritis so ähnlich, dass es schwer
ist, sie von dieser zu unterscheiden. Man heilt sie, auch noch
im späteren Zeiträume, durch den Spiessglanzgohlschwefel.
Sie gehet, wahrscheinlich, weil sie in einer rosenartigen Ent¬
zündung bestehet, vernachlässiget nicht in einen Abszess über,
sondern in die Katarrhalschwindsucht, und auch dann ist noch
Hülfe, so lange sich keine Geschwüre gebildet haben.

Ganz anders verhält es sich aber mit der Pleuresic, die
eine in den Lungen vorwaltende Salpeteraffeklion des Ge-
samtnlorganismus ist. Hier ist nicht bloss der Gesammlorga-
nismus, und sieht- und fühlbar das Gefässsystem heftig aufgeregt,
sondern das Vorwalten dieser Affektion des Gesammtorganis-
mus in den Lungen muss, wie jeder schmerzhafte Heiz, zurück
auf das Gefässsystem wirken und die Aufregung desselben ver¬
mehren. Hier findet ein solch heftiges, gegenseitiges Inein-
anderwirken des Oerllichen und Allgemeinen statt, dass not¬
wendig die Entzündung, nicht von Tage zu Tage, sondern
von Stunde zu Stunde schlimmer werden muss. Wie lässt
es sich denn denken, dass man sie, erst den fünften oder
sechsten Tag zu Hülfe gerufen, noch zertheiien sollte? __

In der Praxis müssen wir, von dem Salze ausgehend, dass
das Ganze des belebten Menschenleibes gewissen allgemeinen
Gesetzen gehorche, das, was unseren Angen verborgen ist
durch das erklären, was sichtbar ist. Eine Entzündung der
Lunge können wir nicht sehen, aber eine Entzündung der
Mandeln können wir in allen den Fällen, wo der consensuell
ergriffene Kauenuiskel dem Kranken den Mund nicht schliesst,
recht deutlich sehen. Wer kann nun behaupten, je eine echt
salpelrische, bis zum fünften, oder sechsten Tage beständig
gesteigerte Halsentzündung noch zertheilt zu haben? Ich nicht;
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obgleich ich zugebe, dass ich mir so etwas in meiner Jugend
wol eingebildet habe. Consensuelle Halsentzündungen, na¬
mentlich gastrische, Bertheilen sich freilich noch in weit spä¬
terem Zeiträume, weil sie ihrer Natur nach nicht leicht in
Eiterung iibergehn.

Was sollte mich nun bewegen, die Möglichkeit der späten
Zertheilung der Lungenentzündung zu behaupten, da ich bei
der Halsentzündung die Unlbunlichkeit einer Zertheilung mehr
als einmahl mit meinen leiblichen Augen gesellen habe? —

Was ich jetzt gesagt, enthält keinesweges die Behauptung,
dass der Arzt im spateren Zeiträume die Zertheilung der Pleu-
resie nicht mehr versuchen müsse. Der Versuch ist selbst
Pflicht, aber es ist doch unangenehm, wenn man von einem
solchen pflichlmässigen Versuche gar zu grosse Erwartung
hegt und sich hernach gelauscht siehet; darum ralhe ich
jedem, seine Erwartungen nicht zu hoch zu spannen.

Von dieser Abschweifung kehre ich zu dem Eisen und
zu der Eisenpleuresie zurück. leb bediene mich in derselben,
wie in anderen akuten Krankheiten, der essigsauren Eisen¬
tinktur zu einer Unze für die Taggabe in sieben Unzen Schleim¬
auflösung. Die Wirkung ist gerade wie die des kubischen
Salpeter». Der Kranke fühlt zuerst seihst, dass ihnen die Arzenei
wohl thut. Dann wird der blutige oder schokoladenfarbige
Auswurf unblutig schleimig und mehr oder minder dicklich.
Gleichzeitig wird der Schmerz und das widrige, drückende
Gelühl in der Brust minder und verschwindet dann ganz. Zu¬
weilen verschwindet der Schmerz schon den ersten Tag, zuweilen
den zweiten, oder dritten. Beim Nachlasse des Schmerzes
vermehrt der Husten anfänglich etwas, das hat aber nichts zu
bedeuten; denn in dem ersten Zeiträume hat sich durch den
Beiz der Krankheit selbst ein TJieil Schleim in der Lunge
erzeugt, der wegen des Seitenstechens nicht ordentlich ausge¬
hustet werden konnte. Sobald die Bewegung des Brustkastens
wieder frei ist, entleeret sich die Lunge dieses Schleimes und
das kann ohne Husten nicht geschehen. Expeclorantia zu
geben, ist ganz überflüssig. Man muss das Eisen forlgebrau-
chen, und höchstens etwas Altheewurzelaufguss nebenbei trinken



— 239 —

Jassen. Beim fortgesetzten Gebrauche des Eisens wird Husten
Auswurf und Fieber sichtbar minder und der Kranke «reneset'

Hinsichtlich der äusserlichen Mittel bemerke ich Folgendes
Im ersten Zeiträume, wo das Fieber und das Brustleiden stark
sind, passen jene Mittel, wenn sie die Haut feindlich angreifen
gar nicht will man etwas Aeusserlicl.es gebrauchen, so lege
man Zink-, oder Galmeisalbe auf die Schmerzhafte Steife.
Spater, wenn sich augenscheinliehe Besserung einstellt, kann in
einigen Indien der Schmerz noch in den Zwi«*« lVj„ ., „, .. , lcn ^wsenennppenmus-
keln verweilen. Wer diesen dann mit einem Blasennfhster
verjagen will, der thue es. Man kommt aber auh Toi »
Wilderen Mitteln zum Ziel, z. B. mit Auflegen dei Zinb^
mit Einreiben der Jodinsalbe, oder der brenzlichen Holzsäurc -

Das Verweilen dieses Schmerzes in den Zwischemippen-
muskeln hat (olgenden G, und. Bei jedem Erkranken 'e , es
Organs es mag dieses Erkranktsein in dem Vorwalten e , e
Urafektion des Gesammlorganismus, oder in einem U^I
des Organs selbst bestehen, werden benachbarte Organe con
sensuell ergriffen, und dieses consensuelle Leiden kann in ein¬
zelnen allen zum Urleiden werden, und als solches noch
fortbestehen wenn das Leiden des anfanglich ergriffenen Organ
schon gehoben ist. Dieses allgemeine besetz des ihieri *cn
Organismus findet .„an auch in manchen Fallen bei de PI, ,resie bes tätiget. Das I „,.o,.,J,/1 , . Heu ~

n r / • , Lungenleulen berührt zuweilen coiko.,
suell die Zwischenrippenmuskeh,, und dieses Mn,k 1 I

nach gehobenem Lungenleiden noch selbst! T ka " n

wegschaffen; man muss sich aber nicht einbilden durch
Hautreize che Lungenentzündung heben zu Sc t"
ner Jugend, da ich noch ein weit grösserer Fremd'des mT
Wns war als jetzt, war es mir schon aulT 11 "d
Blasenpflaster in etlichen Stunden einen liest d 8 pleu iT .T
Schmerzes wegschaffte, der dem Aderlassen ge "nt"
Ich fing an, darüber zu grübeln, wie es möglich TT
innere Entzündung so schnell verschwind«, [^ 1 ?t
doch cm solch zauberisches Verschwinden i, r ' , '
äusserer Theile nie gewahrte ei " er Lnlzu » du »S

Bei der Behandlung der Pleuresie ist die Hauptsache, dass
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auch nicht der geringste Rest des Luiigenleidens und des
Fiebers überbleibe. Ich stelle nicht in Abrede, dass die Natur
in vielen Fallen solche kleine Ueberbleibsel, welche man mit
dem beliebten Namen: übergebliebene Schwäche be¬
zeichnet, ohne Kunsthülfe beseitigen könne; es ist aber doch
anmeisterlich, einen Menschen mit diesen Ueberbleibseln als
ganz geheilt zu entlassen. Bei der als Pleuresie sich offen¬
barenden Eisenaffektion des Gesammtorganismus müssen wir
wohl bedenken, dass das ßruslleiden früher verschwinden kann
als die Affeklion des Gesammtorganismus, dass aber zur gründ¬
lichen Heilung nicht bloss das Entfernen des symptomatischen
Brustleidens, sondern das Heben der Uraffeklion des Gesammt¬
organismus gehört. Ja wenn selbst, nach verschwundenem
Brustleiden, der Puls ruhig wird, und der vermeintlich Ge¬
heilte hat noch nicht das volle Gefühl der Gesundheit, so
müssen wir das Eisen so lange fortgebrauchen lassen, bis er
jenes Gefühl wiedererlangt; nur so können wir sagen, dass er
vollkommen geheilt und vor allem, aus akuten Krankheiten
entspringenden Sieclilhum bewahrt sei.

Wenn ich aber also spreche, so dürfen meine Leser nicht
denken, ich habe meine Kunst im Monde geübt: nein! nein!
ich übe sie auf diesem wunderlichen Erdbälle und weiss so
gut, als irgend einer meiner Leser, dass es Menschen genug
gibt, die, sobald sie das Krankenbett verlassen, alle Vorsicht
des Arztes für überflüssig haltend, einzig ihrer gulen Natur
die Sache übergeben. Gewöhnlich sind dieses geringe Leute,
denen die tägliche Ausgabe von ein paar Groschen für Arzenei
schon drückend ist, oder Kraflmänner, die auf die Unver¬
wüstlichkeit ihres Leibes trotzen. Ich weiss ferner auch recht
gut, dass Aerzte kleiner und mittler Städte einen grossen Theil
ihrer Kranken, weil diese ausserhalb der Stadt, oft ziemlich
entfernt wohnen, nicht täglich, und am wenigsten nach ge¬
hobenem akuten Fieber seilen, dass ihnen mithin die Gelegen¬
heit benommen ist, denselben die Wichtigkeit einer schnellen
und vollkommnen Genesung ans Heiz zu legen. Meine obige
Warnung enthält also nicht die thörichte Foderung an die
Aerzte, die Armen reich und die Narren verständig zu machen,
denn das kann ich wahrhaftig selbst nicht, sondern sie ent-
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hält bloss die Mahnung, bei allen akuten Krankheiten, nament¬
lich bei der Pleuritis, auch dem Genesungszeitraume, so viel
es die äusseren Umstände erlauben, eine besondere Aufmerk¬
samkeit zu schenken.

Es ist aber nicht bloss ein schwacher Rest der Affektion
des Gesammlorganismus, auf welchen wir achten müssen, son¬
dern wir müssen auch dafür sorgen, dass der pleurilische
Husten nicht bei etlichen Menschen zum Urleiden der Lunge
werde und nach gehobener Krankheit selbstständig fortdauere.
Wird ein solcher Husten nicht gleich vertrieben, sondern erst
später, so bleibet leicht nach demselben eine krankhafte Reiz¬
barkeit der Lungen zurück, welche sich durch eine Geneigt¬
heit zu hartnäckigem Husten nach jeder geringen Veranlas¬
sung offenbaret.

Die Vermulhung, dass der symptomatisch pleuritische
Husten zum Urleiden der Lunge werden wolle, haben wir
dann, wenn wir nach beseitigtem Fieber und pleuritischem
Brustleiden und nach Rückkehr des Gesundheilsgefühls die
letzte Spur des Hustens nicht verschwinden sehen. Es.ist
thöricht abzuwarten, was aus diesem Husten werden wolle.
Viermahl täglich ein oder zwei Gran Extrakt des grünen Ta¬
bakes heben ihn nach meiner Erfahrung bald; wer wollte also
abwarten, ob er von selbst vergehen werde oder nicht? Uebri-
gens rathe ich meinen Lesern, bei der Eisenpleuresie das
Universalmittel nicht gar zu bald fahren zu lassen, sondern in
Fällen, wo sie die Vermutlumg haben, der symptomatische
Husten wolle zum Urlciden der Lunge werden, das Universal-
mittel gleichzeitig mit dem Lungenmittcl zu reichen. Meine
Warnung stützet sich auf die Ueberzeugung, dass wir keine
ganz sichere unterscheidende Zeichen der Eisenaffektion des
Gesammlorganismus haben, also auch nicht im Stande sind
den Punkt genau anzugeben, wo der letzte Rest der wirklich
vorhandenen ganz beseitiget ist.

Zum Schlüsse bemerke ich noch, dass der symptomatische
Husten bei Eisenpleuresien seltener zum Urleiden der Lunge
wird als bei Salpetcrpleuresien, von letzten nicht ausgeschlossen
solche, welche durch reichliches Aderlassen ceheilt werden.

Doch genug von diesem Gegenstande. Habe ich mich
H- 3te Aufl. 16
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etwas lange dabei aufgehalten, so werde ich mich bei anderen
Krankheilsformen um so viel kürzer fassen können; denn das,
was ich von der Unvollkommenlieit der unterscheidenden Zei¬
chen der Eisenaffektion gesagt, passt, mit der nölhigen Abän¬
derung, auf alle andere Krankheilsformen.

Lungensucht. Diese ist entweder ein Urleiden der
Lunge mit consensueller Affeklion des Gesainmlorganismus,
oder sie ist eine in den Lungen vorwallende Uraffeklion des
Gesammtorganismus, oder Vermischung eines Urlcidens der
Lunge mit einer Uraffeklion des Gesammtorganismus.

Eileibeulen, die entweder durch äusserliche Gewalllhälig-
keit, oder durch eine nicht zerlheilte plcurilische Entzündung,
oder auf eine geheime, nicht zu erralhendc Weise entstanden
sind, heilen, wenn sie aufbrechen und keine Gänge und Höhlen
haben, von selbst, vorausgesetzt, dass sich der Gesammt¬
organismus in dem Indifferenzstande belinde. Wird aber das,
sich gewöhnlich als Fieber äussernde, consensuclle Leiden des
Gesamnitorganisnuis zum Urlciden, so kann es eben so gut
eine Salpeter- als eine Eisenaffeklion sein. Die Schwierigkeit
der Erkenntniss ist nicht immer gross. J3ei der Salpeler-
affcklion sah ich gewöhnlich den Harn mehr oder minder
rolh und den Husten stärker werden. Der Auswurf wurde
aber minder bei einem vermehrten Gefühle des Unwohlseins.
Kubischer Salpeter schafft hier in etlichen Tagen Hülfe. Wird
das eonsensuelle Fieber aber zur Ureisenaffektion des Gesammt¬
organismus, so wird der Harn auch wol rolh, aber nicht
immer, zuweilen laugensalzig, oder neutral; der Auswurf ver¬
mehrt, und der Kranke wird sichtbar matter. In letztem Falle
muss man zum Eisen greifen, und es fortgebrauchen lassen
so lange es gute Wirkung hat. Ich habe es bei heilbaren
Eiterbeulen mehrmahls bis zur Genesung gegeben, ohne mir
gerade einzubilden, eine besondere Wunderkur verrichtet zu
haben. In solchen Fällen kann ein Mensch, wird ihm nicht
künstlich geholfen, bei einer hinsichtlich ihrer Form heilbaren
Eiterbeule gemächlich in die Ewigkeit gehen; darum ist es
nölhig, das Eisen zu geben. In manchen anderen Fällen, wo
der Gesammtorganismus sieh in dem Indifferenzstande befindet,
schadet es zwar nicht, aber es ist doch überflüssig, denn die
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Menschen genesen ohne Eisen und ohne alle Arzenei viel¬
leicht besser als überreichlich arzenciet.

Bei verschlossenen Eilerbeulen, die aber, wenn sie nicht
"erade von äusserlicher Gewalttätigkeit, oder von einer un-
zerlhcilten pleuritischen Entzündung entstanden sind, zuweilen
ül>el crkannl, ja kaum geabncl werden, trifft es sich auch zu¬
weilen, dass eine Eisenaffektion des Gesammtorganismus ent¬
stehet, und in der urerkrankten Lunge vorwaltend, das Leiden
derselben sehr vermehret. Ich habe einst einen merkwürdigen
Fall der Art beobachtet, bei dem ich wol die Artung- der
Ai'feklion des Gesammtorganismus, aber nicht die des Lr-
lungenleidens erkannte.

Ein siebzigjähriger Mann, der schon viele Jahre sehr eng¬
brüstig gewesen, kam mich einst wegen eines heftigen Hustens
um Kath fragen, der ihn periodisch belästigte, zuweilen mehr-
mahls, zum wenigsten einmahl im Jahre, gewöhnlich im Winter
erschien, und angeblich den Arzeneien der Aerzte nicht ge¬
horchend, eine lange Zeit anhielt, dann nach und nach ab¬
nahm, und zu einem unbedeutenden, kurzen, nicht angreifenden
wurde, an den sich der Kranke, so gut als an die Engbrüstig¬
keit, schon längst gewöhnt hatte. Weder gegen diesen ge¬
wöhnlichen Husten, noch gegeu die Engbrüstigkeit verlangte
er Ralh von mir, denn er war verständig genug, einzusehen,
das gegen diese chronischen Beschwerden, mit denen er sich
schon befreundet, wenig Hülfe zu finden sein würde. Aber
gegen den heftigen periodischem, ihm bei seiner Engbrüstig¬
keit doppell lästigen Husten, wünschte er Hülfe, und bat mich
dringend, den Versuch zu inachen, ob ich sie linden könne.
Ich fand sie auf den ersten Griff im schwefelsauren Eisen.
Fünfmahl täglich ein Gran dieses Mittels in l'illenform, hob
den bösen Husten gar bald, und der Mann hal mehre Jahre
diese Pillen bei jedem Auftauchen seines periodischen Feindes
mit dem besten und fühlbarsten Erfolge gebraucht. Sein Ver¬
trauen zu denselben war so gross, dass er immer für den
Nolhfall Vorralh im Hause hatte. Er gebrauchte sie nie
länger, als die Heftigkeit des Hustens es erfoderte; war dieser
auf den alten gewohnten Punkt zurückgeführt, so arzeneile
er nicht mehr.

16*
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Nach mehren Jahren, da ich diese Kleinigkeit fast ver¬
gessen, lässt er mir einst sagen, seine Wunderpillen wollen
keine Wunder mehr thun. Er sei jetzt sehr krank, und nicht
mehr im Stande, das Zimmer zu verlassen, ich möge ihn also
besuchen und selbst nachsehen, ob noch an ihm zu flicken sei.

Was fand ich nun, da ich hinkam? — Eine grosse, alte
Eiterbeule war geborsten. Die Masse des ausgeleerten Eiters
war ungeheuer, und dieser stank so abscheulich, dass es mir,
der ich doch eben nicht sehr zärtlich in diesem Punkte bin,
ganz unmöglich war, langer als eine Viertelstunde in dem
etwas niedrigen Schlafzimmer auszuhalten. Der Alte sass noch
auf, war aber sehr erschöpft und starb ungefähr vierzehn Tage
nach dem Aufbruche der Eiterbeule.

Dieser Fall lehret, dass zu einer alten Eilerbeule sich
eine Eisenaffeklion des Gesammtorganismus gesellen kann,
und dass wir durch Beseitigung dieser Affektion die davon
abhängenden Leiden beseitigen können, ohne das Urlungen¬
leiden zu entfernen. Wollte man aber daraus schliessen, dass
jedem Körper, der eine verschlossene Eiterbeule in seinen
Lungen birgt, das Eisen wohl thun müsse, so würde solcher
Folgerung die Erfahrung widersprechen.

Ein Mann, dem zwei Eiterbeulen geborsten und ausgeheilt
waren, hütete zwar nicht mehr das Zimmer, kam aber nicht
so zu Kräften, als ich und er selbst es wünschten. Diesem
gab ich versuchsweise das Eisen, damit ich sehen möchte, ob
eine Eisenaffeklion des Gesammtorganismus vielleicht einzig
die vollständige Heilung behindere. Bestimmte Zeichen der
Eisenaffektion fehlten; die fehlen aber, wie gesagt, oft, wo
dennocli das Eisen Heilmittel ist. Nachdem eine einzige Unze
essigsaure Eisentinktur verzehrt war, entstand ein gewisser
Grad von krankhaftem Gefühle im ganzen Leibe und eine
Spannung in der Brust. Ich sah, dass ich nicht den wahren
Heilweg eingeschlagen, hob dieses erkünstelte Unwohlsein durch
kubischen Salpeter in zwei Tagen und überliess der Zeit und
den gesunden Nahrungsmitteln, die Schwäche entweder zu
beseitigen, oder das, was noch krankhaft in dem Zustande
des Mannes war, aufzuklären. Sechs Wochen nachher barst
eine dritte Beule, die, nach dem entleerten stinkenden Eiter
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zu urlheilen, weit grösser sein musste als die zwei früheren.
Die Entkräftung war aber gleich nach dem Aufbruche so
gross, dass der Kranke das Bett nicht mehr verlassen konnte
und in wenigen Tagen den Geist aufgab.

Wie siehet es nun aus mit der Phthisis nodosa oder luber-
culosa? — Dass man durch Verhütung, oder Beseitigung der
Entzündung der Lungenknoten der Schwindsucht vorbeugen
könne, ist bekannt und auch wahr. Wenn aber jemand be¬
haupten wollte, dieser Zweck könne nur durch Aderlassen und
sogenannte Antiphlogislica erreicht werden, so ist das, als
allgemeiner Satz ausgesprochen, unwahr. Die Entzündung
dieser Knoten kann eine bloss örtliche, selbstständige, von
einer Affektion des Gesammlorganismus unabhängige sein,
und in diesem Falle werden wir durch Einwirken auf den
Gesammtorganismus, sei es durch Aderlassen, oder durch
Salpeter, oder Eisen, oder Quecksilber, nichts Kluges aus¬
führen. Die Sache gehet ihren Gang; ein Knoten vereitert
nach dem andern und das Ende ist der Tod.

Warum sich das so macht, weiss ich nicht auszulegen,
so wenig als ich es erklären kann, warum manche Menschen
an ihren sichtbar gesunden Fingern Schwären bekommen, so,
dass wenn ein Finger kaum heil ist, der andere wieder
krank wird.

Ist aber die Entzündung in den Lungenknoten nicht eine
selbstsländige, örtliche, sondern Vorwallen einer Affeklion des
Gesammlorganismus in den Knoten, so können wir, je nach¬
dem diese Affektion geartet ist, mit Salpeter, oder mit Eisen,
oder mit Kupfer helfen. Es ist eben so anwahr, dass wir in
allen Fällen durch Salpeter helfen, als es unwahr ist, dass
wir in allen durch Eisen helfen können; und wenn Ettmüller
sagt, dass die Tinctura ferri acetici (antiphthisica) alle chro¬
nische Entzündungen hebe, so muss er in diesem Funkle sehr
wenig Erfahrung haben.

Wenn bei der knotigen Lungensucht ein Knolen durch
Vorwalten einer Affeklion des Gesammtorganismus in Eiter
übergehet, so kann die kleine Beule aufbersten, sich entleeren
und heilen. Wir können, wenn wir die Art der Affektion des
Gesammtorganismus für das Eisen geeignet erkennen, mit
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diesem der ferneren Entzündung der übrigen Knoten Einhalt
thun und die Schwindsucht einstweilen heilen. Solcher Hei¬
lungen dürfen wir uns aber nicht überheben, denn sie sind
nur zum Theil das Werk der Kunst, zum Theil des Zufalles
Werk. In der Form der kleinen Eiterbeule liegt die not¬
wendige Bedingung der Heilung; ist sie der Heilung ungünstig,
so kann ja die Kunst nichts daran ändern.

Es können auch andere, seltnere Hindernisse der Heilung
sich vorfinden, die unsere künstlerischen Bemühungen gänz¬
lich vereitlen. So behandelte ich im Jahre 1832 einen jungen
Mann, bei dem sieh in den Langenknoten kleine Steine er¬
zeugt hallen. Ich bewahre noch sieben von diesen Dingern,
die er ausgeworfen. Sie sind weiss, hart, und haben so scharfe
Ecken, dass, wenn ein solches Steinchen auch nur unler der
Haut im Zellgewebe steckte, so miisste es hier schon Ent¬
zündung erregen. Ob und wieviel Steine der Mann bei seinem
Absterben noch in den Lungen halte, kann ich nicht sagen,
denn ich habe ihn nicht geöffnet, es ist auch im Grunde wenig
daran gelegen. Ich bemerke aber noch, dass er weder Stein¬
metz, noch Bildhauer, sondern Kapellan war; in seinem Ge¬
schäft also wol nicht der Grund der Steinerzeugung zu suchen
sein möchte. Wir Aerzte müssen so viel im Dunkeln tappen,
dass es uns auf die Dauer gehet, wie den langjährig Blinden,
die zuletzt das Gesicht kaum mehr vermissen und sich auf
ihren gewohnten Gängen den Kopf nicht leicht zerslossen.
Treffen wir aber auf solche seltene, unerkennbare, ja unahn-
bare Dinge, so wird es uns cinmahl wieder recht fühlbar,
dass es düster um uns ist *),

) ta Jahre I.SÜ7 sagte mir eine arme Frau, da Ich sie krankheltswegen
besuchte, Ihr Töchlerchen, welches eine böse Brust habe uml schein sehr
lauge gehustet, werfe von Zeil zu Zeil einen kleinen Stein aus. loh diese
sil 'i Im Falle dieses wieder geschehen sollte, den Stein aufheben, im
Februar lKIls bal sie mich, ihre Tochter zu besuohen, nicht, um diese
zu heilen, sondern bloss um dem Verlangen derselben zu genügen- sie
schmeichle sich nämlich mii der thörichten Hoffnung, ich werde Ihr noch
wol helfen können. - Ich fand nun das zwölfjährige Kind ganz zum
ßerippe abgemagert, stark fiebernd, stark hustend, Eiler auswertend,
schwitzend und so am DureWaofe, dass täglich 12 bis 15 Bntl.....imgen
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Die Katarrhalschwindsucht ist gerade die, bei welcher
das Eisen die grössten Wunder zu thun scheint, und durch
selbige wird auch wol in Trüber Zeit die essigsaure Eisen-
tinktur vorzüglich ihren Zunamen antiphthisica verdient
haben.

Sie ist gewöhnlich Folge eines Katarrhalhustcns, kann
jedoch auch Folge einer solchen Pleuritis sein, von der ich
oben gesagt, dass man sie als den höchsten Grad des Ka-
tarrhalhiislcns ansehen müsse. Sie mag nun aber entstanden
sein, wie sie will, so ist sie heilbar, so lange sich nicht auf
der inneren Lungenfläche Geschwüre gebildet haben. Dieser
Uebergang in den unheilbaren Zeitraum lässl sich sehr schlecht
aus der Art des Auswurfes und aus anderen Zufallen beur-
tlieilen. Ich habe nicht etwa selten, sondern oft Schwind¬
süchtige gesund gemacht, bei denen nicht bloss die gewöhn¬
lichen Zufalle vorhanden waren, als: schleichendes Fieber,
fehlende Esslust, Mattigkeit, ja Unvermögen das Bett zu ver¬
lassen, Nachtschweisse und grosse Abmagerung, sondern deren
Auswurf so häufig und so eiterähnlich von Ansehen war, dass
man hätte schwören sollen, die halbe Lunge müsse bereits
durch Eiterung verzehret sein; und doch bewies die Wirkung

erfolgten; übrigens war es voll Hoffnung und von einer so seltenen Ver¬
ständigkeit, iils ich sio vielleicht nie bei einem Kinde dieses Alters ange
troffen. Es erklärte mir nun ganz deutlich, wie dir Steine aus der Lunge
kamen, nämlich, vor dem Auswurfe jedes Steines fühle es wol einen Tag
lang suchenden Schmer« unter dem »bffren Theüe des Brustbeines, müsse
mehr hiislen und Schleim auswerfe«; löse sich aher endlich der Klein, .so
komme ihr dieser bei einem starken Anfall von Büsten, ohne Schleim,
ganz trocken in den Mund. — Die Muller gab mir zwei solcher Klein¬
chen, die vor Kurzem ausgeworfen waren. Heide wiegen zusammen etwas
über ein (Iran, und sehen, durch eine Loupe betrachtet, wieTufsleln aus.
Kurz vor dein Tode, der im Anlange des März erfolgte, hat das Kind
noch einen ganz kleinen Klein ausgeworfen.

Im Anfange des Jahres 1839 wurde ich von einer Jungfrau wegen
Husten mit Steinauswurf um Hath gefragt; diese, beschrieb den Abgang
der Kleine (von denen sie mir ein paar brachte) gerade wie jenes Kind.
Uebrigens war sie niehl schwindsüchtig, sondern vielmehr blühend von
Farbe, vollfleischig und im eigentlichen Sinne ein Kernhaftes Mädchen. —
ihr Vater, den ich genau gekannt, isi im besten Mannesatter an der
i'iithisis tubtrculota gestorben.
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des Eisens in solchen Fallen, dass die vermulhliche Eiterung
unmöglich hatle Statt finden können. Wie wäre es nämlich
möglich, dass der unmässige, eiterälmliche Auswurf innerhalb
vierzehn, ja innerhalb acht Tage aufhören könnte, wenn wirk¬
lich Geschwüre in den Lungen vorhanden wären? Sind solche
Geschwüre heilbar, welches ich nicht entscheiden mag, so
werden sie doch nicht in so kurzer Zeil heilen.

Ich gebe gewöhnlich in solchen Fällen die essigsaure Eisen-
linktur zu einer Unze für die Taggabe, binde mich aber gerade
nicht an dieses Präparat, sondern lasse auch wol den Liq.
ferri muriat. oxyd. nehmen und sehe keinen Unterschied zwi¬
schen der Heilwirkung beider. Es ist sehr erwünscht und
verspricht eine baldige Heilung, wenn der Harn, in Fällen,
wo er dunkel gefärbt war, bei dem Gebrauche des Eisens
sich bald entfärbt und strohgelb wird. Uebrigens muss man
in Fällen, wo er laugensalzig ist, bei aller anscheinenden
Besserung dem Handel nicht trauen, bis er wieder sauer wird.
Hört man mit dem Gebrauche des Eisens früher auf, so kann
die Sache wol gut gehen, wenn der Kranke noch in den besten
Jahren ist und keine Anlage zur Schwindsucht hat, bei alten
Leuten aber und bei solchen, welche, ohne eben knotige
Lungen zu haben, schwächlich sind, kann die bis auf einen
gewissen Punkt künstlich bewirkte und dann der Natur zur
Vollendung überlassene Heilung wieder rückgängig werden,
und der Kranke nach etlichen Wochen sich auf dem näm¬
lichen Punkte befinden, von welchem man anfänglich aus¬
ging. Darum ist die Vorsicht jedem Arzte zu empfehlen,
sowol bei Allen als bei Jungen.

Warum die essigsaure Eisenlinktur früher Tinctura anti-
phthisica geheissen, das wird einem bei solchen Schwindsuchten
recht anschaulich; denn wirklich, es siehet einem Wunder
fast gleich, wenn man Kranke, die von den Nichlärzlen schon
für verloren geachtet werden, und von deren künftigem Schick¬
sale man selbst nicht viel Bestimmtes sagen kann, in kurzer
Zeit wieder so auf die Beine bringt, dass keine Spur ihres
vorigen Leidens mehr zu erkennen ist.

Damit aber ineine jüngeren Leser, wenn sie einmahl
solche Wunderkuren verrichten, nicht gar zu nmthig werden,
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so will ich ihnen eine kleine Bemerkung inachen, die ihren
Heilmuth zwar nicht ganz niederschlagen, doch ein wenig
massigen wird.

Wie gesagt, bestehet bei der Katarrhalschwindsucht ver-
mulhlich in dein Bronchialllieile der Lunge eine rosenartige
Entzündung, aus der früher oder später sich oberflächliche
Geschwüre bilden. Solche Geschwüre, die höchst wahrschein¬
lich, wie manche Haulgeschwüre durch Pöckchen sich bildet),
welche zusaminenfliessend eine scharfe Feuchtigkeit absondern
und alhnählig die Bekleidung der inneren Lungenfliiche zer¬
stören, bilden sich doch wol nicht an vielen Orten der inneren
Lungenfläche zugleich, sondern es ist wahrscheinlich, dass ein
solches Geschwür anfanglich nur an einer einzigen und viel¬
leicht recht kleinen Stelle entstehet. Werden wir nun in
diesem Zeiträume, wo schon die erste Bildung eines kleinen
Geschwüres Statt findet, zum Heilen aufgefodert, so können
wir bei dem Gebrauche des Eisens anfanglich auch Wunder zu
sehen wähnen und uns hintennach doch sehr getäuscht finden.

Diese Täuschung geschiehet auf folgende Weise. Der
reichliche eiterähnliche Auswurf rührt in solchen Fällen nicht
von dem kleinen Geschwür, sondern von der erkrankten, aber
nicht geschwungen Lungenfläche her, und von dieser und der
Affektion des Gesammtorganismus hangen die Abmagerung,
der Nachlschweiss und andere Zufälle der Schwindsucht ab.
Reichen wir nun Eisen, so können wir wol die Zufälle der
Schwindsucht wunderbar abnehmen sehen und doch den Kran¬
ken nicht am Leben erhalten. Indem wir nämlich durch das
Eisen die Affektion des Gesammtorganismus und das Vorwallen
derselben in den Lungen heben, müssen die Zufälle der Schwind¬
sucht nothvvendig abnehmen. Weil wir aber ein kleines schon
gebildetes Geschwür nicht heilen können, so wird die Besserung
bis auf einen gewissen Funkt sichtlich und handgreiflich vor¬
gerückt, stocken. Früher oder später, je nachdem das kleine
Geschwür sich vergrössert und die Substanz der Lunge an¬
greift, treten die Zufälle der Schwindsucht wieder deutlicher
und immer deutlicher hervor, und das Ende der ausnehmend
glücklichen Kur ist der Tod.

Da es nun unmöglich ist, das Innere der Lunge zu be-



— 250 —

schauen, und das Stethoskop auch wol wenig Aufschluss in
solch häklichcn Fallen gehen möchte, so ralhe ich meinen
jüngeren Lesern, bei dem anscheinend glücklichsten Fortgänge
der Heilung nicht zu viel zu versprechen, sondern den Kran¬
ken nicht eher aller Gefahr entronnen zu erklären, bis die
letzte, leiseste Spur der Schwindsucht verschwunden ist. In
Fallen, wo die Lunge wirklich schon ein wenig geschwürig
angegriffen ist, wird man immer finden, dass die letzte Spin¬
des Hustens nicht ganz verschwinden will, dass die Nacht-
schweisse, sind sie schon vorhanden gewesen, zwar aulhören,
aber doch von Zeil zu Zeil Miene machen, wiederkehren zu
wollen, dass der Puls zwar seine Frequenz verloren, aber doch
noch ein wenig gereizt bleibt. Das äussere Ansehen des
Kranken kann dabei besser weiden und doch der tödtliche
Ausgang unabwendbar sein.

Manche Leser möchten mich vielleicht tadeln, dass ich
die rinheilbarkeil eines Lungengeschwüres so geradezu behaupte;
ich bin mir also selbst schuldig, mich deshalb zu rechtfertigen.
Ich kann nicht mit Bestimmtheit aus physiologischen und
pathologischen Gründen die Unheilbarkeil behaupten; als
praktischem Arzte stehet es mir aber nicht gut an, mich
selbst zu täuschen. Ich gebe die Möglichkeil zu, dass ich
vielleicht oft genug Lungengeschwüre in ihrem ersten Ent¬
stehen geheilt habe, aber eine vollkonimne 1 Jeberzeugung habe
ich mir darüber nie verschaffen können. Mir bleibt also nichts
anderes über, als durch vergleichende Beobachtungen der Wahr¬
heil nahe zu kommen. Ich habe nun die Ueberzeugung er¬
langt, dass in denjenigen Fülle», wo ich über das Vorhandensein
eines Geschwüres keinen Zweifel haben konnte, meine Kunst
unmächtig gewesen. Ferner habe ich Fälle behandelt, in
denen zur Zeit, da ich die Behandlung übernahm, das Vor¬
handensein des Geschwürs noch sehr zweifelhaft war, der
tödtliche, geschwürige Ausgang aber unwideispreehlich bewies,
dass das anfänglich zweifelhafte Geschwür ein wahrhaftes, in
seiner ersten Entstehung begriffenes müsse gewesen sein. Wenn
ich nun solche Beobachtungen mit einander vergleiche, so gehet
aus dieser Vergleichung die hohe Wahrscheinlichkeil hervor,
dass in den schlimmsten Fällen von Katanhalschwindsucht,
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welche ich geheilt, trolz allem Anscheine, keine wirkliche
Vcrschwärung an irgend einer Stelle der inneren Lungenfläche
Statt gehabt habe.

Nun muss ich noch einen Gegenstand besprechen, wozu
theils die Aeusserungen mancher neueren Schriftsteller, thcils
am Krankenbette die Aeusserungen jüngerer, verständiger
Kollegen midi veranlassen.

Man hat es heut zu Tage viel mit Tuberkeln zu tliun,
gerade als ob da, wo Lungengeschwüre sind, diese last immer
aus Tuberkeln entstehen inüssten. Das ist aber wol in vielen
Fällen ganz irrig. Entsleben z. B. bei der Kalanhalsehwind-
sucht erst Tuberkeln und ans diesen die Geschwüre, so würde
die rasche und gründliche Heilung dieser Schwindsucht ganz
unmöglich sein, denn Verhärtungen zerlhcilen sich doch wol
nicht so rasch als sich diese Schwindsucht heilt. Findet man
bei den an Kalarrhalschwindsucht Verstorbenen nebst den
Geschwüren Knoten in den Lungen, so können letzte die
Entstehung der ersten nicht aufklären. Bei jedem Geschwüre,
welches scharfen Eiter aussondert, kann dieser, zum Tlieil
eingesogen, benachbarte Limgcndrüscn feindlich angreifen und
ihre Anschwellung bewirken; aber daraus folgt nicht, dass
diese Knoten schon vor der Bildung der Geschwüre vor-
banden gewesen. Ueberhaupl können Leichenöffnungen, in
so fern sie uns bloss den Zustand des Körpers, wie er beim
Tode war, sehen lassen, dein praktischen Arzle nur nutzen,
wenn er den Leichenbefund mit seinen an verschiedenen Kran¬
ken und in verschiedenen Zeiträumen der Krankheit gemach¬
ten Beobachtungen vergleicht. Diese Vcrgleiehung kann ihn
befähigen, einige nicht ganz grundlose Vennulhungcn über
die Erzeugung der Krankheit zu wagen. An sich ist die
Oeffnung der Leichen dem Praktiker von wenigem Nutzen
ja es fragt sich noch, ob sie nicht weit öfter zu Irrthümern
verleitet als den richtigen Heilweg angedeutet habe.

Durchfall. Diesen habe ich mehrmahLs als in dem
Darmkanal vorwaltende Eisenaffektion erkannt und mit Eisen
geheilt. Bei Eisenaffektionen, die als akute Fieber auftre¬
ten, ist der Durchlauf ein nicht seltener Zufall; wo man
noch zweifelhalt über die Natur der Krankbeil ist, gibt das
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baldige Aufhören des Durchfalles bei dem Gebrauch des Eisens
einen guten Beweis, dass man den richtigen Weg eingeschlagen.

Ruhr. Diese habe ich bis jetzt noch nicht als Eisen-
affeklion beobachtet; ältere Erfahrungen sprechen aber dafür,
dass sie also geartet sein könne und auch oft also gewesen
sein müsse. In der alten Galenischen Welt bediente man sich
gemeinlich der Aqua chalybeata,]i\ da man den Nutzen derselben
erkannt, empfahl man sie, ohne Rücksicht auf die Artung der
Krankheit, ziemlich blindlings als Antidysentericum. Ich
habe versäumt, aus den älteren Schriftstellern, welche ich ge¬
lesen, mir das dahin Einschlagende schriftlich zu bemerken,
und dieses jetzt wieder nachzusuchen, würde mir wenig Unter¬
haltung gewähren. Deutlich erinnere ich mich aber, dass in
der ärztlichen ßriefsammlung, welche man in den Werken des
Greg. Horst findet, mehrmahls von der guten Wirkung der
Aqua chalybeata in der Ruhr die Kede ist. Ursprünglich schreibt
sich diese Erfahrung und Meinung der alten Aerzte wol von
ihrem Orakel dem Galen her, denn der rühmt das serum
lactis chalybeatum vorzüglich gegen die Ruhr (De simpl. Med.
facidt. Lib. X Cap. 10).

Joh. Crato scheint mir der erste zu sein, der sich ge¬
gen die blinde Anwendung des Eisens erklärt hat. Er sagt
ausdrücklich (Co?isil. 22. lib. 5.).- Ne detur polus chalybeatus ut
fieri solet, non enim is adstringit, ut falso existimant medici,
sed turbat alvum. Ich glaube gern, dass das Eisen, bei einer
Salpeterruhr gebraucht, den Dannkanal, statt zu beruhigen,
arg in Aufruhr bringen wird.

Fabritius Hildanus sagt (Lib. de dysent. Cap. 7): Aqua cha¬
lybeata in dysenteriis ab omnibusfere, qui in medicina clarue-
runt, praeter Joannem Cra/onem, laudalur, ille enim longe
aliarn profert opinionem u. s. w.

Man siebet hieraus, dass die Meinung, als sei Eisen das
wahre Heilmittel der Ruhr, gar gemein unter den Aerzten muss
gewesen sein. Da man nun aber die zuweilige böse Wirkung
desselben nicht ableugnen konnte oder wollte, so suchte man
(wahrscheinlich um das Ansehen des Galen aufrecht zu er¬
hallen) die Ursache des bald Helfens, bald Schadens, nicht
sowol in der verschiedenen Artung der Krankheit, als viel-
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mehr in der Verschiedenheit der angewendeten Eisenpräparate.
So spricht sich zum wenigsten F. Plater in dem Briefe aus,
den er an Fabritius Hild. schlich und den man in der ange¬
führten Abhandlung des letzten findet; ähnlich denkt darüber
Michael Döring, dessen Worte dort ebenfalls stehen, ähnlich
Adrian Libavius und Hercules Sassonia.

Was die Erfahrung des Fabritius Hild. seihst betrifft, so
sagt er darüber Folgendes: Fgo, ut ingenue fatear, doctrinam
et praxinpraeeeptorum meorum imitans, per midtos annos aquam
chalybeatam dysentericis quoque praescripsi. Tandem vero cum
ea, quae dato hac de re observavit, mihi innotuissent, ac pro-
inde loco aquae chalybeatae aegris decoctum aliquod conveniens
exhibuissem, omnia profecto longe felicius mihi successerunt; ita
quidem, ut observa/ionein Cratonis verissimam esse re ipsa ex-
pertus sim.

Milz leiden. Es ist ein grosser Irrlhum der früheren
Medizin gewesen, dass man des Glaubens war, Eisen wirke
vorzugsweise heilend auf die Milz. Der Arzt, der diese Meinung
wol zuerst in die Medizin eingeführt haben mag, ist Aetius
(Lib. X Cap. 12). Er sagt: Hammerschlag habe den Landleu¬
ten bei aufgetriebener Milz gut gethan, zarten Körpern müsse
man aber Wein geben, in dein glühendes Eisen gelöscht sei.

Gabriel Fallopius ist durch diese Aeusserung des Aetius
bewogen worden, zwar nicht Hanmierschlag, aber doch Wein,
der auf Eisenfeil gestanden, den Milzkranken zu geben. Auch
Wein, worin glühendes Eisen gelöscht worden, behauptet er,
sei köstlich bei Verhärtung der Milz. Er sagt: Vitium hac
ratione chalybeatum moderate lubricabit alvum, et educet exere-
menta nigra, et spatio quadraginta dierum videbitis commi-
nulum scirrhum. Hoc certe bonum est medicamenlum et prae-
sertim pro mollioribus.

Alles, was er noch darüber sagt, lautet wirklich so an-
mulhig, dass man glauben sollte, eine verhärtete Milz zu zer-
theilen sei nur Kinderspiel. So luftig kann man aber wahr¬
haftig die Sache nicht nehmen. Es ist wahr, dass Eisenaffek¬
tion des Gesammlorganismus nicht seilen, in der Milz vor¬
waltend, schmerzlose, oder schmerzhafte Auftreibung dieses
Organs macht, und dass in diesen Fällen das Eisen solche
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Leiden liebt; aber es ist unwahr, dass das Eisen ein beson¬
deres Milzheihnillel sei. Man findet leider oft genug Milzlei-
den, die, als Urleiden dieses Organs, nicht dem Eisen, aber
wol den eigenen Milzheilmilleln gehorchen. Ja der eigentliche
Scirrhus der Milz, der sich mit der Hand nicht bloss als eine
Spannung des linken llypochondriuins, sondern als wirklich
harter Körper fühlen liissl, dessen vordere, oder untere Grenze
man deutlich unterscheiden kann, ist wahrlich sehr schwer zu
zerlheilen; was uns als Heilung erscheint, ist woi in den mei¬
sten Fallen bloss eine Verminderung des IJmfanges des kran¬
ken Organs, nicht ein wirkliches Zurückbringen desselben
zum INonnalslande.

Leberleiden. Ich glaube nicht, bis jetzt eine Gelb¬
sucht behandelt zu haben, die von einer in den Gallengängen
verwaltenden Eisenaffektion abgehangen, denn wenn ich mir
von einem solchen Falle auch schriftlich nichts bemerkt hatte,
so würde ich mich desselben doch als eines seltenen erinnern.
Bei älteren Schriftstellern findet man zuweilen, dass sie unter
eine Menge Leber- und Laxirmillel Kisen mischen, z. 13. Felix
Plater (Observ. lib.2. pag. 352. und Hb. 3. pag. 612.). Solche
Beobachtungen haben aber für mich keinen VVerth; wer kann
wissen, welcher Bestandteil des Allerleies geholfen.

Jedoch, da ich mehnnahls beobachtet, dass alle Urieber¬
leiden (ohne Gelbsucht) mit einer Ureisenaffeklion des Ge-
sammlorganismus gepaaret waren, so wird auch wol Gelb¬
sucht eine Vorwallung einer UrcisenalTcklion sein, oder als
Urleiden der Gallengänge sich mit einer solchen Affeklion
paaren können. Dass ich das nun gerade nicht beobachtet
habe, ihul nichts zur Sache, denn ich habe manches nicht
gesehen, was sich doch in der Natur finden wird.

Das akute Leberfieber, welches von einem Urleidcn der
Gallengänge abhing, das sich durch ungeregelle, zu häufige,
eigenschafllich veränderte Gallenabsonderung offenbarte, habe
ich niebrmahls mit einer Ureisenaffeklion des Gesammtorga-
nismus gepaart gesehen, jedoch mit einer, dem Grade nach,
gelinden, so dass ich mit rolhem Eisenoxyd fertig werden
konnte. Da ich, wie im vorigen Kapitel bemerkt ist, solche
Gallenfieber im ersten Zeiträume mit nculralisirenden Mitteln
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bekämpfe, so Hessen sich diese Millel ganz gemächlich mit
dem Eisenoxyd verbinden. War die im Darmkanal vorhandene
saure Galle neulralisirt, so verband ich das Eisenoxyd mit
einem guten Lebermille!. Hier durfte ich aber begreiflich zum
Neutralismen nicht Billcrsalzcrdc gebrauchen, sondern Natron
oder Ammonium waren zweckmassiger. Gab ich jedoch eins
dieser Mittel allein, so konnte ich wol damil das erste stürmische
Stadium beschwören, weil dieses vorzüglich von dem Reize
der scharfen Galle auf die Därme abhängt allein statt zu
bessern fiel der Kranke in einen schleichenden Zustand der
sich dann auch nicht durch blosse Lebermillel, aber wol durch
eine Verbindung derselben mit dem Eisen heben liess.

Ich gebe gern zu, dass solche aus einer l irleber- und
Ureisenal'feklion des Gesammlorganisums gemischte Krankhei¬
ten, wenn sie als landgängige zuerst auftreten, nicht gemäch¬
lich zu erkennen sind. Der erste, der davon ergriffen wird
ist am übelsten daran. Fehlt es dem Arzte an bestimmten'
Zeichen der Eisenalleklion, so schöpft er erst Verdacht, wenn
er in den ersten paar Tagen die einlache antigastrische Neu-
tralisirmethode zwar erwünschte Besserung bewirken, aber dann
diese Besserung stocken siebet. Begreiflich denkt er jetzt
zunächst darauf, die Leber bloss durch Jlrpatica gesund zu
machen. Das Nichtheilwirken dieser Mittel dringt ihm endlich
den Gedanken auf, dass er es mit einem gemischten Krank-
heitszuslande zu ihun habe. Natürlich gebet immer Zeil ver¬
loren, wenn bloss durch Erkennungsmittel die gemischte Na¬
tur der Krankheit muss ergründet werden.

Was ich hier von den neu auftretenden epidemischen
gemischten Leberfiebern gesagt, gilt auch von den nämlichen'
I'iebern, wenn sie sporadisch erscheinen, und sie erscheinen
dann am leichtesten sporadisch, wenn einfache Leberfieber herr¬
schen. Bei dem einfachen Leberliebcr hängt die als Fieb r
«'eh offenbarende Affeklion des Gesammtorganismus bloss von
«2l m fZ dCr ^^ -b ,,ml , |SI ;ilS ° Ci " e bloss consen-
]\ I I der Gesammtorganismus heimelet sich, hinsichtlich der

e. m de,n Indifferenzslande. Nun trifft CS sich mitunter
Ans, Cm 'f mU MenSChen ** Mckti0n *** Gesammtor:
b MüWis nicht eine rem consensuellc, sondern eine Greisen-
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affeklion entweder gleich anfangs ist, oder es doch in ein paar
Tagen wird. Dieses rührt von der Eigenlhümlichkeit solcher
Körper her, welche weder gut zu erkennen, noch gut zu er¬
klären ist. Man muss sich aber jederzeit die Möglichkeit sol¬
cher Abweichung von dein epidemischen Regelgange denken,
damit man, wenn sie zur Wirklichkeit wird, sich darin zu
finden wisse. Will man, nachdem man den Charakter einer
herrschenden Krankheit ergründet hat und das Heilen nun gar
lustig von Stalten gehet, sich auf die faule Seile legen und denken,
ich bin jetzt Meisler der Krankheit, es hat weiter keine Nolh;
so kann man, wenn eininahl eine solche Abweichung von dem
Gewöhnlichen erscheint, am ersten in die Dinte kommen.

Nun will ich dein Leser noch einen kleinen Wink, hin¬
sichtlich der Erkenntniss der Eisenaffektion des Gesammtorga-
nismus bei Leberfiebern geben; was ich zu sagen habe, ge¬
währt keine unbedingte Sicherheit, ich darf es aber doch nicht
verschweigen, weil es manchem bei Uebung der Kunst zu
Statten kommen könnte. Ja, mancher könnte es selbst durch
eigene Beobachtung lernen, und mich dann hintennach wegen
meines Schweigens für einen unaufmerksamen Arzt halten.

Wenn man bei Leberfiebern zur Neutralisirung der scharfen
Galle (in Fällen, wo diese vorhanden ist) im ersten Zeiträume
Natron zu einer halben Unze tags reicht, und man findet,
dass den zweiten Tag, wo also erst eine halbe Unze verbraucht
ist, der Harn schon neutral, oder gar laugensalzig ist, so ist
dieses eine Erscheinung, welche, heim Mangel aller Zeichen
der Eisenaffeklion, schon eine nicht zu verachtende Vermu-
thung für das Vorhandensein eines solchen Zuslandes gibt.
Ei wird jedem, der den Menschenleib nur mit einiger Auf¬
merksamkeit beobachtet hat, wol begreiflich sein, dass, wenn
eine halbe Unze Natron innerhalb eines Tages gereicht, den
Harn eines Kranken laugensalzig macht, indess hundert andere
anderthalb Unzen innerhalb drei Tage verzehren können, ohne
dass der Harn kaum neutral wird, in jenem ersten Falle die
schnell bewirkte neutrale oder laugensalzige Umänderung des
Harnes auf etwas Unheimliches, von der Norm Abweichendes
deuten müsse. Dieses kann uns nun zwar nicht immer zum
dreisten Gebrauche des Eisens, aber doch auf unserer Hut zu
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sein mahnen. Bei der grossen Schwierigkeit, die Eisenaffektion
in ihrem ersten Entstehen zu erkennen, muss man solche
kleine Listen in Einen halten.

Nim könnten mich meine Leser noch fragen: wie ich dann
helfen wolle, wenn die Eisenaffektion des Gesammtorganisnms
bei solchen Gallenficbem, dem Grade nach stärker, ein kräf¬
tigeres Eisenpräparat als das rothe Oxyd und das kohlensaure
verlange, ich könne doch keine Verbindung des Eisens mit
Säuren gleichzeitig mit Laugensalzen reichen, ohne jene Eisen¬
salze zu zersetzen.

Darauf antworte ich: Solche Fieber habe ich bis jetzt
noch nicht landgängig beobachtet, kann also nicht mit Be¬
stimmtheit darin ralhen. Erwartet man aber einen auf meine
allgemeineren Beobachtungen hasirten Vorschlag der Heilung
solcher Fieber, deren Erscheinen denn doch früher oder spä¬
ter nicht ausbleiben wird, so kann ich Folgendes mit gutem
Gewissen ralhen.

Im ersten Zeiträume, wo es darauf ankommt, die scharfe
Galle zu neutralisiren, verbinde man kohlensaures Natron mit
rothem Eisenoxyd oder kohlensaurem Oxyd, und lasse diese
Mischung, wenn nicht das gänzliche Aufhören der gastrischen
Beschwerden das Natron früher unnöthig macht, drei bis vier
Tage nehmen. Offenbart sich die Affeklion der Gallengänge
bloss durch eine gesteigerte ausleerende Bewegung (welches
gewöhnlich bei den gemeinen, in den medizinischen Lehrbüchern
beschriebenen der Fall ist), so braucht man zu der Mischung
von Eisenoxyd und Natron kein besonderes Lebermittel zuzu¬
setzen, denn in diesen Fällen ist das Natron selbst schon Heil¬
mittel der Gallengänge.

Es kann aber sein, dass die Affektion des galleabsondernden
Organs ganz anders geartet ist. Die zwei entgegengesetzten
krankhaften Zustände dieses Organs sind: entweder sehr ver¬
mehrte, oder ganz aufhörende Gallenabsonderung. Zwischen
diesen Extremen liegen aber so viele unberechenbare Schat¬
tungen des Krankseins, dass ich ein Wahrhafter Gaieniker sein
müsste, wenn ich einen allgemeinen Kath geben wollte. Nur
das kann ich sagen: sobald man die Vermulhung hat, dass

e Gallenabsonderung sich eher zur Verminderung als zur
II - 3te Aufl. 17
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Vermehrung neigt, so thut man wohl, gleich ein gutes, zur
Zeit wirksames Lehermillel zu jener Mischung zu setzen. Die
Zeichen, woraus man eine solche zur Verminderung sich nei¬
gende Gallenabsonderung erkennet, sind zwar nicht ganz sicher,
aber doch von der Art, dass es wol der Mühe lohnet, aul'
selbige zu achten. Die in das Duodenum ergossene Galle
kann, wenn gleich nicht übermässig in Menge, doch eigen¬
schaftlich so krankhaft verändert sein, dass sie im Darmkanale
durch ihre Schärfe die sogenannten gastrischen Zufälle in hohem
Grade hervorbringt. Wenn wir nun diese Zufälle durch Na¬
tron, oder Ammonium beschwichtigen, die Bitterkeit des Mundes
weicht aber nicht zugleich mit den Darmleiden, so ist das ein
ziemlich sicheres Zeichen, dass dieser Zufall nicht von der
zu reichlich in den Darmkanal ergossenen, sondern von der
in den Gallengängen zurückgehaltenen, eingesogenen und auf
die Zunge abgelagerten Galle entstehet.

Durch das im ersten Zeiträume nebst dem Nalro gegebene
Eisenoxyd werden wir so viel erlangen, dass die Ureisenaffektion
des Gesammlorganismus , während wir die saure Galle neu-
tralisiren, nicht überraschend zunimmt und uns in Verlegen¬
heit setzt.

Sobald die Neutralisation der scharfen Galle im Darm¬
kanal vollbracht ist, wird es wol am klügsten sein, essigsaure
Eisentinklur mit einem zur Zeit passlichen Lebermillel ver¬
bunden zu geben, und mit diesem die Heilung zu vollenden.

Brech- und Laxirmittel im ersten Zeiträume solcher ver¬
mischten Leberfieber zu geben, halle ich für sehr unsicher,
weshalb ich auch den Gebrauch der Uillcrsalzcrdc nicht an-
ralhcn kann. Bei einfachen Gallenfiebern hat die ausleerende
Methode eine erträglich gute Wirkung, wiewol sie, hinsichtlich
der Sicherheit, der neulralisirendcn auch hier weit nachstehet;
aber bei dem mit einer Ureisenaffektion des Gesammlorga¬
nismus verbundenen Gallenfieber passl sie sehr schlecht. Wir
können damit ein Fieber erkünsteln, welches in der schul¬
rechten Sprache Gastrica nervosa heisst.

Hypochondrie und Hysterie. Wer da glaubt, das
Eisen sei eine spezifische Hülfe gegen diese, bloss dem Namen
nach verschiedenen Uebel, der bekundet wahrlich eine grosse
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Unerfahrenheit in diesem Punkte. Häufig ist das verrufene
Uebel in dem Urleiden irgend eines Organs begründet, und
kann nur einzig dadurch geheilt werden, dass wir das urer-
krankle Organ gesund machen: so sitzt in vielen Fällen der
Grund in der Leber, in der Milz, im Gehirn, im Pankreas,
im Pfortadersyslem. Zuweilen, jedoch selten, ist eine Ver¬
härtung im Gekröse, zuweilen, aber auch selten, eine Veren¬
gerung eines Thcils des Darmkanals Schuld an dem ganzen
Elende, auf welche Fehler viel Kath und wenig Hülle ist. Ja
auch Nierensteine und ein Urleiden des Herzens (welches nicht
gerade erworbener oder angeborener ßildungsfehler zu sein
braucht) können Hypochondrie machen. Endlich spielt beim
weiblichen Geschlechte auch die Gebärmutter eine Hauptrolle,
wenn sie nämlich urerkrankt ist. Können wir nun das urlei¬
dende Organ erkennen und heilen, so können wir auch die
davon abbangende Hypochondrie heilen, sonst bleibt all unser
Thun nur Flickwerk, von dem es nicht der Mühe werlh ist,
zu sprechen.

Dieses nun vorausgesetzt, ist aber nicht zu läugnen, dass
die Hypochondrie in gar manchen Körpern sich ohne Urleiden
irgend eines Organs als reine Eisenaffektion des Gesa mm t-
organisnms findet, .le nachdem diese Affektion in dem einen
oder dem anderen Organe vorwaltet, macht sie ein endloses
Heer von Zufällen, deren Erklärung den gelehrtesten Physio¬
logen wol grosses Kopfbrechen verursachen möchte.

Man hat schon in alter Zeit geglaubt, das Eisen heile die
Hysterie und Hypochondrie durch seine stärkende Wirkung;
Schwäche, der man in verschiedenen Zeitaltern verschiedene
Namen gab, sei die nächste Ursache des verrufenen Uebels.

Schon im dritten Jahre meiner Praxis wurde mir dieser
Gedanke, den ich, wie so manches andere, auf guten Glauben
hingenommen, höchst verdächtig. Ein Mädchen, welches
wochenlang mit allerlei seltsamen, gemeinlich alle Tage ab¬
wechselnden Zufällen heimgesucht wurde, genas, nachdem alle
Mittel nutzlos gewesen, durch Eisen feit, und zwar auf eine so
schnelle und mich überraschende Weise, dass ich wahrhaftig¬
em Thor hätte sein müssen, wenn ich dieses Heilen einer
Vertreibung der Schwäche hätte zuschreiben wollen. Obgleich

17*
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damahls noch jung, Iialte ich doch schon manche Menschen,
die schwach waren, durch stärkende Mittel wieder auf die Beine
gebracht, wusste also recht gut, dass das Stärken sich so rasch
nicht inachte, als hier die Heilung. Ja der etliche Monate fort¬
gesetzte Gehrauch des Eisenfeils behinderte mehre Jahre die
Rückkehr der Zufälle, so, dass das Mädchen, so lange sie
hier wohnte, ganz frei blieb. Da sie aber hernach mit ihrer
Familie nach W * * zog, und dort ein Jahr gewohnt, erhielt
ich von ihrer Schwester die Nachricht, die alten Zufälle haben
sich wieder eingestellt, und der Arzt, der alle bekannte Mittel
fruchtlos gebraucht, wünsche das Rezept der Wimderpulver
zu sehen, durch welche ich sie früher geheilt.

Das Eisen hat auch jetzt wieder die nämliche Wirkung
gehabt als früher, und so viel ich von der Familie in Erfah¬
rung gebracht, ist die Jungfrau bis zu ihrem Tode, der im
Jahre 1831 erfolgt, frei von ihren seltsamen Zufällen geblieben.

Bei dieser Kranken habe ich etwas beobachtet, welches
ich seitdem nie wieder gesehen. Sie halte nämlich zuweilen
opislholonische Krämpfe, welche mit minutenlanger Unter¬
brechung einen ganzen Tag anhielten und dann anderen Zu¬
fällen Platz machten. Diese Krämpfe waren so heftig, dass
der Körper einen hohen Bogen bildete, und ohne durch fremde
Hülfe im Gleichgewichte gehallen zu werden, nolhwendig aus
dem Bette halte stürzen müssen. Gewöhnlich sind die an
solch furchtbaren Convulsionen Leidenden während des An¬
falles besinnungslos; diese Jungfrau aber hörte während des
Anfalles alles, was um sie vorging und erinnerte sich dessel¬
ben hernach ganz genau. Sprechen konnte sie aber nicht,
und nur höchst unvollkommen, auch wol gar nicht, in den
kurzen Unterbrechungen.

"I) es zwar ganz ausser meinem Plane liegt, die Leser
mit der Erzählung seltsamer hysterischer Begebenheiten zu
langweilen, so kann ich doch nicht gut zwei Beobachtungen
unterdrücken, die mir merkwürdig scheinen. Die erste betrifft
ein Mädchen, welches im hysterischen Anfalle bei geschlos¬
senen Augen, ohne jedoch das Bett zu verlassen, gleich den
Schlafwandlern allerlei Dinge trieb als ob sie wachte. Ich
habe selbst einmahl gesehen, dass sie einem Manne ihrer Ver-
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wandtschaft, der bei seinem Besuche sie gerade in dem An¬
falle traf und sich zu ihr ans Beüe setzte, alle Taschen aus¬
leerte, den Inhalt auf das ßelt legte, und dann alles wieder
genau an den Ort steckte, woher sie es geholt. War der
Anfall beendiget, so erinnerte sie sich dessen, was sie gelhan,
nicht mehr. (Die Hysterie hing von einem Urleiden der Milz
ab, ich heilte sie durch Eichelnwasser.) Sie ist jetzt längst
verheirathel, Mutter mehrer Kinder, und hat, seit sie genesen,
nie mehr ähnliche Zufälle gehabt.

Die zweite Geschichte wird den Physiologen besonders
merkwürdig sein, sie betrifft eine hysterische Nachlsichligkeit.

Die Ehefrau eines meiner Freunde, wurde von Zeit zu
Zeit, jedoch selten, von hysterischen Zufällen heimgesucht,
welche sich nicht im Bauche, sondern im Kopfe als vorüber¬
gehendes Irrereden äusserten. Uebrigens gehörte sie wahrlich
nicht zu dem Orden der allzeit klagenden, allzeit arzeneienden
Weiber, sondern sie war eine gesunde, lebenslustige, rührige
Hausmutter. Eines Tages sagte mir der Ehemann, da ich
ihn gelegentlich sprach, seine Frau habe seit einiger Zeit etwas
Seltsames an sich bemerkt; sie könne nämlich zuweilen, wenn
sie nachts erwache, in dem stockdunklen Schlafzimmer sehen.
Ob er mich nun zwar weder aus eigenem Antriebe, noch
namens seiner Frau zur näheren Untersuchung dieser Sache
aufloderte, die er als eine seltsame, aber unwichtige Kleinig¬
keit ansah, so trieb mich doch die ärztliche Neugierde RarO CT

bald zu der Schcrinn, um aus ihrem eigenen Munde den Vor¬
gang zu vernehmen.

Begreiflich kann ich dem Leser nur erzählen, was ich von
ihr gehört, denn um mich durch eigene Versuche von der
Wahrheit der Erzählung zu überzeugen, hätte ich mich ein
acht oder vierzehn Tage in das Schlafgemach der jungen Frau
betten müssen, welches sich hier zu Lande nicht gut thun lässt.

Ich bemerke aber dem Leser, dass die Frau wahrhaft,
nicht abergläubisch, und mit gutem Verstände begabt ist. Sie
hat Schillers, Göthes, Wielands und anderer Schriftsteller Werke,
aber bestimmt nie etwas über Nyklalopie und Hemeralopie
gelesen. Es ist also kein guter Grund vorhanden, ihrer Aus¬
sage auch nur im mindesten zu misstrauen. Ja sollte einer
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meiner Leser noch Zweifel hegen, so wird er in der Geschichte
selbst den schlagendsten Beweis der lhatsächlichen Wahrheit
finden. Nun zur Sache.

Die Fenster des Schlafzimmers der Frau sind mit gut
schliessenden Laden, die keine Löcher haben, versehen, also
konnte von aussen kein Licht ins Zimmer dringen, und dieses
musstc, da die Frau keine Nachllampe brennet, stockfinster
sein. Wenn sie nun zuweilen nachts erwachte, war das Ge¬
mach von einem eigenen Lichte erhellet. Sie konnte dieses
weder mit dein Tages-, noch mit dem Mond-, noch mit
Kerzenlichte vergleichen, es kam dein hellen Dämmerlichte
am nächsten (ohne diesem jedoch ganz zu gleichen), welches
im hohen Sommer beim anbrechenden Tage die nahen Gegen¬
stände schon so beleuchtet,» dass man sie gut kennen und
unterscheiden kann. So konnte sie z. B. auf einem etliche
Schritte vom Belle stehenden Tische alle Gegenstände deut¬
lich unterscheiden, nicht bloss grosse, als den Lcuchler, oder
ein Buch, sondern auch kleinere, als Lichtscheere und Uhr.
Schloss sie die Augen etliche Minuten und öffnete sie dann
wieder, so war zuweilen das Zimmer stockfinster, zuweilen
aber von dem vorigen Dämmerlichte erhellet. Ihr Ehemann,
den sie mehnnahls des Versuches wegen aufgeweckt, konnte
von diesem Lichte nie etwas gewahren. Das Nachischen
äusserte sich zuweilen in mehren Wochen nicht, wenn es aber
Statt fand, meldete es sich durch keine so genannte hyste¬
rische Zufälle vorher an, sondern erschien gemeinlich nach
einem ruhigen Schlafe, war auch von keinen anderen krank¬
hallen Zufällen begleitet. Das Merkwürdigste bei der Sache
ist die Behauptung der Frau, dass das Licht, welches das
Zimmer erhelle, keinen Schatten habe. Auf meine Frage, wie
sie auf den Gedanken gekommen sei, auf die Uoschatligkeil
zu achten, antwortete sie Folgendes. Das I5ell ihres Mannes
stehe in einer Entfernung von ungefähr fünf Schrillen dem
ihren gegenüber. Finsl habe sie ihren schlafenden Mann be¬
trachtet, alle Theile seines Gesichtes deutlich unterschieden,
und über ihre seltsame Befähigung, im Dunkeln zu sehen,
Betrachtungen angestellet; da habe sie ganz zufällig ihren Blick
unler das Bett gerichtet und zu ihrer grossen Ueberraschung
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gesehen, dass es unter dem Betle eben so hell gewesen als
in dein Bette. Bei Tage sei es aber doch unler jedem Betle
dunkel, wenn nicht zufallig die Sonnenstrahlen gerade darunter
fielen, also wäre es wol ganz natürlich, dass diese (Jnschallig-
keit sie bestimmt hätte, auch auf andere Gegenstände ihre
Aufmerksamkeit zu richten. Sie sei jetzt gleich gewahr wor¬
den, dass kein Geräth des Zimmers einen Schallen werfe,
denn an welcher Seite eines Gegenslandcs sie auch den Boden
betrachtet, der Grad der Beleuchtung sei immer gleich ge¬
blieben und sie habe nicht die leiseste Spur eines Schaltens
entdecken können. Uebrigens gestand mir noch die Krau ganz
ehrlich: ob sie gleich frei von Aberglauben und Geisterfurchl
sei, so habe sie sich doch bei dieser magischen Beleuchtung
anfänglich eines leisen Grauens nicht erwehren können.

Ein zweimonatlicher Gebrauch des kohlensauren Eisen¬
oxydes befreite sie von ihrer Nachsichtigkeit.

Man könnte über diese Geschichte manche physiologische
Bemerkung machen, ich überlasse das aber dem Leser, weil
ich selbst nichts Kluges zu sagen weiss; glaube jedoch, er
wird wol so gut als ich an das Platonische eigenthümlichc
Licht, welches angeblich aus den Augen hervorslrömen soll,
gedacht haben. Nun, wahrscheinlich war das innere Licht in
den Augen der Frau so mächtig, dass es, auch ohne sich mit
dem verwandten Aussenlichle zu verbinden, das Zimmer zu
erhellen im Stande war. Ich gestehe aber gern, dass ich noch
eines dritten Lichtes bedürfte, um den Platonischen Gedanken
zu fassen. So viel ist wol sicher: da kein äusseres Licht das
Zimmer erleuchten konnte, so nmsste das Licht aus den Augen
der Seherinn selbst hervorkommen. Aber freilich, mussle es
auch ein sonderbares, von anderen Lichtern ganz verschiedenes
sein, weil der Mann es nicht sehen konnte, der doch recht
gute Augen hat.

Ich sagle oben, in der Geschichte selbst liege der beste
Beweis der thalsächlichen Wahrheit. Der zweifelnde Leser
kann darüber folgenden Versuch machen. Er erzähle zehn
Aerzten die Geschichte, mit Ausschluss der Unschalligkeit der
Beleuchtung, und mache sie vorzüglich darauf aufmerksam, dass
das Licht, welches das Zimmer und die darin befindlichen
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Gegenstände erhellte, bloss aus den Augen der Frau selbst
habe kommen können. Er wird dann schon gewahr weiden,
wie viele von den zehnen ihm flugs die Bemerkung machen,
dass die durcli ein eigentümliches Augenlicht beleuchteten
Gegenstände nothwendig ganz unschattig sein müsslen. Frei¬
lich, jeder verständige Mensch, wenn er ein wenig darüber
nachdenkt, wird dieses leicht einsehen; ob aber alle, ja ob
nur die Hälfte derer, die diese fremdartige Erscheinung hören,
gleich bei der Erzählung darauf fallen, daran zweifle ich sehr.
Ich glaube auch, tfer Leser wird sich durch diesen Versuch
von der grossen Unwahrscheinlichkeit überzeugen, dass eine
schlichte Frau, im Falle sie mich auch hätte täuschen wollen,
solche Folgerichtigkeit in ihre Erdichtung habe legen können.

Was ich oben über den Gebrauch des Eisens bei akuten
Fiebern gesagt, dass nämlich ausleerende Mittel nicht dabei
taugen, wiederhole ich auch hier. Sydenham gibt zwar, nach
einem Aderlass, drei bis vier Tage hinler einander ein Laxir-
miltel (Opuscula univ. p. 507) sagt aber selbst, die Leute
befänden sich so übel dabei, dass er sich genölhiget sähe,
damit sie nicht gar den Muth verlören, ihnen die Verschlimme¬
rung vorher anzukündigen. Es wäre wol klüger gewesen, er
hätte die viertägige Ausleerung gar nicht gemacht, dann hätte
er auch nicht nölhig gehabt, den Propheten zu spielen. Uebri-
gens ist nicht zu läugnen, dass bei alter Hypochondrie, welche
als Eisenaffeklion im Bauche vorwaltet, durch die gestörte
Verdauung, auch ohne Urleiden irgend eines Organs, entweder
Stuhlverhaltung, oder eine grosse Masse von Säure erzeugt
wird. Bei der Sluhlvcrhaltung muss man darauf achten, ob
im Mastdarm, oder in den Dünndärmen der Grund steckt,
und im ersten Falle durch ein, täglich zur nämlichen Stunde
gebrauchtes Salz-, oder einfaches Wasserklyslir, im zweiten
durcli Glaubersalz-, oder Seignelsalzwasser helfen; nicht um
den Kranken ordentlich zu laxiren, sondern bloss um ihm täg¬
liche Ocffnung zu erhallen und die fehlerhafte Bewegung seiner
Därme zu regeln. Diese einfachen Mittel machen nicht, wie
Sydenham sagt, ein spirituum ataxiam, sondern die Leute
befinden sich gut dabei, und ich sehe auch nicht, dass dadurch
der Wirkung des Eisens Eintrag gelhan wird.



265 —

Wo man aber eine solche Beihülfe nicht unumgänglich
nöthig hat, mochte man wo! ein Narr sein, wenn man sie
gebrauchen wollte. Das Eisen heilet allein, nicht das Glauber¬
salz, nicht Klyslire; sie sind nur anfängliche Beihülfen, um
dem Kranken vorläufig eine Erleichterung zu verschaffen, deren
er späterhin nicht mehr bedarf. Ueberhaupt muss man ein
Catharcticum lenissimnm der Schriftsteller des sechzehnten und
siebzehnten Jahrhunderts nicht mit einem Schluck Glaubersalz¬
wasser, oder mit einem Wasser- oder Salzklyslire verwechseln.
Wer den Kranken zwischen der Eisenkur von Zeit zu Zeit
ordentlich, auch nur massig laxiren will, der kann durch ein
Abführungsmiltel in Einem Tage wieder verderben, was er
durch Eisen in acht Tagen gut gemacht, und Si/denham hat
ganz Recht, wenn er sagt, nur ein alberner, verdammter Fasel¬
hans (vanus et infelix ardelio) könne ein solches Catharcticum
lenissimum abwechselnd während der Eisenkur reichen.

Was nun die Ansammlung von Säure betrifft, die sich
zwar nicht in dem Darmkanal aller, aber doch mancher
Hypochondrislcn erzeugt, so ist es dringend nöthig, diese zu
neutralisiren und durch eine zweckmässige Diät die Wieder¬
erzeugung zu verhüten. Die Hauptsache bleibt immer, dass
man gleich vom Anfange an, zugleich mit dem Eisen, Natron,
oder Ammonium in solcher Gabe reicht, dass die vorhandene
Säure nicht bloss im Magen, sondern auch im ganzen Darin-
kanale getilgt werde; hat man das erreicht, so hat man schon
viel gewonnen.

Bei manchen Leidenden der Art entstehet nachmittags
gegen vier, fünf oder sechs Uhr, je nachdem sie früh, oder
spät getafelt haben, ein Anfall von allerlei schmerz-, oder
krampfhaften Darmleiden. Diesen sehr lästigen Zufällen die
wenn sie zu der besagten Zeit sich einstellen, von einer sauren
Gährung der mittags genossenen Nahrungsmittel herrühren
kann man dadurch zuvorkommen, dass man von einer Auf¬
lösung des Natron (eine halbe bis ganze Unze in acht Unzen
Wasser) gleich nach dem Miltagsmahle stündlich, bis fünf,
oder sechs Uhr einen Löffel voll nehmen lässt. Dadurch beugt
man der sauren Gährung der genossenen Speisen vor und die
öauchleiden erscheinen nicht. Wenn man dann mehre Tage

[
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das Natron auf die Weise gibt, so bleiben die nachmittägigen
Bauchleiden auch ohne Natron weg und man kann weiter das
Eisen allein reichen. Ich habe in meinem Leben gar vielen
Menschen durch dieses ganz einfache Kunststückchen geholfen,
die vergebens die antispasmodische und stärkende Schule mit
anderen Aerzten durchgemacht. Den Gebrauch der Biltersalz-
erde kann ich niemand sonderlich anralhen. Diese macht zu¬
weilen Durchlauf und auch wol stürmischen, der dem Kranken
kein Gut lluit; überdies habe ich gefunden, dass nach einem
solchen Durchlaufe Verstopfung folgt, welches denn auch nicht
viel taugt.

Noch einmahl bemerke ich aber ausdrücklich, dass bei
manchen durch Eisen heilbaren Kranken, bei denen die Eisen¬
affektion des Gesammlorganismus im Hauche vorwaltend sich
durch Darmleiden offenbaret, keine saure Gährung in den
Därmen Statt findet. Will man diesen Natron oder Ammo¬
nium geben, so haben sie des keinen Nutzen. Die Säure im
Magen ist leicht zu erkennen; aber wie erkennt man die in
den Därmen? Ich weiss es nicht bestimmt anzugeben, die
Zeichen sind höchst unsicher. Will man der Sache gewiss
sein, so lasse man den Kranken vormittags fasten, und gebe
ihm nach dem Mittageessen das Natron auf die so eben be¬
schriebene Weise, dann wird man bald gewahr werden, ob eine
saure Gährung der Speisen die Bauchleiden macht.

Das Natron ist in solchen Fällen so sicher helfend, dass
man sich unmöglich täuschen kann. Da, wo die Darmleiden
nicht von einer sauren Gährung hervorgerufen werden, son¬
dern bloss von der immateriellen krankhaften Reizbarkeit der
Därme abhangen, hilft das Natron nicht, ja, wenn es in gar
zu reichlicher Menge gegeben wird, kann es selbst jene Zu¬
fälle wol augenblicklich ein wenig vermehren; kurz, wer die
Wirkung des Natron oder des Ammonium durch den Gebrauch
kennet, der muss ein Alberner sein, wenn er aus der Wir¬
kung nicht gleich siebet, mit welcherlei Darmleiden er zu
thun hat.

Von der Diät der Hysterischen und Hypochondrisches
weiss ich hier nichts zu sagen, was ich nicht schon früher bei
den Bauchmitteln gesagt. Jedenfalls ist eine zweckmässige
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Diät denen sehr anzuempfehlen, bei denen die Eisenaffektion
in den Därmen vorwaltet. Bei jenen, wo sie bloss im Gehirn
vorwaltet, braucht man so gar wählisch nicht zu sein. So
habe ich «. B. der Nachtseherinn, von der ich oben sprach,
keine besondere Lebensweise vorgeschrieben, denn ihr Gehirn
litt, nicht ihr Bauch. Sie ass, wie andere wohlhabende Leute,
gesunde Hausmannskost; warum sollte ich also daran meistern?

Was den Wein und Branntwein betrifft, so lässt sich über
die Zulässigkeit dieser Gelränke im Allgemeinen nicht ab¬
sprechen. Einigen bekommen sie gut, anderen nicht; das gilt
aber nicht bloss von der durch Eisen heilbaren Krankheit,
sondern auch von der, die von Bauchvollblütigkeit, oder an¬
deren Lirorganleiden abhängt. Einzig von der durch kubischen
Salpeter heilbaren kann ich behaupten, dass geistige Getränke,
selbst massig gebraucht, das Hebel immer verschlimmern.

Es ist am besten, in jedem einzelnen Falle durch Beob¬
achtung das auszumilleln, was der Eigentümlichkeit des Kör¬
pers zusagt. Wollte man sprechen: diesem Körper bekommt
das Eisen gut, also muss ihm auch Wein oder Branntwein
zuträglich sein; so könnte das allerdings eintreffen, es könnte
aber auch eben so gut missgehn. Hinsichtlich des Gulbekom-
mens geistiger Getränke kann das eigene Gefühl manchen
Bauchkranken sehr täuschen. Selbst in Fällen, wo geistige
Gelränke den ganzen krankhaften Zustand auf die Dauer ver¬
schlimmern, ja ganz unheilbar machen, können sie dennoch
unangenehme, selbst schmerzhafte Gefühle wol augenblicklich
beschwichtigen, oder vielmehr betäuben. Menschen, die dieser
verrälhcrischcn Hülfe vertrauen, schweben in Gefahr, sich nach
und nach der Völlerei zu ergeben; darum ist es Pflicht des
Arztes, sie vor dieser Klippe zu warnen. Wollen sie der
Warnung nicht Gehör geben, so kommen die bösen Folgen
auf ihre eigene Rechnung, und dass diese nicht immer bloss
in einer unanständigen Trunksucht bestehen, sondern weit
ernsthafter, ja wirklich schauderhaft sein können, mag folgen¬
der Fall beweisen.

Im Anfange des Jahres 1840 starb ein Mann, den ich
seit ungefähr 30 Jahren gekannt. In früher Zeil unterhielt
]ch mich gern mit ihm, weil er gut unterrichtet, gut belesen
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war und viel Versland besass; später aber trat ein ihm vom
Vater vererbter Geist des Widerspruchs und eine ebenfalls
vererbte Widerhaarigkeil des Charakters nach und nach so
grell hervor, dass mich sein Umgang nicht mehr anmuthete,
obschon ich ihn als einen allen Bekannten und rechtlichen
Mann immer in Ehren gehalten. Er lilt an erblicher ßauch-
vollblütigkeil, welche sich früher bloss durch ein beängstigendes
Gefühl beim Silzen äusserte, weshalb er auch wenig sass, son¬
dern fleissig im Freien spazieren ging, ja selbst im Hause sich
beständig bewegte. Ich habe ihn schon früh ermahnt, ein
Auge auf seine ererbte Bauchvollblütigkeit zu halten, sie auf
eine zweckmässige Weise zu regeln; er hat aber meine Er¬
mahnung in den Wind geschlagen, llieils weil er von Natur
widerhaarig, theils weil er, abgesehen von dem väterlichen
Baucherbtheile, ein kräftiger Mann war.

Mit der Zeit stellten sich nun nach und nach andere
Bauchbeschwerden ein, die er durch geistige Getränke augen¬
blicklich beschwichtigen konnte und dieses war wol die Ver¬
anlassung, dass er sich allmählig mehr und mehr dem Trunk
ergab. Einen Trunkenbold konnte man ihn aber darum nicht
schelten, denn er berauschte sich, im eigentlichen Sinne des
Wortes, nicht, sondern trank nur vom Morgen bis zum
Abend allerlei geistige Getränke unter einander, je nachdem
es ihm einfiel, nämlich, Punschsirop, starken französischen
Branntwein mit ßischoftinktur, ein Gemisch von rothein fran¬
zösischen Wein mit Bleicher!, Teneriffa, seltener Rheinwein.
Wie viel er täglich trank, war nicht auszumitteln, denn er
holte diese verschiedenen Getränke selbst aus dem Keller und
stellte sie an verschiedene Orte des Hauses hin, so, dass er
sie, bei seinen unablässigen häuslichen Wanderungen beständig
ohne Mühe zur Hand hatte. Gegen Abend ist sein Kopf wol
immer etwas aufgeschraubt gewesen, dieses hat sich aber, wie
seine Hausleute versichern, immer bloss durch eine etwas
greller hervortretende Widerhaarigkeit offenbaret.

So ging nun die Sache manches Jahr, da stellten sich
Blasenhämorrhoiden ein, bluteten aber nicht, sondern machten
bloss sehr peinliche Harnstrenge, dieses und eine Steifheit der
Füsse war wol die Ursache, dass er seine täglichen Spazier-
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gänge im Freien nach und nach einschränkte, und endlich
ganz darauf verzichtete.

Im Herbste des Jahres 1838 wurde ich zu ihm gerufen,
er sollte angeblich an der Gicht leiden. Die vermeintliche
Gicht war aber eine schmerzhafte Nervenai'fektion der Füsse,
welche von der misshandelten Bauchvollblüligkeit abhing, die
ich unmöglich heilen konnte, weil die Widerspenstigkeit des
Mannes nicht erlaubte, den wahren Grund seiner Leiden anzu¬
greifen. Ein einziges Mahl, da sich kleine Hämorrhoidalknoten
am After zeigten, gab er es zu, dass ihm Blutegel daran ge¬
setzt wurden, liess aber, verkehrt wie er war, die Bisswunden
nicht nachbluten, wodurch denn das Gute, was die Egel hät¬
ten leisten können, vereitelt wurde.

So vergingen nun unter abwechselndem Befinden vier
Monate; die Schmerzen der Glieder wurden nach und nach
minder, der Kranke wieder befähiget, das Haus zu verlassen.
Diese scheinbare Besserung, die ein acht Tage Stand hielt,
muss der Leser aber nicht meinen ärztlichen Bemühungen
zuschreiben; ich bekenne vielmehr, dass ich den Mann bloss
als alter Bekannter besucht und mit ihm geplaudert habe; das
Wenige, was ich als Arzt dabei gelhan, ist gar nicht in An¬
schlag zu bringen.

Nachdem ich nun den vermeintlich Genesenen in etlichen
Tagen nicht gesehen, Hess er mich eines Abends ziemlich spät
bitten, ihn zu besuchen. Der Grund dieser Bitte lautete selt¬
sam; er hatte angeblich seit einigen Tagen ein Gefühl von
Schwere unten im Becken gespüret, dieses Gefühl einer zwei¬
tägigen Verstopfung zugeschrieben, und sich deshalb ein Klystir
setzen lassen. Oeffnung war darauf erfolgt, aber nun lief
flüssiger Koth unfreiwillig von ihm. Da ich den Grund dieser
seltsamen Erscheinung unmöglich abends bei der Kerze unter¬
suchen konnte, so vertröstete ich ihn auf den folgenden Tag,
wo es sich denn auch gleich auswies, dass an der rechten
Seile neben der Aftermündung eine kleine Oeffnung war, aus
der eine kolharlige Flüssigkeit sickerte. Ich zweifelte also gar
nicht, dass der Mann eine vollständige Mastdarmfistel habe,
°bgleich es mir ein Rälhsel war, wie sich diese ohne Schmerz
gemacht. Da ich die Chirurgie nicht übe, so rieth ich dem
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Manne sich einem guten Wundärzte anzuvertrauen. Die
Untersuchung des ersten, den er gewählt, gefiel ihm aber
nicht, er wählte also einen anderen. Ueber diesem Missgriff
waren etliche Tage vergangen. Bei der Untersuchung des
zweiten Wundarztes war ich selbst gegenwärtig, und sah zu
meiner Ueberraschung die vermeintliche kleine Fistelüffnung
so vergrössert, dass der Wundarzt seinen Finger ohne Mühe
ganz hineinbringen konnte ohne Grund zu finden; es vergingen
aber mehre Tage, bevor er zu einer vollständigen Erkennlniss
des Uebels gelangte. Dass eine brandige Zerstörung im Becken
Statt halle, stellte sich gleich heraus, schon der starke Brand¬
geruch vcrrielh es; wie weit sich aber die Zerstörung erstrecke,
ergab sich erst nach und nach, denn manches, was anfangs
noch lebendig schien, war schon abgestorben. Um mich also
kurz zu fassen, will ich die Zerstörung, wie sie sich nach und
nach herausgestellt, angeben.

Die rechtseilige Wandung des Mastdarmes war, so weit
sie zu bereichern, ganz zerstört. Von dem inneren und äus¬
seren Schliessmuskel war über die Ilälfle zerstört, von den
Haull'allen der Aflermündung blieb nichts über, als an der
linken Seite ein Stückchen einer grauen Erbse gross. Begreif¬
lich bildeten also jetzt die Aflermündung und die anfangs
scheinbare Fistelöffnung ein einziges grosses Loch, durch
welches man in eine dunkle Höhle schaute. — Was konnte
nun die Kunst bei diesem verzweifelten Handel lliuu? Wenig,
sehr wenig. Der Wundarzt war auch verständig genug, dieses
zu begreifen; er stopfte anfangs die ganze Höhle mit Pflücksei aus,
welches mit starkem liindeabsod getränkt war; nachdem aber
die Höhle sich gereiniget und alles Abgestorbene ausgestosseu
war, überliess er die Heilung der Natur, suchte bloss die
Wundlippen durch Abspritzen und durch eine gute Salbe vor
der Einwirkung des auslaufenden Eilers zu schützen, so viel
sich dieses nämlich thun liess. Ich rielh, abends dem Kranken
16 Tropfen Mohusafllinklur zu geben, dieses beförderte eine
sehr gute Eiterung. Uebrigens schien der (■icsammlorganisnnis
des Mannes gar nicht angegriffen zu sein, nur abends beschleu¬
nigte sich sein Puls etwas, aber gewiss nicht mehr, als bei
dem leichtesten Wundlieber. Von der llarnslrenge, die ihn
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vor diesem Strausse, nämlich, vor iler vermeintlichen Gicht
und vor der Mastdarmzerstörung viel gemartert, war er jetzt
ganz frei.

Wie die Heilung sich nacli und nach gemacht, werde ich
dem Leser nicht erzählen, denn theils begreift es sich leicht,
dass die Natur meiner Monate dazu bedurfte, theils begreift
es sich eben so leicht, dass ich nicht in den Mastdarm schauen
konnte und der Wundarzt eben so wenig. Aber auf einen
Punkt werden die verständigen Leser wol neugierig sein näm¬
lich, wie sich die Heilung der Alterschliessmuskeln gemocht.
Ich sage ihnen also, sie bat sich wider Erwarten gut gemacht.
Die Ilaulfalten der Aflermündung, von denen, wie gesagt nichts
übergeblieben, als an der linken Seite ein Stückchen von der
Grösse einer grauen Erbse, haben sich nicht wieder erzeugt
sondern die Mündung ist ohne Kalten ganz glatt geheilt
Die Zusammenziehbarkeil der Schliessmuskeln ist in so fern
wiedergekehrt, dass der Mann steifen Kolli und breiigen Koth
zurückhalten konnte, aber nicht flüssigen, dieser entlief ihm.

Nachdem nun im Mai 1839 die Heilung also vollbracht
war, der Mann wieder auf die Strasse kam, ja ausser dem
Thore spazieren ging, blieb er ungefähr sechs Wochen auf
seine Weise wohl; ich sage, auf seine Weise, denn ganz ohne
krankhafte Gefühle wird er nicht gewesen sein, er war aber
schon seil Jahren an dergleichen "gewöhnt. Merkwürdig ist
es, dass der überstandene Slrauss ihm sehr wenig von seiner
Vollfleischigkeit genommen. Nun wurde er aber einst auf
einmahl, ohne erkennbare Veranlassung leidend, klagte über
Seitenstechen, Fuss- und Rückenschmerzen, nach 10 Tagen
wurde er etwas fieberhaft, sein Puls beschleunigt; nachdem
dieses ein paar Tage gewährt, lös'te sich das' Hälhsel, es
borst nämlich eine im Grimmdarmc erzeugte Eiterbeule. Beim
ersten Aufbruche, da der ablaufende Eiler mit Koth gemischt
war, halle man noch wol einigen Zweifel über die Natur
dieses Zufalles haben können; später aber, da der Koth ent¬
leert war und nun der pure Eiter aus dem After lief konnte
'Ol unmöglich mehr zweifeln. Pald nach dem Aulbruche ver¬
schwanden allmählig die Leiden, die, wie gesagt, ein paar

ge vor dem Aulbruche ziemlich ernsthaft gewesen, der be-
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schleunigle Puls wurde wieder ruhig, die Esslust kelirle zu¬
rück. Der Eiterausfluss wälirle abnehmend einige Tage, horte
dann <-anz auf und das Befinden kehrte wieder in das alten
Gleis zurück.

Mir gefiel diese Begebenheit gar nicht, denn ich begriff,
dass eine so beträchtliche Eiterbeule sich unmöglich in der
Wandung des Grimmdarmcs hätte erzeugen können, wenn
dieser nicht hypertrophisch entartet gewesen, und wie weit
konnte sich diese Entartung erstrecken!

Ich will meine Leser nun nicht mit der weitschichligen
Aufzählung der Fortschritte des Uebels langweilen, sondern
halte es für schicklicher, mich auf folgende kurze Nachricht
zu beschränken. — In einem Zeiträume von neun Monaten
erzeugten sich sechs solcher Eiterbeulen, und mit Ausschluss
der Letzten kann ich von den andern nichts sagen, als was
ich von der ersten gesagt. Jedoch muss ich bemerken, dass,
wenn gleich nach dem Aufbruche jeder Heide das Befinden
des Kranken wieder leidlich gut wurde, dennoch im Allgemeinen
seine Kräfte allmählig abnahmen und seine Vielfleischigkeit
sich nach und nach in Magerkeit umwandelte. Die letzte
Eiterbeule, die ihm den Todesstoss gab, musstc grösser sein,
als die früheren, denn sie verschluss den Darmkanal so, dass
mehrtägige Verstopfung eintrat, der Kranke grofse Beängsti¬
gung, starke Slrangurie und so heftige Schmerzen in der Seite,
in der Brust, im Kücken, und in den unteren Extremitäten
bekam, dass ich, so ungern ich es auch that, ein Laxirmittel
geben musste. Da in Fällen, wo ein mechanisches Hinderniss
den Darmkanal verschliesst, es unmöglich ist, die Gabe eines
Laxirmiltels so zu bestimmen, dass es nichts mehr wirkt als
man verlangt, nämlich, Oeffmmg, so geschah es auch hier,
dass, nachdem durch die künstlich vermehrte Darmbewegung
dem Koth ein Weg neben der Verengung gebahnt war, die
Entleerung weil reichlicher erfolgte, als nöthig gewesen wäre,
jedoch, da der beabsichtigte Zweck, Linderung der unsäglichen
Qualen, namentlich der Beängstigung, erreicht war, so schickte
sich der Kranke gern in das bei seiner Schwäche lästige Ver-
betten, welches das unfreiwillige Entlaufen des Darmkothes
nöthig machte. Drei Tage nachher borst die Eiterbeule, aber
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nach ihrem Aufbruche wurde der beschleunigte Puls nicht, wie
nach dem Aufbruche der früheren Beulen normal, sondern er
wurde noch geschwinder, die Schmerzen blieben unter etwas
veränderter Form, die Strangurie wurde zur vollkommnen Harn¬
verhaltung, so, dass der Catheler musste gebraucht werden;
ich war selbst dabei, als ihn der Wundarzt zuerst in die Blase
brachte, es geschah langsam und ganz ohne Schmerz, der
entleerte Harn war braun, schleimig und etwas blutig. Da ich
am folgenden Tage den Kranken sah, klagte er über lastige
Spannung in der Blase, der Wundarzt, ausser der Stadt be¬
schäftiget, halle lange auf sich warten lassen. Da ich die
Blase fühlte, fand ich sie ungefähr vier Finger breit über dem
Schambein hervorragend, die rechte Seite der vorderen fühl¬
baren Wand war ganz entartet, sie fühlte sich hier gerade an,
wie ein fleischerner, mit Flüssigkeil gefüllter Sack, die linke
Seite der vorderen Blasenwand fühlte sich hingegen an, wie
gewöhnlich eine ausgedehnte Blase, also war an einer thei-
lichtcn hypertrophischen Entartung nicht zu zweifeln. Nach¬
dem der Mann nun noch ein paar Tage gelebt, ist er in Be¬
sinnungslosigkeit verfallen und dann gestorben.

Beim Schlüsse dieses Artikels wandelt mich nun noch die
Laune an, einen flüchtigen Blick auf die ältere Literatur zu
werfen.

Wer nur etwas mit hypochondrischen und hysterischen
Menschen umgegangen, der wird schon von selbst, ohne fremde
Lehre gewahr worden sein, dass unter allen den Gemüsen,
die solchen Kranken eine saure Gährung in den Därmen ver¬
ursachen, deren Folge eine Menge Winde sind, Rüben oben
an stehen. Dieses ist so sicher, dass, mit Ausnahme der ganz
rohen Menschen, die, wie das Vieh auch nicht im mindesten
auf das achten, was ihnen schadet, mir fast alle, die ich auf
den Nachtheil dieser Speise aufmerksam gemacht, gleich Bei¬
fall gegeben, sagend, ihre eigene Erfahrung habe sie dieses
schon oft genug auf eine sehr lastige Weise gclehret.

Ferner: unter allen Gewürzen, die solchen Bauchkranken
übel bekommen, sind die Gewürznelken das schädlichste.
Speisen, die damit etwas reichlich gewürzt sind, bewirken ja
ln euiem gesunden Magen schon ein lästiges Aufslossen; da

II - 3to Aufl. m 18
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braucht man wol noch zu fragen, warum sich die hypochon¬
drischen gar übel dabei befinden!

Nun wollen wir einmahl hören, was Joh. Crato, bekanntlich
einer der besten Aerzte des sechzehnten Jahrhunderts, (Consil. 107
Üb. 6) von der Diät bei der Melancholia hypochondriaca sagt.

Utatur (der Kranke nämlich) cibis boni succi, ut est vitu-
lina caro, pulli, pipiones, aves nemorales: palustres omnes, ut
anales, anseres, carnes cervinas, suum, tarn sylvestrium quam
domesticarum relinquat: non commedat famo macerata, non
salsa admodum aut aromattbus superflue condita; abstineat a
leguminibus , oleribus; rapas tarnen, bene coctas et con-
dltas caryophyllis, commedere poterit u. s. w.

Sollten die Leser nun noch daran zweifeln, dass Rüben
mit Nelken gewürzt den Hypochondrischen zuträglich seien,
so bitte ich sie, wohl zu bedenken, dass Joh. Crato Leibarzt
dreier Kaiser gewesen. Sollten sie ferner in dieser diätetischen
Vorschrift auf andere, ihrer eigenen Erfahrung widersprechende
Behauptungen stossen, sollten sie z. ß. glauben, die Pipiones
und Aves nemorales, zu welchen letzten doch ohne Zweifel
Krammeisvögel und Holzschnepfen gehören, verlangen, um
verdauet zu werden, einen weit gesunderen Magen, als Hirsch¬
braten und geräuchertes Kindfleisch (vorausgesetzt, dass erster
nicht von einem alten Vielender, und letztes nicht im Schorn¬
stein zu Holz ausgedörret sei); so bitte ich sie noch einmahl,
zu bedenken, dass Joh. Crato Leibarzt dreier Kaiser gewesen.
Ein solcher Arzt ist wahrlich ein seltener Vogel, und schon
seiner Seltenheit wegen muss man ihm glauben, wenn es einem
gleich schwer eingehet.

Er war aber auch ein für seine Zeit recht verständiger
Mann, und wenn er, hinsichtlich der Diät der Hypochondristen,
offenbar gegen die gemeine Erfahrung spricht, so tbut er etwas,
was auch wol noch in unseren Tagen gesciiiehet. Ich habe
mehr als einmahl gesehen, dass Aerzte jungen Kindern, die
eine schwache Verdauung und grosse Geneigtheit zur Säure¬
erzeugung hatten, vorzugsweise Möhren zur Nahrung verord¬
neten, obgleich diese, nächst den Kuben, am leichtesten in
schwachen Därmen säuren, und überdies den Kindern, so gut
wie den jungen Hunden, unverdauel abgehen.
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Jetzt wollen wir eine andere Seltsamkeit beäugen. Unter
allen Gerüchen, welche bei hysterischen Weibern den Krampf¬
anfall hervorrufen, stehet, nach allgemeiner Erfahrung, der
Moschus oben an. Ich habe schon gesehen, dass eine Jung¬
frau, die wol ein klein wenig hysterisch, aber doch sonst eine
gesunde und lustige Maid war, ohnmächtig aus einem Conzert
gelragen wurde. Indem ich mich bei ihr, die sonst gar nicht
zu Ohnmächten geneigt war, erkundigte, was ihr denn doch
Ungeheures begegnet sei, so hörte ich: eine mit allerlei lieb¬
lichen vermoschussten Gerüchen gebalsamle Frau habe sich
neben sie gesetzt, da sei sie in einen seltsamen Zustand ge-
rathen, von dem sie selbst nichts nacherzählen könne.

Wer sollte nun bei dieser gemeinen und allbekannten Er¬
fahrung darauf fallen, hysterische Weiber durch Moschus zu
heilen? — Und doch slösst man in der älteren Literatur auf
solche Kuren. Reinerus Solenander Leibarzt der Herzoges
von Cleve behandelt eine Frau, die wird von Kopfschmerzen,
Aufslossen, Convulsionen, Schmerzen des Unterbauches und
Zahnknirschen heimgesucht. Zuweilen stürzt sie nieder, wird
stumm, ihre Kinnlade schliesst sich krampfhaft, sie zerrcisst
ihre Kleider, wird auch wol mitunter ohnmächtig. —

Das waren gewiss sehr böse Zufälle; wie werden sie ge¬
hoben? Ich will es mil den eigenen Worten des Beobachters
sagen: Remediis multis ßuslra/actis, superveniens mulier quae-
dam vetula dedit tiedeeim grana moschi et totidem pulveris san¬
guinis draconis vulgaris ex uneiis quatuor aquae florum auiantio-
runt. Sonata est, nee unquam in posterum istos dolores perpessa
est. Idem medicamentum, in simili casu a nie exhibitum, sernper
profuit: exhibitum autem aliquoties (Consil. 15 Sect.4).

Horatius Augenius, Professor zu Turin und Padua, ein
Zeitgenosse des vorigen, sagt von der Heilung der Hysterie:
Nostrum experimentum, quod nunquam fefellit, est: ut devoret
moschi optimi gr, v — Cinnamomi, caryophyllorum, nucis moscha-
tae, aa 51 vino odoratissimo dissoluta. (Epist, 7 Hb. 12.)

Nachdem wir nun gehört, was ein deutscher und ein
italiänischer Arzt sagen, müssen wir auch einen Franzosen,
den Lazarus Riverius hören. Er lebte bekanntlich etwas später
als jene, denn er ist 50 Jahre später als Solenander und un-

18*
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gefähr 42 später als Horatius Augenius gestorben. Dieser hat
einst eine hysterische Frau zu behandeln und verordnet ihr
allerlei gute Dinge, als: Klystire, ein Brechmittel aus Vitriol
und zwei Aderlässe; sie wird aber bei dieser Behandlung
bis zum vierten Tage immer schlimmer. Nun fährt der Be¬
obachter also fort in seiner Erzählung: Quinto demum die
exhibita est potio sequens hystericis convenientissima. l$c moschi
et^ sanguinis draconis aa gr. xiii Aquae naphae ^iv /. potio.
Hoc remedio rnaxime levata est. At sexto et septimo redie-
runt symptomata. Octavo sumsit pilul. foetid. ji quibus op-
time purgata est et ita bene kabuit, ut nullis aliis remediis
opus fuerit (Observ. 64, cent. \).

Das Moschusrezept des gelehrten Professors von Mont¬
pellier ist gerade das nämliche, welches eine alte Frau der
Kranken des Solenander gab.

Sydenham sagt bekanntlich, das Reiten sei das beste Heil¬
mittel der Hypochondrie; ihm haben diese Meinung gar viele
Aerzte nachgesprochen und das unfehlbare Mittel gar vielen
Kranken verordnet, die sich übel dabei befunden. Da, wo
die Hypochondrie, ohne Urorganleiden, bloss eine im Bauche
vorwaltende Eisenaffeklion des Gesammtorganismus ist, kann
man diese Uebung denen wol rathen, die durch den Gebrauch
früher schon daran gewöhnt sind; aber auch diesen wird das
Schrittreilen besser bekommen als das Traben. Sydenham er¬
klärt sich den Nutzen des Reitens auf eine sehr mechanische
Weise; er sagt: (pag.b'li) Quae tanta funetioimm perversio,
aliave organorum naturalis impotentia vel fingi potest, cui tot
suecussationum millia eodem die ingeminuta idque sub dio, opem
tum attulerit? Cujus calidum innalum usque adeo deferbuerit,
ut hoc motu non excitetur, et denuo effervescat? — Was die
Aufregung des Calidi innati betrifft, so habe ich, vor ungefähr
26 Jahren, mich von der Wahrheit der Sydenhamsvhen Be¬
hauptung recht fühlbar überzeugt. Damahls kaufte ich mir
nämlich, zum Nothbehelf, bis ich ein tüchtigeres Pferd fände,
einen angeblich Bastardlürken. Traf es sich nun unglücklicher¬
weise, dass ein Reiter sich auf der Strasse zu mir gesellte
und mir durch Plaudern den Weg verkürzen wollte, so wurde
der Bankert dermassen ungestüm, und rührte mir mein Calidum
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innatum durch seine heftigen und widrigen Anstrengungen
so derb auf, dass in Zeit von einer Viertelstunde mir der
Schweiss am ganzen Leibe ausbrach. Ach! wie oft habe ich
damabls an den guten Sydenham gedacht. Ich glaube wahr¬
haftig, hätte der podagrische und steinsüchtige Mann jemahls
auf solch einer Bestie gesessen, er würde andere Gedanken
vom Reiten bekommen, zum wenigsten einen Unterschied zwi¬
schen Pferd und Pferd gemacht haben.

Was aber solche Hypochondristen betrifft, deren Uebel
von dem Urleiden eines ßauchorgans, der Leber, der Milz,
des Pfortadersystems abhängt, so dienet diesen in der Regel
das Reiten gar nicht; ja selbst die, die ihrer Geschäfte wegen
reiten müssen, tlum wohl, sich eines Pferdes zu bedienen,
welches einen ganz gemächlichen Gang hat. Die Sydenhami-
schen Millia succussatio?ium die der Trab mit sich bringt, können
ihnen, besonders auf einem llarltraber, leicht die alten Uror-
ganfehler in Aufruhr bringen; und, was das Böseste ist, diese
Verschlimmerung wird sich selten unmittelbar nach dem Ritte,
sondern den zweiten oder drillen Tag nachher erst recht
äussern, wo man sie denn gewöhnlich anderen Ursachen zu¬
schreibt.

Solche Hypachondristen, welche nie auf einem Pferde
gesessen, und solche, welche zwar in ihrer Jugend auf der
Reitbahn ein wenig im Kreise herumgezuckclt, später aber all
ihr Leben Fussgänger geblieben sind, stehen hinsichtlich des
Reitens offenbar in der Kategorie der Weiber, von denen
Sydenham sagt, dass ihnen diese gymnastische Uebung nicht
diene.

Dein Falle einer bloss durch Reiten geheilten Hypochon¬
drie, den Sydenham erzählt (pag. 522), könnte man gemäch¬
lich andere Fälle entgegensetzen, in welchen Kranke, denen
ihr Uebel durch viele undienlichc Arzenei auf den höchsten
Grad gesteigert war, bloss und einzig durch gänzliche Ent¬
haltung von aller Arzenei, ohne Reiten geheilt sind, und der
Gedanke liegt einem sehr nahe, dass auch bei dem Syden-
hamischen, durch die Kunst übel misshandelten Kranken, die
ihm von dem Erzähler angeralhene Enthaltung von aller Arzenei
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wol eben so viel zur Heilung mag beigetragen haben als das
Reiten.

Zum Schlüsse rathe ich noch meinen Lesern, die, gleich
mir, gern selbst sehen und keinem Schriftsteller blinden Glauben
schenken, dass sie die Hypochondristen, denen sie vielleicht
das Reiten zu verordnen Lust haben möchten, erst einen
massigen Versuch mit dieser Uebung machen lassen. Sie
werden dann schon sehen, ob selbige ihnen dienet oder nicht.
Wo sie dient, wendet man sie zweckmässiger vormittags als
nachmittags an, denn sie verlangsamt selbst in gesunden
Magen die Verdauung der mittags genossenen Speisen; also
muss sie in kranken Eingeweiden die Verdauung mehr oder
minder stören. Ich spreche hier nicht nach einem Buche,
sondern aus eigener Erfahrung; denn da ich, bei gesunden
Eingeweiden und einer schnellen Verdauung, über fünf und
zwanzig Jahre fast täglich auf dem Pferde gehangen und mich
erst da ich alt wurde in einen Wagen gepackt habe, so werde
ich doch wol wissen, welchen Einfluss diese Bewegung auf
die Verdauung hat.

Hämorrhoiden. Bauchvollblütigkeit ist zuweilen mit
Eisenaffektion des Gesammlorganismus gepaaret; in diesen
Fällen nutzt dem Kranken der Schwefel nicht, und reichliche
Blutentleerung durch Egel können ihn in grosse Schwachheit
stürzen. Erscheinen auf den Gebrauch des Eisens Knoten
am After, welche früher nicht da waren, so ist das ein gutes
Zeichen und man kann wol die Egel versuchen; man muss
aber nicht mit der Thür ins Haus fallen, sondern es erst mit
ein paar Egeln versuchen. Siebet man, dass die Blutentlee¬
rung gut vertragen wird, und dass die Knoten durch die geringe
Entleerung am zweiten oder dritten Tage nachher eher hervor¬
treten als verschwinden, so kann man reichlichere Entleerung
mächen; aber alles mit Vorsicht und nicht übertreiben.

Mit alten Urleiden der Bauchorgane verbindet sich auch
wol eine Eisenaffeklion des Gesammtorganisinus. Ist der
Kranke schon betagt, früher nie Hämorrhoidarius gewesen,
und haben wir keinen verständigen Grund, die Heilbarkeit
des Urorganleidens anzunehmen (wie es z. B. der Fall bei hand¬
greiflicher Verhärtung der Leber, oder der Milz wol sein möchte,)
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so ist es, wenn sich entweder vor, oder bei dem Gebrauche des
Eisens Knoten am Alter zeigen, höchst misslich, Blulentleerung
aus dem After durch Egel zu machen, denn in solchen Fallen
kann die Eisenaffektion bloss eine Offenbarung der Abnahme
des Lebens sein; Blutentleerung wird dann nicht dazu bei¬
tragen, das Leben zu verlängern, im Gegentheil, sie wird es
viel eher abkürzen. Ueberhaupt sind Knoten am After bei
alten handgreiflichen Fehlern der ßancheingeweide weit wahr¬
scheinlicher Folge jener Fehler, als Zeichen einer Bauchvoll-
blüligkeit; wer, sobald die Knoten erscheinen, gleich den wahren
Heilweg gefunden zu haben wähnet und denselben keck und un¬
besonnen einschlägt, der kann übel anlaufen. — Doch, das
sind bekannte Dinge, ich will mich nicht länger dabei auf¬
halten, sondern dem Leser einen Versuch erzählen, den ich
mit dem Eisen an meinem eigenen Bauche gemacht.

Da ich das Eisen schon früh häufiger gebraucht als
manche andere Aerzle, so war es mir auch schon damahls auf¬
fallend, dass Menschen, die etwas bäuchig waren, ohne gerade
maslbäuchig zu sein, bei dem Gebrauche desselben dünner
von Bauch wurden, ohne an Fleisch zu verlieren.

Ich mochte ungefähr 40 Jahre alt sein, da bekam ich
auch ein wenig Bauch: es fiel mir ein, den Versuch zu machen,
ob ich mir das Zuviel des Bauches wegnehmen könne. Zu
dem Ende gebrauchte ich den Liq. ferri muriat. oxi/d. , fing
mit fünf Tropfen viermahl tags an, und stieg bis zu zehn.
Der Erfolg, den ich nach vierzehn Tagen spürte, war eine
solche Verminderung des Bauchumfanges, dass ich den Rock,
der mir früher ordentlich passte, wol zwei Finger breit über
einander schlagen konnte.

Einer meiner Freunde, damahls über 60 Jahre all dem
sein stark gewölbter Bauch etwas hinderlich war, wünschte
diesen Versuch, von dem ich ihm den Erfolg an meinem Leibe
zeigte, auch zu machen. Bei ihm war aber das Ergebniss
ganz anders, sein Bauch wurde um nichts dünner. Ich schloss
daraus, dass die Dicke des Bauches, wenn sie bloss von Fett
herrühre, durch Eisen nicht vermindert werde.

Da ich nun nach den Funfzigen auch feller wurde, wahr¬
scheinlich weil ich zu der Zeit um nicht ganz zu versteifen
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das Reiten aufgab und mir einen Wagen zulegte, so fiel es
mir im 59sten Jahre ein, den vorigen Versuch zu wieder¬
holen; nicht weil mir der Bauch hinderlich war, sondern aus
blosser Neugierde. Ich wurde jetzt gewahr, dass das Eisen
nicht mehr die bauchvermindernde Wirkung hatte als zwanzig
Jahre früher. Dass ich jetzt fetter war als früher, davon über¬
zeugte mich die Wage; also würde auch wol mehr Fett im
Bauche stecken als früher, und das konnte doch das Eisen
nicht wegnehmen.

Aber was steckt nun eigentlich in einem Bauche, der
durch Eisen dünn gemacht wird? Sein Umfang kann doch
unmöglich minder werden, oder er muss etwas Materielles
verlieren.

Weil ich über meinen eigenen Bauch wol am richtigsten
urtheilen kann, werde ich, mit Uebergehung anderer Bäuche,
bei denen ich das Dünnwerden beobachtet, bloss von dem
meinen reden.

Da ich vor zwanzig Jahren den eisten Versuch machte,
halte ich bestimmt kein Wasser in der Bauchhöhle, denn
meine Harnaussonderung ist von jeher regelmässig, selbst schnell
und stark gewesen. Unter diesen Umständen sammelt sich
aber kein Wasser in der Bauchhöhle an, zum wenigsten sind
die Fälle höchst selten, wo dieses geschiehet, und in diesen
seltenen lässl sich doch die Schwappung im Bauche mit der
Hand fühlen.

Eine Auflreibung des Darmkanals durch Winde konnte
auch nicht Statt finden, denn ich habe weder damahls noch
jemahls zu dem Orden der windigen Gesellen gehört. •

Eben so wenig konnte eine Ansammlung von Speisebrei
und Darinkolh die durch das Eisen verminderte Ausdehnung
des Bauches machen, denn ich hatte, damahls sowohl als jetzt,
eine schnelle Verdauung und regelmässige Entleerung; über¬
dies wirkte bei mir das Eisen nicht als Laxans, mithin lässt
sich auch das Dünnerwerden des Bauches nicht auf eine Ent¬
leerung des Darminhaltes schreiben.

Was bleibt uns nun für eine Erklärung über? — Da ich
meine Meinung nicht ohne Anführen von anatomischen und
physiologischen Gründen vortragen könnte, diese aber nicht
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in dem mir vorgesteckten Pinne liegt, die Leser überdies einen
alten Praktiker wol schwerlich als sonderlichen Anatomen und
Physiologen anerkennen werden: so überlasse ich die Lösung
des ltälhsels denen Amtsgenossen, welche jene Hilfsschulen
der Heilkuust vorzugsweise üben, und ich denke, sie werden
sich den Kopf deshalb nicht stark zu zermartern brauchen.

Fehler der Menstruation. Da das Eisen häufig bei
dem Ausbleiben des Monatlichen von den Aerzten gebraucht
wird, so würde es thüricht sein, viel Worte davon zu machen.
Eine Warnung habe ich aber meinen jüngeren Lesern zu ge¬
ben. Bei siechenden Weibern, denen das Monatliche ausbleibt
wird nur zu oft das Siechthum dem Ausbleiben der Menstrua¬
tion zugeschrieben. Es verhält sich aber die Sache nicht selten
ganz umgekehrt, das Siechthum ist die Ursache des Ausblei¬
bens der Menstruation, und dies Aasbleiben und die Kränk¬
lichkeil rühren beide nicht von einer Eisenaffektion des Ge-
sammtorganismus, sondern von dein TJrleiden eines Organs
ab. Es ist also dringend nöthig, dieses urerkrankte Organ
aufzusuchen und zu heilen, denn nur auf diese Weise kann man
das Monatliche regeln und die Weiber gesund machen. Eine
rohe Anwendung des Eisens kann in solchen Fällen wol
schaden, aber nicht nutzen.

Das Nichterscheinen der Menstruation bei jungen Mädchen
kann zuweilen von einer Eisenaffeklion des Gesammtorganisinus
abhangen und durch einen mehrmonallichen Gebrauch des
Eisenfeils, oder des Croci rnartis aperitivi hervorgebracht wer¬
den. Man siebet in solchen Fällen die siechliehen Mädchen
gesund werden und dann die Menstruation erscheinen. Hängt
aber das Nichterscheinen des Monatlichen von dem Urleiden
eines Organs ab, so hilft Eisen nicht, sondern man muss das
kranke Organ aufsuchen und gesund machen.

Zuweilen mag aber wol das Nichterscheinen des Monat¬
lichen in einer angeborenen Fehlerhaftigkeit der Gebärmutter
begründet sein, und darauf weiss ich keinen Hath. Solche
Mädchen können gesund und blühend aussehen ja auch
wirklich gesund sein. Ob es gut sei, sie mit vielen und he¬
roischen Arzeneien zu bestürmen, mag ich nicht entscheiden;
mir selbst scheint es nicht so.
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Mutterblutfluss. In meiner Jugend sollte ich einst
einer Holländerinn, die sich hier aufhielt, vom Mutterblutflusse
helfen; ich gab ihr Alaun, .Schwefelsäure und andere gar nütz¬
liche Dinge, von denen ich gelernt, dass sie gut gegen diese
Blutung seien. Das Uebel war aber so hartnäckig, dass es
diesen guten Mitteln nicht weichen wollte. Da fiel es der
Frau ein, ihren früheren Arzt um Halb zu fragen; der ver¬
ordnete ihr einen Trank, welcher aus 30 Tropfen Liquor styp-
ticus (Liq. ferri muriat. oxyd.) , acht Unzen Wasser, zwei
Drachmen Arabischen Gummi und fünfzehn Tropfen Mohnsaft¬
tinktur bestand. Davon nahm sie stündlich einen Löffel und
es half gleich. Die Sache gefiel mir, und ich habe seitdem gar
manchen Blutflüssigen durch den Liq. stypt. geholfen; vermu-
thete aber gleich, dass der Mohnsaft recht gut dabei entbehret
werden könne, und das hat sich mir auch in der Folge bestä¬
tiget. Uebrigens muss man nie vergessen, dass Multerblulflüss.e
auch häufig von Urleiden der Baiicheingeweide auf consensuelle
Art entstehen, in welchen Fällen das Eisen gar übel passen
möchte. Solche, von Leber und Milzleiden entstehende Mutter¬
blutflüsse heben sich am sichersten durch den Samen der
Frauendistel, die, welche von Urnierenleiden entstehen, durch
Nierenheilmitlel, als Cochenille, virga aurea, Magfies, usta,
Kalkwasser, die, welche von einer Menge saurer Stoffe in den
Därmen entstehen, durch laugensalzige Mittel.

Bei frühen Missfällen, wo die halb getrennte Nachgeburt
furchtbare Blutstürze erregt, hat mir der Liq. ferri muriat.
oxyd. von allen Mitteln die besten Dienste geleistet; begreiflich
kann man hier auf gänzliches Aufhören der Blutung erst dann
rechnen, wenn die Gebärmutter die Nachgeburt ganz ausge-
stossen hat. Es scheint aber, dass in solchen Fällen das
Eisen diese Austreibung befördert.

Nächtliche Samenergi essung. Gegen dieses Uebel
habe ich schon in meiner Jugend die Bestuschefsche Nerven¬
tinktur mit sehr gutem Erfolge gegeben, später aber gelernt,
dass man mit dem einfachen Liquor ferri muriat. oxyd. eben
so weit kommt. Begreiflich ist es aber nicht immer eine in
den Geschlechtsteilen vorwaltende Eisenaffektion des Ge-
sammtorganismus, sondern hängt auch zuweilen, als consen-

k
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suelle Affeklion, von dem Urleiden eines anderen Organs ab.
So kann z. B. Blutüberfüllung des Pforladersyslemes grosse
Geilheit und übermässige nächtliche Samenergiessungen be¬
wirken, in welchem Falle Blutegel an den After, Schwefel
mit Salpeter, oder Glaubersalz besser helfen als Eisen.

Rheumatismus und Gicht. Dass diese Uebel in
vielen Fällen eine in den Muskeln und Gelenken vorwallende
Eisenaffektion des Gesammtorganismus seien, dafür spricht
die wohlthälige Wirkung des inneren und äusseren Gebrauches
eisenhaltiger Mineralwässer, von der ich schon als Knabe,
einer solchen Quelle ganz nahe wohnend, Wunder gehört.
Wehe dein Kranken, dem der Arzt ein solches Uebel durch
Aderlassen, Salpeter, Quecksilber, oder durch antirheumatische
Mittel heilen will. Das gibt eine langweilige Kur, deren Ende
nicht selten Baufälligkeit des ganzen Körpers ist. Ich be¬
diene mich zur Heilung dieses Uebels der Eisensalze, des
essig-, schwefel-, Salzsäuren Eisens, ohne jedoch den Oxyden
die Heilwirkung absprechen zu wollen; jene leisten schneller,
was man verlangt, darum ziehe ich sie in diesen Fällen den
Oxyden vor.

Beim Rheumatismus acutus ist das Eisen ein so schnell
wirkendes Mittel, dass dem Kranken die Heilung an Wunder
zu grenzen scheint, und dass sie auch wol einen Arzt, der
dergleichen nie gesehen, stutzig machen könnte. Dass aber
auch hier, wie beim Salpeterrheumatismus, besonders wenn
der Kranke erst spät Hülfe gesucht, das Vorwalten der ASek¬
tion des Gesammtorganismus in dem einen oder dein anderen
Theile zum Urleiden dieses Theiles werden könne und dann
äussere Mittel zu seiner Heilung erfordere, ist wol kaum
nöthig zu erinnern. Jedoch ist dieses Urwerden beim Eisen-
rheumatismus seltener als beim Salpeterrheumatismus.

Das chronische Gliederreissen, welches man mit dem Na¬
men der Gicht belegt, ist, wie ich schon früher gesagt, so ganz
verschiedener Art, dass der ein wahrer Narr sein muss, der
da behauptet, er habe ein allgemeines Gichtmittel entdeckt.
In manchen, und zwar nicht seltenen Fällen, ist aber die Gicht
einein den Gelenken vorwaltende Eisenafl'eklion des Gesammt¬
organismus und wird dann, wie dieses schon alte Erfahrung
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gelehrt hat, durch Eisen geheilet. Die durch eisenhaltige
Mineralquellen geheilten Gliederkranken sind ja durch die
Bank gichtische Menschen, denn die am akuten Rheumatismus
leidenden sind gewöhnlich der Schmerzen wegen so unbeweg¬
lich, dass sie sich zu einer solchen Quelle nicht leicht werden
schleppen lassen.

Nun muss ich noch von einem die Gicht betreffenden
Gegenstande sprechen. Mir ist es höchst wahrscheinlich, dass
dieses verrufene Uebel in manchen Fallen consensueller Art
sei und von einem Urleiden irgend eines Bauchorgans abhänge *).
Manche Urbauchleidcn können durch eine lang fortgesetzte
milde und massige Diät gehoben, oder doch um vieles gebes¬
sert werden, und da wird denn auch wol der consensuelle
Gliederschmerz bessern, oder ganz vergehen. So erkläre ich
mir zum wenigsten die alle Erfahrung, dass Gichtkranke durch
Enthaltung von allen schwerverdaulichen, hitzigen, gewürzten-
Speisen und von allen geistigen Gelränken, bloss durch milde
einfache Nahrung auf die Dauer geheilt sind. Es sagt schon
Com. Celsus: Quidam cum asinino lade epoto se eluissent, in
perpetuum hoc malum evaserunt. Quidam cum toto anno a vino,
?nu/so, veneresi/ri temperassent, securitatem totius vitae consecuti
sunt. (Lib. 4 cap. 24) Paulus Aegineta sagt (pag. 307 **))'■
Sißeri queat, vitii potus ex toto devitandus. Nonpaucos equidem

*) Unheilbare Fehler der BaucJieingeweide können nichl bloss Schmerzen
der Nervenslämme der Extremitäten, oder der Muskeln, oder der Gelenke,
sondern auch, in seltneren Fällen, eine fast schmerzlose Verdrehung der
Gelenke bewirken. Ich kenne eine Frau, die schon seil mehren Jahren
an einem dunklen, schwer zu bestimmenden Bauchiibel leidet (wahrschein¬
lich isi es eine Verengung an einem Orte der Dünndärme). Dieser sind
JBtZt die Halswirbel so nach vorn gekrümmt, dass ihr Kinn auf dem
Brustbeine ruhet, die Finger beider Bände so verdrehet, dass sie, unfähig,
'■abel oder Löffel zu hallen, sich muss füttern lassen, die Füsse in den
Knöchelgelenken dermassen einwärts gezogen, dass sie. wäre das Gehen
möglich, auf den äusseren Knöcheln gehen miissle; sie hal nie Gicht¬
schmerzen gehabt, im Sommer 1837 sali ich auf Belgischem Gebiete
eine Frau, die das leibhafte Ebenbild der beschriebenen war.

*») Pauli Aeainetae Meiiin iM tgnU opus divinum etc. Albano Tortno Vitodu-
rensi inlerprete Basti. 1532.
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novi aui üb hoc solo in totuni abstinentes, omnes morbo levati
sunt. Alii namque in morbi confestim exordio prorsus con-
valuerunt: alii vero in posterum rarius et minus gravibus acces-
sionum doloribus vexati sunt etc.

Im 16. Jahrhundert hat bekanntlich Joh. dato die Gicht
durch strenge Diät und den Gebrauch der Milch geheilt. Im
17. Jahrhundert schrieb der Hessische Leibarzt Doläus ein
kleines ISuch, das hat den pomphaften Titel: Traclatus novus,
nunquam antehac editus, defuria podagrae lacte vicla et mitigata,
propria experientia coriscripttis. liier führt er noch drei andere
Schriftsteller an, die angeblich von dem nämlichen Gegenstand
handien, nämlich: J. G. Greiselius, J. Sachs und J. G. Wald¬
schmidt. Von diesen dreien kenne ich nur den Waldschmidt;
wenn aber das, was er über die Gicht geschrieben, nicht klüger
ist als seine ungesalzenen Instituliones medicinae rationalis, so
begehre ich es nicht zu lesen. Auch kenne ich noch einen
Franzosen, den JSicol. Chesneau, der von dieser Heilung der
Gicht, als von einer im 17. Jahrhundert bekannten Sache
spricht (Observ. pag. 391). Sein Buch hat aber einen ziem¬
lichen Anstrich von Albernheit.

Doch nicht bloss Enthaltung von Wein, nicht bloss Milch-
Irinken, sondern überhaupt ganz magere, sparsame Diät muss
wol die Gicht zuweilen heilen können, denn Joh. Cralo schreibt:
(Comil.li lib. 4) Eranviscus Alexander, Medicus de Francisco
Pechio scribit, eamjam quinquagenarium morbo articiäari gra-
viter affectunt totis annis viginti turri inclusum fuisse, vixisse
autem sola aqua et pane. Ea diaeta, benejicio naturae materiam
absumptam, et motu et exercitio articulos adeo roboratos, ut libe~
ratus nullos unquam dolores podagrlcos senserit. Ex quo perspi-
cuum est, immoderationem in victu hujus morbi quasi matrem esse.

Den reichlichen und anhaltenden Genuss des Weines
sehen die Aerzle als eine Ursache der Gicht an. Es ist aber
doch seltsam, dass die Menschen am Rheine, wo der Wein häufig
und täglich getrunken wird, von der Gicht, so viel ich gebort,
nicht mehr heimgesucht werden als die Bewohner solcher Ge¬
genden wo kein Wein wächst. Quarin sagt auch: (Animad-
vers. pract. pag. 287^ Rustici nostri et plebeji, toties vino aeido
abutentes podagra vix corripiuntur. — Was soll man nun zu
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diesem Widerspruche sagen? In Weinländern trinken die Men¬
schen durch die Bank junge und unvermischte Weine, in Ländern,
wo kein Wein wächst, trinken sie meist vermischte.

Es ist möglich, dass die Meinung der Aerzle, hinsichtlich
der gichtmachenden Wirkung des Weins, bloss auf die ver¬
mischten, gebrauten, von Verderbniss künstlich geheilten, nicht
aber auf die unvermischten passt. Jedoch muss ich gestehen,
dass ich mehre Leute gekannt habe, die, ganz ohne Auswahl,
von der gemeinen Weinjauche täglich eine grosse Menge ver¬
schlangen und dieses unausgesetzt bis zu einem ziemlichen
Aller trieben, ohne je von der Gicht Anmahnung zu bekom¬
men. Der in meinem engeren Wirkungskreise von Gicht und
Nierenstein am schlimmsten geplagte Mann hatte von jeher
massig gelebt, und trank, so lange ich ihn gekannt, bloss
Wasser, oder Dünnbier.

Hüftweh. Ich habe schon im vorigen Kapitel gesagt,
dass bei weitem der grosste Theil der Kranken, welche ich
gesehen, an einer Krankheit des Hüflnerven, nicht an einer
des Gelenkes oder der Gelenkkapsel gelitten. Dass das Uebel
häufig eine in dem Hüftnerven vorwaltende Eisenaffektion des
Gesammtorganismus sei, lässt sich nicht bezweiflen. Ich be¬
diene mich, wenn die Unislände es erlauben, gern des Liq.
ferri muriat. oxyd. , weiss aber recht gut, dass auch andere
Eisenpräparate helfen, wiewol etwas langsamer als jener Liquor.

Als ich zuerst in einer Zeilschrift die Empfehlung des
kohlensauren Eisens gegen das besprochene Uehel Jas, unser
Zeilalter also den alten verachteten Gehcimärzten mühselig
nachhinken sah, da wandelte mich ein gewisses spottlusliges
Gefühl an. Die Meinung aber, dass die Vermehrung des
Schmerzes durch äusserlichen Druck eine Entzündung des
Nerven bezeichne, lasse ich auf ihren Werth beruhen, bemerke
jedoch Folgendes dazu. Wenn die Vermehrung des Schmerzes
durch äusserlichen Druck auf ein krankes Organ, die Entzün¬
dung dieses Organs beweise, so würde es ganz unerklärlich
sein, wie bei schmerzhaften Darmleiden, wo zuweilen der
Bauch für den äusseren Druck ausnehmend empfindlich ist,
man also, von jener Meinung ausgehend, an Enteritis, oder
Peritonitis denken müsste, ein paar Löffel eines zweckmässigen
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Darmheilmittels diese Empfindlichkeit für die Berührung heben
können. Ich sollte doch nicht denken, dass Enteritis, oder
Peritonitis sich so schnell wegzaubern Hessen. Wenn wir aber
auch die Meinung, dass die Vermehrung des Schmerzes durch
Druck eine Entzündung des Hültnerven oder seiner Scheide
bezeichne, als wahr annehmen wollten, so würde doch daraus
noch keine richtige Anzeige für die Behandlung zu entnehmen
sein; denn so gut es entzündele Mandeln, entzündete Lungen,
entzündete Augen gibt, die nicht durch Blutentziehung, Queck¬
silber, oder Salpeter, sondern durch Eisen geheilt werden, so
gut wird es auch wol entzündete Hültnerven geben, welche
einzig durch Eisen sicher geheilt werden.

Da dieses Uebel unter den chronischen ein sehr gemeines
ist, ich nicht bloss viele Menschen behandelt, sondern auch
geheilt habe, so will ich denen meiner Leser, welche noch
wenig Erfahrung in diesem Punkte haben, alles, was ich weiss
und was ihnen dienen könnte, ganz ehrlich mittheilen. Die,
welche mehr davon wissen als ich, werden es mir wol zugute
halten, wenn ich der Verständlichkeit wegen Dinge berühren
bums, die ihnen so gut bekannt sind als mir.

Im vorigen Kapitel habe ich schon gesagt, dass das Hüft¬
weh zuweilen als blosses Uileiden des Nerven auftrete und
dass ich es in diesem Falle mit Zink geheilt. Ferner, dass
es nicht selten als consensuelles Leiden, von dem Urleiden
eines anderen Organs abhangend, nur durch Heilen des urer¬
griffenen Organs geheilt werde. Dieses setze ich also als be¬
kannt voraus, und spreche jetzt bloss von der im Hültnerven
vorwaltenden EisenalTektion des Gesammtorganismus *).

♦) Ich halle es für meine Pflicht, liier den jüngeren Amisgenossen eine kleine
"Warnung zu geben. Früher habe ich schon auf die üble Lage, worin bei
gasfrisch-epidemischer Constitution sich schwängere Weiber befinden auf¬
merksam gemacht, und vorzüglich darauf, dass Krankheiten, welche früher
oder spater nach der Niederkunft ausbrechen, häufig von einem während
der Schwangerschaft durch die epidemische Constitution massig berührten
Bauchorgane abhangen. Jetzt bemerke ich noch insbesondere dass auch
das Hüftweh, welches zuweilen, früher oder später, nach der Niederkunft
erscheint, gar leicht aus solchem Grunde entspringt, dass also jeder sich
wol hüten mag, in diesem Falle leichtsinnig das Eisen zu reiche«. Hier
schallt die Tinktur des Frauendislelsamens sichtbar Hülfe.
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Das Uebel erscheint gemeinlich unvermulhet, ohne Vor¬
läufer, zum wenigsten ohne solche, die der Arzt, oder der
Kranke deuten könnte. Erkundigt man sich aber genau bei
solchen Menschen, welche einer möglichst vollkommenen Ge¬
sundheit geniessen, mithin am besten sich jeder kleineren Ab¬
weichung von dem gewohnten Normalen erinnern, so wird
man durch die Aussage derselben sich überzeugen, dass das
Uebel allerdings sich durch kleine Trübungen des Gesundheits¬
gefühls eine Zeit lang vorher ankündiget. In der Verdauung,
im Schlafe, in der Ausdauer körperlicher Anstrengungen äus¬
sern sicli solche kleine Abweichungen vom Gewohnten. Sie
sind aber so klein, dass, wie gesagt, niemand sie als Vorher-
verkündiger des Hüftwehs verstehen kann. Hohe Menschen,
die gar auf ihren Körper nicht achten, und kränkliche, die nie
das volle Gefühl der Gesundheit haben, braucht man aber
nach solchen Dingen nicht zu fragen.

Der Anfang des Uebcls ist zweifach. In einigen, jedoch
den wenigeren Fällen, wird gleich der Hüftnerv ergriffen. Ge-
nieinlicb fühlt der Kranke bei einem Tritt, oder beim Auf¬
oder Absteigen einer Treppe, oder beim Niedersitzen auf ein¬
mahl ein eigenes, widriges, massig schmerzhaftes Gefühl, von
dem er behauptet, es habe sich gerade so geäussert, als sei
ihm eine Sehne versprungen. Dieses schmerzhafte, das Gehen
mehr oder minder behindernde Gefühl, kann in der anfäng¬
lichen Geringigkeit lange fortbestehen-, es kann aber auch so
schnell zunehmen, dass der Ergriffene nach vier und zwanzig
Stunden schon ganz unfähig zum Gehen ist.

In den meisten Fällen aber fängt das Hüftweh zuerst als
Lendenweh an, und letztes entstehet scheinbar durch eine
Bewegung beim Treten, Niedersitzen u. s.w.; auch hier sagen
die Leute, es müsse ihnen wol eine Sehne versprungen sein.
In den Fällen, wo das Lendenweh wirklicher Vorbolhe des
Hüftwehes ist, habe ich es fast immer schnell zunehmen sehen.
Die Leute gehen sehr mühsam, gebückt, mit steifem Rücken,
oder sie sind zum Gehen, ja zu aller Bewegung des Rumpfes
unfähig.

Es stehet mir vor, bei einem älteren Schriftsteller gelesen
zu haben, man könne dem Hüftweh in diesem ersten Zeit-
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räume durch ein Laxirmitlel den Pass abschneiden. Die Er¬
fahrung ist wahr, (ich habe es selbst mehrmahls versucht) dass
man das neue Lendenweh dadurch zuweilen vertreiben kann;
ob aber aus diesem Lendenweh Hüftweh würde geworden sein,
lässt sich doch nicht mit Gewissheit behaupten, zumahl, da
auch Menschen, die schon mehrmahls vom Hüftweh heimge¬
sucht waren, ein Lendenweh bekommen können, welches,
ohne zum Hüftweh zu werden, in einigen Tagen von selbst
vergehet.

Der Uebergang des Lendenwehes in Hüftweh macht sich
nicht immer auf einerlei Weise. Zuweilen geschiehet dieses
innerhalb Eines Tages, oder Einer Nacht; der Rücken ist frei
und das Leid sitzt im Hüftnerven. In anderen Fällen ge¬
schiehet die Uebertragung langsamer. Der Rücken wird in
einem Zeiträume von vier oder fünf Tagen nach und nach
besser, und je nachdem dieser bessert, wird der Hüftnerven
nach und nach krank. Zuweilen kann, wenn diese Uebertra¬
gung geschehen ist, auch wol noch später eine rückgängige,
jedoch unvollkommne Uebertragung Statt haben, so, dass der
Schmerz zum Theile wieder aus dem Hüftnerven in den Rücken
wandert. Diese Uebertragung war aber, so oft ich sie beob¬
achtete, unvollkommen, denn der Schmer« blieb, obgleich
minder, im Hüftnerven, und die Affektion des Rückens äusserte
sich mehr durch Steifheil der Muskeln, als durch eigentlichen
Schmerz. Ich sah auch diese Halbübertragimg fast nie länger
als einen Tag bestehen. Was die Affeklion des Hüftnerven
betrifft, so kann der Schmerz anfänglich zuweilen sehr heftig
sein, sich durch die äussere Seite des ganzen Fusses ver¬
breiten, und nicht bloss bei der Bewegung, sondern auch
beim ruhigen Liegen den Kranken martern. Die Stellen, wo
er sich gewöhnlich äussert, sind: der Trochanter, oder die
Mitte des Schenkelbeines, oder der äussere Theil des Knies,
oder die Gegend über dem äusseren Knöchel. Er ist meist
ziehend und nagend, selten blitzend; jedoch habe ich auch
Fälle beobachtet, dass er wie elektrische, oder Blitzschläge
durch den Nerven schoss und den Kranken zum Schreien
nöthigte. Selten währet aber dieser Zustand des heftigen
Schmerzes lange, und in den wenigsten Fällen ist er so stark.

H. 3le Aufl. 19
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Gewöhnlich hat der Kranke beim Liegen wenig oder keinen
Schmerz, aber wol bei der Bewegung und beim Sitzen. Einige
können auf der kranken Seite liegen, anderen ist dieses
schmerzhaft. Bei einigen äussert sich nachts zu einer gewissen
Zeit, ohne äussere Veranlassung, der Schmerz an irgend einer
Stelle, und die Stelle, welche er einmahl gewählt, besucht er
gern wieder. Gern erscheint er an der äusseren Seite des
Unterschenkels über dem Knöchel, ziehet sich aber mehr nach
dem Schienbeine als nach der Wade. Unerträglich ist er eben
nicht, aber es kommt dem Kranken doch so vor, als nagten
Mäuse in dem Fusse, und das Nagen treibt ihn aus dem Bette.

Anfänglich ist mit dieser Krankheil des Hüftnerven eine
grössere oder geringere Steifheit der Schenkelmuskeln verbun¬
den, diese ist aber nur Nebensache; sie kann verschwinden
und sie verschwindet gewöhnlich schon früh, ohne dass die
Affektion des Hiiftnerven deshalb der Heilung näher gerückt
wäre. In diesem Zeiträume kann jeder den Unterschied zwi¬
schen Rheumatismus der Muskeln und dieser Nervenkrankheit
recht anschaulich erkennen. Hier liegt z. ß. der Kranke auf
dem Polslerbette; er stehet ohne Mühe auf und gehet ein-,
zweimal)], rasch wie ein Tanzmeister durch das Zimmer, Ihr
sehet nicht die allermindesle geslörle Bewegung seiner Mus¬
keln. Aber, heisst ihn nun drei-, vier-, fünfmahl auf- und
abgehen, so werdet Ihr sehen, dass sein luftiger Tanzmeister¬
gang zum wahren Krüppelgange wird, und dass sein anfänglich
gleichgültiges oder heileres Gesicht den Ausdruck des ver¬
haltenen Schmerzes und grosser Unbehaglichkeil ausspricht.

Der Schmerz, der durch fortgesetzte Bewegung hervor¬
gebracht wird, ist ein eigener ziehender und lähmender. Das
letzte Beilegewort verdienet er mil allem Hechle, denn wenn
der Kranke, ihm trotzend, sich hartnäckig am (Jelien hält, so
läuft er Gefahr, gleich einem Gelähmten niederzustürzen. Legt
er sich nach einer solchen Anstrengung nieder, so währt der
Schmerz in der ruhigen Lage widrig ziehend, aber nicht mehr
lähmend, noch eine längere oder kürzere Zeit, und diese Zeil
richtet sich nach der vorhergehenden Anstrengung. Ist z. B. der
Schmerz durch ein mehrmahliges Auf- und Abgehen im Zim¬
mer veranlasst, so kann er im Ruhen nach zehn Minuten wol
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verschwinden. Ist aber das Hüftweh so weit beseitiget, dass
der Kranke beim Probegehen das lähmende Gefühl nicht mehr
bekommt, oder doch nur in einem solchen Grade, dass er
demselben trotzen kann, und er wandert dann ein oder andert¬
halb Stunden, bald sitzend, bald gehend, Geschäfte beschickend,
oder Freunde besuchend in der Stadt herum, so kann, wenn
er sich hernach aufs Ruhebett legt, der ziehende Schmerz bei
einer Stunde anhalten.

Bei dem ersten Entstehen des Hüftwehes ist etwas Fieber
vorhanden, welches sich nur bei reizbaren Körpern und grossen
Schmerzen durch vermehrten Pulsschlag, bei allen aber durch
einen gewissen Grad von Unbehaglichkeit im ganzen Körper
offenbaret.

Der beste Beweis jedoch, dass das Gefühl des allgemeinen
Krankseins selten beim Hüftweh Statt habe, wird wol die Be¬
merkung sein, dass ich selten unter der geringen, ja unter
der mittlen Volksklasse im Beginne des Uebels zum Helfen
aufgefodert werde, sondern nur dann erst, wenn es in ein acht
oder vierzehn Tagen nicht von selbst hat weichen wollen.
Wären die Leute vom Anfange an ordentlich fühlbar krank,
so würden sie wol gleich Hülfe suchen, wie sie es bei akuten
Krankheiten lluin.

Es gibt von diesem Uebel leichte, bald und ohne Kunst¬
hülfe sich heilende Fälle, wie es deren bei allen Krankheiten,
Pest und Cholera nicht ausgenommen, gibt; wer aber an
diesen das Heilen lernen wollte, der würde später finden,
dass er in einer schlechten Lehre gewesen.

Ich sah die Kranken schon in drei oder vier Tagen von
selbst genesen; ja ich kenne genau einen Mann, der, eine
Wegstunde von seinem Wohnorte entfernt, plötzlich ein so
schmerzhaftes Leiden des rechten Hüftnerven bekam, dass er
um nicht bei fremden Leuten liegen zu bleiben, mit grosser
Mühe sein Pferd erkletterte und unter grossem Schmerz im
kleinen Schritte nach Hause rill. Hier angekommen muss er
auf den Abtritt, und nach der Bauchentlcerung erfolgt ein
Blulerguss aus dem After, der, nach ungefährer Schätzung,
kaum einen Esslöffel voll beträgt, und siehe! da er vom Ab¬
tritte zurück ins Wohnzimmer humpeln will, wird er zu seiner
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grossen Verwunderung gewahr, dass der Schmerz bis auf die
leiseste Spur verschwunden ist. Dieser Mann war dainahls
jung und gesund, und hatte nie die geringste Anmahnung von
Hämorrhoiden gehabt.

Die Zeit, in der man das Hüftweh, welches nicht so ge¬
fällig gewesen, von selbst zu vergehen, heilen kann, ist sehr
unbestimmt. An sich ist es, wird es nicht durch die Kunst
vertrieben, ein sehr langdauerndes Uebel. Es kann ein Jahr
und länger währen; ja ich habe Leute gekannt, welche zwar
Hülfe gesucht, aber nicht gefunden, die von der heilenden
Natur langsam wieder zurecht gebracht, noch nach anderthalb
Jahren, sobald sie lange stillstanden, ein lähmendes Gefühl
im ganzen Fusse und ein solch widriges Ziehen über dem
äusseren Knöchel spürten, dass sie genölhigt waren, sich zu
setzen.

Die längste Dauer eines heilbaren Hüftwehes, die zu
meiner Kenntniss gekommen, war reichlich sechzehn Jahr.
Die Frau, welche so lange daran gelitten, halte vergebens die
Kunst mehrer Aerzte in Anspruch genommen, und eben so
vergebens ein Pariser, ziemlich theures Geheimmittel versucht.
Endlich aber wurde sie geheilt und konnte ihre lang ge¬
brauchte Krücke wegwerfen.

Durch welches Mittel wurde sie geheilt, werdet Ihr fragen,
werthe Leser! wer war der kundige Meister, der dieses ver¬
jährte Uebel zu bändigen verstand? — Ach! — es war einzig
unsere Lehrmeisterinn die Natur. — Abermahls könntet Ihr
zu mir sagen: Du, der du ketzerisch die schulgerechte Kunst
bekrittelst, der du die Natur als deine einzige Lehrerinn an¬
siehest, der du uns, die wir lehren und schreiben, nur in so
lern zu achten scheinst, als wir treue Dolmetscher der Ge¬
heimsprüche dieser Cumäischen Sybille sind, hast denn Du
deiner angeblichen Meislerinn ihr Kunststück nicht abgelauscht?
— Wahrhaftig, liebe Amisgenossen! ich habe es ihr abge¬
lauscht, aber, — ich kann es ihr leider nicht nachmachen.
Die Selbstheilung dieses veralteten Uebels erzähle ich jedoch
weit belehrender in einem anderen Kapitel; hier führe ich nur
den Fall als den ausgezeichnetsten hinsichtlich seiner Dauer an.

Wenn das Hüftweh, ohne Vermischung mit einem Urorgan
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leiden, als reine Eisenaffektion des Gesammtorganismus auf¬
tritt, so heilet es sich, mag es zur Zeit, wo man zum Heilen
aufgelodert wird, lange, oder minder lange bestanden haben,
in kurzer Zeit, das heisst, in einer Zeit, die mit der, worin
es die Natur heilet verglichen, kurz zu nennen ist; denn eine,
zwei, drei Wochen sind, denke ich, doch eine kürzere Zeit,
als zwei, drei, oder sechs Monate.

Ob nun jemand in Einer Woche, oder in zwei, oder drei
geheilt werden wird, das lässt sich so genau nicht vorhersagen.
Ich habe Fälle, die mehre Monate alt waren, in der kürzesten
Frist, und andere, die neu waren, in der längeren geheilt.

Hinsichtlich der Behandlung muss man ein neues, noch
nicht ausgebildetes Hüftweh, von einem älteren, ordentlich
ausgebildeten Unterscheiden, weil jenes einige besondere Vor¬
sichtigkeiten erfodert. Befindet es sich nämlich noch auf dem
Punkte, wo es Lendenweh ist und wo die Ueberlragung des
Schmerzes auf den Hüflnerven beginnt, so kann eine consen-
suelle Berührthcit der Bauchorgane, insonderheit der Leber
dabei Statt haben und der Kranke über bitteren Mund, Blä¬
hungen und Aufstossen klagen. In diesem Falle gebe ich mit
grossem Nutzen, ja zuweilen wahrhaft heilend, einen Trank
von einer halben Unze gebrannter Bittersalzerde, ein Skrupel,
oder eine halbe Drachme fl. Zinci und acht Unzen Wasser,
und lasse den Kranken stündlich einen Löffel davon nehmen.
Wirkt dieser Trank gleich nicht immer heilend, so macht er
doch den Bauch frei, die Kranken fühlen sich darauf behag¬
licher und, wie sie sich gewöhnlich ausdrücken, von Herzen
gesund. Siebet man nun, dass die Steifigkeit der Rücken¬
muskeln nachlässt und das Uebel seine wahre Form angenom¬
men hat, so kann man den Gehrauch des Eisens beginnen.

Hier muss ich aber etwas einschalten. Wenn gleich, nach
meiner Beobachtung zu sprechen, das Hüftweh in den aller«
seltensten Fällen salpetrischer Art war, so kann doch die epi¬
demische Constitution zu einer Zeit so geartet sein, dass sie
ausschliesslich Salpeterkrankheiten erzeugt. Unter diesen Um¬
ständen würde ich jedem ralhen, beim neuen Hüftweh, wenn
bestimmte Zeichen der Eisenaffeklion fehlen, zuerst den kubi¬
schen Salpeter als Erkennungsmiltel zu versuchen. Es ist
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besser, drei oder vier Tage der Sicherheit der Erkenntniss
aufzuopfern, als die ganze Krankheit in die Wirre zu bringen.
— Ferner ralhe ich jedem, nicht aus den gastrischen Zufällen
gutgläubig auf ein Urleiden der Leber zu schliessen, und die
Affektion des Hüftnerven als von diesem consensuell abhängig
anzusehen. Die gastrischen Zufälle, die man zuweilen ge¬
wahret, sind meist consensueller Art; ich habe sie, so viel ich
mich erinnere, nie gesehen, als im ersten Zeiträume, wo das
Hüftweh noch Lendenweh, oder wo letztes im Begriff war,
sich in erstes zu verwandeln. Wird man aber erst dann zum
Kranken gerufen, wenn der Hüftnerv schon ordentlich ergriffen
ist, so braucht man nicht viel Vorsichtigkeiten zu beobachten.
Glaubt man nämlich überzeugt zu sein, dass man es mit keinem
consensuellen und mit keinem Urleiden des Hiiftnerven zu
thun hat, so kann man das Eisen gleich geben. Ich habe
schon oben gesagt, dass ich mich des Liq. styptici bediene
und, mit einigen Tropfen anfangend, bis zu zehn für die Gabe,
viermahl tags, steige. Jedoch können Umstände eintreten,
die auch einen dreisteren Gebrauch rechtfertigen; denn es
gibt Menschen, welchen dieses Mittel in stärkeren Gilben
gut thut, indess solche, die reizbare Därme haben, von zu
reichlichen Gaben Uebelkeit, Bauchschmerzen, oder Durch¬
fall bekommen. Folgenden merkwürdigen Fall habe ich einst
in hiesiger Stadt erlebt.

Ein kleiner, Ackerschaft treibender Bürger, der das Hüft¬
weh ungefähr zehn Tage gehabt haben mochte, sprach meine
Hülfe an. Er halle den Schmerz zwar nicht im höchsten
Grade, aber doch so, dass er unfähig zu seinen Geschäften
war und das Bett hüten mussle. Ich verschrieb den Liq. stypl.,
vierniahl tags mit sechs Tropfen anzufangen und bis 7,11 zehn
zu steigen. Am folgenden Tage besuchte ich ihn, und er kam
mir, von seinem Schmerze ganz befreiet, in der Thür entgegen.
Ich war erstaunt, liess mir aber mein Erstaunen nicht merken,
sondern ging gleich zum Tische, wo das Gläsdhcn mit dem
Liq. stypt. stand. Dieses fand ich leer. Auf meine Frage:
ob vielleicht jemand die Tropfen verschüttet habe, sagte er,
nein, er habe sie ehrlich genommen, es seien verzweifelt
mächtige Dinger; er liebe aber solche Arzenei, von der man
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fühlen könne, wohin sie keinme. Ich bemerkte ihm, er habe
denn doch die Tropfen etwas reichlicher genommen als ich
es ihm mündlich gesagt und als auf dem Zettel der Flasche
geschrieben stehe. Weil er sie aber gut vertragen und sie
ihm von dem Schmerz geholfen, sei an dem Missverständniss
nicbls gelegen.

Er versetzte darauf: am vorigen Tage habe er sich gerade
eines unaufschiebbaren Bedürfnisses wegen in die Scheune ge¬
schleppt und sich den Augenblick vor meiner Ankunft wieder
ins Bett gelegt. Der Schmerz sei durch diese Bewegung so
heftig aufgeregt gewesen, dass er unmöglich auf meine Aus¬
legung habe achten können. In der Zuversicht, die Tropfen
würden ihm helfen, habe er auch, von Schmerz gepeiniget,
nicht lange den Apothekerzettel gelesen, sondern nach Gut¬
dünken davon in eine Tasse Wasser geschüttet, und weil er
gemerkt, dass ihm diese Art des Gebrauchs keinen Schaden
gethan, sei er dabei geblieben.

Er hatte wirklich eine ganze Unze Liq. stypt. innerhalb
vierundzwanzig Stunden verzehrt.

Unter der arbeitenden Klasse, der es begreiflich sehr hin¬
derlich ist, durch schmerzhafte Leiden von ihren Geschäften
abgehalten zu werden, trifft man nicht selten Menschen, die
die Arzenei in ungemessener Menge verschlucken. In dem
erzählten Falle war nun freilich wenig daran gelegen; aber in
solchen Fällen, wo gerade von einer geringen Gabe der ver¬
ordneten Arzenei das Heil zu erwarten ist, muss man der Art
Leuten nie Tropfen verschreiben, sondern die Taggabe mit
Wasser zu einem Tranke machen, dann können sie doch nicht
gar zu toll über die Schnur hauen.

Ich fragte noch den Liebhaber kräftiger Arzenei, ob er
auch ein widriges Gefühl im Bauche von den Tropfen ver¬
spüre. Er antwortete: das gerade nicht; aber er sei so pustig,
als habe er sich an starker Kost überfressen. — Das glaube
ich gern, denn oh ich gleich selbst einen guten, gefälligen
Magen habe, so sind doch fünfzehn Tropfen Liq. stypt. das
Höchste, was ich, ohne nur widrige Gefühle zu erwecken, auf
ein Mahl vertragen kann.

Uebrigens haben mir mehrmahls Menschen aus der arbeiten-
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den Klasse, von denen ich vermuthete, dass sie die Tropfen
etwas reichlich nähmen, von dieser Pustigkeit gesprochen,
jedoch hat es bestimmt keiner zu einer solchen Meisterschaft
im Einnehmen gebracht, als der besagte Mann.

Nach einem ungefähren Ueberschlage kommt es mir vor,
als habe ich weit mehr Männer als Frauen am Hüftweh be¬
handelt, und ebenfalls nach allgemeinem Ueberschlage kommt
es mir so vor, als habe ich weil öfter den linken, als den
rechten Hüftnerven ergriffen gesehen. Buch habe ich freilich
nicht darüber gehalten, denn wenn man sich in der Praxis
alles schriftlich bemerken wollte, würde man wol, bevor man
zudcnFunfzigen gekommen, eine ganze Pferdefracht Schreiberei
haben. — Wer einmahl das Hüftweh gehabt, der wird leicht
mehrmahls davon ergriffen; nicht deshalb, weil das Uebel seiner
Natur nach ein periodisches ist, sondern weil die Aflektion
aller Organe (diese mag geartet sein, wie sie wolle) eine Ge¬
neigtheit der Organe zu derselben Krankheitsform zurücklässt.
Wer einmahl ein solches Leid gehabt, der kann es durch eine
Veranlassung wiederbekommen, durch welche es ein anderer
nicht bekommt. So kann z. B. der, der einmahl das Hüftweh
gehabt, es durch ein einfaches Fieber wiederbekommen, bei
welchem jeder andere nur etwas schmerzhaftes Ziehen in den
Füssen klagt, leicht, gar leicht durch ein Wechselfieber, auch
wol durch ein gastrisches, oder Gehirnfieber. Man muss sich
aber hei Leibe nicht in den Kopf setzen, als sei das nach
Jahren wiederkehrende Hüftweh mit dem früher erkannten und
geheilten immer gleichartig. Das kann es allerdings sein, aber
es kann auch eben so gut ganz anders geartet sein. So kann
es z. B. jetzt eine im Hüflnerven vorwaltende Eisenaffeklion
des Gesammtorganismus, über vier oder fünf Jahre bei seiner
Rückkehr ein Urleidcn des Hüftnerven, und abermahls bei
einer künftigen Rückkehr ein consensuelles Leiden des Hüft¬
nerven sein. Man muss also jedesmahl die Sache genau
untersuchen, wenn man helfen will.

Ich hnbe viermahl in meinem Leben selbst dieses verdammte
Leid gehabt, bin aber jedesmahl mit einer acht, oder zehn¬
tägigen Haft davon gekommen, ohne jedoch nach aufgehobener
Haft zum Tanzen, Springen, oder anderen Turnübungen son-
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derlich geschickt gewesen zu sein, vielmehr muss ich geste¬
hen, meine Geschäfte mit Unlust beschickt zu haben.

Bis jetzt habe ich bloss von dem Hüftweh gesprochen,
welches eine reine Eisenaffektion des Gesammtorganismus ist.
Nicht immer ist es aber so rein geartet, bisweilen ist es ver¬
mischt, theils mit chronischen Organleiden, theils mit neuen
epidemischen. Will man den Leuten helfen, muss man not¬
wendig auf diese Vermischung Acht haben, sie erforschen und
sie beseitigen.

Hinsichtlich der chronischen Organleiden, mache ich vor¬
züglich aufmerksam auf Leber und Milz. Wollte man aus der
Seite, deren Hüftnerv ergriffen ist, auf eine Krankheit eines
dieser Bauchorgane schliessen, so würde man die Wahrheit
bei weitem nicht in jedem Falle treffen. Zuweilen verhält
sich die Sache ganz umgekehrt. Ich habe gar oft den linken
Hüftnerven durch ein Urleiden der Leber aflizirt gefunden,
und in seltneren Fällen den rechten durch ein Urleiden der
Milz. Bei grosser Schwierigkeit der Erkenntniss, wo man,
von allen Zeichen verlassen, die Artung der Krankheit bloss
durch Probemillel erkennen muss, also am ersten und liebsten
auf das probet, was am wahrscheinlichsten und schnellsten
zur Heilung führt, thut man immer am besten, sich zuerst
nach der erkrankten Seite zu richten.

Man muss sich aber ganz den rohen Gedanken aus dem
Kopfe schlagen, als ob bloss handgreifliche Leiden dieser
Organe solche consensuelle Hüflnervenberührlheit verursachten.
Nein! nein! diese handgreiflichen Leiden bewirken sie gerade
am seltensten. Jene geheime, von den meisten Aerzten un¬
beachtete ßerührtheil der Organe, die sich nicht durch sicht¬
bare und fühlbare Störung der Verrichtung der berührten
Organe selbst, sondern in gar manchen Fällen einzig durch
consensuelle Leiden anderer Organe offenbaret, sie ist es, auf
welche wir vorzüglich unser Augenmerk richten müssen. So
habe ich niehrmahls eine Leberberührtheit mit dem Hüftweh
verbunden gesehen, die sich einzig durch goldfarbenen Harn,
und in anderen Fällen Milzberührlheil, die sich einzig durch
blassen, ungleichen, bald klaren, bald weiss absetzenden Harn,
oder durch leise, nur blickliche harnstrengige Mahnungen dem
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Beobachter verdächtigte. Beachtet man solche mit der Eisen¬
affektion des Gesammtorganismus vermischte Organberührt-
heiten nicht, oder kann man sie bei der gänzlichen Abwesen¬
heit alier, auch der leisesten Zeichen nicht beachten, so wird
man während der Behandlung der Krankheil auf folgende
Weise den Missgriff gewahr. Bei dem Gebrauche des Eisens
wird das Hüftweh minder, aber es verschwindet nicht ganz,
oder es verschwindet bis auf einen kleinen Rest und dieser
will nicht weichen; nebst dem durch anhaltende Bewegung
aufgeregten Schmerz bleibt noch ein gewisses Missbehagen
im Körper zurück; oder das Hüftweh verschwindet ganz, er¬
scheint aber nach einem ein- oder zweistündigen Gange wie¬
der eben so, als es vor der Eisenkur war. Hat man nun
anfangs nicht an eine entferntere Organbcrührlheit gedacht,
oder hat man, wegen Abwesenheit aller Zeichen, als Ver¬
standesmensch das bloss Mögliche nicht beachten dürfen, so
ist es jetzt Zeit, entweder das durch Zeichen erkennbare kranke
Organ zu heilen, oder das durch keine Zeichen sich verra-
thende durch Probemiltel aufzusuchen. Sobald man dieses
findet und es heilet, heilet man auch dadurch gleichzeitig den
kranken Hüftnerven.

Jetzt wollen wir noch kürzlich von der epidemischen
Organbeiührlheit sprechen, welche sich mit einer im Hüft¬
nerven vorwaltenden Eisenaffektion paaren kann. Zu einer
Zeit, wo solche Krankheiten der Organe als Urleiden derselben
landgängig sind, liegt wol jedem Arzte der Gedanke nahe,
dass die epidemische Urorganberührtbeit sich mit der als Hüft¬
weh offenbarten Eisenaffektion des Gesammtorganismus paaren
könne. Allzeil verhält sich dieses freilich in der Wirklichkeit
nicht so, denn ich habe zu den verschiedenen Zeiten, da
Leber-, oder Pankreas-, oder Gehirnleiden Jandgängig waren,
Hüftwehkranke behandelt, welche einzig durch Eisen geheilt
wurden, ohne dass auch nur die geringste Stockung in dem
Fortslneiten der Besserung, bei mir den Verdacht eines ver¬
mischten Krankbeilszustandes hätte aufkommen lassen. In
anderen Italien aber habe ich eine solche Vermischung da,
wo ich sie nicht geahnet, wahrgenommen, das heisst, praktisch
wahrgenommen; ich habe nämlich da, wo in der durch Eisen
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bewirkten Besserung eine Stockung eintrat, das Eigenheilmittel
auf das landgängig erkrankte Organ, entweder gleichzeitig mit
dem Eisen, oder, wenn des letzten schon genug gebraucht
war, allein gegeben, und nicht selten überraschende Heilung
gesehen.

An mir selbst machte ich einst einen dahin einschlagen¬
den Versuch, dessen Erzählung wohl nicht ganz unbelehrend
sein mag. Im Jahre 1828 litt ich am Hüftweh. Durch Eisen
stellte ich mich so weit wieder her, dass mir niemand mehr
etwas anmerken konnte. Ich selbst konnte aber nur zu gut
gewahr werden, dass nicht alles war, wie es sein mussle; theils
fühlte ich noch Schmerz, wenn ich ein paar Stunden, meine
Geschäfte beschickend, in der Stadt herumgegangen war, und
musste mich aufs Sofa legen, um den Schmerz verschreinen
zu lassen, theils fühlte ich auch eine leise Trübung meines
Befindens, welche sich nicht durch Mangel an Esslust, durch
schlechte Verdauung, durch unruhigen Schlaf, oder durch andere
sichtbare Störung der gewohnten Gesundheit, sondern durch
eine gewisse Sehnsucht nach Ruhe offenbarte. Die deutlichste
Veränderung in meinem Befinden war, dass ich nachts unge¬
wöhnlich lange schlief. Bin ich bei vollkommner Gesundheit
um zehn, halb eilf eingeschlafen, so wache ich um halb vier
oder vier auf imd mein Hauptschlaf ist abgelhan. Jetzt schlief
ich ganz ruhig, ohne aufzuwachen, bis sieben Uhr, und würde
gern noch länger geschlafen haben, wenn meine Geschäfte es
erlaubt hätten. Es kam mir wahrhaftig so vor, als sei ich
zurück, in meine Kindheit versetzt, wo es mir hart ankam,
um sieben Ehr aufzuslehn. Solch eine Veränderung in der
gewohnten Weise eines Menschen, wenn sie gleich ohne krank¬
hafte Gefühle sich zeiget, bedeutet gewöhnlich nicht viel Gutes.

Da ich nun oft genug bemerkt, dass epidemische Organ-
berührtheit einen guten Theil der davon Ergriffenen nicht
eigentlich krank macht, sondern nur ihre Gesundheit ein wenig
trübt, so kam ich auf den Gedanken, ob auch mein wider¬
spenstiges Hüftweh wol zum Theil von einem solchen epidemi¬
schen Einflüsse abhangen möchte. Damahls herrschten Krank¬
heiten , die ich für ein Urleiden des Plexus coe/iaci ansah und
mit Biltermandelwasser beute. Es war also eben kein grosses
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Wagniss, dieses Mittel zu versuchen. Da ich schon bei drei
Wochen Eisen genug gebraucht, die Besserung, die es bewirkt,
offenbar stillstand, so war es unverkennbar, dass mein Uebel
keine reine Eisenaffektion sein konnte. Ich Hess also das
Eisen ganz fahren, nahm täglich ein Unze Bittermandelwasser
in getheilten Gaben, und — wie ich dieses drei Tage gethan,
war der Rest meines Hüftwehes ganz verschwunden. Nun
war noch nöthig, die Probe auf die Kur zu machen; dazu
bot sich gleich eine treffliche Gelegenheit.

Ich wurde gebeten, eine kranke Frau in einem zwei Weg¬
stunden entlegenen Städtchen zu besuchen, und sagte meinen
Besuch bestimmt auf den 26. Januar zu, denkend, ich würde
den Weg gar gemächlich in meinem Wagen machen. Das
ging aber ganz anders als ich dachte. Da ich bestimmt hatte,
mit dem Tage auszufahren, kam mein Kutscher eine Stunde
vor Tage mir ankündigen, es sei die Nacht ein solch höllisches
Wetter mit Sturm und Schneegestöber eingetreten, dass er
nicht wisse, wie er durch den an sich garstigen, mit liefen
Gleisen durchschnittenen, jetzt verschneiten Weg ohne Unglück
kommen solle. Ich stand auf, und nachdem ich mich von
der Wahrheit seines Vorgebens überzeugt, verging mir selbst
die Lust zum Fahren. Ich verabscheue es nämlich, einen
Weg zu Wagen zu machen, auf welchem ich jeden Augenblick
fürchten muss, entweder umgeworfen zu werden, oder die Pferde
lahm zu fahren. Ich enlschloss mich also kurz und gut eine
Probe auf meinen Hüftnerven zu machen und zu Fusse zu gehen.

Nachdem ich meine, wegen dieses Unternehmens sehr
besorgte Gattinn beschwichtiget und zu ihrer Beruhigung ein¬
gewilligt, den Kutscher mitzunehmen, wiewol ich nicht recht
begriff, wozu er mir dienen sollte, machte ich mich mit dem
Tage auf den Pfad, vermied auf einem Umwege durch Holzung
einigermassen den Sturm und die Schneewellen, und machte
schon die Bemerkung, die ich mehrmahls gemacht, dass solch
wüstes Wetter sich im Hause hinter dem Ofen viel unfreund¬
licher ansiehet, als es wirklich ist, wenn man sich darin be¬
findet. Ich legte selbst mit Vergnügen den Weg bis zum
letzten Viertel zurück. Da lag nun aber ein unbeschütztes,
unvermeidliches Blachfeld vor mir. Den tief zugeschneiten
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Weg zu halten, war unmöglich, also musste ich zur Seite
über die gefrorenen Ackerfurchen, die hohen Schneewellen
vermeidend, in einer Schlangenlinie wandern. Der Sturm, mir
entgegen, war so stark, dass er mich nöthigle, mit vorgelegtem
Leibe gegen ihn anzukämpfen. Es bedünkte mich, als käme
ich fast nicht vom Flecke, als würde ich wol eine Stunde Zeit
gebrauchen, um diese halbe Wegstunde zurückzulegen. Das
Gefühl des Menschen muss aber sehr täuschend sein, denn
da ich unter dem Thore des Städtchens auf meine Uhr sah,
wurde ich zu meiner Ueberraschung gewahr, dass ich nur fünf
Minuten länger als gewöhnlich auf dem Wege zugebracht,
und diese fünf Minuten konnte man reichlich auf das Ver¬
meiden der Schneewellen rechnen. Die Leute, zu denen ich
kam und die gehört hatten, ich sei etwas unwohl gewesen,
wunderten sich bass, da sie den beschneiten VVandersmann
eintreten sahen; sie behaupteten nach einer alten Sprechweise,
es sei ein Welter, dass ein ehrlicher Mann keinen Hund hin¬
ausjagen würde. Da die Hausfrau aber wirklich meine Gegen¬
wart nöthig hatte, so liess ich die guten Menschen dabei, dass
ich, bloss als Mann von Wort mein Versprechen erfüllend,
mich diesem Ungeinache ausgesetzt, und sagte ihnen nicht,
dass ich zugleich die Absicht habe, ein Experiment auf meinen
Nervum ischiadieum zu machen. Hinsichtlich des Hundes hatten
sie aber wirklich Recht, es war mir auf dem ganzen Wege
weder Hund noch Katze zu Gesicht gekommen; beim Heim¬
gange begegneten mir die ersten lebendigen Geschöpfe, ein
paar Holzsäger mit verhüllten Mäulern.

Wie ging es mir nun nach diesem Slrausse? — Gut,
recht gut, ich fühlte nicht das mindeste Ziehen im Hüftnerven
und war jetzt von seiner vollkommnen Genesung überzeugt.

Ein Gang von ein paar Stunden über Land ist die beste
Probe auf die Heilung; ist diese nicht gründlich, so fühlt man
hintennach ein widriges Ziehen im Nerven, ist sie aber gründ¬
lich, so kann man wol müde werden, wie jeder andere, aber
man fühlt nicht, dass man einen Nervum ischiadieum hat.
Nolhwendig ist es eben nicht, einen solchen Probegangin Sturm
und Schnee zu machen; ich hätte ihn auch lieber bei gutem
Wetter gemacht, aber es fügte sich so, dass es gerade stürmte
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und schneiete und dass ich der Kranken meinen Besuch be¬
stimmt zugesagt.

Ich habe im dritten Kapitel, von dem Hüftweh handelnd,
gesagt, dass ich von der Erkrankung des Hüftnerven nie Folge-
verkrüppelung gesehen, mir also einst eine durch das lange
Verharren in der nämlichen Stellung krumm gewordene Frau
eine auffallende Erscheinung gewesen. Was ich dort gesagt,
gilt begreiflich nur von Erwachsenen; von Kindern würde die
Behauptung gegen die allgemeine Erfahrung streiten. Verharren
diese lange in Einer Stellung, so wird ihr Knochengerüst gar
leicht verschoben; manche im Wachsen begriffene Mädchen
verkrüppeln ja am Stickrahmen, manche Knaben am Schreib¬
tische. Je jünger die Körper, je leichter werden sie verkrüppelt.
Auch junge Kinder kann ein körperlicher Schmerz an eine
gewisse Stellung bannen und dadurch ihr Knochengerüst thei-
licht verschoben weiden; die Erkrankung des Hüftnerven ist
eine Veranlassung zur Verkrüppelung, die man nicht übersehen
darf. Ob die chronische Entzündung und Eiterung im Hüft¬
gelenk, deren Folge theilichte Zerstörung des Gelenkkopfes
und Exartikulation ist, in manchen Fällen nicht ursprünglich
von einer Erkrankung des Hüflnerven abhänge, will ich nicht
untersuchen. Auf Etwas, welches ich aber nur in einem ein¬
zigen Falle beobachtet habe, muss ich jedoch meine Leser
aufmerksam machen.

Wenn bei einer ausgezeichnet schmerzhaften Erkrankung
des Hüftnerven der Schmerz durch dienliche Mittel gehoben
ist, so kann ein Zustand in den Muskeln überbleiben, der
einer unvollkommnen Lähmung sehr ähnlich scheint, im Grunde
aber wol nichts anders sein wird, als eine bloss veränderte
Form der Hüflnervenerkrankung. Ich schliesse dieses daraus,
weil diese scheinbare Lähmung dem fortgesetzten Gebrauche
des nämlichen Mittels weicht, welches den Schmerz gehoben
hat. Wenn nun ein Kind nach beseitigtem Schmerz lange in
der nämlichen Kürperslellung verharret, so kann, je nachdem
die Stellung sich dazu eignet, nicht bloss eine Verschiebung
der Lendenwirbel, sondern auch eine allmählige mechanische
Exartikulation des Schenkelgelenkkopfes die Folge davon sein.
Darum ist es nöthig, nach beseitigtem Schmerz die Aeltern
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zu ermahnen, dass sie das Kind nicht in der nämlichen Stel¬
lung sitzen lassen, und am wenigsten in einer solchen, wodurch
die Exartikulation könnte veranlasst werden. Folgen sie der
Ermahnung nicht, so können sie sich die Verkrüppelung des
Kindes seihst zuschreiben. Uebrigens habe ich mich durch
den Einen Fall überzeugt, dass eine solche allmählig bewirkte
mechanische Exartikulation ein weit anderes Ding ist als die
durch Gelenkeiterung bewirkte. Letzte ist sehr gefährlich,
niemand kann sich für den Ausgang verbürgen; erste ist ohne
Gefahr. Bei dieser ist das Kind weit, weit früher befähiget,
schmerzlos, obgleich hinkend zu gehen, als bei jener. Bei
dem durch Gelenkeiterung thcilicht zerstörten Gelenkkopfe
ist das schmerzlose Gehen unmöglich, bevor nicht die Natur
die Rauhigkeit des exarlikulirten Gelenkkopfrestes abgeglättet
hat, wozu jedenfalls Zeil gehört. Bei der allmähligen mecha¬
nischen Exartikulation ist der Gelenkkopf glatt, mithin kann
er sich weit gemächlicher Platz auf dem Hüftbeine machen,

t und gerade wegen seiner Glätte muss die Befähigung, zwar
hinkend, aber doch schmerzlos zu gehen, weit früher eintreten.

Scorbut. Es muss wol zwei verschiedene Arten dieses
Uebels geben, den See- und den Landscorbut. Ich schliesse
das daraus, weil, nach den Meiseberichten der Seefahrer, das
scorbutische Schiffsvolk am Lande bloss durch den Gebrauch
frischer Nahrungsmittel geneset. Nun kann aber jemand, der
immer auf dem festen Lande gewohnt und frische, gesunde
Kost gegessen hat, vom Scorbut ergriffen werden; ich meine
also, dass dieser Scorbut anders geartet sein müsse als jener.

Vom Seescorbut weiss ich nichts zu sagen, denn ich habe
nie die See befahren, aber vom Landscorbut behaupte ich mit
Bestimmtheit, dass er in der Gegend, wo ich die Kunst übe
unter den chronischen Uebeln eines der seltneren ist. Wollte man
alle die Leute für scorbutisch halten, die wegen des geschwol¬
lenen und blutenden Zahnfleisches sich selbst dafür ausgeben
so würde man eine grosse Unerfahrenheit verrathen. Dieser

, Zufall ist in weil den meisten Fällen ein örtliches Leiden des
Zahnfleisches, oder hängt von der Krankhaftigkeit einer oder
mehrer Zahnwurzeln ab. Der echte Landscorbut, der sich
durch Mattigkeit, Schmerz der Beine, grosse, blaue, nicht
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scharf umschriebene Flecken, stinkenden Athem, geschwollenes,
bläuliches, blutendes Zahnfleisch und durch mehr oder minder
dunkel gefärbten, laugensalzigcn Harn offenbaret, ist ein ganz
anderes Ding. Wird hier dem Kranken nicht durch zweck¬
mässige Mittel geholfen, so muss er verderben. In den ein¬
zelnen Fällen, die ich beobachtet, schaffte das Eisen (Tinct.
ferri acet., oder liq. stypt.) nicht einbildischen, sondern augen¬
scheinlichen Nutzen, und beförderte die Heilung weit rascher,
als ich dieses früher je durch Säuren und sogenannte Anti-
scorbutica gesehen.

Mit dem Scorbut scheint die Schwärzung einzelner Glieder
ein wenig verwandt zu sein. Sie ist mir aber sehr selten
vorgekommen; den letzten Fall habe ich vor neun Jahren be¬
handelt. Hier war die äussere Seite des rechten Ober- und
Unterschenkels so glänzend schwarz, als sei sie mit Pottloth
gefärbt. Uebrigens war der Mann mit keinem anderen Zeichen
des Scorbuls behaftet, sein Harn jedoch laugensalzig. Auf
den Gebrauch des Liq. stypt. veränderte die schwarze Farbe
in die violette, diese in die natürliche Hautfarbe. Uebrigens
war der Kranke einer von den täglichen Branntweinsäufern,
der auch seinem schwarzen Beine zu Liebe das Saufen nicht
wird unterlassen haben.

Näher mit dem Scorbut verwandt scheint die Flecken¬
krankheit zu sein, die ich öfter in meinem Leben gesehen
habe als den wirklichen Scorbut. Die Flecken, die ich ge¬
sehen, waren hei verschiedenen Kranken verschieden. Bei
einigen klein, wie alte Flohsliche ohne Hof, dunkel violett,
oder ganz schwarz, entweder mit scharf umschriebenen Rändern,
oder gezackt. Bei andern von verschiedener Grösse, die
kleinsten wie Linsen, die grösslen wie der Nagel eines Fingers,
ihre Gestalt unregelmässig rund, ihre Ränder scharf abgeschnit¬
ten, ihre Farbe schwarz. Bei dem grössten Thcile schien,
nach dem Ansehen zu schlicssen, die Verbindung zwischen
Oberhaut und Schleimhaut nicht verändert zu sein. Bei zweien
war aber eine krankhafte Veränderung dieser Verbindung sicht¬
bar, denn wenn sie sich nur ein wenig an die Flecken stiessen
oder rieben, so schälte sich die Oberhaut ab und es erfolgte
Blutung. Eine einzige Frau habe ich gesehen, die mehre



— 305 —

Flecken auf der Zunge hatte; weil hier durch das Käuen die
Oberhaut von den Flecken abgerieben wurde, blutete Un¬
beständig der Mund. Uebrigens sind Blutungen nicht immer
mit dieserKrankheitsform verbunden; ob sie entstehen, oder aus¬
bleiben, hängt vom Zufalle ab. Am lästigsten ist die aus der
Nase, sie kann wirklich den Arzt in Verlegenheit setzen, und
man mag wol jedem rathen, gleich anfänglich ernsthafte Mass¬
regeln zu ergreifen.

Die Fälle von Fleckenkrankheit, die mir vorgekommen,
seit ich mich zu der geheimärzllichen Heillehre gehalten, habe
ich mit Liq. stypt., oder essigsaurem Eisen geheilt. Früher
bediente ich mich einzig derSchwefelsäure; die erste Behandlung
ist aber der letzten weit vorzuziehen, nicht bloss weil sie die
Heilung geschwinder bewirkt, sondern deshalb, weil manche
Menschen nur ungern eine solche Menge Säure verschlucken,
als zur baldigen Heilung nölhig ist.

Die Heilung geschiehet folgendermassen. Zuerst ver¬
schwinden alle krankhafte Gefühle, wozu man besonders das
der Mattigkeit rechnen muss, bei manchen auch die vermeint¬
lichen Rheumatismen. Der Harn, war er laugensalzig, welches
er bei einem ziemlich hohen Grade des Uebels wol immer
sein wird, wird erst neutral und dann sauer. Hinsichtlich des
Verschwindens der Flecken findet aber ein grosser Unterschied
Statt. Bei einem geringeren Grade der Krankheit scheint das
Blut bloss in solche Gefässe gedrungen zu sein, welche im
gesunden Zustande kein rothes Blut führen. Dadurch werden
kleine Flecken gebildet, die, violett, oder schwarz, wie die
gewöhnlichen Petechien beim Petechialfieber aussehen. Diese
Petechien verschwinden gleichzeitig mit dem Besserwerden des
ganzen Befindens. Es scheint also, dass das Blut nur in solche
kleine Gefässe gedrungen ist, die bei der Besserung des ganzen
krankhaften Zustandes fähig sind, es zur Gesammtblutmasse
auf eine mir freilich unbekannte Weise zurückzubefördern.

In anderen Fällen scheinet das Blut in noch feinere Ge¬
fässe, und zwar in solche gedrungen zu sein, welche bei der
Besserung des ganzen Krankheitszustandes, vermöge ihrer Or¬
ganisation nicht befähiget sein können, es geradezu zur Ge¬
sammtblutmasse zurückzubefördern. Ich schliesse dieses aus
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der Beobachtung, dass solche Flecken nicht verhältlich mit der
Rückkehr der Gesundheit verschwinden, sondern später wie
Blutunterlaufungen durch die Einsaugung.

Uehrigens habe ich bis jetzt noch nie eine Fleckenkrank¬
heit mit rolhen Flecken gesehen, muss aber wol glauben, dass
die von einigen anderen Aerzten behandelte mit der von mir
eben beschriebenen nicht gleichartig gewesen sei; denn ich
habe ja in neuer Zeit gelesen, dass einer sie mit Glaubersalz,
ein anderer mit Calomel will geheilt haben. Wahrlich! ich
hätte meinen Kranken weder das eine, noch das andere geben
mögen.

Man sagt, der Morb. haemorr. maß. sei ohne Fieber. —
Nun solche Behauptung kann wahr und auch unwahr sein, je
nachdem der Begriff ist, den man sich vom Fieber macht,
und einen bestimmten kann wol keiner haben. Dass eine
Affektion des Gesammtorganismus, die sich durch die beschrie¬
benen Zeichen offenbaret, ohne mancherlei krankhafte Gefühle
Statt haben könne, lässt sich nicht wol denken; ob sie aber
gerade auf das Schlagadersystem den ärztlichen Ungern fühl¬
bar wirkt, das hängt von dem eigentümlichen Grade der
Reizbarkeit dieses Systems in den verschiedenen Körpern ab,
und der ist bekanntlich in verschiedenen Körpern sehr ver¬
schieden.

Ein einziges Mahl und zwar in früheren Jahren halte ich
die seltene Gelegenheit, die Entstehung der violetten Flecken
mit meinen Augen zu sehen. Ein fast noch kindisches Edel-
fräulein ward, auf einer Heise ein wenig unwohl, von so starkem
Nasenbluten befallen, dass die Mutter einen Arzt zu Hülfe
rufen mussle. Gleich nach ihrer Rückkehr, da ich mich gerade
anderer Geschäfte wegen im Schlosse befand, musste sie sich
ohne erkennbare Veranlassung erbrechen; die Anstrengung
des Erbrechens bewirkte augenblicklich den Ausbruch unzäh¬
liger Flecken am Halse, die sich hinsichtlich ihrer Form und
Farbe in gar nichts von den gemeinen, kleinen, violetten
Petechien des Faul- oder Petechialfiebers unterschieden. Ab¬
sichtlich verweilte ich noch etliche Stunden, um zu sehen,
ob sie vielleicht eben so von selbst vergehen würden als sie
gekommen. Sie blieben aber und verschwanden erst nach
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etlichen Tagen nebst dem geringen Unwohlsein, welches schon
vor dem Nasenbluten sich gezeigt, bei dem Gebrauche der
Schwefelsäure, die ich damahls noch in solchen Fällen zu ge¬
ben pflegte.

Diese Beobachtung ist in pathogenetischer Hinsicht sehr
merkwürdig; sie zwingt uns gleichsam, über den Unterschied
der violetten, schwarzen und der rothen Flecken nachzudenken.
Ich überlasse das aber dem Leser, da es ausser meinem Plane
liegt, mich in solche Erörterungen einzulassen.

Die Leser werden jetzt auch wol erwarten, dass ich vom
Petechialfieber ein Wort sage. Ich habe dieses aber seit vierzig
Jahren epidemisch nicht beobachtet, und es seitdem nur ein
einziges Mahl, lange bevor ich die geheimärztliche Lehre kannte,
in der Hütte eines armen Mannes gesehen, kann also aus Er¬
fahrung nicht von der Wirkung des Eisens bei demselben
sprechen. Was mich früher die Erfahrung von diesem bösen,
ansteckenden Fieber gelehret, will ich weiter unten, wo ich
von den dem Eisen verwandten Mitteln sprechen werde, vor¬
tragen.

Wassersucht. Diese ist in manchen Fällen eine reine
Eisenaffektion des Gesammtorganismus, welche in den Nieren,
die aussondernde Verrichtung derselben störend, vorwaltet;
in anderen Fällen ist sie nicht rein, sondern mit dem Urlei¬
den eines Organs gepaaret.

Zuerst werde ich von der reinen Eisenaffeklion sprechen.
— Es ist mir höchst wahrscheinlich, dass diese Wassersucht
bloss von einem Vorwalten jener Affektion des Gesammtorga¬
nismus in den Nieren abhängt, nicht von einem Vorwalten in
den einsaugenden, oder aushauchenden Gefässen; zum wenig¬
sten ist Letztes nicht das Gewöhnliche, sondern man muss
es bloss als Ausnahme von der Regel betrachten.

Die Erkenntniss der durch Eisen heilbaren Wassersucht
ist zuweilen kinderleicht, zuweilen schwieriger. Leicht ist sie
da, wo die Laugensalzigkeit des Harnes die Art der Krank¬
heit offenbaret, schwieriger da, wo der Harn nicht diese ge¬
sundheitswidrige Beschaffenheit hat.

In Fällen, wo die Harnabsonderung sehr gering und der
wenige Harn sehr trübe und braun ist, lässt sich zuweilen

20*
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aus demselben der Zustand des Gesammtorganismus übel be-
urtlieilen; hier kann nämlich das Lackmusspapier Säure an¬
zeigen, und diese Probe dennoch falsch sein. Um zur rich¬
tigen ßeurtheilung zu gelangen, gibt es ein kleines Kunststück,
welches zwar nicht allzeit, aber doch oft glückt. Man muss
zuerst ein gutes Nierenmiltel reichen (die Goldrulhe, oder die
Cochenille), dieses vermehrt nicht selten die Harnabsonderung,
und wenn man dann den Harn untersucht, kann man ihn laugen¬
salzig finden, da man ihn, während er in unbedeutender Menge
ausgesondert wurde, sauer gefunden. Ich kenne den Men¬
schenleib nicht so genau, um diese Sonderbarkeit erklären zu
können; genug, dass ich weiss, man kann zuweilen auf diese
Weise gemächlich zur Erkenntniss gelangen. Man hat bei
der Probe zugleich den Vortheil, dass man sich überzeugt, ein
Urleiden der Nieren sei nicht vorhanden. Bei einem Urleiden
dieser Organe helfen nämlich die Nierenmiltel allein; ver¬
mehren sie aber bei einer in den Nieren vorwaltenden Eisen¬
affektion die Harnabsonderung auch etwas, so hat diese gute
Wirkung keinen Bestand. Wer das nicht kennt, der glaubt,
sobald er die Harnabsonderung vermehren siehet, er habe ge¬
wonnen Spiel, hernach wird er gewahr, dass die vermeintliche
Besserung stillsteht, er siehet dann wol, dass er sich getäuscht,
weiss aber nicht, woran das Ding hakt.

Ferner erinnere ich auch noch an den Probegebrauch des
Natrons, oder des Ammoniums, wovon ich früher, bei Bespre¬
chung der mit einer Ureisenaffektion gepaarten Leberkrankheit
schon alles gesagt, was auch bei der Wassersucht anwendbar
sein möchte.

Ich bediene mich zur Heilung der Wassersucht entweder
der essigsauren Eisentinklur, oder des Liq. stypt. Der Harn
wird, war er anfänglich trübe und dunkel braun, zuerst klar
und braun, dann gehet die braune Färbung durch Schattungen
von Hellbraun, üunkelgelb, Hellgelb, Goldfarbe in das Stroh¬
gelbe über. Die Mengevermehrung hält gewöhnlich gleichen
Schritt mit dieser Farbenveränderung. Wo aber vor dem
Gebrauche des Eisens die Farbe des Harns von der gesund-
heitsgemässen wenig abwich, (vollkommen gesundheitsgemäss
trifft man sie selten bei reinen Eisenaffektionen) kann man



- 309 —

sich allein durch die Vennehrung von der Heilwirkung des
Eisens überzeugen.

Da, wo der Harn stark laugensalzig ist, währet es jedoch
zuweilen ziemlich lange, ehe er seine Säure wieder annimmt.
So lange diese Umänderung zum Normalen noch nicht ge¬
schehen ist, kann man, wäre auch alles Wasser entleeret,
nicht sicher der gründlichen Heilung sein, sondern man muss
das Eisen, bis sich diese Umänderung gemacht, fortgebrauchen
lassen.

In manchen Fällen geschiehet die Säurung des Harns
in wenigen Tagen; ich erinnere aber absichtlich an das Schwie¬
rigere, damit sich niemand täusche, und glaube, er könne den
laugensalzigen Harn jederzeit in drei oder vier Tagen sauer
machen.

Wenn vor dem Gebrauche des Eisens der laugensalzige
Harn nicht trübe und dunkelgefärbt, sondern nur ein wenig
trübe, oder selbst klar und weiss ist, so muss man daraus
nicht schliessen, die Eisenaffektion sei dem Grade nach gerin¬
ger, als da, wo der Harn dunkelbraun und morastig ist; ich
habe zum wenigsten eine solche Übereinstimmung der Harn¬
farbe mit dem Grade der Eisenaffektion im Allgemeinen nicht
beobachtet. Schwarzen Harn siehet man äusserst selten, und
wo man ihn zu sehen glaubt, wird man sich wol in den meisten
Fällen durch Zugiessen von Wasser überzeugen können, dass
er nicht wirklich schwarz, sondern ganz dunkelbraun ist. Wirk¬
lich schwärzlich gefärbten habe ich nur ein einziges Mahl ge¬
sehen. Er war vollkommen klar, strohgelb mit einer schwar¬
zen Schattung, als sei ein wenig Dinte darunter gemischt.
Dass diese schwärzliche Färbung nicht von der Unreinigkeit
des Harntopfes herrührte, davon überzeugte ich mich hinläng¬
lich. Er blieb mehre Tage so, verlor dann bei der fortschrei¬
tenden Besserung des Kranken die schwärzliche Färbung und
wurde sauer, da er früher schwachlaugensalzig gewesen war.

Einen seltenen Fall von Bauchwassersucht habe ich einst
bei einer armen, alten Frau beobachtet. Sie hatte, nebst der
Bauchwassersucht und geschwollenen Füssen, schwarze Flecken
auf der Haut, gerade so, wie die grösseren beim Morb. haemor-
rhag. mac. zu sein pflegen. Ich wollte ihren Harn untersuchen,
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hatte aber das Lackmusspapier vergessen, warf also ein Stück¬
chen Kupfervitriol, welches ich zufällig bei mir führte, in das
Glas, worin man den Harn gethan. Dieser brauste so heftig
dadurch auf, dass ein gutes Theil über den Rand des Glases
lief; es erzeugte sich hernach ein grüner Niederschlag.

Durch den Liq. stypticus genas diese Frau; die schwar¬
zen Flecken standen aber noch auf der Haut, da durch die
vermehrte Harnabsonderung Bauch und Füsse schon entleeret
waren. Der Harn nahm ganz ungewöhnlich spät seine Säure
wieder an.

Jetzt wollen wir von der aus einer Ureisenaffektion des
Gesammtorganismus und aus einem Urorganleiden gemischten
Wassersucht sprechen. Diese ist im Allgemeinen weit schwie¬
riger zu erkennen und zu heilen als die einfache, von der
wir bis jetzt gehandelt. Ein Arzt, der gern prophezeiet, kann,
durch die anfängliche gute Wirkung der Mittel getäuscht, Ver¬
sprechungen machen, die er zu halten nicht im Stande ist;
darum ralhe ich wohlmeinend jedem, nicht zu viel zu ver¬
sprechen. Es ist aber ein grosser Unterschied zwischen den
Organleiden; einige sind neu, andere alt. Zu den neuen ge¬
hören vorzüglich solche, welche von epidemischen Einflüssen
erzeugt sind. Machen diese nicht bettlägerig, so wird auch
keine Hülfe gesucht. Der davon Ergriffene, heilt ihn nicht
die Natur, pflegt gewöhnlich eine Zeit lang zu siechen, be¬
kommt kurzen Alhem, fühlt hernach Spannung des Bauches,
endlich schwellen ihm die Füsse. Nun erst kommt ihm das
Ding unheimlich vor und er gehet zum Arzte. Findet man
in solchen Fällen keine bestimmte Zeichen der Eisenaffektion,
so handelt man immer am klügsten, wenn man das Organ-
heilmiltel ganz unvermischt auf das urerkrankte Organ gibt,
denn durch die Bank wird man, je nachdem man dieses Organ
heilt, zugleich die davon consensuell abhangige Nierenaffektion,
mithin auch die Wassersucht heilen. In manchen Fällen kann
freilich die consensuelle Nierenaffektion schon zur Uraffektion
dieser Organe geworden sein, wo man dann allein Nieren¬
mittel anwenden muss.

Es trifft aber zu Zeiten, dass epidemische Urorganleiden,
die einige Zeit im Körper geneslet, die ich aber deshalb noch
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nicht zu den chronischen rechnen möchte, mit einer Ureisen-
nlTeklion des Gesammtorganismus sich mischen. Hier hangt
die Eisenaffektion entweder von der Eigcnthümlichkeit des
Körpers, oder von epidemischen Einflüssen ab. Letztes ist
also zu verstehn: vor zwei, oder drei Monat, da z. B. Urle-
berleiden herrschten, wurde die Leber eines Menschen leise
von dieser epidemischen Einwirkung berührt. Jetzt da er,
um sich heilen zu lassen, wassersüchlig zum Arzte kommt,
kann die epidemische Constitution so verändert sein, dass sie
Eisenaffeklion des Gesammtorganismus erzeugt. Diese epide¬
mische Constitution kann den früher leberkranken Mann be¬
rührt und ihn in einen gemischten Krankheitszustand versetzt
haben. Die Ureisenaffektion mag nun aber von einer solchen
epidemischen Beruht theit, oder von einer unerklärlichen Eigen¬
tümlichkeit des ergriffenen Körpers abhangen, so thut man
am besten, das Eisen mit dem passlichen Organheihnittel ent¬
weder gleichzeitig, oder verbunden zu geben. Obgleich ich
ein grosser Freund von einfacher Medizin bin, so muss ich
doch bemerken, dass man in besagten gemischten Fällen weder
allein mit dem Eisen, noch allein mit dem Organheihnittel
ausreicht: von beiden vereint siebet man überraschende Heil¬
wirkung. Aber auch bei solchen vermischten Fällen muss
man immer an die Möglichkeit denken, dass durch die Zeit
ein Leber-, Milz-, oder anderes Organleiden zum Urnierenlei-
den werden könne, und wo man diese Vermuthung hat, statt
eines Leber-, oder Milzmitlcls, ein gutes Nierenmittel gleich¬
zeitig mit dem Eisen gebrauchen lassen. Da ich aber von
diesem Metaschematismus im Vorigen zur Genüge geredet,
wird es jetzt hinreichen, den sehr wichtigen Gegenstand nur
beiläufig in Erinnerung gebracht zu haben.

Jetzt müssen wir noch von der Wassersucht sprechen,
die aus einer Eisenaffektion des Gesammtorganismus und aus
einem alten Organfehlcr zusammengesetzt ist. Sie ist zuweilen
sehr böse zu heilen, zuweilen ganz unheilbar, das heisst,
meiner Kunst unheilbar. Es kann mitunter ein wunderliches
Verhältniss zwischen dem allen Organfehler und der Eisen¬
affektion Statt haben. Letzte kann, in den Nieren vorwaltend,
allein die gestörte Harnabsonderung und die davon abhängende
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Wassersucht gemacht hahen, und der alte Organfehler kann
ganz unschuldig sein. Begreiflich heilt man in solchen Fallen
die Wassersucht gar gemächlich durch Eisen, und es lässt
sich auch nicht geradezu behaupten, sie werde früher oder
später wiederkehren; denn obgleich der alte Organfehler nicht
geheilt ist, so sterben doch gar viele Menschen an solchen
Fehlern, die durch selbige nicht wassersüchtig geworden.

Ganz anders gestallet sich aber die Sache, wenn der
chronische Organfehler, consensuell auf die Nieren wirkend,
die Wassersucht gemacht und sich mit diesem Zustande eine
Ureisenaffektion des Gesammtorganismus verbindet; da ist
wahrlich guter Rath theuer. Im Allgemeinen kann man nichts
anderes dabei beobachten, als das, was ich so eben von der
Behandlung der vermischten, von neueren Organleiden abhän¬
genden Wassersucht gesagt. Zuweilen glückt es, die alten
Organfehler ein wenig zu beschwichtigen und die Harnabson¬
derung zu befördern, zuweilen glückt es auch nicht; die Pro¬
gnose ist jedenfalls zweifelhaft. Ja da, wo wir so glücklich
sind, das Wasser durch die Nieren zu entleeren, kehret es
doch früher oder später wieder, und im Grunde ist unser Be¬
mühen weiter nichts, als ein zweckloses Scharmützeln mit dem
Tode. Freilich ist es unsere Pflicht, da zu flicken,_ wo wir
nicht erneuen können, und selbst da das Flicken zu versuchen,
wo keine Aussicht ist, dass es glücken werde; wenn ich aber
behaupten wollte, dass die Erfüllung dieser Pflicht mir jemahls
grosses Vergnügen gewährte, so müsste ich lügen.

Weil ich doch nun einmahl am Sprechen über die Wasser¬
sucht bin, will ich, meinen jüngeren Amtsgenossen zu Liebe,
noch einiger Punkte erwähnen, die ihnen bei Behandlung dieser
Krankheit könnten zu Stalten kommen.

Der Durchfall ist bei Wassersuchten, die von Organerkran¬
kungen herrühren, zwar kein ganz sicheres Zeichen ihrer Un¬
teilbarkeit, denn wir finden ihn ja häufig als consensuellen
Zufall bei neuen, leicht heilbaren Organleiden; bei Wasser¬
süchten aber, die von alten Organleiden abhangen, ist er
immer sehr bedenklich, es lässt sich in solchen Fällen nicht
viel versprechen.

Wer einen Wassersüchtigen mit allen Organleiden aus
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den Händen eines Purgiermeisters übernimmt, der den Ver¬
such gemacht, durch heftige Purganzen das Wasser zu ent¬
leeren, und es ist nach dieser Gewaltkur chronischer Durchlauf
übergeblieben, so ist es höchst unvveise, viel Gutes zu ver¬
sprechen.

Wenn bei Wassersuchten mit alten Organleiden der Harn
klar, blass, und hinsichtlich der ausgesonderten Menge fast
normal ist, ohne dass das Wasser im Bauche mindert, so ist
das ein sehr böses Zeichen.

Ich habe einst den Fall beobachtet, dass ein mit sehr
allen Milzleiden behafteter Mann, da er endlich wassersüchtig
wurde, weissen, klaren, stark laugensalzigen Harn anhaltend
in noch grösserer Menge entleerte, als ein Gesunder, während
sein Bauch und seine Fiisse immer mehr anschwollen. Diese
Wassersucht schien mir mit der Harnruhr ein wenig verwandt;
dass sie den Mann gctödtet, brauche ich wol nicht zu versichern.

In meiner Jugend sah ich, dass ein verständiger und ge¬
lehrter Professor Wassersüchtigen den Bauch täglich, oder um
den anderen Tag messen Hess, um zu sehen, wie viel die
Wasserentleerung gefördert sei. Damahls kam mir der An¬
schlag des verständigen Mannes recht verständig vor; nachdem
ich aber selbst die Kunst ein wenig geübt, dachte ich anders
darüber. Die Fälle, wo bei normaler Harnentleerung das
Wasser in der Bauchhöhle eher vermehret als vermindert, sind
selten. Im Allgemeinen kann man annehmen, dass die Ver¬
minderung der Wasseransammlung mit der Vermehrung der
Harnaussonderung in geradem Verhältnisse stehet. Statt also
den Bauch mit einem Bande zu messen, ist es doch wol weit
einfacher und sicherer, die Menge des täglich entleerten Harnes
zu messen, denn wenn der Kranke auch nur einen halben
Schoppen täglich mehr harnt als er trinkt, so muss er früher
oder später das Wasser verlieren, und hätte er auch eine
ganze Ahm im Bauche.

Den Bauchstich habe ich in meiner Jugend öfter versucht
als später, im Allgemeinen aber nicht viel Nutzen davon ge¬
sehen. Seit ich mich zur altgeheimärzllichen Lehre gehalten,
ist er mir als Beihülfe zur Heilung ganz entbehrlich geworden,



mamwmmm

- 314 -

ich wende ihn bloss zur Erleichterung der Kranken nur in
solchen Fallen an, die meiner Kunst unheilbar sind.

Die Meinung, die ich in meiner Jugend aussprechen hörte,
dass der ßauchslich die Wirkung der harntreibenden Mittel
unterstütze, so, dass man nach der Entleerung die nämlichen
Mittel harntreibend auf die Nieren wirken sehe, welche vor
der Entleerung nichts geleistet, kann ich nach eigener Erfah¬
rung nicht bestätigen. Vielleicht habe ich aber auch den ßauch¬
slich zu wenig bei heilbaren Fällen versucht, als dass ich in
dieser Hinsicht richtig über seinen VVerth urtheilen könnte.
Die Möglichkeit, dass etwas Wahres an dieser Meinung sei,
gebe ich zu, aber als eine unbedingt wahre kann ich sie nicht
gelten lassen, und zwar deshalb, weil ich folgenden Fall noch
in neuer Zeit beobachtet habe.

Eine vierzigjährige Jungfrau war seit mehren Jahren mit
Leberleiden behaftet und bekam endlich die Bauchwassersucht.
In der Magengegend fühlte man den vorderen Leberlappen als
eine harte, höckerige, hervorragende Kugel, und so weit man
an der rechten Seile mit den Fingern etwas unterscheiden
konnte, war die Leber nicht bloss aufgetrieben, sondern wirk¬
lich verhärtet. Bei diesem verzweifelten Falle versuchte ich
allerdings einige Mittel, wie dieses meine Pflicht war, dass sie
aber nicht geholfen, werden die Leser wol denken.

Da die Jungfrau zwar nicht zu den Armen gehörte, aber
doch auch kein überflüssiges Geld hatte, so rielh ich ihr ein
Hausmittel, nämlich den Aufguss von stark gebrannten, aber
nicht verbrannten Kaffeebohnen. Dieser Trank lhat sehr gute
Dienste, sie harnte täglich einen grossen Nachttopf voll (ge¬
wöhnlich mehr als sie trank), aber das Wasser im Bauche
vermehrte bei dieser Ausleerung täglich, und ich sah mich
genöthigel, zu ihrer Erleichterung den Bauchstich, in längeren
oder kürzeren Zwischenräumen, zehnmahl zu machen. Merk¬
würdig war es, dass nach jeder künstlichen Entleerung die
Harnabsonderung gewiss um zwei Drittel verminderte und erst
nach und nach wieder zunahm, je nachdem die Wasseransamm¬
lung im Bauche diesen ausdehnte. Solche Erscheinungen
sind übel zu erklären und unsere Erklärungen sind meistens
nur Vermuthungen.
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Den Bauchstich kann man nicht einmahl bei jeder Bauch¬
wassersucht als erleichterndes Mittel mit Vortheil anwenden,
denn wenn das Wasser in einem vielzelligen Sacke einge¬
schlossen ist, möchte es schwierig sein, den Hauplbehälter
zu treffen. Vor etlichen Jahren wurde ich zu einem verwach¬
senen, ausgezehrten jungen Mann gerufen, der den Bauch voll
Wasser halle. Der Bauchstich war schon vergebens von einem
meiner Kollegen versucht. Da ich den Fall für unheilbar hielt
und den Bauchstich als das einzige Erleichterungsmittel ansah,
liess ich den Trocar an einem ganz anderen Orte in den
Bauch stossen, als wo mein Kollege den Stich gemacht. Der
Sack musste aber wol aus vielen kleinen Zellen bestehen
denn es ging mir nicht besser als meinem Vorgänger; es lief
höchstens nur ein halbes Mass Wasser heraus, welches gelb¬
lich und gar nicht leimig war *). Eine lange Sonde in die
Röhre gebracht, um zu sehen, ob etwa die Mündung derselben
verstopft sein möchte, beförderte den Ausfluss des Wassers
gar nicht. Da ich den Verwandten des Kranken auf ihre An¬
frage bestimmt erklärte, das Uebel sei meiner Kunst unheilbar,
so werden sie wol anderwärts Hülfe gesucht haben, ohne diese
jedoch zu finden, denn der Kranke ist bald darauf gestorben.

Bei unheilbaren, von chronischen Organleiden abhängenden
Wassersuchten habe ich dem Kranken zuweilen dadurch grosse
Erleichterung verschafft, dass ich ihm zweimahl täglich eine
Mischung von zwei Theilen Schmalz und einem Theile Terpen-
thinöl in die unteren Extremitäten einreiben liess. Die Harn¬
absonderung wurde dadurch befördert und das schaffte Luft.
Man verlängert das Leben wol gerade nicht, aber man macht
das kurze erträglich. Leider glückt dieses Künstchen nicht
immer.

Beiläufig erinnere ich noch meinen jüngeren Lesern dass
man die Terpenthineinreibungen auch bei heilbaren Wasser¬
süchten mit Nutzen gebrauchen kann. Hangen diese nämlich
als consensuelle Nierenaffektion von dem heilbaren Kranksein

*) Die Fülle, wo eine leimige oder gallertartige Beschaironheit des Bauch-
wasscis die Kntleerung desselben durch den Trocar unmöglich macht,
sind sehr selten.
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eines anderen Organs ab, und hat man durch heilendes Ein¬
wirken auf das urerkrankte Organ das consensuelle Nieren¬
leiden gehoben, die Harnabsonderung normal gemacht, so kann
man durch Terpenthineinreibungen die gesundgemachten Nieren
zur sehr verstärkten Harnabsonderung anspornen und die vor¬
handene Wasseransammlung schnell entleeren. Im Grunde
ist dieses aber ein nichtsnutziger Kunstgriff; denn sobald die
Verrichtung der Nieren wieder normal ist, muss ja der Kranke
das Wasser von selbst entleeren, und ich sehe eben keinen
ausgezeichneten Vortheil in der gar zu grossen Eile. Ja, sollte
es wol der Klugheit gemäss sein, die eben zum Normalstande
zurückgebrachten Nieren so ungemessen zu reizen? — Ich bin
der Meinung, man muss das, was gut ist, gut lassen; will
man es besser machen, verdirbt man zuweilen den ganzen Kram.

Hinsichtlich des Terpenthinöls bemerke ich noch, dass
ich es bloss deshalb mit zwei Theilen Schmalz mische, weil
ich bemerkt, dass es, ohne diese Vermischung eingerieben,
einigen Menschen eine rosenarlige Entzündung der Haut ver¬
ursacht. Ich würde aber doch jedem ralhen, dass er es, auch
mit Schmalz vermischt, nicht in die Füsse einreiben liesse,
wenn diese schon entzündet sind, wie sich solches nicht selten
bei alten Wassersüchten findet. In diesem Falle kann man
Hautstellen wählen, die nicht entzündet sind.

Ich habe gesehen, dass Aerzte bei Bauch- und Zellge-
webewassersucht dem Kranken Einschnitte in die Haut der
Füsse machten, andere, die acht oder zehn Schröpfköpfe auf
jeden Fuss setzten und die Oberhaut ein wenig ritzten. Wo
man solche Entleerung machen will, (ich mache sie bloss bei
unheilbarer Krankheit) *) kann man ja den nämlichen Zweck

*) Bei alllichen Weibern, in deren Bauch sich, bei vorzeitigem Ausbleiben
des Monatlichen, Wasser erzeugt, kann man zuweilen durch, auf die. ge¬
schwollene Füsse gesetzte Sclniipfkiipfe bewirken, dass Arzeneien, welche
früher nur halbe Wirkung geäussert, nach der geringen lllulcntleerung so
gut wirken, dass die Kranken in Kurzem das Wasser wegharnen. Die
unbedeutende Entleerung des Wassers durch die Schröpfwunden kommt
hier nicht in Ilelrachi, sondern die geringe Blutentleerung. In den Füllen,
wo ich dieses Kunststück mit überraschend gutem Erfolge geübt, war die
Fussgeschwulst ein Mittelding zwischen Oedem und Entzündungsgeschwulst.
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eben so gul, ja noch wol besser, einzig durch zwei Schläge
des Schröpfschnäppers erreichen, und man hat den Vortheil,
dass man bei bettlägerigen Kranken die lästige und ekelhafte
Durchnässung des Bettes vermeidet. An dem unleren Theile
jeder Wade muss der Schröpfschnäpper mit allmählig verstärkter
Kraft in die Wassergeschwulst eingedrückt und wenn das
Wasser dem Drucke nicht mehr weicht, erst dann muss los-
geschnellet werden. So dringen die Messerchen ordentlich in
die Haut ein, und es erfolgt durch die Wunden eine reichliche
Wasserentleerung. Das Bett muss dann so bereitet werden
dass es unter den Schröpfwunden hohl ist. In die Höhlung
setzt man Suppenteller, die das Wasser aufnehmen und die
man so oft entleeren kann als es nöthig ist.

Im Jahre 1830 erleichterte ich auf diese Weise einem
ehrsamen Bürger hiesiger Stadt seine letzten Tage. Der Sohn
machte sich aus Neugierde ein Geschäft daraus, das ausge¬
laufene Wasser täglich zu messen und das Mass anzuschreiben.
Ich habe zwar die Zahl der Kannen des ausgeleerten Wassers
vergessen, allein ich weiss wol, dass ich die angezeichnete
Menge nicht in dem Bauche und Zellgewebe des Kranken
vermuthet hätte.

Diese künstliche Entleerung kann man bei unheilbaren
Wassersuchten auch zum Vorbeugen des Aufbrechens der
Füsse anwenden. Das Aufbrechen ist nämlich zuweilen mit
grosser Unbequemlichkeit, mit Entzündung und Abschälung
der überhaut verbunden. Da man vorher unmöglich wissen
kann, welchen Grad dieses Ungemach erreichen wird, so thut
man am besten, demselben zuvorzukommen. Einer meiner
ältesten Freunde litt an Marasmus senilis; dieses und zugleich
ein vieljähriges Leberübel machten ihn wassersüchtig. Ich ver¬
säumte, ihm die geschwollenen Füsse künstlich zu öffnen sie
öffneten sich also von selbst und zwar auf eine so ungemäch¬
liche Weise, dass von den Knien bis zu den Knöcheln die
ganze Epidermis sich abschälte. Die grosse, wunde entzün¬
dete Fläche schmerzte sehr, und dieses Leid verbitterte dem
alten Manne noch seine letzten Lebenstage. Ungeistiges
Biltermandelwasser äusserlich gebraucht, war das einzige Mittel,
durch welches ich Erleichterung verschaffen konnte; es war
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aber Zeit, dass er slarb, denn die wunden Füsse fingen an,
so abscheulich zu stinken, dass selbst denen, welche ihm auf¬
warteten, beim Verbinden unheimlich zu Muthe wurde.

Da ich in meiner Jugend den ersten, meiner erlernten
Kunst unheilbaren Wassersüchtigen, nachdem ihm die Füsse
aufgebrochen, dünn werden sah, so hatte ich die kindische
Vermulhung, die Natur wolle mir hier einmahl eins ihrer
Hau|)tmeisterstücke der Heilung zeigen. Das Wasser wurde
im Bauche und Zellgewebe täglich minder, die Harnabsonde¬
rung blieb aber gestört. Endlich, da das Wasser so weit ent¬
leert war, dass ich kaum mehr Fluktuation im Bauche des
Kranken fühlen konnte, starb er eines ruhigen Todes.

Nun, ein sonderliches Kunststück hatte ich der NaLur
eben nicht abgelauscht, aber ich lernte doch bei der Gelegen¬
heit, dass das Wasserenlleeren und das Heilen der Wasser¬
sucht zwei himmelweit verschiedene Dinge sind, und der Ralh
mancher Schriftsteller, hinsichtlich des Wasserentleerens, wurde
mir schon damahls höchst verdächtig.

Jetzt muss ich noch von den Mitteln sprechen, die mit
dem Eisen verwandt sind.

Alle sogenannte lloborantia fisa sind mit ihm hinsichtlich
der Wirkung verwandt, ohne aber ihm gleich zu kommen.
Dass jedoch manche aus dieser Klasse auch als Organheil¬
mittel wirken, dass also hinsichtlich des Heilens der Organ¬
erkrankungen noch viel Nützliches auf diesem bloss gebrachten,
aber nicht gebauten Felde zu entdecken sei, glaube ich be¬
stimmt. Meine Lebenszeit ist jedoch zu weit abgelaufen, als
dass ich mir schmeicheln dürfte, selbst viel nützliche Ent¬
deckungen zu machen. In alter und neuer Zeit sind wahr¬
scheinlich manche Heilungen gutgläubig auf die sogenannte
stärkende Kraft der gegebenen Mittel geschrieben, da sie doch
vielleicht einzig von einer ungeahneten Organheilkraft derselben
abhingen. Das Einpferchen der Heilmittel in gewisse Gedanken¬
fächer kann wol sehr philosophisch sein, dass es aber nicht
iatrosophisch ist, wurde mir im Einzelnen nur zu offenbar,
als dass ich weiter dem ganzen Handel viel trauen könnte.
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Da es aber ohne Zweifel viel gemächlicher ist, arzeneimittel-
lehrige Kategorien zu ersinnen, und jedem Mittel seinen bü¬
cherlichen Platz anzuweisen, als die Heilwirkung der Mittel auf
dem Wege der Beobachtung genau zu erforschen, so werden
sich, denke ich, immer mehr Aerzte zu jenem als zu diesem
Geschäfte finden.

Was die Adstringentia betrifft, so haben diese ebenfalls
eine nahe Verwandtschaft zum Eisen; von ihnen gilt aber
auch, was ich eben gesagt, manche können neben der sinnlich
erkennbaren zusammenziehenden noch eine unbekannte nicht
schmeckbare Organheilkraft haben. Da ich aber nicht genüg¬
same Erfahrung über diesen Gegenstand besitze und die Er¬
zählung einzelner Fälle, welche mir die Vermuthung aufge¬
drungen, etwas zu weitläuftig sein würde, so mag es genug
sein, diesen Gedanken bloss hingeworfen zu haben.

Endlich komme ich auf die Säuren. Diese haben eine
sehr nahe Verwandtschaft mit dem Eisen, sonderlich die
Mineralsäuren, ja ich bin selbst ungewiss, ob sie nicht in
manchen Fällen die Heilwirkung jenes iatrochemischen Universal-
miltels übertreffen.

Am Ende des vorigen Jahrhunderts (wenn ich nicht irre
war es im Jahre 1799) gab der Prof. G. Chr. Reich vor, ein
Mittel entdeckt zu haben, mit dem er alle Fieber heilen könne.
Seine Versuche, die er mit demselben im Krankenhause zu
Berlin machte, fielen freilich nicht ganz günstig aus, jedoch
bekam er für seine Entdeckung von dem Könige (wo mir recht
ist) eine geldliche Belohnung. Da der Gegenstand damahls
viel Aufsehen erregte und viel besprochen wurde, so war ich
ungeheuer neugierig, das geheime Mittel kennen zu lernen.
Ich wurde aber sehr in meiner Erwartung getäuscht, als ich
im Jahre 1800 aus einem von Herrn R. verfassten Schriftchen
ersah, es bestehe in grossen Gaben Salzsäure und Schwefel¬
säure. So viel ich mich noch jetzt der Sache erinnere denn
das Biichelchen ist mir abhanden gekommen, gab er vorzugs¬
weise Salzsäure und zur Abwechselung Schwefelsäure.

Nun hatte ich aber schon selbst am Ende des Jahres
1795 durch blosse Schwefelsäure in grossen Gaben Petechial¬
fieber geheilt, dieses im Jahre 1796 dem jetzt verstorbenen
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Staatsrath, damahligem Rathe und Professor Hufeland in Jena,
gelegentlich geschrieben, und versprochen, ihm meine Beob¬
achtungen in der Folge ausführlicher mitzutheilen. (Man findet
diese kurze briefliche Nachricht in seinem Journale B. IV.
S. 825.)

Da Herr Reich sein Fiebermittel bekannt machte, hatte
ich schon hinlänglich Gelegenheit gehabt, durch vergleichende
Beobachtungen mich zu überzeugen, dass die Sauren wol im
Petechial- oder Faulfieber, aber nicht in dem typhösen, wel¬
ches man damahls, wie auch noch wol jetzt, Nervenfieber
nannte, Heilmittel seien. Ich hätte also des Hrn. II. Ent¬
deckung, die sich im Berliner Krankenhause nur sehr unvoll¬
kommen bewähret, theils trefflich bestätigen, theils berichtigen
können. Da dieses aber nicht zu thun war, ohne dem Publico
durch Erzählung beweisender Thalsachen zu sagen, ich habe
schon ein paar Jahre früher die angebliche Entdeckung gekannt
und mit überraschendem Erfolge angewendet, so hielt mich
ein Gefühl des Schicklichen von aller literarischen Einmischung
zurück. Ich habe es nämlich von jeher etwas klein und arm¬
selig gefunden, jemand eine vermeintliche Entdeckung direkt
oder indirekt streitig zu machen. Ist das Entdeckte gut und
nützlich, so kann es ja der menschlichen Gesellschaft ganz
gleichgültig sein, wer es entdeckte. Jeder spätere Anspruch
auf das Erstrecht der Entdeckung, und wäre dieser Anspruch
auch in die höflichste und schonendste Rede gehüllet, muss
dem Ansprecher das Ansehen eines armseligen Neidharts geben,
und das um so viel mehr, wenn der angebliche Entdecker
durch seine Entdeckung Ehre oder Geld erworben. Von recht¬
lichen, freisinnigen Aeltern erzogen, hatte ich aber schon in
meiner Jugend einen solch unüberwindlichen Abscheu vor der¬
gleichen niederen Leidenschaften, dass ich um alles in der
Welt nicht einmahl den leisesten Verdacht derselben auf mich
hätte laden mögen. Ich schwieg also; aber, aufrichtig ge¬
sprochen, es schmerzte mich, dass man die Reichsche Ent¬
deckung so gar junkerhaft behandelte.

Seitdem sind nun vierzig Jahre verflossen, die heutige
junge Welt weiss nichts vom Reichschen Fiebermittel, die Ge¬
schichte der Medizin erwähnt dieser Sache nur als einer vor-



— 321

esübergehenden Erscheinung, dergleichen es unzählige o-a b
wird mir also jetzt wol niemand mehr als Eigenliebe oder
Neid auslegen, wenn ich das Wahre, was an der Sache ist
in das gehörige Licht zu stellen versuche.

Zuerst bemerke ich dem Leser, dass ich nicht durch
Scharfsinn oder Belesenheit auf jene Entdeckung gekommen,
denn ich war damahls noch jung und dumm, sondern dass
mir bloss der Zufall gedient. Ich hatte einen Schneidermeister
am Eaulfieber zu behandeln und behandelte ihn wie ich es
gelernt, das heisst, anfänglich, weil er bitteren Geschmack,
belegte Zunge und Druck in den Präkordien halte, ein wenio-
antigastrisch, und weil ich sah, dass er, statt besser schlimmer
wurde, gab ich eine Abkochung der Rinde, Serpentaria u. s w
liess auch Schwefelsäure mit Sirop und Wasser nach Belieben
zum Durst trinken. Die Sache ging ihren Gang wie sie ge¬
wöhnlich bei dieser Behandlung zu gehen pflegt, der Kranke
starb zwar nicht, aber er stand doch viel Elend aus und
lag lange.

Indem nun dieser in den übelsten Umständen war, bat
man mich, den Gehülfen, einen sechzehnjährigen Jungen, der
oben im Hause krank lag, zu besichtigen und seine Heilung
zu versuchen. Ich fand ihn zwar bei guter Besinnung, aber
in heftigem Fieber und mit grossen schwarzen Petechien be¬
säet, das Blut sickerte ihm beständig aus der Nase.

Er war arm, sein kranker Meister halle auch nichts mehr
als die Nolhdurft, und den Armen vorstand durfte man nicht
ansprechen, weil der Junge nicht in die Kategorie der eigent¬
lichen Armen gehörte; an eine schulrechle ärztliche Behand¬
lung war also gar nicht zu denken. Da ich aber glaubte es
sei doch besser etwas als gar nichts zu thun, so verschrieb
ich bloss Schwefelsäure und liess ihn davon nach Durst trinken
Nachmittags kam sein Nachbar der Apotheker L * zu ,mr
und sagle: wenn ich keinen Rath auf das Nasenbluten wisse
müsse der Junge nothwendig sterben; dieses sei nämlich seit
ich ihn gesehen, so stark geworden, dass er es so unmöglich
lange aushalten könne.

Die Anwendung äusserlicher Mittel, die ich gegen das
Nasenbluten gelernt, half nicht, Hülfe niusste aber vor Abend

II. 3le Aufl. 21
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geschafft werden; ich kam auf folgenden Einfall. Ich mischte
eine ganze Unze Acid. sulph. dilutum (damahls nannte man es
noch Spiritus vitrioli) mit nur so viel Wasser, dass, nach mei¬
nem Geschmacke zu urtheilen, die Speiseröhre des Schlucken¬
den nicht dadurch verschrumpfen konnte, und liess den Kran¬
ken alles auf Ein Mahl nehmen. In dein Augenblicke, da er
den Trank verschluckte, schrie er laut auf, ein Theil desselben
kam wieder zurück, aber die Blutung stand und der Zweck
war also erreicht. Nun versah ich den Jungen noch mit einer
guten Menge Schwefelsaure, und bedeutete ihn, selbige nicht
bloss zum Durst zu trinken, sondern so viel davon in sieh
zu giessen, als es ihm möglich sei. Da er, wie gesagt, bei
guter Besinnung war, sehr fürchtete, die Blutung möchte wie¬
derkehren, und überhaupt keine besondere Liebhaberei am
Sterben zu haben schien, so trank er taglich eine grosse Menge
der sauren Brüh. Nach ungefährem Ueberschlage rechne ich,
dass er täglich eine halbe Unze conzenlrirter Schwefelsäure ver¬
brauchte, und das ist auch die grössle Menge gewesen, die ich
in der Folge anderen Kranken beizubringen im Stande war. *)

Der Erfolg dieser Behandlung war so, dass ich wahrlich

') Im der angeführten Slello meines Briefes (Hufelands Journal B. IV. S.
8"25) findet man zwar eine ganze Unze angegeben; das isl aber ein Irr-
thum, und der kommt nicht auf meine Rechnung, sondern auf Rechnung
des betrügerischen Armenapothekers. Es war mir in der Folge auffallend,
dass Leute, welche die Säure in einer anderen Apotheke geholet, und die
ich eben nicht für sehr zärtlich ansah, kaum die Hälfte verzehren kenntet).
Der dainabls in C* wirkende Apotheker I.', zu dem ich einst von dieser
auffallenden Verschiedenheit sprach, lächelte und sagte mir unverholen:
das Aciiliiin Kiilpli. Mut, seines Amtsgenossen enthalte nur die Hälfte der
Säure, die es nach dem Diepensatorlo enthalten müsse. — Nun freilich,
wir lebten damahls in einer Zeit, wo jeder Ibun konnte, was ihm beliebte.
Der nämliche Apotheker gab einst einer armen Krau, statt der verschrie¬
benen Weinsteinsliure, schwefelsaures Kali, sie, die am Petechialfieber
krank lag, bekam blutigen Durchlauf, Mullerbluilluss und Nasenbluten
zugleich. Ich kostete die Arzenei und fand die Schelmerei. Ein anderer
Apotheker starb, nachdem ich ein paai Jahre mit ihm Geschäfte gemacht.
Ich halle Ihn immer für einen sehr guten Apotheker gehalten, weil seine
Arzeneien immer untadelhaft waren. Bevor die Wiitue des Verstorbenen
einen tüchtigen Provisor bekommen konnte, besorgte der Lehrling, eine
ehrliche Seele, der schon vier Jahre dort gestanden, die Rezeptur. Das
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ein Alberner haue sein müssen, wenn ich nicht auf denselben
geachtet, ihn nicht mit dem der schulrechten Behandlung' ver¬
glichen hätte. Der Junge genas gewiss in einem Drittel der
Zeit, welche die schulrecht Behandellen zu ihrem Aufkommen
bedurften. Ja, obgleich später erkrankt als sein Meister, sass
er schon wieder auf dem Schneiderlische, da jener noch
elendiglich im Bette lag.

Seit dieser Zeit liess ich die schuliechte Behandlung
ganz fahren und hielt mich bloss an die Säure. Da ich Hu¬
feland jene vorläufige Nachricht gab, hatte ich erst sieben und
dreissig Kranke auf diese Weise geheilt, später hat sich mir
aber der ausgezeichnete Vorzug dieser Behandlung bei einer
weit grösseren Anzahl bestätiget. Gelegenheit halte ich reich¬
lich zu solcher Untersuchung, denn ich war, wegen körperlicher
Unbehülflichkeit eines älteren Kollegen, zwar nicht bezahlter
aber doch wirklicher und einziger Armenarzt in Cleve. Wer
nun die Verbreitung dieses ansteckenden Fiebers in den Hütten
der Armen je selbst beobachtet hat, der wird wol begreifen,
dass das, was ich darüber sagen kann, nicht von Einem, oder
zwei Dutzend Fällen abgezogen ist. Ja nicht bloss in Cleve
herrschten diese Fieber, sondern auch in dem zwischen hier
und Cleve belegenen Pfalzdorf. In letzter Dorfschaft habe
ich damahls mehre Kranken behandelt, und ich erinnere mich
noch lebhaft, dort einst in einem Hause gewesen zu sein, wo
sechs Kranke in Einem Zimmer lagen.

.'.sie Rezept, welches ich ihm Übergab, enthielt ein Extrakt, ich blieb
am Bezeptirtiaohe steben, um zu sehen, wie sich der junge Mensch dabei
benehme, denn ich halte früher wol gemerkt, dass er selbst in Kleinigkeiten
kindisch abhängig von seinem Meister und mehr Knecht als Lehrling ge¬
wesen. Nachdem er das Rezept gelesen, schauete er mich etwas verlegen
an und fragte, ob er die vorgeschriebene Quantität des Extrakts ganz oder
halb nehmen solle, ich liess mein Erstaunen nicht merken, sondern gaste
ganz ruhig: wie haben Sie das Bei Lebzeil Ihres Prinzipais gehalten? Wir
halien, versetzte er, immer die Hälfte der vorgeschriebenen Quantität ge¬
nommen. — Auch von narkotischen Extrakten? — Auch von diesen

Die Leser dürfen nicht vergessen, dass wir damahls Republikaner,
also freie Leide waren. Heul zu Tage kann solche Schelmerei nicht mehr
Stall haben, denn die Apotheken worden alle drei Jahre ge¬
nau untersuch I.

21*
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Das Fieber will ich dem Leser nicht beschreiben, denn
wer es selbst nicht gesehen, kann in allen speziellen Heillehren
eine Beschreibung davon linden. Petechien, nie rothe, allzeit
violette, oder schwarze, war der einzige Zufall, durch welchen
es sich von anderen typhösen Fiebern, die ich später gesehen,
unterschied. Ich will auch nicht in Abrede stellen, dass die
Geneigtheit zu Blulflüssen bei demselben etwas grösser sein
mochte als hei andern Fiebern, jedoch ist diese Geneigtheit
nichts bestimmt Unterscheidendes. Uebrigens war, wie bei
anderen typhösen oder nervösen Fiebern, der Zustand des
Gehirns, des Magens, der Därme, des Schlagadersystems, der
Zunge, des Harns, der Muskelkräfte bei verschiedenen Kran¬
ken ganz verschieden; wer der Wahrheit treu bleiben wollte,
konnte unmöglich ein treffendes Bild desselben entwerfen.

Sehr anslössig kam es mir damahls vor, dass die von den
Schriftstellern angegebenen unterscheidenden Zeichen, erst im
Verlaufe des Fiebers hervortretend, auch nicht den mindesten
Werth für die Erkenntniss der ersten Entstehung halten. Da
ich aber die INothwendigkeit einer zeiligen Erkenntniss deut¬
lich einsah, indem diese in manchen Fällen allein die Heilung-
möglich macht, so begriff ich leider nur zu gut, dass den Prak¬
tiker die Bücher gerade da rathlos lassen, wo er des Käthes
am meisten bedarf.

Ob man vielleicht aus der Jaugensalzigen, oder neutralen
Mischung des Harnes jenes Fieber in seinem ersten Entstehen
hätte erkennen können, weiss ich nicht, denn ich war noch
jung, achtete nicht auf die Mischung des Harns, sondern nur
auf seine Klarheit, oder Trübheit, auf die Nubecula und Hy-
postasis; woraus denn auch nichts weiter erwuchs, als ein
grosser Zweifel, ob ich mich auf der Hochschule mit der Zei¬
chenlehre vielleicht ganz nutzlos geplagt hätte.

Was den Gebrauch der Schwefelsäure betrifft, so gab ich
diese, wenn ich mich von dem Vorhandensein des bösen Fie¬
bers überzeugt hatte, (in den Häusern, wo es einmahl einge¬
zogen war, wartete ich bei den folgenden Erkrankungen nicht
auf diese Ueberzeugung) so stark, dass, wie gesagt, eine halbe
Unze der conzentrirten auf die Taggabe kam. Manche mögen
sie vielleicht reichlicher, andere massiger genommen haben,
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darüber liisst sich bei einer solchen ansteckenden Krankheit,
wo gemeinlich mehre Menschen in einer Familie krank liegen,
keine genaue Rechenschaft geben; man verschreibt eine ge¬
hörige Portion Säure für die ganze Haushaltung, viel Feder¬
lesens kann man zu einer solchen Zeit nicht machen.

Wurde die Säure nach Vorschrift reichlich gebraucht, so
entstand den vierten Tag, seltener den dritten, flüssiger Stuhl¬
gang und, was wohl zu bemerken ist, der Koth halte eine
dunkelgrüne Farbe. Rochen die ersten Entleerungen auch
etwas aashaft, wie gewöhnlich bei diesem Fieber, so wurden
sie doch gleich darauf fast ganz geruchlos. Sobald man dieses
sah, war es Zeit, die Gabe der Schwefelsäure auf die Hälfte, ja
wol, war der Durchlauf stark, auf ein Viertel zu vermindern.
Die Kranken hatten dann auch schon gewöhnlich einen Wider¬
willen an der Säure bekommen und waren froh, sie in geringerer
Menge gebrauchen zu dürfen. Inzwischen war während dieser
Kur das Fieber täglich minder geworden. Die kleinen violetten
Flecken verschwanden allmählig, indem die violette Farbe in
die der gewöhnlichen Hautfarbe überging. Die kleinen schwarzen
wurden erst violett und gingen dann in die Hautfarbe über,
das Nämliche gilt von einem Theile der grösseren schwarzen.
Ein anderer Theil dieser letzten verging später wie Quetschungen
durch die Einsaugung, ein Beweis, dass in diesen Fällen das
Blut entweder ganz ausserhalb des Kreislaufes sich befand,
oder doch in so engen Gefässen stockte, dass diese unfähig
waren, es zu der Gesammtblutmasse zurückzubeordern.

Ich traf bei dieser Epidemie Kranke, denen die Schwefel¬
säure so zuwider war, dass sie dieselbe nicht mehr nehmen
konnten, sondern sich davon erbrachen. Diesen gab ich Wein¬
sleinsäure in so grossen Gaben als sie es vertrugen.

Wo aber das Erbrechen nicht durcli einen wirklichen
Abscheu vor dem Geschmacke der Schwefelsäure entstand,
sondern in einem eigenen krankhaften Zustande des Magens
selbst begründet war, liess ich stündlich, oder zweistündlich,
einen Löffel voll gemeinen Kornbranntwein neben der Säure
nehmen, wobei sich die armen Leute gut befanden und nicht
mehr erbrachen. Auch denen, welche auf den Gebrauch der
Säure Druck oder Aufgetriebenheil des Jagens bekamen, half
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ich einfältig durch massige Gahen Branntwein. Bei einigen
trat den vierten, oder den dritten Tag nach dem Säuregebrauch
der Durchlauf nicht ein, aber auch bei diesen, welche wahr¬
scheinlich minder reizbare Därme halten als andere, war der
später ausgeleerte Darmkolh grün gefärbt. Es wird also wol
die Schwefelsäure, in grosser Menge mit der Galle gemischt,
aus dieser die grüne Farbe niedergeschlagen haben.

Wurde ich zu einem Kranken im späteren Zeiträume ge¬
rufen, der schon Petechien halte und schon so schwach war,
dass er sich nicht mehr im Bette aufrichten konnte, so gab
ich diesem gleich, neben der reichlichen Schwefelsäure, stünd¬
lich einen Löffel voll Branntwein. Das Geistige, mit der
grossen Menge saurer Brüh im Magen vermischt, konnte wol
nicht als heftiges Aufregungsmiltel wirken, sondern bloss den
Magen mit der Säure befreunden.

Wurde ich im späteren Zeiträume zu einem Kranken ge¬
rufen, der schon den stinkenden, bei diesen Fiebern gemeinen
Durchfall hatte, so suchte ich diesen, welcher bekanntlich
Fieber und Schwäche augenscheinlich vermehrt, möglichst bald
zu hemmen, und erreichte selbigen Zweck durch das Extrakt
der Mimosa Catechu zu einer Unze für die Taggabe. Die
Säure musste aber immer die Hauptsache bleiben, und nach
Umständen auch etwas Branntwein nebenbei gereicht, oder
der Säure zugemischt werden. Der Durchlauf hörte bei dieser
Behandlung gemeinlich innerhalb vier und zwanzig Stunden
auf. Drei oder vier Tage nachher erschien aber ein anderer
Durchlauf, nämlich, der durch die Schwefelsäure bewirkte.
Dieser unterschied sich von jenem ersten symptomatischen
durch die grüne Farbe des Kolhes und durch die unslinkende
Mischung.

Wurde ich zu Leuten gerufen, welche schon stark irre¬
redeten, oder sehr schlafsüchtig waren, so gab ich hier eben¬
falls, nebst der reichlichen Schwefelsäure, etwas Branntwein,
auch wol etwas Kampler, weil ich mir irrig vorstellte, letzter
wirke wohlthätäg auf das Gehirn. Er war mir aber nur Neben-
miltel, welches ich bloss in solchen einzelnen Fällen reichte,
weil ich mich auf einmahl nichl ganz von dem schulrechten
Tränt losmachen konnte.
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Ich sehe aus meinen alten Schreibereien, welche sich zu¬
fällig in einem Plunderkasten wiedergefunden haben, und die
jetzt neben mir liegen, dass ich schon damahls gelernt haben
mussle, heftiges Irrereden mit glänzenden, rothen Augen, rothem
Gesichte, vollem und starkem Pulse, deute nicht immer, und
am wenigsten in diesem Fieber, auf einen sogenannten ent¬
zündlichen Zustand des Gehirns. Ich finde nämlich den Fall
kürzlich bemerkt, dass ich einen Jüngling, der an den besag¬
ten Zufallen gelitten, der selbst am vorigen Tage Blut gespien
und so wülhend gewesen, dass Nachts drei Menschen ihn kaum
im Bette hätten halten können, durch reichliche Schwefelsäure
und eine Potio spirituosa camphorata schnell geheilel. Ich
musste auch, obgleich noch jnng, die herrschende Krankheit
genau beobachtet haben und, auf diese Beobachtung gestützt,
fest in meinen Schuhen stehen, denn ich finde ausdrücklich
verzeichnet, dass ich den Freunden des Kranken die Wirkung
der Arzenei vorausgesagt und dass sich diese Voraussagung
selbst überraschend schnell bewähret; nachdem ich nämlich
am Morgen die Verordnung gemacht, sei der Kranke schon
Abends so weit wieder hei Besinnung gewesen, dass er die
Umstehenden erkannt und nur noch gleich einem vergessenen
Menschen etwas albernes Zeug vorgebracht. Am anderen
Morgen sei er bei vollkommnem Verstände gewesen, ferner
verständig geblieben und dann bloss durch viel Schwefelsäure
und etwas Kheinwein bald genesen.

Uebrigens begreife ich jetzt, da ich älter und, wie ich
hoffe, auch verständiger geworden bin, dass jenes Fieber einzig
in einer reinen Affektion des Gesammtorganismus bestand,
welche bei verschiedenen Kranken in verschiedenen Organen
vorwaltete. Fs kann kein Urleiden irgend eines Organs dabei
Statt gehabt haben, denn wäre das der Fall gewesen, so würde
ich, bei meiner damahligen Unkcnnlniss der Organheilmiltel,
die Kranken durch blosse Schwefelsäure wahrhaftig so bald
nicht geheilt haben.

In jener oben angeführten, C. W. Hufeland mitgelhcilten
Nachricht, findet man auch einen merkwürdigen Fall kürzlich
erwähnet, den ich, da ich ihn jetzt in meinen alten Schreibereien
wiederfinde, den Lesern, wo nicht langweilig ausführlich, doch
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deutlicher erzählen werde, als es beiläufig in einem Briefe
geschehen konnte. — Ich wurde zu einem Tagelöhner von
mittlem Alter gerufen, der zwei Tage an Pleuritis krank ge¬
legen. Er hatte starkes Stechen der linken Seile, hlulfarbigen
Auswurf, starken Husten, grosse Hitze, rothen Harn, aufge¬
triebenes Gesicht, vollen, starken, schnellen Puls.

Ich verordnete einen Aderlas6 und ^ntipklogistica. Die
vermeintliche Pleuresie war am folgenden Tage so mächtig
gebessert, dass ich eines zweiten Aderlasses nicht bedurfte.
Der Schmerz war verschwunden, die Expektoration ging gut
von Statten, der Puls schlug zwar noch schnell, aber weder
voll noch stark mehr. Als ich am dritten Tage meiner Be¬
handlung in die Hütte trat, glaubte ich auf den ersten Blick,
dem Kranken sei von den Kindern aus Possen das Gesicht
geschwärzt. Die Nase war ganz schwarz, geschwollen und
glänzend, die beide Wangen sahen aus, als habe sie jemand
mit Russ angestrichen, denn hier hatte die schwarze Färbung
keine scharf umschriebene Grenzen, sondern floss auf dem
Jochbeine nach den Schläfen bin, auf der unteren Kinnlade
nach dem Halse hin, mit der gesunden Haut durch matte, ins
Violette spielende Schaltung zusammen. Der linke Arm, an
dem man vor zwei Tagen den Aderlass gemacht, war stark
geschwollen, kohlschwarz und so glänzend, als sei er mit Pott-
loth geriehen. Beide Waden schwarz, geschwollen und glän¬
zend. Am übrigen Leibe sah man hin und wieder grosse,
blaue, nicht scharf umschriebene Stellen, wie sie sich beim
Seorbut zeigen. Uebrigens befand sich der Kranke in einem
Mitlelzuslande zwischen Irrereden und Schlafsucht, das Blut
sickerte ihm aus der Nase, der Puls war schnell und klein.

Ich sah jetzt leider wol, dass der Mann das Faulfieber
in hohem Grade halte, verordnete reichliche Schwefelsäure und
stündlich einen Löffel Branntwein. Neugierig war ich aber
doch, ob mein alter wundärztlicher Kollege H * *, den ich
schon von früher Zeil als einen erfahrenen und rechtlichen
Mann kannte, j e einen ähnlichen Fall gesehen. Auf meine
Bitte begab er sich mit mir zum Kranken; nachdem er ihn
aber beschauet und ihm den Puls gefühlt, ging er zur Hütte
hinaus und sagte: ich habe nie einen solchen Fall gesehen;
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— der Mann wird sterben. Ich suchte ihm die wundervolle
Wirkung meiner einfachen Heilart begreiflich zu machen, aber
er schmunzelte und blieb dabei: der Mann wird sterben.

Der Mann starb aber nicht, sondern genas bald. Die
Frau, deren Bestehen von seinem Leben abhing, machte nicht
viel Umstände mit ihm, goss die Schwefelsäure in so reich¬
licher Menge in ihn hinein, als er sie schlucken wollte; das
gute Glück fügte es auch, dass der Besinnungslose nicht bloss
gut schlucken konnte, sondern auch unweigerlich alles ver¬
schluckte, was sie ihm reichte. Am folgenden Tage war der
geschwollene Arm schon um die Hälfte beigefallen, die schwarze
Farbe in eine violette verwandelt, und auf der rothvioletten
Fläche lag, nicht allenthalben, aber stellenweise, ein dünner
schwarzer Flor. Auf der jetzt beigefallenen rothvioletlen Nase
lag ebenfalls ein solch dünner schwarzer Flor. Die Wangen
waren aber rothviolett ohne Flor, beide Waden rundum roth¬
violett, in der Mitte noch kohlsehwarz. Das Blut sickerte
nicht mehr aus der Nase.

Nach 48 Stunden war die rolhviolelte Farbe in eine hell-
rothe verwandelt, der Arm ganz beigefallen, der schwarze Flor
sass aber noch auf den Stellen, wo ich ihn am vorigen Tage
gesehen. Uebrigens war das Befinden des Mannes besser, die
Besinnung kehrte wieder und mit ihr die Muskelkraft. Alles
ging jetzt rasch zur Genesung, so, dass ich dem Leser mit
einer weiteren ausführlichen Erzählung nur Langweile erregen
könnte. Ich bedurfte keines anderen Mittels als der Schwe¬
felsäure und des Branntweins. Bloss die Waden, wo der
Brand die Lederhaul schon angegriffen hatte, musste ich mit
einem Pflaster heilen.

Ich halte dafür, dass der schwarze Flor, welcher bei der
Besserimg auf der Nase und auf mehren Stellen des Armes
lag, die obere, schon wirklich abgestorbene Fläche der Epidermis
war. Ganz konnte die Epidermis noch nicht abgestorben sein
denn das würde sich wol offenbaret haben. Auch in der Mitte
beider Waden war die Lederhaut noch nicht ganz abgestorben,
sondern nur die der Epidermis zugewandte Fläche. Hier wurde
bei dem Gebrauche des Pflasters, dessen Zusammensetzung
ich schon früher dem Leser mitgetheilt, das Schwarze durch
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Eiterung abgestossen, und da konnte man deutlich erkennen,
dass die Haut nicht ganz zerstört war.

Nun noch eine kleine Nachrede zu dieser Geschichte.
Mir steckten damahls, als fünfundzwanzigjährigem Anfänger,

noch die nosologischen Formen im Kopfe, und ich vermulhele
bloss, dass ich vielleicht klüger möchte gehandelt haben, dem
Wanne nickt zur Ader zu lassen.

Um mich selbst zu rechtfertigen und die nosologische
Form zu retten stellte ich mir vor, das Petechialfieber sei zu
der fast geheilten entzündlichen PJeuresie hinzugekommen.
Diese Rechtfertigung schien dadurch einigermassen begründet,
dass in dem Bette des Pleuritischen ein kleiner Junge lag,
der, wie es sich hernach auswies, am Petechialfieber litt. Ich
hatte den Knaben wol hinten in dem dunklen Bellkasten liegen
sehen, wusstc aber nicht, dass er krank war. Jedenfalls war
es ein dummer Gedanke, dass der Vater von dem Söhnchen
sollte angesteckt sein, denn wäre das wirklich gewesen, so
würde bei jenem das Petechialfieber doch so bald nicht aus¬
gebrochen sein.

Jetzt bin ich überzeugt und bin es Gott Dank schon
lange gewesen, dass, hätte ich dem Manne nicht zur Ader ge¬
lassen, sondern hätte ihm gleich Schwelelsäure gegeben, er
weder einen schwarzen Arm noch eine schwarze Nase würde
bekommen haben. Die Affeklion des Gesammtorganismus,
die das landgängige Petechialfieber machte, halle in diesem
Falle durch ihr Vorwalten in der Lunge und der Pleura dem
Fieber das Ansehen eines entzündlichen Lungenleidens gegeben.
Abgesehen jedoch von diesem jugendlichen Missgriffe, ist der
Fall merkwürdig, er beweiset, was man, selbst in einem an¬
scheinend verzweifelten Zustande, mit grosser Gabe Schwefel¬
säure ausrichten kann. Ich glaube aber, hätte ich es, statt
mit einem kräftigen Körper, mit einem schwachen und abge¬
lebten zu thun gehabt, meines allen Freundes R* Hingelreim:
der Mann wird sterben, würde wol trolz der Schwefel¬
säure und dem Branntwein in Erfüllung gegangen sein.

Ich erinnere mich nicht, dass Herr Reich die Wirkung
der Säure auf Därme und Galle bemerkt hat. Fs ist aber
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nölliig, dass man diese kenne, wenn man das Mittel bei den
Fiebern, in denen sie Heilmittel ist, gebrauchen will.

Nun werde ich dem Leser noch eine fremde Erfahrung
über diesen Gegenstand mittheilen. Vor ungefähr zwanzig
Jahren mussle ich mich mit einem niederländischen Amtsge¬
nossen in einem jenseits der Maas gelegenem Orte über einen
Schwindsüchtigen beralhen, der weit klüger würde gehandelt
haben, sich in ein unvermeidliches Schicksal zu fügen, als
nutzlos sich gegen dasselbe zu sperren. Da wir, weil in die¬
sem Falle nichts mehr zu ralhen war, mit unserer ßerathung
bald gelhan halten, so plauderten wir über andere Gegenstande
unseres Geschäftes. Mein Kollege, ein aller niederländischer
von England pensionirter Militärarzt, machte unter andern
einige spottende Bemerkungen über die Nichtigkeit der schul¬
rechten Behandlung typhöser Fieber, und da er wol merken
mochte, dass ich auch eben nicht zu den dummgläubigen
Doktoren gehörte, erzählte er mir Folgendes.

Zu der Zeit, da England ein ausländisches Truppencorps
auf der Insel Wight bildete (das Jahr habe ich vergessen) und
die von ihm pensionirten Offiziere dabei in Thätigkeit setzte,
wurde auch mein Kollege angestellt. Es herrschte dort ein
ansteckendes Fieber mit Flecken und Blutflüssen unter den
Truppen und das Hospital wurde mit solchen Kranken über¬
füllet. Man behandelte diese naeh schulrcchlem Traut; es
ging, wie es gewöhnlich gehet, sie starben entweder, oder das
Fieber durchlief alle Stufen von Jammer und Elend, und es
währte lange, ehe die Genesenen wieder zum Dienste fähig
waren. Der Erzähler, übel zufrieden mit diesem Erfolge, lässt
in seiner Abiheilung gar keine Arzenei mehr reichen, sondern
die Soldaten bloss schwefelsaures Wasser trinken und gibt
ihnen zur Erquickung von Zeit zu Zeit ein Glas Portwein.
Er wird bald gewahr, dass diese einfache Behandlung ihnen
gut thut, vermehrt jetzt die Gabe der Schwefelsäure und __
er hat das wahre Heilmittel gefunden. Die Kranken sterben
nicht mehr, sondern sie genesen in kurzer Zeil ohne Nach¬
wehen und die Behandlung findet bei den übrigen Aerzlen
Nachahmung.

Ich stellte ihm die verfängliche Frage: ob er nicht glaube,
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dass dem Portweine der gute Erfolg vorzüglich zuzuschreiben
sei. Er antwortete darauf: das sei unmöglich, denn man habe
diesen schon früher, wenn die Schwache bei den Kranken
überhand genommen, gereicht, ohne je den auffallenden Nutzen
davon zu sehen, als von der Schwefelsäure. Er habe aber
später bemerkt, dass die Soldaten, wenn sie von Zeit zu Zeil
ein Glas Portwein bekommen, das schwefelsaure Wasser besser
vertragen oder verdauet hätten, als wenn man sie ganz ohne
Wein gelassen.

Auf meine Frage, ob er nie etwas vom Reiehschen Fieber¬
mittel gehört, antwortete er: in jener seltsam bewegten Zeit
habe er kaum Müsse gehabt, mit der Literatur seines Landes
Schritt zu halten; an die ausländische habe er gar nicht denken
dürfen und vom Reiehschen Fiebermittel nie etwas gehört. Auf
meine Auslegung dieser Fnldeckung machte er die richtige Be¬
merkung, dass, ohne den gleichzeitigen Gebrauch des Weines,
manche Kranke das schwefelsaure Wasser kaum in massiger
Menge vertragen würden. Da ich ihm meine eigenen Erfah¬
rungen mittheilte, war er der Meinung, wenn ich, stall in den
Hütten der Armen zu C*, in einein englischen Hospitale diese
Fieber behandelt hätte, würde ich den Kranken neben der
Schwefelsäure nicht Fusel, sondern Portwein gegeben haben;
und wenn er selbst in dem Orte, worin er jetzt lebe, je diese
Fieber wieder solle behandlen müssen, werde er den Armen
statt Portwein Fusel reichen, denn ein Praktiker müsse in Zeit
und Umstände sich zu schicken wissen.

Auf meiner Heimreise hatte ich nun in dem sandigen
Heidewege Zeit genug, über diese Unterhaltung Betrachtungen
anzustellen. Es fiel mir ein, was Schiller in den Worten
des Glaubens von der Tugend sagt: und was kein Ver¬
stand der Verständigen sieht, das übet in Einfalt
ein kindlich Gemiilh. Diese Worle wendete ich, mutatis
mutandis, auf die Medizin an. Sollte nicht, dachte ich, manches
Heilmittel, oder die eigene Anwendung desselben, zuweilen
von dem schlichten Verstände anspruchloser Praktiker entdeckt
und zum grossen Heile der Kranken gebraucht sein, welches
später uns ein Gelehrter mit grossem Pompe und nicht seilen
mit Uebertreibung bekannt gemacht hat? — Ich kann mich



— 333

auch noch jetzt nicht von diesem Gedanken los machen, und
es kommt mir vor, als sei es sehr irrig, das Ganze der medi¬
zinischen Welt und die schreibende medizinische Welt in eine
Kategorie zu werfen. In jener kann manches geübt werden,
von der diese keine Ahnung haben mag.

Lacht Ihr vielleicht, Ihr gelehrten Amtsbrüder? — Glaubt
Ihr, es dränge mich, als schlichten, ungelehrten Praktiker, den
Zauberkreis eines Geheimwissens um mich und meine Ge¬
nossenschaft zu ziehen, auf die Ihr denn doch wol ein wenig
selbstgenügsam herabschauet? — Haltet Ihr mir eine kleine
Abschweifung zu Gute, so werde ich Euch ein paar Stückchen
erzählen, die es Euch deutlich machen sollen, dass Heimlich¬
keiten der Natur manchen Menschen bekannt sein, und durch
mündliche Ueberlieferung lange erhalten werden können, bevor
sie, zur Kunde eines Gelehrten gelangt, von diesem unter die
Druckerpresse gebracht weiden. — Ich sprach einst einen
Mann, der gegen ein Uebel, dessen Beschreibung nicht zur
Sache gehört, auf Anralhen eines einfachen Praktikers die
Hungerkur versucht. Das war aber sehr lange, bevor Osbeck
diese fast abgestorbene, nur in der Geschichte noch lebende
Heilart wieder in das medizinische Leben zurückrief.

Da ich zuerst las, man habe die Entdeckung gemacht,
dass der Arsenik thierische Körper vor der Fäulniss schütze,
erzählte ich diese merkwürdige Entdeckung einem alten Freunde,
der zwar nicht Arzt, aber doch wissenschaftlich gebildeler Mann
war. Ich erstaunte nicht wenig, da er mir erklärte, was ich
ihm gesagt, könne unmöglich eine neue Entdeckung, sondern
müsse vielmehr eine längst bekannte Sache sein; denn da er
noch Knabe gewesen, habe ihn einst ein alter Mönch die Kunst
Vögel auszustopfen gelehrt. Es sei dies aber nicht ein Aus¬
stopfen der Bälge, sondern der Leiber, also ein eigentliches
Mumisiren gewesen. Die Stopfmasse habe bestanden in einer
Mischung mehrcr Kräuter und einer guten Portion weissem
Arsenik.

Von dieser Abschweifung kehre ich wieder zur Schwefel¬
säure zurück. Oben sagte ich, dass man die Reichsche Ent¬
deckung, weil sie nicht ganz der hochgespannten Erwartung
genüget, etwas gar zu junkerhaft behandelt habe. Der Grund
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dieser Nichtwürdigung lag aber nicht an den Aerzten, sondern
an der eigensinnigen Natur selbst, die solche durch Säuren
heilbare Fieber, verhältlich zu anderen Krankheiten, selten
erzeugt.

Es sind jetzt vierundvierzig Jahre, dass dieses Fieber in
dem diesseitigen Clevischen Lande nicht geherrscht, und nun
bin ich der einzige Arzt dieses Landes, der es bis jetzt epi¬
demisch gesehen hat. Sporadisch sah ich es vor ungefähr
30 Jahren in der Hütte eines armen Mannes; es verläugnete
auch hier seine ansteckende Natur nicht, denn alle Bewohner
der Hütte (beide Ehegatten und vier junge Leute, ihre Kinder)
wurden davon ergriffen. Der Geistliche, der sie besucht und
der, 60 Jahre alt, noch nie von irgend einer Krankheit war
angesteckt worden, wurde auch hier gewahr, dass ihm die
Natur keinen Freibrief gegeben; er erkrankte schwer, steckte
aber niemand an und es blieb also bei diesen sieben Menschen.

Ich hatte jetzt Gelegenheit, nicht bloss aufs neue die treff¬
liche Heilwirkung der Schwefelsäure bestätiget zu sehen, sondern
musste auch gezwungen eine vergleichende Beobachtung machen.
Die sechs Kranken in der Hütte heilte ich bloss durch Schwe¬
felsäure in kurzer Zeit. Der Geistliche, bei dem das Fieber
die täuschende Form der Angina tonsillaris angenommen (wel¬
ches nichts Seltenes ist) und der geglaubt, dieses leichte, ge¬
meine Uebel werde wol einem Hausmittel weichen, der über¬
dies gar nicht daran dachte, dass er könne in jener Hütte
angesteckt sein, schöpfte erst Verdacht, da es schlimmer mit
ihm wurde und die schwarzen Petechien ausbrachen. Ich
fand auf der äusseren Seite des rechten Schenkels eine wirk¬
liche ßlutunlerlaufung, die Seite sah aus, als sei sie durch
Stockschläge furchtbar misshandelt. Er halle einen natür¬
lichen Widerwillen gegen alle Säure; der Versuch, den ich
mit Weinsteinsäure machte, war von keinem besseren Erfolge
als der mit der Schwefelsäure. Auf meine Vorstellung, dass
er durch jede andre Behandlung bei weitem so schnell nicht
würde geheilt werden, antwortete er: an der heilsamen und
schnellen Wirkung der Säure könne er unmöglich zweiflen,
denn er habe sie ja an den sechs Kranken in der Hütte selbst
beobachtet; allein er habe nun einmahl einen Abscheu vor
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aller Säure, und wollte lieber dreiinnhl länger krank liegen
als etwas nehmen, welches seiner Natur so sehr widerstreite.

Was war da zu Ihun? — Ich gab eine starke Abkochung
der Rinde und andere gute Dinge, wie sie gewöhnlich gegeben
werden. Er starb nicht, er genas selbst ungewöhnlich bald
weil er ein starker Mann war, der noch, indem ich dieses
schreibe, als neunzigjähriger Greis lebt; aber er lag doch
reichlich doppelt so lange krank, als die sechs, welche bloss
Schwefelsäure gebraucht hallen.

Wenn ich nun bedenke, dass ich dieses Fieber in so
langer Zeit nicht epidemisch und nur ein einziges Mahl spo¬
radisch gesehen, so wird es mir sehr glaublich, dass es auch
anderen Aerzten nicht oft vorgekommen, und dass in dieser
Seltenheit der Hauptgrund der Missschätzung des lieichschen
Fiebermittels zu suchen sei. Die Berliner Aerzte halle ich
für sehr kluge Leute, aber so künstig waren sie doch nicht
dass sie Fieber machen konnten, auf die des Prof. Reich Mittel
passte. Uebrigens sehe ich recht gut ein, auf welche Weise
Herr R. sich selbst getäuscht und, auf diese Täuschung ge¬
stützt, mehr versprochen hat als er zu halten im Stande war.
Jede Affektion des Gesammtorganismus kann in jedem Organe
vorwalten und ganz verschiedenartige Fieberformen machen;
Herr R. konnte also als ehrlicher Mann darauf schwören, er
habe einzig durch Salz- und Schwefelsäure alle mögliche Fieber
bald geheilt. Wohle man mir einwenden: wenn die mannig-
formigen Fieber, bei denen er seine Knideckung gemacht,
sich, wie die von mir beobachteten, durch Petechien ausge¬
zeichnet hätten, müsse er nolhwendig auf den Gedanken ge¬
kommen sein, dass er es bloss mit einer einzigen Fieberart zu
Ihun habe, die sich aber unter verschiedenen Formen offen¬
bare; so antworte ich darauf Folgendes.

Bei den Fiebern, welche ich beobachtet, waren allerdings
Petechien der einzige Zufall, von dem man sagen konnte dass
er unterscheidend war. Ich habe diese Flecken zum wenigsten
bei anderen typhösen oder nervösen Fiebern nicht bemerkt.
Daraus folgt aber nicht, dass alle von diesem Fieber Ergriffen«
Petechien gehabt hätten. Das hatten sie wahrlich nicht.
Eine Gelegenheit mochte wol bei allen Körpern zu dieser
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Fleckenerzeugung vorhanden sein, allein sie offenbarte sich
nicht sichtlich. Ja in den Fällen, wo, wenn ich die Heilung
durch Schwefelsäure begann, die Petechien noch nicht zu Tage
gekommen waren, erschienen sie auch nicht während der Kur,
so wenig als andere Zufälle der Verschlimmerung.

Möglich ist es also und mir selbst wahrscheinlich, dass
das Fieber, bei dem Herr R. seine Entdeckung gemacht, ganz
ohne Petechien erschienen ist, wodurch dann die Täuschung
um so leichter wurde.

Unter meinen Lesern könnten auch lustige Leute sein,
die einmahl gern wissen möchten, ob es mir, da ich die
wundervolle Heilwirkung der Schwefelsäure gesehen, nicht eben
so gegangen sei als Herrn Reich, ob ich nicht auch geglaubt
habe, im Besitze eines unfehlbaren allgemeinen Fiebermittels
zu sein? — Ganz so ist es mir nun wol gerade nicht gegangen,
das war auch unmöglich. Das Erste nämlich, was ich bei
meinem Eintritt in das praktische Leben zu sehen und zu be-
handlen kriegte, waren gastrische Fieber, die nicht einbildisch,
sondern wirklich durch die bauchentleerende Methode geheilt
wurden. Da ich nun bei mehren Kranken Schwefelsäure ge¬
funden, welche ihnen der abgelebte, sie nicht besuchende
Armenarzt nach Bericht verordnet, sie sich sehr übel dabei
fühlten, ja da in der ersten Hütte, wohin ich gerufen wurde,
eine Frau, die die Säure gebraucht, am Sterben war, indess
sich der Mann in sehr elenden Umständen befand; so war es
doch wol ganz unmöglich, dass ich die Schwefelsäure für ein
allgemeines Fiebermittel halten konnte.

Aufrichtig gestehe ich aber, ich halte die grösste Ver-
muthung, sie würde wol in allen den Fiebern, bei denen, wie
ich damahls schon mit meinen Augen oft genug gesehen, die
Kunst wenig vermag und die man heul zu Tage unter dem
vielsinnigen Namen Typhus begreift, hülfreich sein. Dass
meine oben angeführte vorläufige Nachricht an Herrn Hufeland
bloss vom Fauhieber spricht, beweiset wahrlich nicht, dass ich
in meinem fünfundzwanzigsten Jahre klüger war als ein Pro¬
fessor der Medizin, sondern sie beweiset bloss, dass ich, schon
auf der Hochschule zum Zweifler gebildet, wenig Neigung haben
konnte, etwas auf das Papier zu setzen, was ich nicht mit
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leiblichen Augen gesehen. Mit Augen hatte ich gesehen, dass
Schwefelsäure die Faulfieber heilte, also schrieb ich auch nur
das an Herrn H. und nichts mehr. Wie wenig ich aber frei
von dem nachherigen Reichschen Irrsale war, mag dem Leser
folgendes Geschichtchen darthun.

Er herrschte damahls in verschiedenen Gegenden die
Viehseuche. Aus den Zufällen derselben schloss ich, sie müsse
auch wol ein ähnliches böses Fieber sein, als das, weiche's
die Menschen heimsuchte, und die Schwefelsäure werde bei
dem Vieh eben so heilsam wirken, als bei dem Menschen.
Dem damahligen Krieges- und Domänenrathe Sack, der sich
viel um die Seuche bekümmerte, theilte ich bei Gelegenheit
mündlich und später auf sein Verlangen schriftlich meine Ge¬
danken über diesen Gegenstand mit. Begreiflich spielte in
diesem Aufsatze, nach damahliger ärztlicher Ansicht, die Fäul-
niss eine Hauptrolle. Da aber die erste Erzeugung aller Säfte
im Darmkanal gesebiehet, so brauchte man diesen ja nur ganz
mit Säure zu erfüllen; die Fäulniss im Blute und in allen
übrigen Säften war dadurch unmöglich gemacht und die schon
vorhandene musste gehoben werden.

Diese Gedanken waren schon ihrer Einfachheit wegen dem
Nichtarzte, der sich wol als kluger Mann von dem glücklichen
Erfolge dieser bei Menschen geübten Heilart an der besten
Quelle würde erkundiget haben, sehr einleuchtend. Er machte
mir den Vorschlag, selbst einen Versuch anzustellen, besorgte
mir zehn Kinder von den Domänenbauern, einen Stall nahe
bei der Stadt, einen Bauernlhicrarzt, um das Vieh zu pflegen
und ihm einzugeben. Die Doniänenbauern jedoch, die sich
schon für Französische Republikaner hielten, hatten keine
sonderliche Neigung, dem Preussischen Domänenrathe zu will¬
fahren. Die Rinder schickten sie wol (diese hatten begreiflich
zu einer solchen Zeit wenig Werlh), aber das Fulter blieb aus.
Die armen Geschöpfe mussten bloss von nacktem Roggenstroh
leben. — Ich impfte sie, erfüllte ihren Darmkanal mit Schwefel¬
säure, und von den Zehen starben acht. Die zwei noch lebenden
sahen aber wirklich so elend aus, dass sie es auch wol nicht
lange mehr werden gemacht haben. Ob nun die acht unglück¬
lichen Thiere von Hunger, oder durch die Schwefelsäure, oder
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an der Seuche gestorben, mag der Himmel wissen; ich wusste
es damahls nicht und weiss es auch jetzt noch nicht.

Als ich im Jahre 1797 hierhin kam, waren in hiesiger
Stadt und Umgegend typhöse Fieber zwar nicht häufig, aber
sie erschienen doch einzeln, hallen, mit Ausschluss der Pe¬
techien, hinsichtlich der Zufälle die grössle Gleichheit mit
jenen durch Schwefelsäure heilbaren, ich zweifeile also gar
nicht, sie würden sich durch Schwefelsäure eben so gemäch¬
lich bannen lassen als jene. Das ging aber so nicht als ich
glaubte; sie waren vielmehr so eigensinnig', der Säure gar
nicht zu gehorchen, und ich musste jelzt thun wie andere
Aerzle, behandeln sie ärztlich, weil ich sie nicht heilen konnle.

Der beste Nutzen, den ich von der mir durch Zufall auf¬
gedrungenen Entdeckung gezogen, bestehet wol darin, dass
ich schon in meiner Jugend den grossen Unterschied zwischen
wirklichem Heilen und ärztlichem ßehandlen mit leiblichen
Augen gesehen. Das hat ohne Zweifel einen grossen Einfluss
auf meine spätere praktische Ausbildung gehabt; ob einen
guten, oder einen bösen? das mögen vielleicht meine Leser
richtiger beurtheilen als ich selbst.

Nun muss ich noch, weil ich doch einmahl vom Faulfieber
spreche, noch kürzlich erwähnen, wie es mir mit den Petechien
ergangen. Auf der Hochschule hatte ich gehört, die Petechien
seien den Flohslichen ähnlich, man könne sie von diesen da¬
durch unterscheiden, dass die Röthe auf einen Druck des
Fingers augenblicklich verschwände und ganz verschwände, da
bei den Flohflecken in der Mille immer die ßiss- und Stich¬
marke sichtbar bliebe. Das Nämliche fand ich auch in solchen
praktischen Büchern, die zur Belehrung der Unkundigen ver-
fasst zu sein schienen. Ich begriff leicht, dass bei dieser
Belehrung nur von neuen Flohstichen die Rede sein konnte,
denn nur diese haben einen rothen Hof. Bei keinem Kranken
in der oben beschriebenen Epidemie sah ich aber solche Pe¬
techien, die auch nur die geringste Aehnlichkeit mil rolhum-
hoften Flohbissen hallen; dunkel violett, oder schwarz, sahen
sie hinsichtlich ihrer Form, aber nicht hinsichtlich der Farbe,
oft genug aus wie alte, nicht umhofte Flohbisse, und ver¬
schwanden eben so wenig als diese auf den Druck des Fingers.
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Bloss unter den sieben, am sporadischen Petechialfieber Lei¬
denden, welche ich später behandelte, hatte der alle Geistliche
ungefähr ein Dutzend rolher, runder Flecken auf dem Kücken
des rechten Plaltfusses, die umhoften Flohbissen, Masern- oder
Rötblenflecken äbnlicb, dem Drucke des Fingers schwanden
Diese Flecken wurden bei der abendlichen Fiebererhebung
offenbar feuriger, vergingen aber in drei Tagen, ohne violett,
oder schwarz zu werden, obgleich, wie ich'eben erzählt der
Mann schwarze Petechien an dem übrigen Körper, und an der
äusseren Seite des rechten Schenkels eine Schwärzung hatte,
die wie eine wirkliche Blutunterlaufung aussah.

Ueberhaupt müssen manche Aerzte solche Epidemien be¬
obachtet haben, bei denen rothe Petechien die gewöhnlichen
violette, oder schwarze nur Ausnahmen von der Regel gewesen'
Vor etlichen Jahren kaufte ich einen Rudel alter Schriftsteller
und unter diesen das Werk eines rheinisch Cölnischen Arztes
des Laurenz Donkers, der mir ganz unbekannt war. Sein Buch
hat den Titel: Idea febris petechialis, sive traetatus de morbo
punctlculari. Nun, das Wort Idea bezeichnet am besten den
Geist des Buches. Das Praktische, welches mitunter so dumm
nicht ist, muss man aus einer fünfhundert Seiten langen, ekel¬
haften, Cartesisch- theoretischen Brüh herausfischen. Aber
auch dieser Mann, der das Petechialfieber selbst, und offenbar
häufig behandelt hat, siehet die schwarzen Petechien zwar
nicht gerade als Zeichen eines unbedingt tödtlichen, aber
doch als eines sehr gefährlichen Zuslandcs an.

In Fällen, wo sich Angina oder Pleuritis bei diesem Fieber
gezeigt, hat er zur Ader gelassen. Ich glaube aber, hätte er,
wie ich, einen starken Mann nach dem Aderlassen schwarz-
armig und schwarznasig werden sehen, er würde schon eine
andere Ideam febris petechialis bekommen haben als
die 1686 zu Leyden gedruckte.

Ich habe die Säuren als Mittel angegeben, welche hin¬
sichtlich ihrer Heilwirkung mit dem Eisen verwandt seien.
Mit Recht kann also der Leser erwarten, meine Meinun»- zu
hören, ob auch im Petechialfieber das Eisen die Säuren nicht
bloss ersetzen, sondern sie in ihrer Heilwirkung noch über¬
treffen werde.

22*
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Ich bitle aber den Leser, wol zu bedenken, dass ich nicht
eine Lobpreisung der altgeheimärztlichen Lehre, sondern eine
praktische Untersuchung derselben schreibe. Da ich nun seit
den zwanzig Jahren, dass ich dieser Heillehre gefolgt bin, keine
Petechialfieber gesehen, so habe ich auch die Heilwirkung des
Eisens bei dieser Krankheit nicht untersuchen können. Aller¬
dings gab ich während dieser Zeit das Eisen mit grossem,
selbst mit überraschendem Nutzen in solchen Krankheiten, bei
denen mir früher die Schwefelsäure sehr gute Dienste geleistet,
z. B. im Rheumatismus, im Scorbut, in der Fleckenkrankheit;
aber der Schluss von diesen auf das Pechialfieber möchte
doch wol etwas gewagt sein. Ich glaube allerdings, dass man
durch Eisen das Petechialfieber noch besser, und bestimmt
gemächlicher heilen wird, als durch Säuren; allein etwas nach
wahrscheinlichen Gründen glauben und etwas mit leiblichen
Augen gesehen haben, sind zwei ganz verschiedene Dinge.
Der Arzt, der nicht gelernt hat, dass in der Praxis das Wahr¬
scheinlichste unwahr sein kann, ist noch ein Unerfahrener,
wenn er gleich graue Haare hat. Wollte ich, nach Art man¬
cher einbildischen, unkundigen Schriftsteller, das Eisen unbe¬
dingt als Heilmittel des Petechialfiebers anpreisen, so könnte
es manchem jungen, das Neue oder das Altneue gern ergrei¬
fendem Arzte mit dem Eisen bei Menschen vielleicht einmahl
gehen, wie mir mit der Schwefelsäure beim Rindvieh.

Ich will nicht der Veranlasser eines solchen Missgriffes
sein, darum sage ich als rechtlicher Mann gerade heraus: ich
habe keine Erfahrung in diesem Punkte. Sollte sich
mir je die Gelegenheit darbieten, so werde ich gewiss durch
vorsichtige Versuche die Wahrheit zu erforschen suchen, und
ich sehe mich dazu selbst verpflichtet, weil ich das Hinder¬
liche des Gebrauches der Säure, sonderlich bei Kindern und
zärtlichen Menschen erfahren habe; da ich aber schon zu den
Alten gehöre, ist es möglich, dass die besprochenen Fieber
bei meiner Lebzeit nicht mehr erscheinen, und so inuss ich
denn den jüngeren Amtsbrüdern diese Untersuchung überlassen.

*

Nun wollen wir noch zum Schlüsse über die krankheits-
lehrige Kategorie der Schwäche und über die arzeneimiltel-
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lehrige des Stärkenden ein wenig nachdenken, denn das Eisen
gehöret ja nacli schulrechter Ansicht zu den stärkenden Mitlein
und könnte also nur in einem Zustande der Schwäche heil¬
sam sein.

Welchen Begriff verbinden wir mit dem Worte Seh wache?
— Im gemeinen Leben nennt man den Mann stark, der, ohne
unangenehme Gefühle, ohne sichtbare Störung des Regelganges
seiner Körpermaschine, alle äusserliche Schädlichkeiten kann
auf sich einwirken lassen. Wer z. B. isst, was und so viel er
will, ohne Unbequemlichkeit zu spüren, wer viel Wein trinkt,
ohne berauscht zu werden, wer grosse Tagereisen zu Fusse
oder zu Pferde macht, ohne sichtbar zu ermüden, wer schwere
Lasten bewegt, im Ringen andere gewältiget, den Schlaf lange
entbehret, Hitze und Kälte erträgt, ohne sichtbar davon ange¬
griffen zu werden, den nennet man stark. Schweigend liegt
diesem Begriffe ein ungefähres Mass zum Grunde, das man
von der Mehrzahl der Menschen sich abgezogen. Den, der
über diesem Mittehnaasse ist, nennet man stark, den, der dar¬
unter ist, schwach.

Der ärztliche Begriff der Schwäche muss aber nothwendig
ein von jenem, im gemeinen Leben angenommenen, ganz ver¬
schiedener sein; denn wir müssten ja, hätten wir den gemeinen
Begriff der Schwäche, jeden Kranken für einen in Schwäche
versunkenen halten, so wol den am inflammatorischen, als den
am typhösen Fieber leidenden, denn der eine kann eben so
wenig, einem Gesunden gleich essen, trinken, laufen, tanzen
und springen, als der andere.

Wenn wir aber diesen gemeinen Begriff mit unserer krank-
heitslehrigen Kategorie der Schwäche nicht verbinden können,
so verstehen wir vielleicht darunter eine quantitative Vermin¬
derung des Lebens? — Dieses kann aber auch nicht wol sein;
denn da wir das Leben nur in seinen Aeusserungen, nicht
von diesen geschieden kennen, so liegt das Vermehren, oder
das Vermindern desselben ganz ausserhalb der Grenzen unseres
Wissens. Ueberdies, wenn die krankheitslehrige Schwäche
eine quantitative Verminderung des Lebens wäre, so würde
die Selbstheilung solcher Fieber, die wir typhös, oder nervös,
oder faulicht nennen, ganz unerklärbar sein. Ich habe mir
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schon in meiner Jugend über diesen Widerspruch den Kopf
zerbrochen. Wenn ich nämlich sah, dass solche Kranke nicht
bloss ohne Arzenei von selbst genasen, sondern dass junge,
in der Ausbildung begriffene Leute, während ihr Körper alle
Stufen des Elendes dieser Fieber durchlief, nicht bloss einbil-
disch, sondern sichtbar und messbar an Grösse zugenommen
hatten, so dachte ich: wie ist es möglich, dass hier, wo die
Natur nicht bloss gegen die verderbliche Krankheil ankämpft,
sondern gleichzeitig den Körper ausbildet, wie ist es möglich,
dass hier eine Verminderung der so genannten Lebenskraft,
oder, was wol gleichgeltend ist, eine quantitative Verminde¬
rung des Lebens Statt haben kann? — Wäre es thunlich, die
hier zum Grunde liegende Wirkursache grösslich zu schätzen,
so würde doch wol jeder unverkrüppelte Verstand urlheilen,
es sei, um dieser Üoppelverrichlung zu genügen, weit ein
Mehr jenes unbekannten Wirkers nothig, als nÖthig ist, den
Kegelgang des gesunden, ausgebildeten Körpers in Ordnung
zu halten.

Da man aber gewöhnlich in der Jugend Wörter, beson¬
ders griechische, oder lateinische, für Begriffe auf guten Glauben
hinnimmt, so konnte ich mich auch von der krankheitslehrigen
Schwäche nicht gemächlich losmachen. Dass bei allen Wider¬
sprüchen, in die mich die Beobachtung der Natur verstrickte,
dennoch etwas Wahres an dieser Kategorie sei, fühlte ich wol,
das heisst, mein Verstand dachte es sich dunkel; es ging aber
eine lange Zeit hin, bevor ich dieses dunkel gedachte, dieses
gefühlte Wahre zur miltheilbaren Klarheit bringen konnte.
Endlich, als ich den Geist der geheiniärzllichen Lehre erfasst,
als ich begriffen, dass wir von dem Wesen der Krankheit, das
heisst, von der Krankheit, in sofern wir sie von der sicht¬
baren und fühlbaren Störung des Regelganges der Körper¬
maschine scheiden, nichts erkennen können, als ihr Verhält-
mss zu der Heilwirkung der Arzenei, da sah ich erst ein,
dass die Kategorie der Schwäche bloss einen Zustand des
kranken Körpers bezeichne, der durch gewisse Mittel könne
gehoben und durch gewisse andere könne verschlimmert werden.
Dem Kranken wird es allerdings ganz gleichgültig sein, ob
wir diesen Zustand Schwäche, Asthenie, Verflauung der Lebens-
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geister, Abnahme der Lebenskraft, typhösen, nervösen Zustand,
und Gott weiss wie sonst noch nennen, wenn wir mir das
wahre Heilmittel auf denselben wissen. Da man aber heut
zu Tage überviel auf Philosophie und wissenschaftliche Bildung
pocht, so scheinet es mir doch sehr widersinnig, dass man
eine Kategorie aufstellet, mit welcher der Verstand keinen
deutlichen Begriff verbinden kann, sondern von der er nur
durch die Uebung der Kunst nach und nach das Wahre ahnen
lernt. Von der arzeneimillellehrigen Kategorie des Stärken¬
den will ich weiter nicht sprechen, da von dieser das Näm¬
liche gilt, was ich von jener gesagt.

Das Ganze der schulrechten Lehre, welches uns in die¬
sem Punkte, seit der ältesten Zeit in sehr veränderlichem
vielfarbigem, von griechischen und lateinischen Kunstwörtern
bauschendem Gewände vorgeführt ist, dienet dem praktischen
Arzte bei Uebung der Kunst zu nichts, zu gar nichts. Wie
einfach, wie verständlich, wie brauchbar in der Praxis ist da¬
gegen die Lehre der allen Geheimärzte: es findet sich in der
Natur ein krankhafter Zustand des Gesammtorganismus, der
durch das Eisen zum Normalstande zurückgeführt wird. Das
Eisen ist zwar nicht das einzige Heilmittel dieses krankhaften
Zustandes, aber es ist das vollkommenste. Unser Verstand
kann von dem Wesen dieses Zustandes nichts erkennen, als
nur seine Heilbarkeit durch Eisen, und da keinesweges zu
behaupten ist, er bestehe in Schwäche, in einer Verminderung
des Lebens, so würde es auch sehr widersinnig sein, dem
Eisen eine stärkende Wirkung zuzuschreiben.

Ich überlasse es nun ganz meinen Lesern, selbst zu beur-
theilen, welche Ansicht die verständigste sei. Sollte ihr Ver¬
stand bei Beurtheilung einer Krankheit der besprochenen Kate¬
gorie nicht entbehren können, so rathe ich ihnen, selbige beizu¬
behalten, denn ich weiss ja aus eigener Erfahrung, dass solche
unserem jugendlichen Gehirne bei der ersten Lehre einge¬
pflanzte Unkräuter sehr schwer auszureuten sind. Uebri"ens
versichere ich ihnen als ehrlicher Mann, dass ich selbst we¬
nigstens nicht, gleich den Geisterbeschwörern, dunkler Wörter
und Formeln bei dem Heilgeschäfte bedarf.
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Dritter Abschnitt,

Kupfer.

Dieses Metall ist das älteste Universalmittel der Geheim¬
ärzte. Das Allheil des R. Lullius ist weiter nichts als Kupfer.
Freilich, das gar weilläuflige Rezept, welches er in seinem
Buche De Medicinis secretissimis den Aerzlen mitzu-
theilen die Bosheit hat, enthält kein Gran Kupfer. Man braucht
aber nur in dem Buche selbst die Wirkung des Mittels nach¬
zusehen und diese mit dem zu vergleichen, was sich von seiner
das Leben verlängernden Arzenei in dem Gespräche De ligno
vilae findet; so begreift man bald, dass das ganze Geheimniss
in Kupfer bestehet, und dass der alberne Wirrkopf dieses
Metall in Salpetersäure aufgelöset eine lange Zeit mit Alkohol
hat digeriren lassen. Einige Stellen aus den Schriften der
ältesten Geheimärzte, die ich aber bloss bei späteren Schrift¬
stellern gefunden, (die Werke jener ältesten Geheimärzte habe
ich nie auftreiben können) sprechen auch dafür, dass das
Kupfer das vorzüglichste und älteste Universalmittel jener
Sekte gewesen.

Da es aber die Weise dieser Leute war, die Ungeweihten
und die Galeniker zu lauschen, so spiegellen sie diesen vor,
ihr Universalmiltel sei aus Gold bereitet. Die Dauerhaftigkeit
des Metalles, welche sie hervorheben, um die Gedanken des
Lesers auf Gold zu lenken, führt sich darauf zurück, dass das
Kupfer über tausend Jahre in der Erde liegen kann, ohne zu
verderben, und dass Luft und Wasser nur Einwirkung auf seine
Oberfläche haben, aber nicht sein inneres Gefüge angreifen.

t
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Die Meinung, welche man nicht bloss in uralten, sondern
selbst in ziemlich neuen chemisch-pliarmaceutischen Schriften
findet: das Kupfer werde von allen fetten Oelen
aufgelöset, ist eine Fabel. Die Oele lösen es nicht auf
sondern die mit denselben verbundene Säure. Trennet man
diese durch Biltersalzerde von denselben, so kann man die
entsäuerten Oele so lange man will auf Kupferfeilig stehen
lassen, man wird nicht sehen, dass sie es angreifen und sich
grün färben. Nichtentsäuertes Oel färbt sich, lässt man es
auf Kupferfeilig stehen, grün. Aber auch dieses Kupfersalz
hält sich nicht einmahl im Oele aufgelöset, sondern schlägt
sich durch die Zeit nieder, und man siebet das klare entfärbte
Oel über dem grünen Niederschlage stehen. Die Luft Wasser
und Luft vereint greifen das Kupfer an seiner Oberfläche
an, Säuren und Ammonium lösen es auf, aber nicht Oele
nicht Mittelsalze. Wenn eine Auflösung von Salmiak auf
Kupfer gegossen, eine ganz hellblaue Farbe annimmt, so ist
das nicht der Salmiak als Mittelsalz, der diese Auflösung be¬
wirkt, sondern das Ammonium, welches im Salmiak ein klein
wenig unneulralisirt vorwalten kann. Dass noch in unserm
Jahrhundert, hinsichtlich des Kupfers, Unrichtigkeiten zum
Gebrauche der Aerzte und Apotheker gedruckt, ja wiederge-
druckt sind, ohne dass die Beurlheiler einer solchen Schrift
dieselben gerügt haben, beweiset, dass alte Fabeln, haben sie
einmahl unter den Aerzten Fuss gefassl, schwer auszurotten sind.

Zu diesen Fabeln gehört auch unwidersprechlich die Giftig¬
keit des Kupfers. Dass jede Arzenei, ungehörig angewendet,
dem Kranken schaden könne, daran zweifelt wol kein ver¬
ständiger Mensch, also wird man dieses auch vom Kupfer nicht
bezweiflen. Dass ein Gesunder durch grosse Gaben Kupfersalze
oder Oxyde könne getödlet werden, mag ich eben so wenig
in Abrede stellen, als dass der nämliche Zweck durch grosse
Gaben Branntwein kann erreicht werden. Wenn aber be¬
hauptet wird, das Kupfer könne in massiger Gabe, in solcher
die allenfalls in Speise und Trank einem Menschen unmerklich
beizubringen sei, tödtliche Wirkung haben, so erkläre ich das
geradezu für die grösste Unwahrheit. Es macht den schul¬
fechten Aerzten wahrlich sehr wenig Ehre, dass sie diese
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Lüge so lange für Wahrheit gehallen haben, da ihnen doch
die eigene Untersuchung sehr nahe lag und sehr wenig Mühe
würde gemacht haben.

Die Kupferschläger verschlucken täglich eine gute Menge
Kupferoxyd; werden sie denn dadurch krank? Ich habe das
nicht bemerkt. Hier wohnen drei Kupferschläger, die, der
Branntweinbrennereien wegen, viel in Rothkupfer arbeiten; aber
gerade diese und ihre Gehülfen sah ich fast nie krank. Be¬
trachte icli die Haare dieser Leute, so sehe ich, dass sie vom
Kupferoxyd ganz grün gefärbt sind. Bin ich nur fünf Minuten
in ihrer Werkstatt, so bleibt mir der Geschmack des Kupfer¬
oxydes noch länger als eine Stunde im Munde. Diese Leute
verschlucken 30, 40, 50 Jahre lang täglich Kupferoxyd und
bleiben gesund; wie kann denn das Kupfer ein der mensch¬
lichen Natur nachtheiliges Metall sein? — Einem unserer
Kupferschläger sagte ich einst: sein Geschäft müsse wol ein
sehr gesundes Geschäft sein, denn weder er, noch seine Ge¬
hülfen bedürfen je meiner ärztlichen Hülfe. Schmunzelnd er-
wiederte er: unter ihrem Gewerke sei das, was ich sage, längst
bekannt, er selbst habe auch viel alte und rüstige Meister
gesehen, wisse aber wol, dass die Aerzte anderer Meinung
seien. Er halte jedoch die Aerzte in diesem Punkte für
Stocknarren, die Frfahrung spreche ja gegen sie.

Um zu untersuchen, ob der innerliche Gebrauch des
Kupfers den gesunden Menschen krank mache oder nicht,
hielt ich es für das einfachste und überzeugendste, Versuche
an meinem eigenen gesunden Leibe zu machen.

Zuerst nahm ich acht Tage lang frühmorgens fünfzehn
Gran schwarzes Kupferoxyd. Ich liess aber das Oxyd mit dem
Extrakt der Eichenmistel in Pillenform bringen, damit es mir
keine Uebelkeit verursachen möchte. In Pulverform würde
es mir ohne Zweifel Uebelkeit, oder wol gar Erbrechen ge¬
macht haben; beides musste ich zu vermeiden suchen, sonst
würde unmöglich gewesen sein, die Wirkung, die es auf mein
Befinden hatte, zu beurtheilen. — Ich habe bei diesem Ver¬
suche nicht die geringste Trübung meiner Gesundheit bemerkt.

Bei dem zweiten Versuche, den ich eine Zeit lang später
anstellte, nahm ich drei Wochen täglich vier Gran des näm-

«i



.

— 34T —

liehen Oxydes in Pillenform, ebenfalls ohne nachtheilige Fol¬
gen für meine Gesundheit.

Später fiel es mir ein, zu untersuchen, ob das Kupfer in
müssiger Gabe, aber lange Zeit gebraucht, feindlich auf den
Körper wirke. Zu dem Ende nahm ich acht Monate lang
taglich vier Gran Oxyd. Ich erkläre aber, dass ich von der
angeblich nachtheiligen Wirkung desselben nicht das Mindeste
gespüret; denn ausser dass meine übrigens gute Esslust mittags
dadurch verstärkt wurde, war es mir unmöglich, irgend eine
unheimliche Veränderung meines Befindens wahrzunehmen.
Das einzige, was ich bemerkte, war Folgendes. Während der
Versuche entstand früher oder später ein ganz massiger, schmerz¬
loser, höchstens einen halben Tag anhaltender, und dann von
selbst aufhörender Durchfall. Ob dieser von dem Kupfer be¬
wirkt wurde, kann ich zwar nicht mit Bestimmtheit behaupten,
es ist mir aber wahrscheinlich, und zwar deshalb, weil einige,
denen ich das Oxyd als Arzenei gegeben, den nämlichen Zufall
beobachtet haben. Andere hingegen hatten angeblich nichts
dergleichen bemerkt. Ob diese weniger reizbare Därme hatten
als jene, oder oh sie, weniger aufmerksam auf ihren Körper,
den schmerzlosen, unbedeutenden Durchfall nicht beobachtet,
kann ich nicht sagen.

Ferner bemerkte ich während meiner Versuche von Zeit
zu Zeit, aber lange nicht täglich, vormittags im Magen das
Gefühl eines wahren Heisshungers, welches mich zum essen
zwang, obgleich ich seit länger als 30 Jahren gewohnt bin,
ausser Kafi'e, vormittags nichts zu gemessen. Es stehet mir
vor, in neuer Zeit gelesen zu haben, dass ein ausländischer
Arzt einen ähnlichen Versuch an seinem Leibe gemacht, ja
das Kupfer in noch grösserer Menge verschluckt hat als ich.
Ich habe aber versäumt, den Namen dieses Arztes mir schrift¬
lich zu bemerken und wüsste jetzt auch nicht, wo ich ihn
suchen sollte.

Dass man in neuer Zeit zuweilen Kupfervergiftungen be¬
obachtet, darüber wundere ich mich eben nicht; denn weil in
den Giflbüchern das Kupfer einmahl als Gift verzeichnet stehet,
der Verstand gar mancher Aerzte durch die Bücherlehrc theilicht
verkrüppelt ist, ein theilicht verkrüppelter Versland aber seinen
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Besitzer wol eben nicht zum richtigen Beobachten befähiget: so
müssen wir nolhwendig so lange Beobachtungen überKupferver-
giflung lesen, bis die Wahrheit, dass Kupfer kein Gift sei, so
oft gedruckt ist, als die Lüge, dass esGift sei, so lange, bis
die Bücher, in denenLetztes behauptet wird, durch die Länge der
Zeit der Vergessenheit heimgefallen. Da nun weder ich, noch ein
einziger meiner Zeitgenossen dieses erleben wird, so werden
auch hinfort noch immer von Zeit zu Zeit Menschen angeb¬
lich durch Kupfer vergiftet werden. Nun, immerhin! als Men¬
schen sind wir doch alle dem Irrthume unterworfen, und wenn
denn einmahl muss geirret werden, so ist es der Menschheit
weit weniger schädlich, dass man ein wohlthäliges Mittel für
Gift, als dass man ein feindliches für ein unschuldiges, ja für
ein unentbehrliches Allheil hält.

In meiner Jugend sollte ich einst einen abgemagerten,
braunfarbigen, an allerlei Bauchbeschwerden leidenden Nadler
heilen; das konnte ich nicht, denn mein universitätisch Stollisches
Wissen passte unglücklicherweise nicht auf den kranken Bauch
dieses Mannes. Er zehrte immer mehr ab und starb endlich an der
Bauchschwindsucht. Da ich nun mehrmahls in seiner Werk¬
statt gewesen, und gemerkt, dass beim Schleifen der Steck¬
nadeln der ganze Luftraum des Zimmers so mit Kupferstaub
erfüllet war, dass man den Augenblick, wo man hineintrat,
schon den Geschmack des Metalles im Munde hatte, so glaubte
ich schulgerechter Arzt, der Mann sei durch das Kupfer, wel¬
ches er täglich verschluckt, langsam wie durch das Tofanische
Wasser vergiftet. Freilich wollte der gesunde Theil meines
Verstandes sich gegen den verkrüppelten auflehnen; es fiel
mir ein, wenn das Kupfer jene Bauchleiden hervorgebracht)
so habe es dieses doch wol etwas früher thun müssen, der
Mann sei ja immer gesund geblieben, und erst kränklich ge¬
worden, da man ihn zu den Alten gezahlt. Diese Opposition
war aber zu ohnmächtig; es musste dabei bleiben, dass das
anhaltende Verschlucken des giftigen Kupferstaubes den brau¬
nen Nadler zur Bauchschwindsucht verholfen.

Viele Jahre nachher, da ich schon längst manche lächer¬
liche Vorurtheile aus meinem Kopfe verbannt, kam sein Sohn,
ein Landpfarrer, um Hülfe zu mir. Er hatte eine braune
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Gesichtsfarbe wie sein Vater, Bauchleiden, Heiserkeit, Hämor¬
rhoiden, kurz, er war, mit Ausschluss der Abmagerung, das
leibhafte Bild seines verstorbenen Vaters. Nun musste ich
über meine jugendliche Eselei lachen, dass ich die Krankheit
des Vaters dem Kupfer zugeschrieben. Dieser Sohn, der an
dem nämlichen Uebel litt (weil solche Bauchfehler leicht fort¬
erben und manche derselben sich erst spät so weit ausbilden,
dass sie feindlich in das Leben eingreifen), dieser Sohn hatte
als Landpfarrer wol die Gewissen seiner bäuerischen Pfarr¬
genossen, aber nie Stecknadeln geschärft; höchstens konnte
man, wollte man von Schädlichkeiten sprechen, ihm nachsagen,
dass er hinsichtlich des Trankes sich den Erzvater Noah zum
Vorbilde genommen.

Mathiolus legt demKupfer eine Vimulcerativam bei;daran
ist etwas Wahres. Legt man es als Salbe auf unzertheilbare
Geschwülste, so gehen diese bald in Eiterung über, auch der
innerliche Gebrauch desselben befördert die Eiterung des Un-
zerlheilbaren.

Reibt man kohlensaures Kupfer mit Wachssalbe zusammen
und legt diese Mischung auf die gesunde Haut, so stirbt die
Epidermis ab, allein die neue ist schon wieder erzeugt, ehe
die alte ablällt. Ich habe den Versuch an meiner eigenen
Haut gemacht und mich überzeugt, dass diese Wirkung des
Kupfers von der ätzenden und blasenmachenden anderer Mittel
sehr verschieden ist.

Seine Wirkung auf Afterorganisalionen der Haut (auf War¬
zen und andere Auswüchse) ist bekannt; wer aber damit um¬
gegangen, der wird auch bemerkt haben, dass es solche Dinger
nicht nach Art der Aetzmittel, sondern auf eine eigene, übel
auszulegende Weise vertreibt.

Was die medizinische Bereitung desselben betrifft, so die¬
net diese bloss dazu, es dem Magen zu befreunden. Kupfer
bleibt hinsichtlich seiner Wirkung auf den Gesammtorganismus
immer Kupfer, man mag es geben in welcher Form man wolle;
da es aber leicht Uebelkeit und Erbrechen verursacht, so ist
diejenige Bereitung die beste, welche jener Unbequemlich¬
keit am besten vorbeugt.

Warum es leicht Erbrechen macht, weiss ich eben so
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wenig als ich weiss, warum Brechwurzel, Spiessglanz, Zink,
und in manchen Magen Wein oder Branntwein dieses bewirken,
warum Senf, Pfeffer und Meerrcllig, die doch die Haut schnell
und sichtbar entzünden, es nicht bewirken. Das Wie der
Wirkung der Arzeneimittel scheint ausserhalb der Grenzen
unserer Erkennlniss zu liegen. Unterwirft man zum wenigsten
eine solche vermeintlich gründliche Erklärung einer schlicht
verstandhaften Analyse, so bleibt, ausser dem Wortklange,
nichts Gescheites davon über.

Ich habe gefunden, dass man die übelmachende Wirkung
des Kupfers durch einen Zusatz von Zimmel sehr massigen,
ja ganz aufheben kann. Das Warum, kann ich aber auch
nicht auslegen, sondern bloss sagen, dass unter manchen ge¬
würzhaften Substanzen, welche ich versucht, mir der Zimmet
in dieser Hinsicht am besten gedient. Jedoch ist dieser Zusatz
in vielen Körpern ganz entbehrlich, und wo er nöthig ist, ein
sehr unschuldiger Zusatz, welcher der Wirkung des Kupfers
auf den Gesammlorganismus keinen Eintrag thun wird.

Man kann das Kupfer geben als Oxyd, oder in Ammo¬
nium, oder in Säuren aufgelöset.

Die Verbindung mit dem Aminonio macht am leichtesten
Uebelkeit, darum ist auch das Cuprum ammoniacale das zweck¬
loseste von allen mir bekannten Kupferbereitungen.

Von den Oxyden kann man kohlensaures innerlich ge¬
brauchen; es macht aber leicht Uebelkeit, weshalb es gut als
Brechmittel dienen könnte, und zwar in solchen Fällen, wo
man Brechen erregen wollte, ohne den Kranken hart anzu¬
greifen, denn offenbar macht ein Kupferbrechmittel hintennach
nicht halb so flau als ein Spicssglanzbrechmittel. Das ist aber
bloss ein Wink, den ich im Vorbeigehen den Brechärzten
gebe; ich selbst gehöre nicht zu dieser Zunft.

Treibt man durch das Feuer von dem salpetersauren
Kupfer die Säure, so bekommt man ein schwarzes Oxyd, welches
etliche Scheidekünstler für ein Peroxyd gehalten haben, andere
nicht. An dieser Verschiedenheit chemischer Meinungen ist
mir wenig gelegen; es ist ein gutes Mittel, weil es weniger
Uebelkeit erregt als das kohlensaure, und weil es am brauch¬
barsten in solchen Fällen ist, wo es darauf ankommt, eine
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gute Portion Kupfer in den Darmkanal zu bringen. Will man
es nur als Universalmiltel geben, so braucht man es nicht in
starken Gaben zu reichen; 1, 2, bis 4 Gran täglich und zwar
% bis 1 Gran pro dost leistet alles, was man verlangen kann.
Andere Oxyde habe ich nie versucht, weil ich nicht vermulhe'
dass in ihnen ausgezeichnete Heilkräfte verborgen sein könnten!
Die Iatrochemiker des 17. Jahrhunderts, welche viel in dieser
Sache gearbeitet, haben auch viel darüber gemeinet, das sich
nie bestätigen wird. So schreibt Marl. Walter an G. Horst-
der Leibarzt Heinrich IV. /. du Chesne habe kurz vor seinem
Tode noch ein Kupferoxyd von röthlicher Farbe bereitet, welches
er Sulphur vitrioli narcoticum genannt. (G. Horst, op. Tm II
Üb. X. pag. 508.) Ich denke aber, weil er bald darauf ge¬
storben ist, kann er unmöglich Zeit gehabt haben, die narko¬
tische Wirkung seines Sulphuris vitrioli zu erforschen.

Essigsaure Kupfertinktur. Diese wird am' besten
durch doppelte Wahlverwandtschaft bereitet.

Von dieser Tinktur kann man, je nachdem der Magen
des Kranken gestellt ist, täglich anderthalb bis drei Drachmen
in getheillen Gaben reichen. Jedoch ist die mittle Taggabe
anderthalb, bis zwei Drachmen. Da man des möglichen Miss¬
brauches wegen, jede Arzenei nicht jedem Menschen in Tropfen¬
form verschroben kann, sondern sie weit klüger in einen Trank
bringt, so thut man, will man die Kupfertinktur in einem
Tranke geben, am besten, sie in Gummiaullösung in einem
Zusätze von unge.sfgem Zimmetwasser zu geben. ' Meine K e-
wohnhehe Verordnung in akuten Fiebern ist Folgende- R- Tinct
cupn yß Gmm tragacanthae 5 \ Aquae cinnamomi s. vli
V destill. 3vn M D. Stündlich einen Löffel voll. Man kinn
auch, statt des Skrupels Traganlh, eine Unze Arabisches
Gummi nehmen. Von diesem Tranke sehe ich niemahls
Uebelkeit, oder Erbrechen entstehen.

Sollten vielleicht die Leser denken, es sei ein thörichtes
Beginnen, diese Tinktur durch doppelte Wahlverwandtschaft
zu machen, da man sie viel gemächlicher direkt aus den essig¬
sauren Kupferkrystallen bereiten könne; so antworte ich darauf
* o gendes. Bei der Bereitung mettallischer Arzeneien hängt
viel von dem Oxydationsgrade ab, unter welchem sich die
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Säuren mit den Metallen verbinden, und dieser lässt sich nach
der Theorie wol so ganz spitz nicht bestimmen. Siehet man
also, dass man durch die doppelte Wahlverwandtschaft ein an¬
genehmeres, dem Magen befreundeteres Mittel erhält, als durch
die direkte Auflösung des Metallsalzes, so müsste man wol
ein Thor sein, wenn man, einer bis jetzt unvollkommnen Lehre
zu Liebe, das schlechtere Mittel dem besseren vorziehen wollte.
Die von essigsauren Kupferkryslallen bereitete Tinktur siehet
bläulichgriin aus und hat einen widrigen Geschmack. Die
durch doppelte Wahlverwandtschaft gemachte hat eine gras¬
grüne Farbe, und ohne ganz den Kupfergeschmack zu verläug-
nen, schmeckt sie offenbar weit besser und macht weil weni¬
ger Ucbelkeit als jene; das ist schon ein grosser Vorzug.

Sollte aber jemand durch die Scheidekunst ein besseres,
dem Magen noch verträglicheres Mittel bereiten können, der
thue es. Die beschriebene Tinktur ist das beste Präparat,
was ich bis jetzt kenne; ich behaupte aber nicht, dass ein
besseres zu entdecken unmöglich sei. Jedoch bemerke ich
denen, welche Lust haben möchten, sich in dieser Sache zu
versuchen, dass das salzsaure Kupfer schlechter zu gebrauchen
ist, und dass das salpetersaure ebenfalls keine Vorzüge hat.
Ich bin einmahl auf den Einfall gekommen, das Kupfer in
säuerlichen Spiritus vitri dulcis aufzulösen, das gab denn des
R. Lullius Geheimmittel, es war aber dem Magen noch weniger
befreundet als die essigsaure Tinktur. Ueberdies hielt ich es
für unverständig, das Kupfer in Verbindung mit einem anderen
wirksamen Mittel zu geben; ich glaubte, auf die Weise un¬
möglich richtige Erfahrung über seine Heilkraft machen zu
können.

Van Swieten in seinen Commentarien (Cup. de Epilepsia)
sagt: Longo labore ex cupro praeparatum remedium vidi, quod
assumtum nulluni faciebat nauseam, sed miram quandam formi-
cationem quasi per totum corpus ad extremos digitorum apices
usque: et illud quibusdamprofuisse novi. Und weiter heisst es:
Illud autem remedium, non turbando primas corporis vias, ad
intima penelrare videbatur, et in totum nervorum systema agere,
miris quidem, sed blandis suecussibus. Abgesehen von der
mira formicatione und von den blandis suecussibus,
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welche wol von der Individualität des Kranken, oder bloss von
dessen Einbildung werden abgehangen haben, hat der Verfasser
vollkommen Recht. Das Kupfer, gibt man es nicht in so unge¬
hörigen Gaben, dass es den Darmkanal aufrührt, wirkt auf
eine eigene, sehr milde, mit der Wirkung keiner anderen Ar-
zenei zu vergleichende Weise. Es ist eine der menschlichen
Natur sehr befreundete Substanz, ja es wirkt so wundervoll,
dass, wenn mein Verstand über das Mehr oder Minder des
Lebens zu urlheilen befähiget wäre (welches er aber nicht ist),
ich aus der Wirkung desselben zu schliessen geneigt sein würde,
es vermehre wirklich quantitativ das Leben; weshalb ich auch
den Geheimärzten eben nicht verdenken kann, dass sie in ihm
die Verlängerung des Lebens zu finden geglaubt haben.

Es ist in chronischen und akuten Krankheiten gleich
brauchbar; theils in solchen, welche einzig in einer Affektion
des Gesammtorganismtis, theils in solchen, welche in einer
Mischung aus einer Uraffektion des Gesammlorganismus und
einem Urorganleiden bestehen. So lange ich mich zu der
geheimärztlichen Lehre gehalten, sind mir reine Kupferkrank¬
heiten zwar nicht selten, aber doch weit weniger vorgekommen,
als Eisen- und Salpeterkrankheiten. Sie erschienen zu einer
Zeit häufiger als zu einer anderen, aber doch nie so, dass ich
mit Wahrheit hätte sagen können, die Mehrzahl der Kranken
habe daran gelitten. Damit behaupte ich aber wahrlich nicht,
dass das in Zukunft immer so sein werde, ich sehe vielmehr
recht gut ein, dass auch einmahl eine Zeit erscheinen kann,
wo die vorkommenden Krankheiten durch die Bank Kupfer¬
krankheiten sind. Sollte je ein Arzt dieses beobachten, so
warne ich ihn schon jetzt vorläufig, seinen Erfahrungen, wenn er
sie bekanntmacht, keine allgemeine Gültigkeit beizulegen, oder
das Kupfer gegen Krankheitsformen zu empfehlen; ja nicht zu
sagen, es sei das beste Heilmittel der PJeuresie, des Schar¬
lach-, des Nerven-, des typhösen Fiebers. Durch solche kühne
Behauptungen, zu denen nicht bloss die Jugend, sondern auch
nicht selten das männliche Aller geneigt ist, hat man von
jeher der Heilkunst unberechenbaren Schaden gelhan.

Welches sind nun die Zeichen, aus denen man eine
Kupferaffeklion erkennen kann? — Das ist eine häkliche Frage.

II. 3te Auil. 23
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Salpeter- und Eisenaffektionen des Gesammtorganismus sind
schon schwer zu erkennen, aber weit, weit schwerer noch
Kupferaffektion. Bei akuten Krankheiten kann grosse Hitze in
allen drei Affektionen stattfinden, Kopfschmerz, Durst ebenfalls.
Der Harn kann in allen dreien gleich roth, trübe, oder klar
sein. Irresein siehet man nicht selten bei allen dreien, und
grosse Muskelschwäche häufig sowol bei Eisen-, als Kupfer¬
affektionen. Dazu kommt noch, dass sowol Irresein als grosse
Muskelschwäche oft Begleiter der Urgehirnleiden und zuweilen
der Urbauchleiden sind. Der Puls kann schnell, voll, kräftig,
schwach, langsam, dem gesundheitsgemässen fast gleich bei
allen drei Affektionen sein.

Die Laugensalzigkeit des Harns habe ich noch nie bei
Kupferaffektion gefunden, er hat bei dieser, wie bei der Salpeler-
affektion, seine Säure; mithin kann die Laugensalzigkeit wol
ein verneinendes Zeichen der Kupferaffektion, aber die Säure
des Harns kein bejahendes derselben sein, weil es ein gemein¬
schaftliches der Kupfer- und Salpeteraffeklion ist und weil,
wie ich schon früher gesagt, dieses Zeichen auch bei der
Eisenaffektion noch lange nicht immer fehlet.

Ich kenne keine Krankheitsform, von der ich behaupten
kann, sie deute vorzugsweise auf Kupferaffektion; hingegen
können alle Krankheitsformen Offenbarungen derselben sein.

Alles wohl erwogen, kann man Kupferaffektion, wie der
Scheidekünstler, nur durch Probemittel erkennen.

Sollte das, was ich hier gesagt, meinen Lesern nicht ge¬
nügen, so werden sie wol so billig sein, sich zu erinnern, dass
ich ihnen nichts mehr geben kann, als ich selbst empfangen
habe. Sie müssten mich für einen erbärmlichen Beobachter
halten, wenn sie glauben wollten, ich habe aus Leichtsinn oder
Trägheit versäumet, mich nach unterscheidenden Zeichen der
Kupferaffektion umzusehen. Wahrlich! die Sache ist zu wichtig,
als dass der leichtsinnigste Arzt eine solche Untersuchung
vernachlässigen könnte; ja der trägste würde in dem Auffin¬
den unterscheidender Zeichen eine solche Bequemlichkeit er¬
kennen, dass ihn schon selbst seine Trägheit anspornen müsste,
ein Ziel zu erstreben, wo er für immer von seinen Anstren¬
gungen ausruhen könnte. Leider hat die geheininissvolle

"
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Natur einen gar zu dichten Vorhang vor das innere Heilig-
thurn des belebten Menschenleibes gezogen; diesen Vorhang
mit tauschenden Phantasiebildern zu bemahlen, scheinet mir
eines rechtlichen Arztes unwürdig.

Da die Kupferaffektion die grösste Aehnlichkeit mit der
Salpeteraffektion hat, so kann uns (vorausgesetzt, man habe
es nicht mit einem Urorganleiden zu thun) zuweilen nur das
Nichtheilwirken des kubischen Salpeters zur Erkenntniss der
Kupferaffektion bringen, zumahl wenn wir bei diesem Nichl-
heilwirken den Harn ordentlich sauer bleiben sehen.

Bei chronischen Uebeln kann die Zeit, die das Uebel
gewährt, uns schon einige Vermuthung geben, dass es eher
eine Kupfer-, als eine Salpeteraffektion sei. Man muss aber
hier mit grosser Umsicht zu Werke gehen, denn Salpeteraffek¬
tion kann zuweilen lange, sehr lange im Körper bestehen,
ohne sich in Kupfer-, oder Eisenaffeklion umzuwandeln.

Bei akuten Fiebern kann bedeutende Muskelschwäche,
wenn sie nicht von einem Urleiden des Gehirns abhängt und
wenn sie nicht Zeichen einer Eisenaffektion ist, leicht Offen¬
barung der Kupferaffektion sein. Auch Irrereden, wenn es
nicht Zufall einer Salpeteraffektion, eines Urleiden des Ge¬
hirns, oder consensueller eines Urbauchleidens ist, deutet
ziemlich wahrscheinlich auf Kupferafl'ektion. Das nämliche
gilt von der plötzlich eintretenden Beängstigung bei akuten
Fiebern, die nicht selten Mahnbothinn grosser Gefahr, ja wol
des nahenden, aber noch abwendbaren Todes ist.

Alles, was ich hier aber gesagt, kann man nicht als
Zeichen der Kupferaffektion ansehen, sondern als blosse An¬
deutungen, leise Mahnungen der Natur, das Kupfer zu versuchen.

Die Wirkung dieses Universalmittels ist so bestimmt, so
wohllhälig, so rasch, dass es, als Probemittel gebraucht, sehr
bald den Zustand des Gesammtorganismus offenbaret. Die
Muskelschwäche siehet man innerhalb eines Tages sich bessern,
die Beängstigung vergehen; der Harn, war er braun und trübe,
wird klar und heller gefärbt. Auf letztes Zeichen muss man
beim Probegebrauch des Kupfers vorzüglich achten. Wäl¬
der Harn vor dem Kupfergebrauche hellfarbig und klar, wird
aber bei dem Gebrauche nur um etwas dunkler, so ist man

23*
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nicht auf dem rechten Wege. Auch muss man bei dem Probe¬
gebrauche nicht versäumen, täglich die Mischung des Harnes
zu untersuchen. Ich habe in dem vorigem Abschnitte dieses
Kapitels gesagt, dass bei Eisenaffektion der Harn nicht immer
laugensalzig, sondern auch oft sauer sei. Nimmt man nun,
aus Mangel unterscheidender Zeichen, eine solche Eisenkrank¬
heit für Kupferkrankheit, so wird man sehen, dass in zwei
oder drei Tagen der Harn bei dein Gebrauche des Kupfers
laugensalzig wird. Man muss, sobald man das gewahret, gleich
das Kupfer fahren lassen und zu dem wahren Heilmittel, dem
Eisen greifen.

Bei dem Gebrauche des Kupfers kommt auch, wie beim
Salpeter und Eisen, die Zeit in Betracht. Es gibt Zeilen,
wo Kupferkrankheiten (einfache oder gemischte) häufiger vor¬
kommen als zu anderen Zeiten. Siebet man das, so gehet
man weit leichter in dem Einzelfalle zum Probegebrauch über,
als wenn man es nicht siebet. Aber, wie gesagt, zu keiner
Zeit beobachtete ich bis jetzt, dass die Mehrzahl der vorkom¬
menden Kranken an Kupferaffeklion litten, wiewol die Zahl
derselben zuweilen so gross war, dass ich ein wahrer Narr
halte sein müssen, wenn ich diese Erscheinung einzig auf die
Individualität der also ergriffenen Körper hätte schieben wollen.

Die mit dein Kupfer hinsichtlich seiner Heilwirkung ver¬
wandten Mittel sind: die verschiedenen Aelher, Wein, Brannt¬
wein, gewürzhafte Miltel und deslillirte balsamische Oele. Am
Ende dieses Abschnittes werde ich mehr von diesen Verwandten
sagen; jetzt würde es mich zu weit von der Hauptsache ab¬
führen. Es gilt von diesen Verwandten, was ich von den Eisen-
und Salpeterverwandten gesagt; manche derselben mögen neben
ihrer Universalheilkraft noch eine eigene Organheilkraft be¬
sitzen, und in vielen Fällen mag ihre wohlthälige Wirkung
von den Aerzten gut und vorgläubig der ersten zugeschrieben
sein, da sie doch vielleicht einzig von der anderen abgehangen.
Hier ist noch ein weites Feld, nützliche Entdeckungen zu
machen; aber freilich nicht hinter dem Schreibtische sind sie
zu machen, sondern mit grossem Fleisse und mit grosser
Mühe am Krankenbette. Ich rathe auch wohlmeinend dem,
der aus Wissbegierde diese Untersuchung übernehmen wollte,
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sich, wie Paracelsus sagt, am Danke der Kunst genügen zu
lassen, denn der Dank seiner Zeitgenossen wird ihm schwer¬
lich lohnen.

Ich werde jetzt, wie ich es auch bei den zwei andern
Universalmilteln gethan, einige Krankheilsformen durchgehen,
mich jedoch ausdrücklich gegen alle unebene Auslegung meiner
Rede verwahrend. Ich empfehle das Kupfer, so wenig als
das Eisen, oder den kubischen Salpeter gegen gewisse Krank¬
heilsformen. Alle Krankheitsformen weichen aber dem Kupfer,
wenn sie Offenbarungen der eigenen Affektion des Gesammt-
organismus sind, die ich, weil sie durch Kupfer am besten
und sichersten geheilt wird, Kupferaffeklion nenne. Sind die
nämlichen Krankheitsformen Offenbarungen einer Eisen-, oder
Salpeteraffeklion, so weichen sie, je nachdem ihre Artung ist,
dem Eisen, oder dem Salpeter, und nicht dem Kupfer. Nun
zur Sache!

Kopfschmerz. Sehr heftigen, anhaltenden, periodisch
unregelmässig sich verstärkenden habe ich mehrmahls durch
Kupfer geheilt, und bald geheilt. Ob ich nach schulrechter
Weise denselben halte rheumatisch, oder nervös nennen müssen,
das weiss ich nicht; solche Kategorien, unter welche die Aerzle
Krankheitszustände reihen, haben für das Auffinden der wahren
Heilart gar keinen Nutzen. Wenn ein Schmerz in den Mus¬
keln sitzt und macht ein Glied unbeweglich, und ich sage,
das ist ein Rheumatismus, so weiss ich ja durch dieses Sagen
nicht, wie ich ihn heilen soll. Er kann gar verschiedener
Artung sein, und nur wenn ich die Artung kenne, heile ich ihn.
Was nutzt es mir also, wenn ich von einem Kopfschmerz
sage, er sei rheumalisch, oder nervös? Es möchte wol eben
so klug sein, ich nennete ihn höllisch, oder satanisch; zum
wenigsten würden diese ungewöhnlichen Bezeichnungen mir
um kein Haar schlechter bei Auffindung des Heilmittels dienen,
als die gewöhnlichen ärztlichen.

Den Gesichlsschmerz (Prosopalgia) habe ich in den letzten
zwanzig Jahren als chronisches eingewurzeltes Uebel gar nicht
gesehen; ganz im Anfange dieses Zeilraumes aber einen Land¬
mann durch Kupfer davon befreiet. Dieser hatte lange daran
gelitten, manche Aerzle, selbst entfernte um Rath gefragt,
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viel Arzenei verschluckt, die Zähne waren ihm ausgebrochen
und ein Nervenzweig durchschnitten; aber alle diese Kuren
hatten zu nichts geführt. Da ich in dieser früheren Zeit noch
kein gutes Kupferpräparat kannte, gab ich ihm viermahl täg¬
lich zwei Gran Cuprum ammoniacale in Pulverform. Der Bauer
wurde von der zweigränigen Gabe jedesmahl übel, fühlte aber
gleich Linderung, und nach acht Tagen war der Schmerz ver¬
schwunden. Da dieser Zweck erreicht war, hörte er auf, zu
arzeneien, denn die Pulver widerten ihn, wie er sagte, zu sehr
an, als dass er sich überwinden könne, sie, vom Schmerze
befreiet, noch fortzugebrauchen. So kam es denn, dass der
Schmerz nach einem, oder zwei Jahren auf irgend eine Ver¬
anlassung wiederkehrte, jedoch auch jedesmahl wieder den
Pulvern wich. Da ich bessere Kupferpräparate kennen lernte,
schlug ich einst dem Manne, den ich gelegentlich am dritten
Orte traf, vor, ich wolle ihm die nämliche Arzenei mit einiger
Abänderung in Pillen geben; diese würden ihm keine Uebel-
keit machen, und er solle sie dann einmahl ein paar Monate
hintereinander gebrauchen. Er hatte aber einen solchen un¬
bändigen Glauben zu den blauen Pulvern, dass er mir erklärte,
er verlange keine bessere Arzenei als diese Pulver; er habe
noch von keinem Arzte ein solch wohlthätiges Mittel erhalten,
warum er denn jetzt, da er es endlich gefunden, verändern
solle? — Was war da einzureden? — Ich konnte ihm seinen
Glauben durch medizinische Gründe nicht erschüttern, denn
er würde sie nicht begriffen haben, also Hess ich ihn dabei.
Seit der Zeit hat ihn noch einmahl die Noth zu mir getrieben.
Eine landgängige Leberaffektion hatte ihn ergriffen, und ohne
ihn gerade bettlägerig zu machen, den alten, fast vergessenen
Gesichtsschmerz wieder aufgerührt. Begreiflich hatte er, da
er zu mir kam, seine unfehlbaren Pulver schon versucht, aber
dieses Mahl ganz ohne Nutzen. Ich befreiete ihn durch Brech-
nuss von der Leberaffeklion, und nun thaten die alten Pulver
wieder ihre gewohnte Wirkung. Jetzt habe ich seit gar langer
Zeit nichts mehr von ihm gehört.

Meinen jüngeren Lesern gebe ich aber die Warnung, bei
jedem Gesichtsschmerze, welche Form er auch haben möge,
wohl aufzumerken, ob er auch consensueller Art sei. Ist das



— 359 —

der Fall, so wird ihn weder Kupfer, noch Eisen, noch Sal¬
peter heben, sondern er wird nur gehoben durch Heilen des
urergriffenen Organs. Im Jahr 1833 und 34 habe ich viel
mit solchen Gesichlsschmerzen zu kämpfen gehabt; in den
meisten Fällen hingen sie von Urleberaffektion, in seltneren
von Milzaffeklion ab. Jene heilte ich durch das Brechnuss-
wasser, zu 30 Tropfen fünfmahl Tages gereicht, zwar nicht
ganz schnell, aber mit regelmässig fortschreitender Besserung;
diese, die aus der Milz kamen, durch Eichelwasser. Der Ge-
sichlsschmerz war unregelmässig periodisch, exazerbirte täg¬
lich, oder um den andern Tag zu unbestimmter Zeit, Hess
aber nie vollkommen nach, sondern gab auch in der Remis¬
sionszeit seine Gegenwart durch ein zwar erträgliches, aber
doch hinderliches Mahlen kund. Er nahm die Schläfe, oder
das Jochbein, oder die Unterkinnlade ein, ohne sich jedoch
an den Ort, den er sich einmahl gewählt, zu binden. Er war
ungeheuer heftig, so, dass selbst harte Leute ihn kaum, ohne
laut zu werden, ertragen konnten. Ein davon ergriffenes
starkes Bauermädchen, die bei mir als Werkmagd dient, hat
uns zwei Nächte im eigentlichen Sinne aus dem Schlafe ge¬
brüllt. Den übelsten Stand hatte ich bei einer zarten Frau
von mittlen Jahren, nicht bloss wegen der Heftigkeit des
Schmerzes, sondern weit mehr wegen der Schwierigkeit, das
urerkrankte Organ zu finden. Bei ihr steigerte sich der Schmerz
zuweilen bis zur Ohnmacht; ausser der rechten Schläfe, dem
Jochbeine und der unteren Kinnlade, ergriff er auch wol die
Zunge. Die Frau behauptete, der Zungenschmerz sei der
unerträglichste. Bei der anfänglichen Unmöglichkeit, irgend
ein erkranktes Bauchorgan zu erkennen, wollte ich das Leid
wie eine Febr. intermit. larvata durch Chinin vertreiben- der
Schmerz kehrte sich aber eben so wenig daran, als hätte ich
Brunnenwasser gegeben. Nachdem ich, wegen meiner Unkunde
der Natur dieses Uebels, noch mehre vergebene Heilversuche
gemacht, brachten mich leise, bald verschwindende Stiche im
linken Hypochondrio auf den Gedanken, ob auch wol das
ganze Elend von Milzkrankheit entstehen könne. Das Zeichen
der Milzaffeklion war aber so unbedeutend, so vorübergehend,
bloss beim Paroxysmus des Gesichtsschmerzes sich augenblicklich
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offenbarend, dass ich wenig Glauben hatte, durch ein Milz¬
mitlei den gräulichen Gesichtsschmerz zu bändigen. Jedoch
hielt ich es für meine Pflicht, in diesem schwer zu erkennenden
Falle auch dem Schatten der Wahrscheinlichkeit zu folgen.
Ich gab Eichelnwasser, viermahl tags einen halben Löffel mit
einer halben Tasse Wasser verdünnet, und — das wahre
Heilmittel war gefunden. Nach zweitägigem Gebrauche fing
der Gesichtsschmerz schon an, minder zu werden, und dieses
Vermindern schritt regelmässig, ohne Unterbrechung voran,
bis zur vollkommnen Heilung. Ich bemerke dabei, dass die
Anfälle, die hinsichtlich ihrer Dauer aber immer unregelmässig
gewesen und meist über 12 Stunden gewährt, sich erst merk¬
bar verkürzten, nachdem der Schmerz an Stärke bedeutend ab¬
genommen. Dass die Frau, nach beseitigtem Gesicblsschmerze,
den Gebrauch des Eichelnwassers noch eine ganze Zeit fort¬
gesetzt, brauche ich dem Leser wol kaum zu sagen.

Chronische Zungenentzündung. Ich verstehe unter
dieser Benennung nicht eine Entzündung der Haut, sondern
der Substanz der Zunge. Diese Krankheilsform muss als
chronisches Uebel wol sehr selten sein, denn ich sah sie nur
ein einziges Mahl in meinem Leben. Sie unterschied sich von
der akuten Glossitis dadurch, dass kein deutlich ausgesprochenes
Fieber damit verbunden war. Der Puls war wol etwas gereizt
und der Mann fühlte sich etwas unw"ohl, dieses konnte man
aber der Schlaflosigkeit, der Dauer des ücbeis, und dem von
dem behinderten Schlucken abhängenden Mangel der Ernäh¬
rung zuschreiben. Ferner unterschied sie sich dadurch von
der Glossitis acuta, dass sie schon bei drei Wochen bestanden
hatte, ohne in Eiterung überzugehn. Uebrigens glich sie, dem
äusseren Ansehen nach, ganz der akuten. Die Zunge war
geschwollen, rolh, und in der Mitte der rechten Seile fühlte
ich eine runde, harte Geschwulst von der Grösse einer Wall-
nuss. Das Schlingen war sehr erschweret und der alle Mann
ziemlich abgemagert. Er hatte im belgischen Lande, wo ei¬
sernen Sohn besucht, das Uebel bekommen, und da er mich
am Ende der drillen Woche um Hülfe ansprach, noch keine
Arzenei genommen. Aus der Dauer des Uebels und aus dem
nicht rothen, aber klaren und sauren Harne vcrnnilhele ich,
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das Uebel werde wol nicht eine Salpeter-, oder Eisen-, son¬
dern Kupfcrglossitis sein. Ich gab ihm die Kupfertinktur zu
zwei Drachmen für die Taggabe in einem schleimigen Tranke
und sah sehr bald, dass ich mich in der Artung dieser Ent¬
zündung nicht getäuscht. Schon am folgenden Tage glaubte
der Mann sich besser zu befinden; denn ob ich gleich mit
meinen Augen und Fingern noch keine Veränderung an der
Zunge entdecken konnte, so behauptete er doch, sie sei ihm
weniger steif. Nun freilich, das war auch unmöglich zu sehen
und zu fühlen. Nach dem zweiten Tage konnte ich aber schon
unverkennbar eine Abnahme der Härte und Ausdehnung der
Geschwulst gewahren, auch hatte die Röthc sichtbar abgenom¬
men. Damit ich nun den Leser nicht lange aufhalte, sage
ich ihm kurz, dass durch den fortgesetzten Gebrauch des
Kupfers das Uebel nach und nach abnahm, und nach acht
Tagen die Zunge wieder so gesund war als sie je gewesen.

Sollte aber jemand vermulhen, ich habe mich getäuscht,
der Ball in der Zunge werde wol schon eine Eilerbeule ge¬
wesen und diese ohne Wissen des Kranken, während er im
Schlummer gelegen, geborsten sein; so bemerke ich gegen
eine solche Vermuthung Folgendes. Ich habe den Kranken
nicht ein, oder zweimahl, sondern täglich gesehen und unter¬
sucht, und mich von der alhnähligcn, alter regelmässig fort¬
schreitenden Besserung überzeugt, also hätte mir das Bersten
eines Zungenabszesses nicht entgehen können. Wo eine
Eiterbeule berstet, da ist die Besserung gleich auffallend; so
ging es aber hier nicht, es zerlheilte sich die Härte vielmehr
gerade wie bei der akuten Glossilis, nur mit dem Unter¬
schiede, dass es etwas langsamer ging.

Meinen jüngeren Amtsbrüdern bemerke ich noch zum
Schlüsse, dass die beschriebene chronische Glossitis sich ganz
gemächlich von der Verhärtung und Entzündung der Zun<>e
unterscheidet, welche durch den mechanischen Beiz schadhafter,
scharfer Zähne bewirkt wird. Letzte fängt, so viel ich be¬
merkt, immer im Bande der Zunge an, und verbreitet sich
erst später, wenn der schadhafte Zahn, oder die Zähne nicht
zeitig entfernt werden, in der Substanz der Zunge; überhaupt
fühlt sie sich ganz anders an, als jene glossitische Geschwulst.
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Apoplexie. Diese Krankheit gehört zu denen, deren
Entstehung den Aerzten gar übel zu erklären ist; ihre Form
ist sehr schlimm zu bestimmen, denn sie gleicht ja in manchen
Fällen dem tiefen, krankhaften Schlafe, auch möchte wol der
höchste Grad der Trunkenheit gar nicht von ihr zu unterschei¬
den sein. Auf der Hochschule nannte man mir zwei Haupt¬
arten der Apoplexie; in einer sollte Blutentziehung nützlich
und nothvvendig, in der anderen unnöthig, ja schädlich sein;
wunderlich ist es jedoch, dass ich, vom Anfange meiner Praxis
bis jetzt, immer gesehen und gehört, dass die Aerzte den
apoplektischen Menschen mit der Lanzette zu Leibe gegangen
sind, und noch wunderlicher, dass ich selbst noch nie Nutzen
vom Aderlassen gewahret habe, auch da nicht einmahl, wo
ein voller, starker Puls diese Hülfe anzurathen schien. Durch
den Erfolg belehrt, habe ich mich also schon früh der Blut¬
entleerung enthalten.

Wäre Aderlassen ein Heilmittel der Apoplexie, so müssle
es, meines Erachtens, noch weit sicherer ein Vorbauungsmittel
derselben sein. Ist es das denn auch immer? — Ihr könntet
mir, werthe Leser! dreissig Fälle erzählen, in denen Ihr durch
Aderlassen vermeintlich der Apoplexie vorgebeugt; wenn ich
Euch aber nur einen einzigen, in dem das Aderlassen ihr nicht
vorgebeugt, entgegensetze, so beweiset dieser einzige weit
besser die Nichtigkeit der blutigen Prophylaxis, als Eure dreissig
die Nützlichkeil und Sicherheit derselben. In diesen dreissigen
beruhet der Beweis auf einem blossen Wähnen und Meinen;
Ihr könnt nicht mit Sicherheit behaupten, dass, wenn allen
dreissig Menschen nicht zur Ader gelassen wäre, auch nur ein
einziger den Schlag würde bekommen haben. Ist aber jemand
nach dem Vorbauungsaderlass, selbst bald nach demselben,
apoplektisch geworden, so ist das eine sichtbare Thalsache,
über deren Wirklichkeit niemand elwas wähnen und meinen
kann.

Den 26. Juli 1805 wurde ich von einem älteren Kollegen,
dem jetzt verstorbenen Kreisphysikus Pfeffer zu Geldern ge¬
beten, mich mit ihm über einen, auf niederländischem Gebiete
liegenden Apoplektischen zu berathen. Dieser sechzigjährige,
früher immer gesunde und starke Mann, hatte sich, wegen

h
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Anwandlung von Schwindel, zu meinem Kollegen nach Geldern
begeben und sich auf dessen Rath eine tüchtige Menge Blut
abziehen lassen. Weit entfernt aber, dass ihn diese Entlee¬
rung vor der Apoplexie hätte bewahren sollen, wurde er viel¬
mehr zwei Tage nachher davon ergriffen. Sein voller, starker
Puls und sein athletischer Körperbau halten meinen Amtsge¬
nossen auch jetzt bestimmt, ihm ein reichliches Aderlass, nebst
antiphlogistischen Mitteln zu verordnen; die Krankheit war
aber nach diesem Heilversuche sichtbar schlimmer geworden.
P., ein ehemaliger Schüler Stolls, der grösste ärztliche Skep¬
tiker, den ich je gesehen, fragte mich ohne Umschweif, ob ich
schon in meinem Leben einen Puls gefühlt, der das Aderlas¬
sen mehr anzeige, als der des vorliegenden Kranken? Ich
konnte nicht in Abrede stellen, dass nach schulrechter Ansicht
der Puls des Kranken auf eine solche Hülle hinweise; setzte
aber hinzu, ich habe schon ein paarmahl, ausser der Apoplexie,
einen gleich starken, vollen und harten Puls beim Marasmo
senili gefunden, wo es denn doch wol schwerlich einem Arzte
einfallen würde, die verschlissenen Körper durch Blutlassen
zu verjüngen. Das war Wasser auf des Skeptikers Mühle;
satirisch erinnerte er mich an die ärztliche Erklärung jener
auffallenden Erscheinung beim Marasmus, und war der Mei¬
nung, es würde denn doch unweise sein, in dem vorliegenden
Falle, irgend einer Theorie zu Liebe, eigensinnig auf einem
Wege fortzuschreiten, der bis dahin sichtbar und unwider-
sprechlich zu nichts Gutem geführt. Ich musste ihm Beifall
geben, wiewol ich begriff, dass das Einschlagen eines anderen
Heilweges den Kranken auch nicht mehr retten würde; er
starb den dritten Tag nachher.

Im Anfange des zweiten Befreiungskrieges musste ich einen
achtzigjährigen apoplcktischen Mann übernehmen, dessen Arzt
zum Kriegeshospital abgegangen war. Dieser hatte dem Allen
bei den ersten Zeichen des einlrelenden Schlages, eine reich¬
liche Blulentleerung gemacht; nach Aussage der Hausgenossen
war der Kranke gleich nach dem Aderlassen schlimmer und
die Lähmung sichtbar geworden. Auch dieser halte einen
vollen, starken Puls und wird ihn auch wol bis zum Tode,
der am zweiten Tage erfolgte, behalten haben.
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Im Jahre 1806 wurde ich zu dem damahls sechzigjährigen,
jetzt langst verstorbenen Pfarrer J. zu Pf* gerufen. Angeb¬
lich war er früh morgens zur ungewöhnlichen Zeit aus dem
Bette gestiegen und hatte sich gar fremdartig geberdet; er¬
schrocken eilt man zu ihm, spricht ihn an, er antwortet nicht,
taumelt, und man bringt ihn mit Mühe ins Bett. Bei meiner
Ankunft, die ich möglichst beschleuniget hatte, fand ich ihn
in folgendem Zustande.

Er war ganz bcsinnungs- und gefühllos, konnte nichts
schlucken, nicht einen Tropfen Flüssigkeit. Sein Gesicht
war weder rolh noch blass, aber fremdartig entstellt, sein
Alhemholen langsam und so rasselnd, wie man es zuweilen
bei Sterbenden hört, sein Puls voll, stark, abnorm langsam,
aber rhythmisch regelmässig, die Warme seiner Haut von der
normalen nicht merkbar verschieden. Lähmung konnte ich
nicht erkennen, zum wenigsten war der Mund nicht schief.

Da er nicht schlucken konnte, war es auch unmöglich,
ihm Arzenei einzugeben. Weil ich aber meines alten Freundes
leibliche Eigentümlichkeiten genau kannte, erinnerte ich mich
gleich der ausgezeichneten Reizbarkeit seiner Haut; auf diese
baute ich die schwache Hoffnung, ihn durch äussere Reize so
weil zu erwecken, dass er wieder zum Schlucken befähiget
würde. Schwach war diese Hoffnung aber gewiss, da weder
tüchtiges Kneipen der Haut, noch Kitzeln der Fusssohle das
geringste Zucken, oder sonst ein Zeichen des Gefühls hervor¬
brachte. Ich legte ihm grosse Zugpflaster auf beide Waden,
beide Oberarme und den Nacken. Nachdem diese Blasen
gezogen und der Zustand noch unverändert blieb, liess ich
die Oberhaut von den wunden Stellen ganz wegnehmen, die
Pflaster mit einem Messer aufkratzen und wieder auf die
Stellen legen, verordnete auch, dass man dieses von Zeit zu
Zeit wiederholen müsse. Das erste Zeichen von Gefühl, das
er auf diese Kasteiung von sich gegeben, ist, wie man mir
sagte, später ein leises Winseln gewesen, welches man beim
Abziehen der Pflaster gewahrte. Es währte aber bis zum
Morgen des dritten Tages, ehe er wieder so weit kam, etwas
schlucken zu können. Her besinnungslose Zustand halte also
48 Stunden angehalten. Jetzt gab ich ihm, weil ich damahls



— 365 —

die Wirkung des Kupfers noch nicht kannte, Schwefeläther
in so reichlicher Menge, als ich in ihn hineinbringen konnte.
Dieser machte bald dem bedenklichen Zustande ein Ende.
Das rasselnde Athemholen wurde zum tonlosen, natürlichen,
und dann kehrte die Besinnung wieder. Es war gerade Sonn¬
tag, da er erwachte und etwas verblüfft um sich schaute; ohne
zu sprechen, gab er, gefragt, durch Winken zu verstehn, dass
er seine Umgebungen kenne. Sein Sohn, der kürzlich Kan¬
didat der Theologie geworden, hatte an seiner Statt die Kanzel
bestiegen. Man glaubte, dem Erwachenden durch diese Nach¬
richt eine Freude zu machen; die Freude äusserte sich aber
auf eine etwas ungewöhnliche Weise, er fing nämlich an zu
weinen, blieb am Weinen und konnte nicht wieder davon
kommen. Ich gab ihm reichlichen Aether und Wein, und
stillte dadurch besser seine Thränen als durch die verstän¬
digste Rede. Auf die geschundenen Hautslellen legte ich, um
sie bald zu heilen, Muttersalbe, denn der Zweck, der durch
die Zugpflaster sollte erreicht werden, war erreicht, mithin
würde es unweise gewesen sein, die wunden Stellen durch
reizende Mittel offen zu erhallen. Im Verlaufe dieses dritten
Tages schickte sich beim Gebrauche des Aethers und des
Weines alles auffallend schnell zur Besserung. Der Kranke
fing wieder an, ungefragt zu sprechen, der damische Blick
seines Auges verlor sich, der volle, starke und langsame Puls
wurde zum normalen, auch an dem willkürlichen Gebrauche
seiner Glieder konnte man im Bette nichts Krankhaftes er¬
kennen. Den nächsten Tag war er wirklich im Bette ein
ganzer Held; das war aber auch alles, was man von ihm
rühmen konnte. Das Bette konnte er nicht verlassen, denn
er war so kraftlos, wie ein Mensch, der eben von einer
schweren, langen Krankheit genesen ist, und es hat reichlich
14 Tage gewähret, ehe er sich wieder einigermassen erholt

Da er den ersten Versuch machte, im Zimmer zu sehen
bekam er heilige Krämpfe in den Wadenmuskeln- er schrieb
das auf die Zugpflaster, womit ich ihn kasteiet. Da aber zu
jener Zeit die wunden Stellen längst heil waren konnte ich
seiner Meinung nicht sein. Mit der Zunahme der Kräfte verlor
«ch diese Neigung zu den Wadenkrämpfen, die ihm wirklich
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hinderlich waren, weil sie, sehr schmerzhaft, ihn von seinen
Gangversuchen abschreckten.

Eigentliche Lähmung halte er bei dieser Apoplexie nicht
gehabt; aber doch war eine besondere Krankhaftigkeit der
Finger, die sich später entdeckte, eine Folge derselben. Er
war Präsident des Clevischen Consisloriuins; während seines
Krankseins hallen sich begreiflich die Geschäfte gehäuft, und
als Genesender fing er zuerst an, das Rückständige nachzu¬
sehen und das Notlüge zu fertigen. Hier gewahrten er und
die Seinigen nun folgende Seltsamkeit. Er konnte wol schreiben,
aber seine Handschrift, die früher, wie die Handschrift jedes
Geschäftsmannes, eine unterscheidbare Eigenthümlichkeit ge¬
habt, war jetzt, ohne unleserlich zu sein, nicht mehr für die
seine zu erkennen. — Rührte diese Seltsamkeit nun von einer
Lähmung der Finger her? (Begreiflich kann hier die Rede
nicht von einer vollkommnen Lähmung, sondern nur von einem
geringen Grade derselben sein.) Ich wage dieses nicht zu be¬
haupten. Versuchsweise liess ich ihn einst ein bis zum Rande
mit Wasser gefülltes Glas mit seinen Fingerspitzen, bei ganz
ausgestrecktem Arme eine Minute lang halten, konnte aber
mit meinen Augen nicht die mindeste Bewegung an der Ober¬
fläche des Wassers bemerken; daraus sollte man fast schliessen,
dass nicht der mindeste Grad von Lähmung in dem Arme
und in den Fingern vorhanden gewesen sein könne. — Warum
jeder Mensch, der viel geschrieben, unwillkürlich eigenthüm-
liche Schriftzüge macht, das weiss ich nicht auszulegen, also
würde es auch Ulbricht sein, die durch Krankheit bewirkte
Veränderung dieser Eigenthümlichkeit erklären zu wollen.

In einem Zeiträume von sechs Monaten hat unser geist¬
liche Herr nach und nach die Befähigung, seine alten, ge¬
wohnten Schriftzüge zu machen, wieder erhalten; ob bei, oder
durch den Gebrauch des Weines und der Bestuschefschen
Nerventinktur, mögen meine Leser rathen, denn ich weiss es
ihnen nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Uebrigens dient zur
Nachricht, dass der Mann noch 17 Jahre nachher gelebt hat,
ohne je Anmahnungen vom Schlage zu bekommen; er ist, den
Achlzigen ganz nahe, am Marasmus allmählig verlöscht.

Wie die Schulen die Artungen der Apoplexie eintheilen,
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weiss jeder, ich will mich nicht dabei aufhalten. So viel ich
aber selbst diese Krankheilsform beobachtet, ist sie ihrer Na¬
tur nach zweiartig, die eine ist das Sterben selbst, die andere
eine heilbare Krankheit.

Was die erste Artung betrifft, so meldet sie sich gern
vorher an, zuweilen ein Jahr, ja wol zwei Jahre vorher. Alte
Leute sind ihr am meisten ausgesetzt, das heisst, sechzig¬
jährige und noch ältere, oder solche jüngere, die so schnell
und ungestüm gelebt haben, dass man sie vor der natürlichen
Zeit zu den Allen rechnen muss. Schwindel, Fehler des Ge¬
dächtnisses, ein Gefühl von Abnahme der Kräfte, auch wol
schnell vorübergehende Lähmungen des einen oder des ande¬
ren Gliedes sind die Vorbothen derselben.

Es ist freilich unsere Pflicht, eine solche Apoplexie zu
bekämpfen, denn da wir nicht wissen, was das Leben sei, so
können wir auch nicht wissen, ob es in dem Einzelfalle am
Abnehmen, am Ablaufen, am Verlöschen sei; mithin müssen
wir jeden Menschen so behandeln, als sei seine Krankheit
heilbar, unser blosses Vermuthen darf keinen Einfluss auf
unser ärztliches Handeln haben. Im Allgemeinen muss man
sich aber nicht schmeicheln, dass man den Kampf mit dem
Tode rühmlich bestehen werde. Ich habe mehrmahls, seit ich
mich zur geheimärztlichen Lehre gehalten, bei den Vorbothen
der Apoplexie diesen Kampf unternommen, aber nie das Feld
behalten können, sondern der Tod ist zuletzt, früher oder
später, immer Meister geblieben. Zuweilen freilich schien es
anderen Leuten wol, als sei ich ein wahrhafter Todesbändiger;
allein zwischen dem Schein und dem Sein ist eine grosse
Kluft, Ich erinnere mich noch lebhaft eines achtbaren Mannes
den ein Gefühl von Kraftabnahme und ein Wanken des Ge¬
dächtnisses an einen apoplektischen Tod mahnten. Das Wanken
des Gedächtnisses äusserte sich nicht durch Vergesslichkeit
sondern durch Aussprechen von Wörtern, die er nicht sagen
wollte. Die dadurch bewirkte Verwirrung seiner Rede machte
seine Freunde, deren er viele hatte, sehr besorgt um ihn,
und ich nmsste versuchen, das geahnete Schicksal von ihm
abzuwenden. Durch Kupfer brachte ich ihn in Kurzem so
weit, dass man keine Spur der gefürchteten Todesbothen mehr
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an ihm gewahren konnte; er sprach, und heschickte seine
Geschäfte wie früher. Zu einer Zeit, da man schon längst
alle Besorgniss fahren gelassen, vermissen ihn einst seine
Hausgenossen; dringende Geschälte warten auf ihn, man sucht
ihn vergebens in allen Zimmern und findet ihn endlich be¬
sinnungslos und halbseitig gelähmt auf dem Abtritte. Schlucken
konnte er noch, aber er erbrach alles, was in seinen Magen
kam. Das ist ein übler Zufall, der böseste unter den bösen.
So viel ich mich erinnere, habe ich noch keinen gesehen, der
bei diesem Zufalle dem Tanze entsprungen ist, und so ging
es auch hier, der Mann starb nach ein paar Tagen.

Ein anderer 70jähriger Mann, der schon länger über
allmähüge Abnahme seines treuen Gedächtnisses geklagt, stürzt
einst auf dein Wege nach seiner ländlichen Wohnung zusam¬
men, stehet aber ohne Hülfe wieder auf, fühlt sich nach diesem
Falle etwas matt, und fragt mich um Ralh. Nach dem Ge¬
brauche des Kupfers bekam er den Schwindel, der ihn angeb¬
lich zum Fallen gebracht, in einem ganzen Jahre nicht wieder;
der Mangel des Gedächtnisses blieb aber. Ein Jahr darauf
wurde er von einer Besinnungslosigkeit ergriffen, die aber nur
anderthalb Stunden anhielt. Ich fand ihn, da ich hinkam, bei
vollem Bewusstsein. Die vorübergehende apopleklische Gehirn-
affeklion hatte eine unvollkommne Lähmung des linken Armes
zurückgelassen; bald erschien eine zweite kleine Gchirnaffeklion
und bewirkte eine Halblähmung des linken Fusses; nun machten
mehre kleine Anfälle die Lähmung beider Glieder vollständig,
ohne jedoch in den Verrichtungen der Sprachorgane einige
Störung zu verursachen. Anhallend besinnungslos, wie bei
der gewöhnlichen Apoplexie, ist der Mann nie gewesen. Sein
Schicksal sagte er mir, da ich zuerst ihn besuchte, vorher.
Er war der Meinung, meine Pflicht sei, seine Heilung zu ver¬
suchen, und die seine sei, meinen Anordnungen folge zu
leisten; aber weder meine Bemühungen, noch seine Folgsam¬
keit werden das endliche Schicksal der Menschheit von ihm
abwenden, seine Zeil sei abgelaufen und er zum Scheiden bereit.

TJebrigens halten die mchrmahls wiederkehrenden kleinen
Gehirnaffektionen keinen störenden Einfluss auf seinen Ver¬
stand gehabt. Er hatte mir früher eimnahl in einem Geld-
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geschäfle freundschaftlichen Ralh gegeben. Um zu sehen, ob
auch sein Verstand gelitten, erzählte ich ihm jetzt, wie ich
seinen Ralh befolgt und welches das Ergebniss gewesen; er
sprach aber wirklich noch eben so verständig und mit eben
der Theilnahnie darüber als früher. Das Ende seines Lebens
wurde auch nicht durch einen erneuerten apoplektischen An¬
fall herbeigeführt; er ward vielmehr immer matter, sein Puls
kleiner und schneller, sein Schlaf unterbrochener, sein Ge-
dä'chtniss schwächer, und so verlöschte er am Ende der dritten
Woche seines Krankenlagers.

Solch ein kurzes Gefecht mit dem Tode lasse ich mir
allenfalls noch gefallen; wenn ich aber Monatelang mich ab¬
mühe, den scheinlich Geheilten mehrmahls rückfällig werden
sehe, und dann doch endlich der Tod mit seiner knöchernen
Tatze mir einen groben Strich durch meine Rechnung macht,
so ergreift mich zuweilen noch jetzt, obgleich ich der Sache
längst gewohnt sein sollte, ein widriges, mein Geschäft auf
Augenblicke mir verleidendes Gefühl. Ich sehe dann die
Uebung unserer Kunst als ein Farospiel an, bei dem der Tod
Bankhalter, also auf die Dauer immer im Vortheile ist, und
der Gedanke steigt in mir auf, ob es nicht weit gescheiter
sein möchte, des Bankhalters Spielhelfer, als sein Gegenspie¬
ler zu sein.

Mache ich von allen apoplektischen Fällen, die ich je
behandelt, einen ungefähren Ueberschlag, (Buch habe ich nicht
darüber gehalten) so waren die meisten Offenbarung eines ab¬
gängigen Organismus, sie trafen entweder abgelebte Menschen,
oder jüngere, die mit chronischen Gehirn-, oder Bauch-, oder
Herzleiden behaftet waren. Apoplexie als krankhafte Störung
des wirklich gesunden, kräftigen Organismus sah ich sehr
wenig. Daher mag es auch wol kommen, dass ich dem Ader¬
lassen keine sonderliche Lobrede hallen kann. Wo ich ge¬
holfen, habe ich früher durch Aether, Wein und andere be¬
lebende Dinge geholfen, später, der geheimärzllichen Lehre
folgend, durch Kupfer. Bei weitem der grösste Theil wurde
dadurch wieder aufgeflickt, wenige, sehr wenige starben in
oder gleich nach dem apoplektischen Anfalle. Dass aber das
vermeintliche Heilen nur Flickwerk war, darüber kann ich
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keinen Zweifel haben, weil entweder, früher oder später, die
Apoplexie wiederkehrte, oder weil, ohne Wiederkehr derselben,
ein allmähliger Verfall des Organismus dem Leben ein Ende
machte. Uebrigens spreche ich bloss von dem, was ich selbst
erfahren. Ohne es jedoch selbst beobachtet zu haben, sehe
ich leicht ein, dass Apoplexie eben so gut eine im Gehirn
vorwaltende Eisen-, oder Salpeteraffektion sein kann, und dass
man dann weder die eine, noch die andere durch Kupfer wird
heilen können. So viel ich Eisenkrankheiten im Allgemeinen
kennen gelernt, muss ich urlheilen, dass bei einer Eisenapo¬
plexie am ersten Blulextravasale und andere von dem Ein¬
dringen des Blutes in die feineren Gehirngefässe abhängende
Störungen zu erwarten sind. Begreiflich wird man diese Stö¬
rungen durch Blulentziehung nicht vermindern, sondern ver¬
mehren und in den meisten Fällen lödllich machen.

Wenn zu chronischen, meiner Kunst unheilbaren Bauch-
leiden, diese mögen von Verhärtungen, oder Steinen abhangen,
sich Apoplexie mit Lähmung gesellet, so gebe ich den Kranken
verloren. Auch wenn sie sicli zu chronischen Gehirnleiden
gesellet, siehel es misslich aus, denn diese Leiden hangen
entweder von alten erworbenen Bildungsfehlern des Gehirns
ab, und darauf weiss ich keinen Ralh, oder sie rühren von
epidemischen Einflüssen her, und dann sind sie, sobald sie
eingewurzelt, auch übel zu heben; jedoch so lange das höchst
verdächtige, anhaltende Erbrechen nicht dabei ist, darf man
den Muth nicht sinken lassen. Begreiflich können solche
Apoplexien nur durch Gehirntniltel geheilt werden, denn sie
bestehen in einer Urgchirnkrankheit. Ich ralhe aber jedem
Arzte, auch in den Fällen, wo das anhaltende Erbrechen noch
nicht erschienen, vorsichtig in seinen Versprechungen zu sein,
denn dem von epidemischen Einflüssen herrührenden veralteten
und schon eingewurzelten Gchirnlciden ist gar nicht zu trauen.
Einen bemerkenswerlhen, aber lödllichen Fall beobachtete ich
einst. Eine junge Frau, welche zur Zeit, da hier Gehirnleiden
landgängig, während ihrer Schwangerschaft viel Kopfschmerz
und Schwindel gehabt, auch einen gewissen Grad von Unwohl¬
sein gespüret, alles aber der Schwangerschaft zugeschrieben,
wurde leicht entbunden; ihr Kopf blieb aber nach der Eni-
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bindung noch eben so krank als vorher. Man vertröstete sich
es werde nach den sechs Wochen anders werden die Wochen
vergingen und es wurde nicht anders. Bald nachdem sie ihren
ersten Kirchgang gehalten, wird sie ohnmächtig; da man sie
wieder zu sich bringt, gewahrt man, dass ihr der linke Arm
ganz lahm geworden. Man bittet mich, die Sache zu unter¬
suchen, und ich erfahre jetzt das, was ich dem Leser berichtet.
Da ich die Frau gut kannte, aber lange nicht gesehen, so
war mir ihr Verlust an Fleisch und die Fremdarligkeit ihres
Gesichtes um so auffallender. Ich hielt dafür, die angebliche
Ohnmacht sei ein kleiner, vorübergehender Anfall von Apo¬
plexie gewesen, und in Erwägung, dass bei dem noch iugend-
lichen Alter der Frau an einen Verfall des Organismus nicht
zu denken sei, dass man keinen Grund habe, Bilduno-sfehler
des Gehirns, oder des Herzens, oder eines Bauchoro-ans anzu¬
nehmen, und in Erwägung, dass das Kopfleiden sich von einer
Zeit herschreibe, wo Gehirnaffektion gemein gewesen blieb
nichts anders über, als den apoplektischen Anfall für eine Folge
jener epidemischen Gehirnberührlheit anzusehen. Diese muth-
massliche Erkennlniss war nun eben nicht tröstlich; jedoch,
da der übelste Zufall, das Erbrechen sich noch nicht gezeigt,
griff ich die Sache mit gutem Muthe an und verordnete den
essigsauren Zink, welcher mir mehrmahls bei eingewurzelten
Leiden gute Dienste geleistet. Die Wirkung war auch hier
aurfallend wohlthätig. Der erste, anderthalb Drachmen enthal¬
tende Trank verminderte, nach Aussage der Kranken, das
Kopfleiden um ein Merkliches, der zweite machte den Kopf
noch freier; der Arm blieb aber lahm, und die Kranke bett¬
lägerig. Sie war nämlich nach dem kleinen apoplektischen,
für Ohnmacht gehaltenen Anfall so unwohl geworden dass
sie sich im Bette besser fühlte als ausser demselben

Den dritten Tag konnte ich, weil ich, entfernter Kranken
wegen, schon am frühen Morgen die Stadt verlassen musste
sie erst abends sehen. Fröhlich kommt mir der Ehemann auf
der Hausflur entgegen und sagt mir, ich werde jetzt Freude
an seiner Frau haben. Auf meine Frage, warum? antwortet
er nicht, sondern bringt mich ins Zimmer, und heisst seine
auf dem Stuhle sitzende Frau, mir ihre schlimme Hand reichen.
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Sie thut dieses ohne Mühe und ich sehe zu meiner Ueber-
raschung, dass der lahm gewesene Ann wieder ganz gut isl;
sie kann ihn mit Leichtigkeit in allen Richtungen bewegen.
Ich bitte sie mir einmahl derb die Hand zu drücken, und
auch hier sagt mir mein Gefühl, dass ihre Finger weder an
Lähmung, noch Schwäche leiden. Ich hatte wirklich Freude
an dieser wundergleichen Besserung und machte schon in
meinem Sinne die Anmerkung, dass jeder Arzt sich doch wohl
hüten möge, seine, wenn gleich auf langjährige Beobachtung
basirte Prognose wörtlich auszusprechen. Bis auf den Augen¬
blick halten meine Beobachtungen mich gezwungen, einge¬
wurzelte epidemische Gehirnaffeklionen für schwer heilbar
anzusehen, und jetzt musste ich doch glauben, dass es auch
Ausnahmen von dieser Regel geben könne. Weil ich am fol¬
genden Tage wieder aussersüidlische Geschäfte zu beschicken
hatte, besuchte ich, von Neugierde getrieben, die Kranke früh
morgens, bevor ich die Stadt verliess. Ich wurde jetzt aber-
mahls überrascht, aber nicht auf eine so freundliche Weise
als am vorigen Abend, ich fand nämlich die Frau im Todes¬
kampfe liegen, mit kleinem, kaum fühl- und zählbarem Puls-
schlage, mit blassem, ganz entstelltem Gesichte, halb geöff¬
neten, gebrochenen Augen, röchlcndem, sehr schnellem Alhem,
kurz so, dass ein Kind sehen konnte, sie sei am Sterben.
Wie und wann sich dieser Zustand eingestellt, war nicht mit
Bestimmtheit auszumitteln; denn da die Kranke am vorigen
Abend ganz ruhig eingeschlafen, hatten die Hausleule sich
wahrscheinlich auch dem Schlafe sorglos hingegeben. Um
Mitternacht hatten sie Unralh gemerkt, und die Kranke, da
sie nachgesehen, schon in dem beschriebenen Zustande ge¬
funden. Weil diese das Vermögen zu schlucken ganz verloren
und man überhaupt den Zustand für das Sterben selbst ange¬
sehen, hatte man es für thöiicht gehalten, mich aus dem
Bette zu einer Sterbenden zu holen.

V. Swiete?i, der thcils reizende, theils ausleerende Mittel
und Blutentziehungen in der Apoplexie anrälh, sich Mühe gibt,
die 1^alle zu bestimmen, in denen die eine, oder die andere
Heilart Anwendung linde, (welche Auslegung aber wol keinem
Leser deutlichen Unterricht geben wird) äussert sich auf folgende
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bemerkenswevthe Art über diese beiden entgegengesetzten
Heilarlen: Si acria excitantia adhibita non fiterint, vel parcius,
prudenti consilio, mors aegri adscribetur horum neglectui ab
ignaris vel fiialevolis. Et pariter, si post subitas evacuatioues
viribus illico collapsis, aeger peieat, culpabitur Medicus, im-
primis apud Magnat es, qui nunquam creduntur perire morbis,
sed tantum medicorum erroribus. Das ist wahrlich eine wunder¬
liche Rede; sie beweiset, dass der gelehrte Schreiber es sich,
wo nicht ganz deutlich, doch dunkel gedacht hat, dass die
schulrechten Anzeichen zu der einen, oder zu der anderen
Heilart höchst unsicher sind.

Sollten manche Leser denken, die Leichenöffnungen haben
ja oft genug Blutüberfüllung des Gehirns nachgewiesen, wie
ich also eine solche Ursache der Apoplexie verdächtigen könne;
so bemerke ich diesen Folgendes. Die Analomen haben in
früher Zeit die Affenanatomie des Galen in den menschlichen
Leichen wiederzufinden geglaubt, und da Vesalius ihnen Stück
für Stück es auslegte, wie thöricht, wie blind sie seien, so
wurden sie unwirsch und schrien ihn als einen unbefugten
Kritiker, als einen Verächter der alten guten Schule aus.
Nun, ich denke, die Menschen bleiben sich in allen Jahrhun¬
derten so ziemlich gleich. Wer sich einmahl in den Kopf ge¬
setzt, Blutüberfüllung des Gehirns habe bei einem Menschen
den Schlag gemacht, der wird in der Leiche auch diese Blut¬
überfüllung finden. Zwischen dem Mehr und dem Minder ist
ja keine bestimmte Grenze, also ist es bloss die Einbildimg
des vorgläubigen Besichtigers, welche hier die Grenze ziehet.
Mir scheint überhaupt der Bau des Gehirns mit seinen grossen
Blulbehältern so weise von der Natur eingerichtet zu sein,
dass Blutüberfüllung nicht leicht das Leben gefährden wird,
vorausgesetzt, dass der Rückfluss des Blutes durch die Drossel¬
adern nicht mechanisch gehemmet sei.

In der alten Welt kannte man zwei Arten des Schlages,
die Apoplexia sanguinea und serosa. Da ich die Medizin stu-
dirte, war die serosa zur nervosa geworden; in neuer Zeit ist
aber diese Krankheit in so viele Ablheilungen und Unlerab-
theilungen zerspalten, dass mich der Scharfsinn der Aerzte
wahrhaft mit Erstaunen erfüllet. Lenke ich nun von dieser
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scharfsinnigen Biicherwclt meine Blicke auf die wirkliche ärzt¬
lich-praktische Welt, so werde ich ganz verwirrt, denn hier scheint
Aderlassen und ahermahls Aderlassen die Quinta essentia aller
ärztlich-praktischen Weisheit zu sein. Vor Kurzem erzählte
mir ein sehr kluges Fräulein, ihr achtzigjähriger Oheim sei
am Schlage gestorben. Der Arzt habe ein Aderlass verordnet,
aber der kalte Brand ist an die Aderlassvvunde gekommen.
Dass Gott erbarm! Ich sah den Oheim zwei Jahre früher,
wurde wegen Vorbolhcn der Apoplexie zu ihm gerufen und
beseitigte sie durch Kupfer. Er sprach Wörter aus, die er
nicht aussprechen wollte und konnte gar übel die rechten
finden. Ein ganz Unkundiger konnte schon damnhls an seinem
Geiste und Leibe die Spuren des Marasmus senilis unmöglich
verkennen: hat er sich also in den zwei folgenden Jahren nicht
wie der Sonncnvogel verjüngt, so muss die Apoplexie das
Absterben selbst gewesen sein; für welche Meinung denn auch
wol der Brand an der Aderlasswunde spricht. Er würde auch,
hätte man ihm nicht zur Ader gelassen, gestorben sein; keine
menschliche Kunst war mächtig genug, ihn im Lande der
Lebendigen zu halten. Ich denke aber, der alte Mann wird
wol, da er vom Schlage gerührt wurde, einen vollen und starken
Puls gehabt und einzig dieses den Arzt zur Blutentleerung
bestimmt haben.

Der Puls ist wirklich ein wunderliches Ding, er kann uns
sehr in die Irre führen; ich glaube also, etwas recht Verdienst¬
liches zu thun, wenn ich dem Verstände meiner Leser einen
grossen Widerspruch, der mir in der schul rechten Lehre längst
sehr anslössig gewesen, wo nicht zur Lösung, doch zum Be¬
denken vorlege.

Man siebet Hippocrat.es als einen ausgezeichneten prak¬
tischen Arzt an, als einen treuen Beobachter der Natur, aus
dessen Schriften wir noch bis diese Stunde viel Gutes lernen
können. Galen hält man für einen ausgezeichneten Gelehrten,
dessen Schriften uns aber in geschichtlicher Hinsicht weit
wichtiger als in praktischer sind. Diese Meinung nehme ich
einmahl, ohne ihren VVcrlh zu beurtheilen, als wahr an, und
mache auf den grossen Widerspruch aufmerksam, in den die
Aerzte seit dem Veralten der Galenischen Schule gefallen sind.
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Bippocrates, der sorgfältige Beobachter der Natur, bekümmert
sich nicht um den Puls, er gründet auf selbigen weder die
Erkenntniss der Krankheit, noch die Prognose. Der gelehrte
Galen hingegen gibt sich selbst für den feinsten Pulsfühler
aus, er sollte einem wol weis machen, der Arzt müsse es am
Pulse fühlen können, ob ein Mensch Erbsen oder Bohnen
gegessen. Ist nun Bippocrates ein solch trefflicher Arzt, der
uns noch jetzt als schwer erreichbares Musterbild praktischer
Weisheit vorgestellt wird, wie kommt es denn, dass wir nicht
ihm hinsichtlich der Werlhung des Pulses folgen, sondern
vielmehr dem minder praktischen und etwas prahlhansigen
Galen ? —

Jetzt stelle ich eine andere Frage auf: wie sollen wir uns
verhalten, wenn ein Bauchvollblüliger vom Schlage ergriffen
wird? Ich weiss recht gut, dass ein junger Arzt leicht diese
Frage beantworten kann; aber durch die bücherlich richtige
Beantwortung ist für die eigentliche Kunst, kranke Menschen
gesund zu machen, wenig gewonnen. Ich selbst halle eine
bestimmte Beantwortung der Frage nicht bloss für schwierig,
sondern für unmöglich. Folgende Bemerkungen werden dem
sinnigen Leser wol Stoff zum Nachdenken geben.

Ware Bauchvollblüligkeil die nächste Ursache des Schlages,
so müsste der Schlag hunderlmahl häufiger vorkommen als er
wirklich sich zeigt, denn der Bauchvollblüligen gibt es gar
viele in der Welt, der Apoplektischen verhälllich wenige. Aus
dieser Beobachtung, deren Wahrheit kein beschäftigter Praktiker
abläugnen wird, scheint doch wol zu folgen, dass, wenn ßauch-
vollblüligkeit den Schlag machen sollte, in diesem Falle andere
Ursachen und zwar sehr ernsthafte mitwirken müssten.

Ferner, da oft genug Menschen vom Schlage ergriffen
werden, die nicht an Bauchvollblütigkeit leiden, auch nie früher
daran gelitten, so folgt, dass, wenn ein wirklicher Bauchvoll¬
blüliger apoplektisch wird, wir nicht geradezu behaupten können,
Bauchvollblüligkeil und Schlag verhalten sich wie Ursache und
Wirkung zu einander. Es können ja gleichzeitig besiehende,
von allem ursachlichen Verbände freie Störungen des Organis¬
mus sein. Dass der Aberwitz älterer Aerzle gutgläubig und
ohne den geringsten Beweis einen ursachlichen Zusammenhang
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angenommen, kommt hier gar nichl in Betracht; denn in
solchen Dingen kann nur der gesunde Verstand eine Stimme
haben, nicht der verkrüppelte, nicht der Aberwitz.

Es heisst, wir Aerzte sollen Diener der Natur
sein. Das ist eine sehr verständige Rede; mir scheint aber,
wollen wir gute Diener der Natur sein, so müssen wir doch
allererst dafür sorgen, die Weise unserer Meislerinn oder
Gebieterinn kennen zu leinen; kennen wir die nicht, werden
wir, wie anstellig wir uns auch geberden, immer verzweifelt
hölzerne Diener bleiben.

Was lehrt nun die Beobachtung von den durch die Natur
bewirkten ßlulflüssen bei akuten Fiebern, namentlich von den
gemeinsten, von der Nasen- und Mastdarmblutung? — So viel
ich die Natur beobachtet habe, erscheinen diese Blutflüsse,
erster bei jungen, letzter bei älteren Menschen, seilen oder nie
als wohllhätige Entleerung bei dem eigentlichen Kranksein,
sondern früher oder später bei der beginnenden Besserung.
So ist gewöhnlich das Nasenbluten im Anfange und auf der
Höhe der Krankheit entweder nicht erleichternd, in vielen
Fällen verschlimmernd und in manchen lödllich. Erscheint es
hingegen beim Nachlasse des Fiebers, beim Wiederkehren des
Gesundheitsgefühls, so ist ein massiges gewöhnlich wohllhälig, es
hebt ein Ueberbleibsel von Schwere und Dumpfheit des Kopfes.

Blutung aus den Hämorrhoidalgcfässcn sah ich als eine
wohlthälige fast nie auf der Höhe oder im Anfange akuter
Fieber, aber wol bei eintretender Besserung. In meiner Jugend
habe ich niehrmahls im Anfange oder auf der Höhe solcher
Fieber erklärten Bauchvollblüligen künstliche Entleerung durch
Egel machen lassen, wurde aber nicht wenig verblüfft, da das,
was nach meiner Ansicht nothwendig helfen musslc, nicht
half, sondern wol gar den Kranken in grosse Schwachheit
stürzte. Wer sich einbildet, die akuten Krankheiten miisslen
sich anfänglich unter der Behandlung des Arztes verschlimmern,
das sei so in der Ordnung, der empfehle immerhin die Blut¬
egel; ich selbst kann mir unmöglich einbilden, eine Arzcnei,
oder eine Entleerung sei heilsam, auf welche ich sichtbare
Verschlimmerung des Krankheitszustandes folgen sehe, gesetzt,
der Kranke käme auch endlich mit dem Leben davon.

i
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Merkwürdig ist es mir immer gewesen, dass selbst die
zur ordentlichen Zeit eintretende Menstruation im Anfange
und Verlaufe akuter Fieber diese verschlimmert, ja gewöhnlich
die Heilung um etliche Tage verzögert, und zwar nicht bloss
bei Weibern, die von Natur eine beschwerliche Menstruation
haben, sondern auch bei solchen, welche im gesunden Zustande
nicht das mindeste Unwohlsein davon fühlen. Im Vorigen
habe ich schon erzählt, dass ich einst ein herrschendes Fieber
behandelt, welches durch die eintretende Menstruation nicht
bloss vorübergehend, sondern anhaltend verschlimmert, ja
höchst bedenklich geworden.

Welchen guten Grund haben wir nun, bei bauchvollblüli-
gen Apopleklischen gleich zu Blutentleerungen zu schreiten?
Wissen wir es denn, und können wir es beweisen, dass beide
Uebel in ursachlichem Verhältnisse zu einander stehen? Ich
glaube, in den meisten Fällen wird dieser Beweis wol schwer
zu führen sein. Wollen wir also, als eingeübte Diener, nach
der Weise unserer Meisterinn Natur handeln, so müssen
wir wahrlich grosses Bedenken tragen, die bauchvollblüligen
Apopleklischen flugs den Blutegeln Preis zu geben.

Es würde wahrhaft thöricht sein, wenn ich jetzt zur Be¬
währung meiner Ansicht Fälle anführen wollte, in denen auf
Blulentleerungen aus dem Mastdarm Verschlimmerung oder
Tod gefolgt; denn da ich den grössten Theil der Apoplexien
als Offenbarung des abnehmenden Lebens, also als das im Ge¬
hirn beginnende Absterben selbst ansehe, so müsste ich bei
jedem Falle zuerst den Beweis beibringen, dass er an sich
heilbar gewesen; das kann ich aber nicht. Es scheint mir
weit nützlicher, zum ernstlichen Nachdenken einladender, dass
ich lieber einen heilbaren Fall erzähle, den ich genau be¬
obachtet und genau beobachten konnte, weil ich den Kran¬
ken seit vielen Jahren genau kannte.

Er war ein Sechziger, halle immer regelmässig gelebt,
täglich sein gutes Glas Wein getrunken, aber nie in diesem
Punkte ausgeschweift. Ausser dass er einmahl, so lange ich
ihn kannte, an einem einfachen, unbedeutenden Wechselfieber
gelitten, war seine Gesundheit immer ungetrübt gewesen. Seine
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Leibesgrösse war unter der mittlen, sein Hals kurz, sein Ge¬
sicht rolh, ohne aufgedunsen zu sein. Die Natur halte ihn
mit einer seltenen Gleichmülhigkeit begabt; er spielte nicht
zum Scheine die Rolle des Demokrit, er war vielmehr Demo¬
krit selbst. Schon seit mehren Jahren hatte er sich von Ge-
sebäften zurückgezogen, die ihn, wie alle bürgerliche Geschäfte,
mit den Leidenschaften der Menschen in Zusammenstoss brin¬
gen konnten, und lebte fortan zwar nicht ganz gescliäfllos,
aber doch leicht und angenehm beschäftiget. In seinen späteren
Lebensjahren bekam er Anmahnung von Hämorrhoiden; ich
rieth ihm, selbige durch Blutegel und Schwefel zu regeln; er
befolgte meinen Math und die Bauchvollblütigkeit halte weiter
keinen nachtheiligen Einfluss auf sein Befinden.

Am Abend des 12. Januar 1833 schrieb mir seine Ver¬
wandte, die ihm die Haushaltung führte: er befinde sich etwas
unwohl, sei taumelig, wanke beim Gehen und habe sich ins
Bett legen müssen. Sie bat mich etwas zu verschreiben und
ihn am folgenden Morgen zu besuchen. Ich schloss aus die¬
sem Schreiben, das Ganze sei weiter nichts als Orgasmus
haemorrhoidalis, und verordnete einen Trank aus Salpeter und
Schwefel. Früh Morgens am 13. Jan. besuchte ich ihn. Die
Haushällerinn kam mir mit weinenden Augen auf der Hausflur
entgegen und kündigle mir an, er liege ganz ohne Besinnung.
Ich fand das leider, da ich ans Bett trat, bestätiget, er war
wirklich ganz besinnungslos, aber doch nicht ganz gefühllos,
denn wenn ich ihm die Haut etwas derb kneipte, zuckte er
ein wenig, das war ein gutes Zeichen.

Uebrigens konnte ich noch keine Lähmung gewahr werden;
mir zum wenigsten schien sein Mund nicht schief gezogen,
wiewol einige seiner Freunde dieses im geringen Grade zu
bemerken glaubten. Sein Alhem war wie der eines tief Schla¬
fenden, wol mitunter schnarchend, aber doch nicht rasselnd.
Der Puls voller und stärker als im gesunden Zustande, dabei
unregelmässig und stark aussetzend. Das "Gesicht rolh, wie
ich es bei ihm gewohnt war, aber voller, ohne dass man es
eben aufgetrieben oder aufgedunsen hätte nennen können. Die
Wärme seines Körpers war gleichzeitig an allen Theilen ver¬
mehrt, jedoch nicht in dem Grade wie bei einem hitzigen
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Fieber. Das Schlucken ging noch gut, man musste sich aber
einige Mühe damit geben. Den Harn konnte ich nicht sehen,
weil man ihn unter diesen Umstünden nicht halte auffangen
können.

Ueber die Ausbildung dieses Zustandes ergab die Aus¬
fragung der Nichte Folgendes. Am vorigen Abend, da er sich
des Schwindels und des Unwohlseins wegen ins Bett gelegt,
war er bald in einen Schlaf gefallen, den man für einen na¬
türlichen und wohlthäligen gehalten. Zwei Stunden nachher,
da die von mir verordnete Arzenei angekommen, hatte man
beim Eingeben derselben zuerst Verdacht geschöpft. Nach
und nach war der vermeintlich wohlthätigc Schlaf immer
widernatürlicher, liefer, und der Kranke schwerer erweckbar
geworden, weiter seine Sprache lallend, dann ganz unverständ¬
lich; ungefähr um Mitternacht war der gegenwärtige Zustand
ganz ausgebildet gewesen.

Wegen seines Alters und des vermeintlichen Habitus
apoplectici wurde der Mann von seinen Freunden für verloren
geachtet und sie begehrten meine Meinung darüber zu hören.
Ich sagte ihnen Folgendes. In dem Falle, dass diese Apo¬
plexie das Sterben selbst sei, könne ich meinem allen Freunde
nicht helfen; ob sie das aber sei, könne ich unmöglich wissen.
Weil ich dieses nun nicht wisse, halte ich für meine Pflicht,
den Leider so zu behandeln, als sei er dem Tode noch nicht
verfallen, sondern bloss von einer heilbaren Krankheit ergriffen.
Weil sie, seine Freunde, es aber eben so wenig wissen, sei
es ihre Pflicht, sich alle Gedanken des Sterbens aus dem
Kopfe zu schlagen, und meiner, auf eine heilbare Krankheit
berechneten Anordnung gewissenhaft Folge zu leisten.

Diese Rede ist, denke ich, jedem Nichlarzte sehr ver¬
ständlich. Sobald der Gedanke, der Kranke sei unrettbar, in
den Köpfen seiner Freunde und Hausgenossen einmahl vor¬
herrscht, geschehen die Hülfleislungen, die der Arzt verordnet,
sehr flau, nur halb, oft nur zum Scheine, bloss um sich das
Ansehen zu geben, als erfülle man bis zum letalen seine Pflicht;
will also der Arzt dem Kranken helfen, so nmss er zuerst den
Gedanken der Freunde und Hausgenossen die gehörige Rich¬
tung geben. Auf schlicht verständige Menschen wirkt aber
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weder Lüge, noch Prahlerei, sondern die nackte Wahrheit,
darum inuss man bei der Wahrheit bleiben.

Ich verschrieb jetzt folgenden Trank. l$c Gummi Traga-
catithae'^'n Soloe in aquae destillatae $x\\ adde Tincturae Cupri
acetici^ß M — Von diesem Tranke mussle man dem Kranken
stündlich, Tag und Nacht durch, einen Löffel voll reichen.

Am folgenden Tage war der Zustand schon vorteilhaft
verändert, nicht bloss in meiner ärztlichen Einbildung, sondern
allen Menschen sichtbar, selbst denen sichtbar, welche am
vorigen Tage die übelste Ahnung gehabt. Besinnung und
Sprache waren zwar noch nicht wiedergekehrt, aber der Kranke
bewegte doch wieder etwas seine Glieder, und rief man ihn
laut an, so öffnete er die Augen und schaute etwas damisch
um sich. Auch das Gefühl war besser, denn wenn ich ihn
jetzt nur ein wenig kneipte, bewegte er das gereizte Glied;
ich überzeugte mich also, dass seine Glieder nicht gelähmt
waren. Wie es um die Zunge aussah, das konnte ich freilich
noch nicht wissen, sondern musste es abwarten.

Bei meinem dritten Besuche, also nach zweitägigem Kupfer-
gebrauche, war die Besserung merklich vorangeschrillen. Der
Puls war jetzt nicht mehr unregelmässig und aussetzend, die
Sprache wiedergekehrt, der Gebrauch der Glieder freier, der
Harn, den ich jetzt sehen konnte, etwas dunkler als im nor¬
malen Zustande, er trübte sich beim Erkalten. Ucbrigens
war der Kopf noch etwas eingenommen und das schlafsüch¬
tige Wesen noch nicht ganz gewichen.

Bei meinem vierten Besuche, also nach dreitägigem Kupfer¬
gebrauche, war die eigentliche Apoplexie gehoben. Der Kranke
sprach ordentlich, ohne jedoch gesprächig zu sein, das schlaf¬
süchtige Wesen war ganz verschwunden, er verlangte aus dem
Bette, und konnte sich, da man ihm aufhalf, bewegen, seine
Bewegungen waren aber noch langsam und unsicher. Von
den verflossenen Krankheitstagen halle er auch keinen Schallen
der Erinnerung, das konnten die Hausgenossen aus seinen
ersten Anordnungen abnehmen. Uebrigens währte es noch
zehn Tage, ehe der nächtliche Schlaf ruhig und erquicklich,
die Esslust regelmässig, und die Muskelkraft so weit wieder¬
gekehrt war, dass er den ganzen Tag, ohne zu ermüden,
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ausser dem Bette bleiben konnte, kurz, ehe er wieder so war,
wie er vor der Apoplexie gewesen. Ich Iiess ihn in dieser
Zeit das Kupfer fortgebrauchen, jedoch den nächtlichen Ge¬
brauch einstellen, bemerkte aber, dass der Harn so blieb, wie
ich ihn zuerst gesehen, nämlich etwas dunkler als im normalen
Zustande und beim Erkalten trüb werdend. Wenn man in
Füllen, wo die wohlthätige, heilende Wirkung des Kupfers
nicht zu verkennen ist, eine solche Kegelwidrigkeit des Harns
gewahret, muss man mit Recht besorgen, dass dieses Vorwal¬
ten der Affeklion des Gesammlorganismus zum Urleiden der
Nieren werden wolle, und man handelt klug, diesem vorzu¬
beugen. Ich gab also dem Kranken einen Aufguss der Gold-
rulhe und machte daher in drei Tagen die Ilarnabsonderung
ganz normal.

Ich habe den Kranken zehnmahl, also fast täglich gesehen,
und erst dann, da er wieder zu seiner gewohnten Lebens¬
ordnung überging, verlassen, jedoch ihm auch dann noch das
Kupfer eine Woche lang fortzubrauchen gerathen.

Nachdem er nun ungefähr seit II Tagen in die Reihe der
Gesunden getreten war, seine gemächlichen Geschäfte beschickt
und sein gewohntes Glas Wein getrunken (letztes halte ich
anfänglich beim Kupfergebrauche untersagt), Hess er mir durch
den dortigen Wundarzt wissen, er habe schmerzhafte Hämor¬
rhoidalknoten am Afler bekommen, wie er sich dabei verhalten
solle? ob er Egel ansetzen dürfe, oder ob ich fürchte, dass
ihm die Blulentleerung zu sehr schwächen werde? — Ich hiess
ihm gleich, ohne Verzug die Blutegel anlegen, und da ich ihn
hernach sprach, sagte er mir, er habe sich nach der reichli¬
chen Blutentleerung nicht im geringsten schwach, sondern
vielmehr, wie früher nach dieser Entleerung, heiter und wohl
gefühlt.

Ich sehe voraus, dass manche Leser meine Behandlung
dieser Apoplexie sehr tadeln werden, denkend, es würde doch
weit klüger gewesen sein, die Blutegel gleich bei meinem
ersten Besuche zu verordnen, zumahl da später diese Entlee¬
rung dem Manne, nach seinem eigenen Geständnisse, sehr
wohl gethan. Diesen Lesern bemerke ich aber, dass zwischen
dem gesunden und dem kranken Menschen ein grosser
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Unterschied slallfindet. Blutenlleerung, die jenem gut tlmt,
kann diesen tödlen, oder ihn doch in einen solchen Zustand
versetzen, aus dein wir ihn, sind wir auch sehr künslig, nur
mit grosser Mühe wieder hcrausreissen. Eine Krankheil, die
man nicht einhildisch, sondern augenscheinlich durch Kupfer
heilet, heilt sich nicht durch Blutenlleerung, man wird sie
vielmehr schlimmer dadurch machen, und wenn hei der Apo¬
plexie noch keine Lähmung vorhanden ist, diese am ersten
dadurch hervorrufen.

Es könnten jetzt andere Leser, mich beim Worte fassend,
also sprechen: Wenn es wahr ist, dass Blutentziehung aus
dem Aller deinem durch Kupfer geheilten apopleklischen Manne
während seines eigentlichen Krankseins schädlich, ja lödllich
gewesen sein würde, so bist du offenbar in eine grobe Folge¬
widrigkeit verfallen, dass du demselben, nachdem er seit vier¬
zehn Tagen wieder in die Reihe der Gesunden getreten, ohne
Zagen eine Blutenlleerung hast machen lassen; du hättest ihn
ja gar leicht dadurch in den Zustand zurückstürzen können,
aus dem du ihn durch das Kupfer gezogen. — Ganz recht,
werlhe Leser! hätte ich die beschriebene Apoplexie, nach
schuhechter Ansicht für Apoplexia nervosa gehallen, sie mil
dem stärkenden Kupfer geheilt, und nun, vierzehn Tage nach¬
her, den von der Schvvächekrankheit Hergestellten durch Blul-
entziehung wieder geschwächt, so würde ich, wäre diese schul¬
rechte Ansicht wahr, wol fürs Irrenhaus reif sein. Allein,
wer kann denn behaupten, dass die Apoplexie, wie sie dieser
Mann hatte, eine Schwächekrankheit und dass das Kupfer ein
stärkendes Mittel sei? Ich wahrhaftig nicht; solche schulrcchle
Kategorien halle ich vielmehr für einen blossen Wortklang
ohne Bedeutung. In dem erzählten Falle war die Apoplexie
eine in dem Gehirn vorwaltende Kupferaffeklion des Gesamml-
organismus; nicht Schwäche, nicht Asthenie u. s.w. Niemand
kann auch beweisen, dass die Bauchvollblüligkeil des Mannes
in einem ursachlichen Zusammenhange mit seinem Gehirnleiden
gestanden: nachdem ich also die im Gehirn vorwaltende Kupfer¬
affeklion des Gesammtorganismus beseitiget und gründlich be¬
seitiget halte, war es doch wol nicht besonders waglich, dem
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übrigens gesunden Manne ein chronisch gestörtes Organ auf
die einfachste Weise in Ordnung zu bringen.

Jetzt stelle ich eine andere verfängliche Frage auf:
Wenn ein Mensch besinnungslos am Fusse einer Treppe

gefunden wird, wie kann man wissen, ob er, aus Unvorsich¬
tigkeit heruntergestürzt, eine Gehirnerschütterung oder Schädel¬
risse bekommen, oder ob ihn der Schlag gerührt und er be¬
sinnungslos die Treppe heruntergerutscht sei? Zweimahl in
meinem Leben ist mir ein solch häklicher Fall vorgekommen.
Da aber das Alter der Gefallenen, die ich genau kannte (es
waren siebzigjährige Weiber), die langst sichtbare Abnahme
ihres Organismus, die Abwesenheit erkennbarer Verletzungen
der äusseren Theile des Kopfes, weit mehr dafür sprachen,
dass sie vom Schlage gerührt die Treppe heruntergerutscht,
als durch Unachtsamkeit heruntergestürzt und sich den Kopf
verletzt, so behandelte ich sie nach dieser Ansicht, aber leider
ohne Erfolg. Ehe drei Tage um waren starben sie. Bei der
einen konnte man aus dem schief stehenden Munde auf Läh¬
mung schliessen; der anderen stand der Mund zwar nicht
schief, aber sie erbrach alles, was sie in den Magen kriegte,
und das war noch böser.

Wären das nun, statt siebzigjährige Leute, vierzigjährige
gewesen, deren Organismus ich früher nicht gekannt, so würde
ich mich doch in nicht geringer Verlegenheit befunden haben.

Ich erinnere mich noch aus meiner Schulzeit, dass man
dort einen alten Arzt, der zuweilen ein Glas über den Durst
trank und den ich sehr gut gekannt habe, am Fusse einer
nur vier oder fünf Stufen hohen steinernen Treppe besinnungs¬
los fand. Wahrscheinlich bestimmte eine Beule am Kopfe
seinen Kollegen, ihn zu trepaniren; trotz dem, dass man ihm
den Schädel aufbohrtc, starb er aber gar bald.

Aelmliche Fälle habe ich bei älteren Aerzten gefunden.
So erzählt Gr. Horst (obs. 13. Hb, 2. de morb. capit, ).- ein
sechzigjähriger Geistlicher sei von der Treppe gestürzt und
für apopleklisch erkannt. Der Erzähler lässt dem Gefallenen
zur Ader und wendet alle damahls übliche Hülfen an, aber
er stirbt. Ein böses Zeichen fand sich gleich bei dem Manne,
nämlich das Erbrechen.
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Bei dem Lütticlier, Henr. ab Heers, (obs. 21. Hb.].) habe
ich auch einen solchen Fall gelesen. Der Organist eines
Frauenklosters betrinkt sich in einein Weinhause und stürzt
kopfunler in den Keller, bekommt zwar tüchtige Beulen am
Hinlerkopfe, aber keine Schädelrisse, wird von hinzugerufe¬
nen Aerzten für apoplcktisch erkannt und als unheilbar
verloren gegeben, v. Heers heilte ihn jedoch durch Blasen-
pflnster, scharfe Klyslire, Purganzen und Schröpfköpfe. Der
Fall ist aber sehr unvollkommen erzählt. Die Trunkenheit
ist ja in ihrem höheren Grade der Apoplexie so ähnlich als
ein Fi dem andern, und gehet auch zuweilen wirklich in diese
über; darauf hätte doch der Erzähler Rücksicht nehmen müssen.
Jetzt bleibt es ein Rälhsel, ob und wie viel die Besserung
dem verflogenen Weinrauschc, oder der ärztlichen Hülfe zu.
zuschreiben sei. Uebcrhaupt scheint, dieser Lüllicher dem
Schlage etwas weite Grenzen zu setzen, welches man aus
folgendem Geschichlchen abnehmen kann (es findet sich am
Ende der vorigen): Jliutn Anglum apoplekficum, (der vorige
war nämlich auch ein Engländer) in cujus Caput magna porta
cum trabe, ein adhaerebat, deeiderat, ita curavi. Nun folgt die
Behandlung, die nichts Merkwürdiges enthält. Am merkwür¬
digsten ist hier die Sicherheit der Diagnose des Schlages;
denn wem ein Scheunenlhor mit einem Balken auf den Kopf
gefallen, der hat unwidersprechlich einen wahrhaften und
tüchtigen Schlag bekommen.

Uebrigens ist der Schlag eine von denen Krankheilen,
deren Artung zuweilen der gescheiteste Arzt nicht erkennen
kann. Wer kann z. B. die Bildungsfehler des Gehirns erra-
then, wenn man zu einem Apoplcklischen gerufen wird, den
man vorher nicht kannte? Hat man es mit verständigen Umge¬
bungen zu thun, die einem über das Vorhergegangene be¬
stimmte Nachricht geben, so kann man zuweilen Vermulhungen
wagen; aber eine ungeschlachte Umgebung macht auch dieses
unmöglich. Als zweiler Arzt einst zu einem Apopleklischen
gerufen, schloss ich aus einem fixen Schmerze, der wie der
Clavus hystericus an einer bestimmten Stelle des Kopfes den
Kranken schon mehre Jahre vorher gemartert halte, dass die
Apoplexie und die sie begleitende Lähmung wahrscheinlich von
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einem älteren ßiklungsfehler des Gehirns abhänge und Hülfe
also schwerlich zu finden sein werde. Bei der Leichenöffnung
sollen zwei bei dem Falle unbeteiligte Aerzte an der früher
schmerzhaften Stelle eine von eiteriger Flüssigkeil umgebene
schwammichte Afterorganisation in der Gehirnsubstanz gefun¬
den haben. Ich selbst war nicht bei der Leichenöffnung
habe aber den Befund aus dem Munde eines der Untersucher.
Die Diagnose war in diesem Falle so sicher, als eine bloss
vermuthliche es sein kann; allein ich hätte mich dennoch läu¬
schen können. Die Art solcher Gehirnbildungsfehler aber beim
Leben des Leiders zu erkennen, scheint mir ganz unmöglich. Wer
würde z. B., wenn er auch im Allgemeinen einen Bildungsfehler
des Gehirns vermulhete, auf einen solchen zu schliessen wagen,
wie ihn Felix Plater einst bei der Leichenöffnung einer Apo-
plektischen fand? (Observat. Hb. 1. pag. 16.) Nach wegge¬
nommenem Schädel fühlte er das Gehirn in seinen Häuten
schwappen, und wie er diese öffnele, floss es wie ein dicklich
weisser Brei über das Gesicht des Leichnams *).

Lähmung. — Diese, unter welcherlei Form sie auch
erscheinen mag, ist oft consensueller Art, hängt von einem
Urleiden des Gehirns, Rückenmarkes, des Herzens, oder eines
Baucheingeweides ab und kann nur durch Heilung des urerkrank-
ten Organs gründlich geheilt werden. Da aber bloss chronische
und unheilbare Fehler des Herzens oder der Baucheingeweide
consensuelle Lähmungen machen, so siebet es gewöhnlich um
die gründliche Heilung solcher Lähmungen misslich aus.

Ferner sind Lähmungen auch zuweilen ein blosses Vor¬
walten einer Affeklion des Gesaminiorganismus in dem ge¬
lähmten Theile und werden dann durch das geeignete Univer-
salmitlel gehoben. Gar leicht könnte jemand, der mit dem
Kupfer anfängt umzugchen, bevor er mit dessen Wirkuno ver¬
traut geworden, durch etliche glücklich geheilte Fälle verleitet
werden, es als das höchste Mittel in Lähmungen auszurufen.
Ich warne ihn jetzt vor solcher gar zu dreisten Lobpreisung

*) lieber die Gehirnerweichunghtri 183i D. F. W. Lippich im XVI. liando
2. Stücke der mediz. Jahrbücher des k. k. öslcrr. Staates geschrieben. —
Wer neugierig ist, zu erfahren, aus welchen Zufallen beim Leben des
Kranken eine Gehirnerweichung zu erkennen sei, der kann das dort suchen 1!

II. 3te Aufl. 25
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und sage ihm vorher, dass, hat er nur ein wenig Geduld, er
auch auf Falle stossen wird, die er wol mit Eisen, aber nicht mit
Kupfer heilt. Ja, wer das Glück hat, alt genug zu werden, der
kann auch vielleicht auf Lähmungen stossen, die weder durch
Eisen, noch durch Kupfer, sondern durch Salpeter geheilt wer¬
den; ich selbst habe aber diese letzte Art noch nicht beobachtet.

Weiter gibt es Lähmungen, die ein echtes Urleiden des
gelähmten Theiles selbst sind; von diesen habe ich bemerkt,
dass sie sich weit besser durch äusserliche als durch inner¬
liche Mittel heilen.

Endlich darf man nicht vergessen, dass sowol alles Con-
sensuelle, als auch das Vorwalten der Affeklion des Gesammt-
organismus zum Urleiden des ergriffenen Theils werden kann;
man wird dieses allgemeine Gesetz des Organismus auch bei
den Lähmungen bestätigt finden.

Ich muss aber zur Steuer der Wahrheit bekennen, dass
mir Lähmungen vorgekommen sind, deren Artung ich nicht
habe ergründen können. So lebt hier noch ein geringer Mann,
dessen untere Extremitäten ganz langsam nach und nach ge¬
lähmt sind. Ich habe alle äusserliche und innerliche Mittel
angewendet, von denen ich mir nur einigermassen Hülfe ver¬
sprechen konnte, bin aber mit meinen Künsteleien nie weiter
gekommen, als zur unwillkürlichen schmerzhaften Bewegung
der Füsse, und habe ihn, nachdem ich mich anderthalb Jahr
vergebens abgemühet, ungeheilt aufgeben müssen. Gründe
der Wahrscheinlichkeit sprechen für grossere Nierensteine.
Sein Harn enthält froschlaicharligen Schleim, von Zeit zu
Zeit Sand und ist ungeheuer stinkend..

Die wunderlichste Art Lähmung habe ich im ersten Jahre
meiner hiesigen Praxis gesehen, den Kranken aber nicht be¬
handelt, sondern er ist mir von einem Freunde bloss der
Seltsamkeit wegen gezeigt worden. Das Uebel bestand in
einer unvollkommenen Lähmung der unleren Extremitäten, und
die Seltsamkeit darin, dass an den halbgelähmten Gliedern
bald hier bald dort die Haut wellenförmig zuckend sich erhob.
Eine solche zuckende Welle war ungefähr eine halbe Spanne
lang, woraus ich schloss, dass das Zucken nicht in dem gan¬
zen Körper eines Muskels, sondern in einzelnen Faserbündeln
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seinen Vorgang haben müsse. Es sah aber wirklich aus, als
ob Frösche unler der Haut sprängen. Der Mann hat es nicht
gar lange mehr gemacht, und ist, nachdem die Lähmung
vollständig geworden, ausgezehrt gestorben *).

Lähmung mit vollkommner Gefühllosigkeit des gelähmten
Gliedes bei ungestörtem Bewusstsein, ist mir äusserst selten
vorgekommen. Einst weckt Nachts ein siebzigjähriger Mann
seine jüngere Frau, und knurret mit ihr, dass sie ihren Arm
ihm auf den Bauch lege, es sei ihm dieses lästig. Wie sie
die Sache untersucht, liegt ihm sein eigener Arm auf dem
Bauche, der aber in derselben Nacht so lahm und gefühllos
geworden, dass er ihn für einen fremden gehalten. Diese
Lähmung war der Anfang des Abslcibens; kurz darauf erschien
über Tag, nach einer kleinen augenblicklichen Betäubung, eine
Lähmung des Fusses derselben Seite und der Tod erfolgte bald.

Folgender Fall von Lähmung mit Gefühllosigkeit gehört
zu den ganz seltenen; ich habe auch nur einen einzigen der
Art in meinem Leben gesellen.

Ein Mädchen, welches in einer Stadt als Kammerjungfer
gedient, wurde, angeblich vom Nervenlieber geheilt, ihrer
Mutter nach Hause gebracht. Die Heilung muss aber wol
sehr unvollkommen gewesen sein, denn die Geheilte war noch
bettlägerig. Ungefähr drei Tage nach ihrer Ankunft bekommt
sie, nach einer bald vorübergellenden Betäubung, die man für
Ohnmacht hält, eine Lähmung des rechten Ober- und Unter¬
schenkels. Ein paar Tage darauf weide ich, da ich gerade
eines anderen Kranken wegen im Dorfe bin, gebeten, sie zu
untersuchen und ihre Heilung zu übernehmen. Indem ich
nun den Fuss untersuche, werde ich zu meiner Verwunderung-
gewahr, dass er nicht bloss lahm, sondern des Gefühls eänz-
licli beraubt ist. Der Plaltfuss war schon vom trocknen
Brande ergriffen, die Zehen schwarz und ausgedorrt, die Sohle
schwarz und hart wie Pferdehuf; auf dem Rücken des Fusses
sah ich noch.in der Mille eine Insel von weisser Haut, aber
auch diese war schon ganz blass, verschrutnpft, und leichen-
arligcn Ansehens.

*) in dem Grade habe ich die Zuckungen der Faserbündel seitdem nie wieder¬
gesehen, aber wol in einem viel geringeren.

25*

l
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Es würde wol das Klügste gewesen sein, die ganze Sache
der Natur zu übergeben und das Mädchen ihren eigenen Tod
sterben zu lassen. Sterben musste sie doch, das sah ich wol
ein; denn wenn ich gleich meinte, Falle gelesen zu haben,
in denen die Natur verdörrte Glieder abgesondert, so konnte
man auf eine solche Naturhülfe doch hier nicht rechnen, weil
der ganze Oberschenkel bis zum Hüftbeine lahm und gefühllos
war. Die Natur würde doch nicht das abgestorbene Glied im
Hüftgelenke lösen; ja hatte sie dieses auch thun wollen, so
würde das durch lange Krankheit erschöpfte Mädchen die dabei
statthabende Eiterung nicht ausgehalten haben. Das Klügste
würde also, wie gesagt, gewesen sein, sie ihren eigenen Tod
sterben zu lassen.

Man thut aber leider nicht immer das Klügste. Ich ver¬
suchte Leben in das absterbende Glied zu bringen und dem*
Brande Stillstand zu gebieten. Den letzten Zweck erreichte ich
durch innerliche und äusserliche Mittel ganz; der Brand kroch
nicht weiter, aber den ersten Zweck konnte ich nicht zur Hälfte
erreichen. Der grösste Theil des Gliedes war zwar noch
nicht schwarz und ausgedörret, doch, wie es sich hintennach
auswies, abgestorben; was aber einmahl gestorben ist, das
kann man nicht wieder beleben. Die künstlich aufgeregte
Natur bestrebte sich, das Abgestorbene von dem Lebendigen
zu lösen und zu scheiden; da aber des Abgestorbenen sehr
viel war, entstand in dem Unter- und Oberschenkel die furcht¬
barste Eiterung. Ganze Muskeln wurden ausgeslossen; ehe
sie aber ausgestossen wurden, verfaulten sie als todte Theile,
und die Kranke verbreitete einen solch schauderhaften Ge¬
stank, dass ich nicht begreife, wie die arme Muller es in
dieser verpesteten Luft ausgefüllten. Acht Tage vor dem Tode
fiel die Kniescheibe ab, und das Mädchen, schon vor der
Lähmung durch das Nervenfieber erschöpft, zehrte zum Ge¬
rippe aus und gab endlich zum grossen Tröste aller, die um
sie sein mussten, den Geist auf.

Hätte ich nun keine ärztliche Künsteleien versucht, so
würde wahrscheinlich der trockne Brand sich nach und nach
über das ganze gelähmte Glied verbreitet haben, und das
Mädchen, ohne ihren Umgebungen zum Scheusale zu werden,
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abgestorben sein; doch, — mit Bestimmtheit Iässt sich das
auch nicht einmahl behaupten.

Eine seltene Lähmung beobachtete ich einst an dem
sechzigjährigen Prior eines Augustinerklosters. Zuerst wurde
ihm nach einer leichten, bald vorübergehenden Betäubung
der linke Arm lahm. Nach vergebener Anwendung innerlicher
und äusserlicher Arzeneien, versuchte ich die Elektrizität.
Durch Funkenziehen auf dein Isolalorio wurde der lahme Arm
etwas besser, jedoch nicht so, dass man ihn als geheilt hätte
ansehen können. Weiterhin wurde es mir ganz deutlich,
dass ich nicht gegen eine Krankheit, sondern gegen den Tod
selbst den elektrischen Kampf begonnen. Einst bekommt der
Mann einen leichten, nur etliche Minuten anhaltenden Taumel;
der Zufall wollte es, dass ich gerade den Augenblick nachher
bei ihm einsprach. Die Folgen des Taumels waren so seltsam,
dass ich dergleichen weder früher, noch später gesehen; sie
bestanden nämlich in einer Lähmung der Zunge und des
Schlundes, ohne Lähmung der Gesichlsmuskeln. Er hat in
diesem wahrhaft erbärmlichen Zustande noch ein paar Monate
gelebt und dann den Geist aufgegeben. Die Mönche ernährten
ihn mit dicklichem Brei auf folgende Weise. Ein kleiner
Löffel, nicht viel grösser als ein Theelöffel, der einen langen
Stiel hatte, wurde voll Brei möglichst lief in den Schlund
gebracht und hier entleeret; dann sank der Brei durch sein
Gewicht in die Speiseröhre, und war er einmahl in dieser,
so kam er ohne Hindernis* in den Magen. Ich schloss aus
diesem Vorgange, dass bloss der Schlund, nicht die Speise¬
röhre gelähmt sei.

Es ist mir immer merkwürdig gewesen, dass Lähmung
zuweilen Folge einer unbedeutenden, bald vorübergehenden
Gehirnaffektion ist, die man höchstens Schwindel, oder Taumel
nennen könnte, und dass in anderen Fällen eine fast tödtlich
scheinende Gehirnaffektion keine Lähmung zurücklässl; ich
schliesse daraus, dass wir das Wesen der Apoplexie und ihren
Zusammenhang mit der gleichzeitig entstehenden, oder bald
nachfolgenden Lähmung wenig oder gar nicht kennen. Apo¬
plexie ohne gleichzeitige oder nachfolgende Lähmung ist selten;
ln den seltenen Fällen, die ich beobachtete, folgte aber der

—
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gehobenen Besinnungslosigkeit ein längeres oder kürzeres Un¬
wohlsein. Bestimmt darf ich auch nicht einmahl behaupten,
dass in solcben Füllen gar keine Lähmung vorhanden gewesen;
sie konnte ja gleichzeitig mit der Apoplexie entstanden und
mit ihr vergangen sein. Ob ein Arm, oder Bein ein wenig
lahm sei, lässt sich in einem solchen besinnungslosen Zustande
des Kranken, bei dem auch das Gefühl, wo nicht ganz er¬
löscht, doch bedeutend vermindert ist, so genau nicht erkennen.
Eine halbseitige Lähmung des Gesichtes offenbaret sich, selbst
im geringen Grade, durch den schief gezogenen Mund. Da
ich aber mehr als einmahl den schiefstehenden Mund in ein
paar Stunden wieder habe gerade werden sehen, so bin ich
der Meinung, dass ein solcher Vorgang auch eben so gut in
einem Arme oder Beine Statt haben und man also nicht im
strengsten Sinne behaupten könne, eine Apoplexie ohne alle
Lähmung beobachtet zu haben.

Im Jahre 1797 schrieb der Prof. N. Friedreich zu Würz¬
burg ein Programm, von der rheumatischen halbseitigen Läh¬
mung des Gesichtes *).

In den dort erzählten Fällen wird die Lähmung wol von
einer in der Scheide der harten Portion des Nervi acustici
statthabenden rheumatischen Entzündung entstanden sein; in-CT 5

dessen ist kein guter Grund vorhanden, in allen den Fällen,
welche man nicht unter die Kategorie der apoplektischen
Lähmung bringen kann, eine solche rheumatisch-mechanische
Ursache anzunehmen. Wird durch Anschwellen der Nerven¬
scheide in dem Foramine stihmastoideo der Nerv zusammen¬
gedrückt, so muss sich dieses durch mehr oder minder schmerz¬
hafte Geschwulst in der Gegend der Jpophisis mastoidea äussern.
Im Jahre 1799 habe ich einen solchen Fall von halbseitiger,
nicht apoplektischer Gesichtslähmung erzählt'"'), wo die rheu¬
matische Ursache sehr zweifelhaft war. Zwei Jahre darauf
mussle ich einer schönen Jungfrau das schief gewordene Ge¬
sicht gerade machen; die halle aber auch keine Geschwulst,
oder Schmerz in <]cr Gegend der Jpophisis mastoidea. In

♦) Journal der Brandungen, Theorien und Widersprüche, si. x\v. g, 83.
") Journal der praktischen Heilkunde von C. W. Hufeland B. viü. S. 130.
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neuer Zeit hnbe ich endlich den dritten Fall bei einem jungen
Mädchen beobachtet und auch hier hätte ich sehr einbildisch
sein müssen, wenn ich von Rheumatismus hätte träumen
wollen. Das Wahre an der Sache ist wol, dass die halbseitige
Gesichtslähmung, so gut als die Lähmung anderer Thcile, als
örtliches Urleiden auftreten kann, und dann, wie alle örtliche
Urlähmungen, besser durch aussei liehe, als durch innerliche
Mittel geheilt wird.

In dem ersten von mir erzählten Falle, der einen alten
Mann betraf, heilte ich die Lähmung durch ein ßlasenpflaster
hinter das Ohr, und durch das Emplastrum de Galbano cro-
catum mit Petroleum und Ammonium carbonicum gemischt,
welches ich auf die gelähmte Seite legte.

In dem zweiten Falle, weil die Jungfrau den Geruch des
Pflasters nicht leiden konnte, heilte ich einfach durch Einreiben
der grauen Quecksilbersalbe, und in dem drillen Falle half
diese Salbe auch allein. — Die Heilung geschiehet bei allen
Muskeln der gelähmten Seite nicht glcichmässig, sondern der
eine Muskel geneset früher, der andere später. Ja in dem
zweiten von mir beobachteten Falle ist selbst ein kleiner
Rest der Lähmung zurück geblieben, den aber niemand be¬
merken kann, wenn er das Gesicht früher nicht genau gekannt.
Begreiflich ist die ehemahls schöne Jungfrau jetzt eine alle
Hausmutter geworden; aber noch jetzt kann ich, wenn sie
lächelt, den Rest der früheren Lähmung erkennen; nicht dass
das Gesicht beim Lächeln schief gezogen würde, so schlimm
ists freilich nicht, aber ein paar Muskeln wollen doch nicht
recht mitlächeln. Sowol dieses, als auch die ungleiche Heilung
der gelähmten Gesichtsmuskeln, scheint mir mit der Idee
einer Zusammendrückung des Nerven in dem Foramine stilo-
mastoideo übel vereinbar. Jedenfalls haben die Professoren
Friedreich und Brünninghausen durch die öffentliche Bespre¬
chung dieses Gegenstandes etwas sehr Nützliches gelhan. Gott
weiss, wie früher solche gesichtslahme Menschen, in der guten
Absicht, sie vor dem nahenden Schlage zu bewahren, von
den Aerzten mögen kasteiet sein.

Bekanntlich gibt es Lähmungen einzelner Theile, Hemi¬
plegie und Paraplegie; diese Formen scheidet aber die Natur
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nicht immer genau, bei mancher Lähmung würde es schwer,
ja unmöglich sein, sie unter eine dieser drei Kategorien zu
reihen. So sah ich einst einen Fall, den ich nicht Hemiplegie
nennen konnte, denn die langsam sich ausbildende Lähmung
sprang von einer Seite auf die andere über. Paraplegie war
es auch nicht, denn theils wurde, so lange ich den kranken
Jüngling sah, der ganze Rumpf nicht lahm, sondern bloss die
Extremitäten; theils blieb auch der Kopf nicht frei, sondern
die Muskeln Eines Auges wurden theilicht gelähmt, so, dass
der Augapfel ganz schief stand. Ich glaubte diese seltsame
Krankheit, zu der ich als zweiter Arzt gerufen wurde, in einem
Bildungsfehler des Gehirns begründet, und da ich so wenig
als mein Vorgänger sie heilen konnte, überliess ich es den
Aeltern, entweder andere Hülfe zu suchen, oder den Jüngling
als unheilbar anzusehen. Was sie gewählt, weiss ich nicht,
auch nicht, welchen Grad diese Lähmung erreicht hat, die,
aus ihren allmähligen Fortschritten zu schliessen, sich über
den ganzen Körper verbreiten wollte; bestimmt weiss ich
aber, dass man keine Hülfe gefunden, denn der Jüngling ist
kurze Zeit nachher gestorben.

Die Paraplegie muss wol eine sehr seltene Krankheit
sein, denn in ihrer möglichst ausgebildeten Form sah ich sie
nur ein einziges Mahl.

Eine arme Tagelöhnerinn kam einst bei mir Kalb suchen
gegen die Krankheit ihres 15jährigen Sohnes. Sie konnte mir
aber nichts anders angeben, als: der Junge sei ein paar Tage
unwohl gewesen, darauf nach und nach steif geworden, und
sei jetzt so ganz steif, dass er kein Glied rühren könne.

Am folgenden Tage sah ich den Kranken und fand, dass
die vermeintliche Steifigkeit Paraplegie war, und zwar eine
so vollkommne, dass, wenn jemand sie noch vollkommner
sehen wollte, Paraplegie und Tod gleichbedeutend sein müssten.
Folgende Theile waren gelähmt.

Die Kückenmuskeln bis zum Halse; Hals und Kopf konnte
der Junge bewegen. Die oberen und unteren Extremitäten
waren vollkommen lahm, letzte auch ganz gefühllos, und öde»
matös geschwollen. Die Blase war gelähmt zusammt der
Harnröhre; die von Harn sehr ausgedehnte Blase konnte ich
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durch einen blossen Druck auf den Bauch entleeren. Ich
zeigte dieses der Mutter und hiess sie die Entleerung ein
paarmahl täglich vornehmen. Endlich war auch der Mastdarm
lahm, welches ein sehr lästiges Ding für den Kranken und
für die Mutter wurde, denn die harten Exkremente kamen bis
in die Mündung des Afters, konnten aber von dem Kranken
nicht herausgedrängt werden, sondern die Mutter musste sie
auf mechanische Weise mühsam herausholen. Wenn man
diesen Menschen im Bette aufrichten wollte, so war es gerade,
als ob man einen nicht erstarrten Leichnam handhabte.

Die Heilung geschah vollkommen durch Kupfer. Ge¬
schwind ist es eben nicht gegangen; ich bin aber schon zu¬
frieden, wenn ich bei einer so schweren Krankheit auf den
Gebrauch des Heilmittels sinnlich erkennbare, regelmässig,
wenn gleich langsam fortschreitende Besserung sehe, denn was
regelmässig und langsam bessert, das muss zuletzt ganz gut
werden. Jedoch sind drei Monate hinreichend gewesen, den
Kranken vollkommen herzustellen und ihm eine gute Gesund¬
heit und blühende Farbe zu verschaffen. Die ganz gefühl¬
losen und ödemalösen Füsse waren am schwierigsten zu
heilen, auf diese kommt wol allein der dritte Theil der ange¬
gebenen Heilzeit. Ein lästiger Umstand ergab sich auch noch
während der Heilung, die Lähmung der Harnröhre heilte sich
nämlich viel früher als die der Blase. Begreiflich wurde jetzt
die Entleerung der Blase durch einen blossen Druck auf den
Bauch unmöglich, musste also durch den Catheter geschehen.
Jedoch, da der mildthätige Edelmann, auf dessen Grunde die
arme Frau hausete, dem nächslwohnenden Wundärzte auf¬
trug, täglich die Entleerung zu machen, so war auch diesem
Hindernisse der Heilung abgeholfen.

Urlähmungen, oder solche, von denen ich zum wenigsten
nicht erkennen konnte, dass sie consensuell von dem Fehler
irgend eines anderen Organs abhingen, wurden, wie ich er¬
fahren zu haben meine, besser durch äusserliche, als durch
innerliche Mittel gehoben. Die Mittel, von denen ich ver-
mulhe, dass sie mir in manchen Fällen gute Dienste geleistet,
sind: die Elektrizität, Ouecksilber-, Brechwcinslein-, Kupfer-
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Jodinsalbe, brenzeliche Holzsäure und destillirte aromati¬
sche Oele.

Die meisten Aerzte weiden wol der Elektrizität den Vor¬
rang zugestehen, aber auch die Hindernisse kennen, die eine
allgemeine Anwendung derselben unmöglich machen. Hätten
wir Elektrisirmeister, welche die Kranken für Geld elektrisirten,
wie wir Schröpf- und Klyslinneister haben, so würden wir
uns ohne Zweifel jener Hülfe öfterer bedienen. Weil wir die
aber nicht haben, und die Wohnungen der gelähmten Men¬
schen in vielen Fällen so beschallen sind, dass die Elektrisir-
maschine nicht einmahl vor Staub und Feuchtigkeit, oder vor
dem Zerbrechen kann geborgen werden, so fühlen wir prakti¬
schen Aerzte wenig Neigung zu den elektrischen Heilversuchen.
Uebrigens muss man das auch nur halb glauben, was früher
in dieser Hinsicht von der Elektrizität gerühmt ist. Wenn
ich sie gleich für sehr wirksam halte, so habe ich doch ge¬
sehen, dass sie nicht immer hilft, und auch wol da, wo sie
nach menschlicher Ansicht ganz und gründlich helfen müsste,
nur halb hilft. Folgenden Fall einer elektrischen Halbheilung
werde ich dem Leser deshalb erzählen, weil die Lähmung Folge
einer, scheinbar durch übergrosse Freude verursachten Apo¬
plexie war und weil ein solcher Fall selten ist; denn in dieser
unglücklichen Welt werden die Leute häufig von Schrecken,
Verdruss, Sorgen, Kümmerniss und anderen widrigen Ge-
mülhsbewegungen, aber so selten von Freude krank, dass
man dreissig Jahre Arzt sein kann, ohne ein einziges Mahl
so etwas zu erleben.

Eine wohlhabende, fünfzigjährige Frau lebte in grosser
Kümmerniss ihres Sohnes wegen, der sollte dem Kaiser Na¬
poleon als Soldat dienen, welches damahls dem Sterben oder
Verkrüppeltwerden gleichbedeutend war; denn da Napoleon
wol schwerlich je aufgehört haben würde Krieg zu führen, so
war keine Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass die Aeltern ihre
zum Militärdienste bezeichneten Kinder je wiedersehen würden,
als aufs Beste siech, oder verkrüppelt. Der Sohn dieser Frau
zog nun bei der Losung glücklicherweise eine so hohe Nummer,
dass man ihn mit der grössten Wahrscheinlichkeit als frei für
immer ansehen konnte. Diese Nachricht, der beängstigten
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Mutler milgelheilt, wirkte so feindlich auf ihr Gehirn, dass
sie augenblicklich apoplektisch und halbseitig gelähmt wurde.
Mit der geheilten Apoplexie wich gleichzeitig die Lähmung der
Zunge, des Gesichts und des Rumpfes, denn ihr schiefes Ge¬
sicht war wieder gerade, sie konnte wieder gut plaudern und
aufrecht im Armstuhle sitzen; aber die Lähmung ihres Armes
und Fusses verging nicht mit der Apoplexie. Ich musste sie
also als Urleiden der Glieder ansehen und es handelte sich
jetzt darum, dieses Urleiden zu heben. Nach fruchtloser An¬
wendung etlicher Salben, übernahm, auf meine Bitte, ihr
nächster Nachbar die Mühe, sie zu elektrisiren. Die Elektrisir-
maschine war gut (nicht eine alberne Puppentnaschine), es
wurden der Kranken aus den gelähmten Gliedern Funken ge¬
zogen, bald den Nervenslämmen entlang, bald willkürlich auf
der ganzen Fläche der Glieder, bald wurden die mit Flanell
bekleideten Glieder mit einer Metallkugel gerieben. Nachdem
nun alle Abend diese Operation mehre Wochen ohne Unter¬
brechung fortgesetzt war, blieb der Arm gerade so lahm, wie
er von Anfang an gewesen; der Fuss war nach und nach halb¬
brauchbar geworden, die Kranke konnte ohne Unterstützung
im Hause herumgehen, hob aber bei jedem Schritte den kranken
Fuss so hoch auf, dass es aussah, als wolle sie soldatisch
marschiren. (Bekanntlich findet man bei halbgelähmten Füssen
diese Gangart nicht selten.) Wollte sie zu der etwas entfernten
Kirche gehen, hess sie sich aus Vorsicht von der Magd führen.
Da nun die fortgesetzte Anwendung der Elektrizität das Uebel
auf dem nämlichen Funkte liess, der eleklrisircndc Nachbar
des Elektrisirens überdrüssig wurde, die Kranke, selbst der
Sache satt, mit der Halbheilung zufrieden war, ich auch keine
Hoffnung mehr hatte, auf diesem Wege eine vollkommne Hei¬
lung zu bewirken; so glaubte ich, es sei das Klügste, von
weiteren Heilversuchen abzustehen. Die Frau hat, ohne je
wieder einen Anfall vom Schlage zu bekommen, ihr Leben
bis zu einem ziemlich hohen Alter gebracht.

Was die anderen Mittel betrifft, welche ich eben ange¬
führt, so ist es für einen ungelehrten, schlicht verständigen
Arzt eine bedenkliche Sache, viel Rühmens davon zumachen;
denn die Erfahrung, die man sich über die Heilwirkung der-
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selben erwerben kann, bleibt jedenfalls, wenn man auch zu
einem ordentlichen Aller gelangt, sehr unvollkommen. Ich
mache meine jüngeren Leser in sehr guter Absicht auf fol¬
gende Punkte aufmerksam.

1) Lähmungen, obgleich sie nicht zu den seltenen Krank¬
heiten gehören, sind doch verhältlich zu vielen anderen Krank¬
heiten selten zu nennen. Wir können ja, besitzen wir das
Zutrauen der Menschen in unserem Wirkungskreise, über
Wechselfieber, Ruhr, Bauch-, Gehirnfieber und manche andere
Krankheiten weit zahlreichere, richtigere und belehrendere
Beobachtungen in einem einzigen Jahre machen, als über
Lähmungen fast in einem ganzen Menschenleben.

2) Die Artung mancher Lähmung ist so dunkel, so ganz
unerkennbar, dass durch die Behandlung solcher Fälle unsere
Erfahrung um kein Haar bereichert wird.

3) Viele Lähmungen, weil sie Folgen solcher Apoplexien
sind, die man nur als Aeusserung eines allmähligen Absterbens
des Organismus ansehen kann, liefern uns über die Heilwir¬
kung der Arzeneien nur negative Ergebnisse. Das Nämliche
gilt von consensuellen, aus allen, unheilbaren Bauch-, Gehirn-,
oder Herzfehlern entspringenden Lähmungen.

4) Manche Lähmungen verschwinden in kürzerer oder
längerer Zeit von selbst. So siehet man die consensuellen,
von apoplektischer Gehirnaffeklion abhängenden, entweder
gleichzeitig mit der Apoplexie, oder gleichzeitig mit dem der
Apoplexie folgenden Unwohlsein vergehen. Ja, auch Urläh-
mung der Glieder kann, wie ich, jedoch seltener, beobachtet,
nach und nach von selbst bessern.

5) Endlich kann in seltenen Fällen eine von unheilbaren
Herz-, oder Bauchfehlem herrührende Lähmung auch ohne
Arzenei von selbst verschwinden. So sah ich schon Lähmung
Eines Armes von Herzfehlern plötzlich entstehen und in 24 Stun¬
den von selbst wieder vergehen. In einem anderen Falle ge¬
schah dieses mit einer halbseitigen Gesichtslähmung in etlichen
Stunden. Eine von Gallensteinen abhängende Lähmung des
linken Fusses sah ich in drei Tagen von selbst verschwinden,
obgleich das Urübel, von dem sie entstand, die Frau ein Jahr
darauf durch ßauchschwindsucht tödlele.
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Wenn man nun alles, was ich hier gesagt, nur in Bausch
und Bogen gegen einander abwägt, so muss einem wahrlich
schon der Muth sinken, eins, oder mehre Mittel als wirksam
anzupreisen, oder dem einen vor dem anderen den Vorrang
zu geben. Wer kann es wissen, ob bei, oder durch den Ge¬
brauch solcher Mittel die Lähmung geheilt ist? Wie leicht
kann man sich selbst täuschen, wie leicht mit dem besten
Willen als Scbriftsteller die Leser täuschen! Siehet man sich
nun aber vollends in den Schriften alter Aerzte um, erwägt,
mit welchen Mitteln diese Lähmungen geheilt zu haben ver¬
sichern, wie ihre Mittel von unseren jetzigen abweichen, so
wird man ganz und gar wirre; und doch sind diese Leute
praktische Aerzte gewesen so wol als wir, ja manche der¬
selben erfahrener und gelebrter als ein grosser Theil derer,
die heut zu Tage selbstgenügsam die Schriften jener Meister
beschnuppern. Sollte man nicht auf den Gedanken kommen,
Läbmung müsse ein kinderleichtes, mit dem ersten dem besten,
einem in den Wurf kommenden Mittel zu heilendes Uebel
sein; oder, entweder wir, oder die Alten müssten uns grossen
Täuschungen hingegeben haben?

Man stösst wirklich bei älteren Schriftstellern auf so gar
wunderliche Mittel, dass man mehr als ernsthaft, dass man
selbst griessgrämisch sein möchte, wenn einem die seilsamen
Anschläge unserer alten Kollegen nicht zuweilen ein Lächeln
entlocken sollten. So lässt z. B. Petrus Forestus (observ. 82
Hb. 10 de cereb. morb.) eine Katze mästen, sie schlachten, aus¬
weiden, abziehen, stopft den Bauch derselben mit Lorbeer¬
blättern, Salbei, Raute und andern Kräutern aus, spickt sie,
besteckt sie mit Gewürznelken und lässt sie am Spiesse bei
gelindem Feuer braten: das herabträufelnde Fett ist dann das
berühmte Katzenöl, welches bei Lähmungen so herrliche Dienste
leisten soll. Abgesehen von dem Mancherlei gewürzhafler
Kräuter, mit denen die Katze gebraten ist, gibt aber der Ver¬
fasser den Gelähmten noch so viel andere gute Dinge dass
man am Ende ganz zweifelhaft wird, ob das Fett der un¬
glücklichen Katze wol etwas zur Heilung beigetragen.

Der nämliche Arzt (Schol. observ. 85 Hb. 10) kocht junge
fuchsige Hunde so lange, bis ihnen das Fleisch von den Knochen
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fallt, sammelt dann das Fett und schmieret damit die gelähm¬
ten Glieder, das soll auch gut sein.

Julius Caesar Claudini, Professorin Bologna, (Consult. 135}
räth, die gelähmten Glieder mit dem Feit eines alten Gänse¬
richs zu salben. Man nuiss aber den Bauch des Gänserichs
mit Bdellium, Galbanum, Oppoponas, Ammoniacum und Fuchs¬
fleisch ausfüllen, und dann das apothekerisch ausgestopfte
Thier am Spiesse braten.

Nach meiner Ansicht urlheilt am verständigsten über eine
solche Heilung Franz Valeriola, Professor in Turin (Observ. 4
üb. A). Nachdem er einem siebzigjährigen, durch Apoplexie
halbseitig gelähmten Manne eine unzählige Menge Arzeneien
in den Magen geschickt, von denen mir das Gehirn eines ge¬
bratenen Hasen noch am besten gefällt; nachdem er ihn mit
einer sehr zusammengesetzten Salbe geschmieret, in der Gänse-,
Katzen- und Schlangenfett ihre Rolle spielen, so geneset der
Kranke; guod ego (schliesst der Verfasser) pro miraculo habeo,
cum sit aegritudo ipsa suaple natura ferme incurabilis et faerit
aeger septuagenarius. Quod ergo in tanta aetate convaluerit
a tanto morbo aeger hie, id J)ei immense pote?itiae adscri-
bendum, qui sit benedictus in secuta. Mir scheint, vverlhe Leser!
von manchen unseren heuligen, erstaunlich glücklichen Hei¬
lungen (nicht ausgeschlossen meine eigenen) wird man auch
vvol mit Valeriola sagen können: id Bei immensae potentiae
adscribendum, qui sit benedictus in secuta.

Angina und Scharlachfieber. In der ersten Krank¬
heit kann man das Kupfer zuweilen mit grossem Nutzen geben,
und es ist mir wahrscheinlich, dass manche gefährliche und
tödlliche Halsentzündungen, die ich zwar nicht selbst erlebt,
aber beschrieben gefunden, im Halse vorwaltende Kupferaffektion
des Gesammtorganismus gewesen. Auch das Scharlachfieber
ist weder immer Salpeter-, oder Eisen-, sondern auch zu¬
weilen Kupferaffektion. Im Jahre 1832 traf ich einige Fälle
der Art an; was ich von der Frkennlniss der Kupferaffektion
überhaupt gesagt, fand ich auch bei diesen einzelnen Fällen
bestätiget. Ich stiess hier unter andern auf Einen, der, hätte
ich noch gezweifelt, mir es handgreiflich würde gemacht haben,
dass nicht das beste männliche Alter, nicht ein kräftiger
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Körperbau, nicht eine bis dahin ungetrübte Gesundheit und
massige Lebensart bei eintretender akuter Krankheit auf die
Natur dieser Krankheit schliessen lässt. Der Mann, dessen
Krankheit ich erzählen will, war in dem besten Alter, kräftig
gebaut, stark von Knochen und Muskeln, unverletzt in allen
Organen, blühend von Farbe, und hatte bis dahin einer un¬
gestörten Gesundheit genossen. Hätte man nun nicht denken
sollen, das Scharlachfieber, von dem er ergriffen wurde, müsse
salpetrischer Artung sein? — und doch war es nicht so. Am
ersten Fiebertage wurde ich zu ihm gerufen; sein Puls war
kräftig, voll und schnell, die Halsentzündung massig, er hatte
die erste Mahnung derselben schon am vorigen Tage bemerkt.
Der Kopf war schmerzhaft, das Gesicht roth, die Augen glän¬
zend, der Harn etwas dunkler, als im normalen Zustande, klar
und sauer. Ich gab ihm einen Trank von Natrum nitricum.

Am zweiten Tage erschien schon eine schwache Rölhe
an verschiedenen Stellen des Körpers und alle Zufälle waren
eher vermehrt, als vermindert. Ich Hess den Salpeter fortge¬
brauchen, merkte aber aus der Zunahme der Krankheit, dass
etwas Unheimliches im Spiele sein müsse. „

Am dritten Tage waren die Zufälle noch um etwas ge¬
steigert, die Rölhe hatte sichtbar zugenommen, auch waren
die Augen jetzt gerölhet, der Harn etwas dunkler als am
vorigen Tage, aber noch stark sauer und beim Erkalten sich
trübend. Nun wurde es mir, sonderlich da ich den Kranken
abends sah, ganz deutlich, dass das Scharlachfieber entweder
Eisen-, oder Kupferaffektion des Gesaminiorganismus sein
müsse; weil es offenbar, trotz den darauf deutenden Symptomen,
nicht Salpeteraffeklion war. Ob es aber Eisen-, oder ob es
Kupferaffektion sei, das war aus den Zufällen unmöglich zu
erkennen. Nun lagen zwei Wege, zur Erkenntniss zu gelangen,
vor mir: ich konnte durch eins der beiden Universalarzeneien
als Probemittel gebraucht, die Natur der Krankheit ergründen
oder ich konnte unthätig abwarten, ob sich vielleicht noch
Zufälle offenbaren möchten, die mir die Erkenntniss erleichtern
■würden. Ich wählte den letzten Weg, und zwar deshalb, weil
der vierte Tag vor der Thür war, der in dieser Krankheit
z war kein entscheidender, aber doch nicht selten ein wichtiger
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Tag ist. Dass in diesem kurzen Zaudern ein Wagniss für
den Kranken stecke, fürchtete ich hei dessen kräftigem Kör¬
per gar nicht.

Am folgenden Morgen wurde mir nun wirklich die Er-
kenntniss; allein sie war jetzt leider so deutlich, dass ich, in
Betracht der verrütherischen und zuweilen schnell tödtlichen
Art der Krankheit, um das Leben des Familienvaters besorgt
sein musste. Seine Muskelkräfte waren in der Nacht so ge¬
sunken, dass er sich nur mit grosser Mühe im Belle aufrichten
konnte, sein Kopf auf jene eigene Art angegriffen, die ge¬
wöhnlich dem Irrereden vorhergehet, oder vielmehr schon der
erste Grad desselben ist. Sein Gedächtniss war nämlich so
schwach geworden, dass er die Wörter, die er sagen wollte,
nicht finden konnte, dass er mitunter andere aussprach als
er aussprechen wollte, sich aber doch dieses Missgriffes be-
wusst war. Der Puls, schneller als am vorigen Tage, halte
ganz seine Vollheit verloren. Der Ausschlag war noch wie
am vorigen Tage, hatte sich in der Nacht nicht vermehrt,
war aber auch nicht blasser geworden, welches Letzte ich für
ein erfreuliches Zeichen unter den verdächtigen hielt. Der
Harn war wie früher, etwas dunkel, sich trübend beim Er¬
kalten und stark sauer.

Hier sprachen nun die Zufälle zusammengenommen, als:
der eigene Zustand des Kopfes, die Muskelschwäche, der
saure Harn, die schon früher erworbene Ueberzeugung des
Nichtvorhandenseins einer Salpeteraffeklion, weit, weitmehr
für Kupfer- als für Eisenkrankheit. Ich zauderte also auch nicht
mehr, sondern verschrieb gleich folgenden Trank. fy Gummi
Tragacanthae }i Solve in aquae ^vii adde ae/uae cinnamomi s. v.
3i Tincturae cupri acetici 3Ü M. Von diesem Tranke musste
der Kranke stündlich, Tag und Nacht durch, einen Löflel voll
nehmen. Mündlich schärfte ich noch der besorgten Galtinn
ein, sich durch einen anscheinend ruhigen Schlummer des
Kranken nicht zum Aussetzen oder Aufschiehen des Arzenei-
eingebens verführen zu lassen, sondern stündlich regelmässig
einzugeben, auch am Abend noch für eine frische Flasche
Arzenei zu sorgen, damit gegen Morgen nicht Mangel daran sei.

Merkwürdig war jetzt die Wirkung des Kupfers; schon
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am selben Tage, nach ungefähr zwölfsüindigem Gebrauche,
brachte es die fortschreitende Krankheit zum Stillstehen, gegen
Abend konnte man, nicht einbildisch, sondern deutlich, un-
widersprechlich den Zustand des Kopfes verbessert erkennen.
Am folgenden Morgen gegen 10 Uhr fand ich den Kranken
von den verdächtigen Zufällen ganz befreiet, er konnte sich
wieder ohne Mühe im Bette aufrichten und sein Kopf war
wieder ganz gut; kurz, er war so sichtbar auf der Besserung,
dass auch der zaghafteste Arzt an keine Gefahr mehr würde
gedacht haben. Da es nun albern sein würde, diese Kranken¬
geschichte weiter auszuspinnen, so beschränke ich mich dar¬
auf, den wichtigsten Punkt der Wirkung des Kupfers hervor¬
zuheben, nämlich den, dass es der im Zunehmen begriffenen
Krankheit Einhalt gethan, gerade wie bei den zwei anderen
Arten des Scharlachs das Eisen oder der kubische Salpeter,
wovon ich oben zur Genüge gesprochen.

Wichtiger und schlagender ist kein Beweis für die Heil¬
wirkung des Kupfers als gerade dieser. Wenn man zwanzig
und drcissig Fälle anführt, in denen das Kupfer, vom ersten
Tage an gegeben, die Krankheit zu einer sehr milden, ja zu
einer ganz unbedeutenden gemacht, so kann immer ein Zweifler
sprechen: wie weissl du Kupferarzt, dass ohne deine Panazee
diese Fälle nicht eben so mild würden verlaufen sein? — Nun,
das lässt sich höchstens dem, der die Natur der gerade herr¬
schenden Krankheit kennet, wahrscheinlich machen, jedoch
auch nicht einmahl diesem streng beweisen.

Wer ist aber, der im Allgemeinen die böse und verrä-
therische Natur der besprochenen Krankheit kennen gelernt,
der bei dem erzählten Falle an der Heilwirkung des Kupfers
zweiflen könnte? Es gilt jedoch auch von diesem Mittel, was
ich vom Eisen und Salpeter gesagt: die bis auf einen gewissen
Punkt gesteigerte Krankheit kann wol dadurch stillsländig,
aber nicht rückgängig gemacht werden, und der schon zu
Tage gekommene Ausschlag muss seinen Verlauf haben, er
lässt sich nicht zurücktreiben. Es ist aber doch ein grosser,
sehr grosser Unterschied, ob diese Hautentzündung, von Tage
»U Tage gesteigert, sich auf die Gehirnhäute und wer weiss

U. 3le Aufl. 26
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wohin verbreitet, oder ob sie so, wie sie allenfalls am Anfange
des vierten Tages ist, stillstehet, und dann alhnählig abnimmt.

Ich habe früher und später mehre Fälle behandelt, in
denen ich, aus dem dreitägigen nicht heilwirkenden Salpeter¬
gebrauch auf Kupferkrankheit schliessend, das Scharlachfieber
durch Kupfer slillständig machte; da aber bei diesen Fällen
nicht die beunruhigenden Zufälle erschienen als bei dem er¬
zählten, so würde es auch zwecklos sein, sie anzuführen *).

*) Vom Satire 1837.
Im Mai dieses Jahres hatte ich eine Kindbeltcrinn zu behandeln, hei der

das am zweiten Tage nach der Niederkunft aufgebrochene Scharlaclilieber
eine während der Schwangerschaft erworbene chronische Lebererkrankung
zur wirklichen Gelbsucht gesteigert hatte. Teil wurde am fünften Tage des
Fiebers gerufen. Da das von dem Geburtshelfer gereichte Natrum nitricum
die Krankheit nicht stillsländig gemacht, so konnte sie nicht Salpeter-, sie
musste Eisen- oder Knpferscharlach sein. Für Eisen sprachen keine wahr¬
scheinliche Gründe, also verordnete ich einen aehlunzigen schleimigen Trank,
der anderthalb Drachmen Kupferlinklur enthielt, und liess von diesem, Tag
und Nacht durch, slündlich einen Löffel nehmen. Es war Mitlag, da die Kranke
das Einnehmen begann. Die folgende Nacht war, nach Aussage der Ilaus-
leute, sehr unruhig, in Irrereden und grosser Hitze durchbracht, gegen
Morgen aber Stillstand erfolgl. Als ich die Kranke um 10 Uhr besuchte,
fand ich die Hautentzündung, die am vorigen Tage auf den Händen, am
Halse und im Gesichte schon zu einer bedeutenden Inlensität gesteigert
war, so auffallend verblasst, dass ich auf den ersten blick fast bedenklich
wurde. Da jedoch der gestern damische, irre blick der Augen jetzt ganz
natürlich, der Puls unverdächtig war, und das eigene Gefühl der Frau ein
Stillstehen der Krankheit unwidersprechlich bekundete, so verschwand bei
mir alle Hedenklichkeit. Ich Hess den Kupfertrank unausgesetzt noch vier
Tage forlgebrauchen, dann aber den Gebrauch einstellen, weil ich nun sicher
war, dass mir das verriilherisehe Fieber keine Possen mehr spielen konnte,
und weil es auch Zeit war, die kranke J.eber gesund zu machen. Letzten
Zweck erreichte icli durch das blosse Kräbenaugenwasser, nämlich, durch
einen aehlunzigen schleimigen Trank, der einen Skrupel dieses Wassers
enthielt, von dem die Kranke slündlich einen Löffel nahm und ihn regel¬
mässig täglich verzehrte. Bevor noch die Natur den Häulungsprozess des
Scharlachliehers beendiget balle, welcher Prozess, weil man mich erst am fünf¬
ten Tage zum Helfe« aufgefordert, sichtbar genug wurde, war nicht bloss der
freie Erguss der Galle in den Darmkanal wieder hergestellt, sondern die
in der Haut abgelagerte Galle schon durch die Nieren weggeschafft. —
Das Kindbett, die Gelbsucht und das Scharlachiieber sind drei Dinge, die
im Grunde schlecht zu einander passen; halte die Frau bei der Niederkunft
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Eins bemerke ich noch zum Schlüsse: wenn heim Kupfer¬
scharlachfieber Durchfall vorhanden ist, so thut man am
besten, die Kupferlinktur in Oelemulsion zu reichen.

Wahrscheinlich ist es mir, dass manche gefährliche Schar-
lachfieberepidemien Kupferafl'ektionen gewesen. Sollte ich je
sehen, dass die Mehrzahl der vorkommenden Fälle bei einer
Epidemie also geartet wären, so würde ich nicht, wie ich jetzt
bei den einzelnen Kupferfällen gethan, erst Salpeter reichen
und aus dessen Nichlheilwirken die Artung der Krankheit
erkennen, sondern ich würde, bei der Unmöglichkeit die Ar¬
tung durch Zeichen zu erkennen, gleich Kupier reichen.

Die Leser könnten mir nun folgendes Bedenken vorlegen.
Gesetzt bei einer Epidemie wären die Mehrzahl der Fälle
Kupferkrankh.eit, so könnte doch Salpeterkrankheit als Aus¬
nahme von der Kegel vorkommen; würde denn da nicht das
Kupfer die misskannle Salpelerkrankheit steigern, oder wol gar
zur lödtlichen machen? — Meine Meinung ist darüber fol¬
gende.

Das Salpeterscharlachfieber wird durch Kupfer freilich
nicht selbständig gemacht werden, aber daraus würde ich inner¬
halb drei Tage, ja auch noch wol viel früher den Missgriff
erkennen und zum kuhischen Salpeter greifen. Gesetzt, das
Fieber sei in zwei oder drei Tagen durch das Kupfer auch
stärker geworden, als es ohne Kupfer, sich selbst überlassen,
würde geworden sein, so ist der kubische Salpeter doch ein
solch mächtiges Mittel, dass man die Verschlimmerung weit
eher durch denselben würde aufheben können, als jemand, der
bloss dessen ehemischen Namen und Zusammensetzung, aber
nicht dessen Wirkung kennet, es glauben möchte. Ueberdies,
wenn man wirkliche handgreifliche Verschlimmerung des Krank¬
heitszustandes bei dem Gebrauche des Kupfers sähe, würde
man doch wol nicht so albern sein, es fortgebrauchen zu lassen.
Ja, in einer Epidemie, wo die Mehrzahl der Fälle Kupfer¬
krankheiten wären, müsste der Arzt die Art der Heilwirkung

gelillen, so möchte vielloiclil der Erfolg meiner Heilarl nielil so günstig
gewesen sein; sie hatte aber ohne Mühe sehr winzige Zwillinge geboren,
»nd befand sich in dem besten Lebensalter.

26*
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des Kupfers so genau kennen lernen, dass er bei den einzelnen
vorkommenden Salpeterfällen gleich den Unterschied der Arze-
neiwirkung sehen würde. Nur ein Kryplogaleniker, der in dem
Kupfer ein Gegengift des Scharlachs entdeckt zu haben wähnte,
nur der könnte hartnäckig den Gebrauch des nicht heilenden,
sondern verschlimmernden Mittels fortsetzen, nicht aber der,
welcher das, was ich über die Universalmittel gesagt, so un¬
vollkommen es auch sein mag, gelesen und darüber nachge¬
dacht hat.

Croup. Ich habe schon oben gesagt, dass ich diese
Krankheit wenig gesehen. In dein einzigen Falle, wo mir,
wie ich erzählt, von der Mutter eine wirkliche, durch Husten
ausgeworfene Membran gezeigt wurde, halte ich Kupfer ge¬
geben. Die beste Heilzeit war, da ich hinkam, wol schon
verlaufen, denn das achtjährige Mädchen war schon seil drei
Tagen bettlägerig. Wollte ich den Fall bloss deshalb erzählen,
um dem Leser weitschichlig zu sagen, bei dem Gebrauche
des Kupfers sei ein Kind am Croup gestorben, so würde das
etwas kleinlich und albern sein. Ich glaube aber, dass gerade
dieser tödtliche Fall einiges Licht auf die noch dunkle Natur
der besprochenen Krankheit wirft, darum darf ich ihn nicht
verschweigen.

Am 9. October 1832 wurde ich zu dem achtjährigen
Mädchen wohlhabender Landleule, angeblich wegen einer Hals¬
entzündung, gerufen. Da ich den Hals des Kindes im Bette
nicht untersuchen konnte, liess ich es ans Fenster tragen,
und fand beide Mandeln geschwollen und entzündet. Die
Zunge war wenig belegt, sie halte nur einen weisslichen An¬
flug. Das Fieber massig, zum wenigsten nicht so stark, als
man es bei einer Angina tonsülari, wenn sie Kinder und über¬
haupt reizbare Körper ergreift, zu finden pflegt. Nachdem
das Kind wieder ins Bett gebracht war, fing ich an, die Mutter
zu befragen, was sie weiter Unheimliches bei diesem bösen
Halse bemerkt habe. Dass das Kind über Schmerz klage und
mit Mühe schlucke, hatte ich schon gehört; das waren aber
gemeine Zufälle der Mandelentzündung, und es fiel mir auf,
dass ein Landmann, einer einfachen, leichten Halsentzündung
wegen, meinen Besuch verlangt hatte; solche Dinge, und wol
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weit schwierigere, werden hier zu Lande, nach Bericht, mit
einem Rezepte abgelhan.

Die Mutter gab mir auf meine Frage eine undeutliche
Antwort; sie sagte, das Kind sei so gut, als ich es den Au¬
genblick sehe, nicht immer, sondern von Zeit zu Zeit sehr
krank, und so benaauwd, dass sie mehr als einmahl ge¬
fürchtet habe, es werde verscheiden. Das niederländische
Wort benaauwd, ist aber in der hiesigen platten Sprache
(ein Halbschlag der niederländischen) vielsinnig; denn wenn
ein Mensch Athcmsnolh hat, ist er benaauwd; hat er grosse
Hitze, ist er ebenfalls benaauwd; ich war also durch diese
Aeusserung der Mutter um kein Haar klüger geworden. Indem
icli mir nun Mühe gab, den Begriff, den sie mit dein doppel¬
sinnigen Ausdrucke verband, zu erforschen, hustete das Kind,
und ich hörte leider den unverkennbaren Ton des Croup-
hustens. Nun war mir die dunkle Rede der Bäuerinn deutlich,
und ihre weitere Auslegung setzte es ganz ausser allen Zweifel,
dass das Kind heftige, an Erstickung grenzende Anfalle von
Athemsnolh habe, also wol an dem wahrhaften Croup leide.

In Erwägung, dass es schon seit drei Tagen bettlägerig
krank war, hatte ich wenig Hoffnung es zu erhallen, aber be¬
lehren konnte mich der Fall doch, ob die mit dem Croup
verbundene Gefahr von einer Entzündung abhänge, oder nicht.
Hier war Angina tonsillaris und Croup zusammen. Die Ent¬
zündung der Luftröhre und ihres Kopfes kann freilich niemand
sehen, aber die Entzündung der Mandeln, die kann man doch
deutlich sehen, so lange die Kinnlade nicht durch Krampf
oder Geschwulst geschlossen ist. Wenn ich also nicht die
allergrösste Unwahrscheinlichkeit als wahr annehmen wollte,
dass nämlich die Entzündung zweier sich ganz nahe liegenden,
sich fast berührenden Organe verschieden geartet sei, so musste
ich die Einwirkung, die das Kupfer auf die Entzündung der
Luftröhre haben würde, an den Mandeln mit ineinen leiblichen
Augen sehen können. Die Entzündung der Mandeln schien
mir, nach dem Ansehen zu urlheilen, nicht salpetiischer Art
zu sein; das Fieber war theils nichl stark, theils war auch
die Zunge nicht so weiss belegt, wie sie es gewöhnlich bei
echten, durch Salpeter heilbaren Halsentzündungen zu sein
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pflegt. Wenn ich also Kupfer gab, so that ich es nicht bloss
deshalb, weil dieses in neuer Zeit gegen den Croup empfohlen
ist, sondern auch weil die Entzündung, die ich mit meinen
Augen sah, mir weit wahrscheinlicher durch Kupfer als durch
Salpeter heilbar schien.

Ich verschrieb die Kupfertinktur, in einer Auflösung von
Tragantb, etwas reichlicher, als sonst meine Weise ist, mit
der Verwarnung, im Falle dem Kinde übel werde, oder es
Erbrechen bekomme, gleich weniger zu geben; denn wenn
man durch Kupfer heilen will, ist es zweckwidrig, den Kör¬
per feindlich damit anzugreifen.

Am folgenden Tage, den 10. October, bekam ich die
Nachricht, dass das Kind die Arzcnci ohne übel zu werden
gut vertrage, nicht schlimmer sei, aber auch nicht besser.

Den 3ten Tag, den IE October, sah ich es selbst. Nach
der Meinung der Mutter war es etwas besser, es klagte nicht
mehr über Halsschmerzen und konnte wieder freier schlucken.
Die Anfälle von Beängstigung sollten etwas geringer sein
und sich etwas seltener einstellen. Ich liess es ans Fenster
tragen, schaute ihm in den Hals, und fand, was ich vennu-
thele, nämlich die Entzündung sehr abgenommen, und die ab¬
genommene durch umschriebene Grenzen sichtbar bezeichnet,
die Mandeln zwar noch nicht ganz beigefallen, aber doch nicht
sehr gespannt, sondern erschlafft, kurz alles so, wie man es
bei der Besserung solcher Entzündungen zu sehen gewohnt
ist. Das Fieber war noch nicht ganz verschwunden, aber
offenbar minder als bei meinen ersten Besuche, und die Tages¬
zeit konnte hier den unterschied nicht machen, denn beide
Mahle sah ich das Kind zur nämlichen Stunde, ungefähr um
10 [Jhr Vormittag».

Die; Mutler zeigte mir nun die durch Husten ausgeworfene
Membran, die ich früher beschrieben; und wenn die Tödtlich-
keit dieser verrufenen Krankheit von einer als Entzündung
in der Luftröhre vorwaltenden Affektion des (iesammtorga-
nismus abhinge, so hülle ich doch wahrhaftig, von dem Sicht¬
baren auf das Unsichtbare schliessend, die gegründetste Ur¬
sache gehabt, einen glücklichen Ausgang zu verinulhen. Da
ich aber schon längst der Meinung gewesen, dass wir Aerzte
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die Natur dieser Krankheit noch gar nicht kennen, und dass
die Gefährlichkeit und Tödtlichkeit vielleicht gar nicht einmahl
von einer solchen Entzündung abhänge, so hütete ich mich,
der Mutter grosse Hoffnung zu machen, sondern sagte ihr auch
noch jetzt, was ich ihr hei meinem ersten Besuche gesagt, dass
nämlich das Uebel, sehr verrälherisch, hei einer scheinbaren
Besserung unvermuthet lödlen könne. Am folgenden Tage ist
das Kind in einem Anfalle von Beängstigung verschieden.

Seitdem habe ich den Gedanken an eine, als Entzündung
in der Luftröhre vorwaltende Aflcktion des Gesammlorganismus
fahren lassen; zum wenigsten kann eine Uraffektion des Ge¬
sammlorganismus nicht die Hauptsache sein, auf welche wir
bei unseren Heilversuchen zu sehen haben, sondern ein Urlei¬
den der Luftröhre muss die Hauptsache sein. Dieses Urleiden
der Luftröhre kann, wie jedes Urorganleiden, bloss ein rein
consensuelles Fieber bewirken, bei dem der Gesammlorganismus
sich in dem Indifferenzslande befindet, oder das consensuelle
Fieber kann zum Urfieber werden, und dann eine Salpeter-,
Kupfer-, oder Eisenaffeklion sein. Bei einer solchen krank¬
haften Umstimmung des Gesammlorganismus können wir durch
eins der drei Universalmiftel den Zustand des Gesammtorga-
nismus zum normalen zurückführen, und werden in manchen
Fällen gleichzeitig das Luftröhrenleiden heben; in anderen
Fällen werden wir dieses aber nicht heben, sondern es wird
die Kinder tödten. Warum das so ist, weiss ich nicht zu
erklären; keiner aber, der den Organismus in verschiedenen
Krankheiten mit Aufmerksamkeit und ohne Vorurlheil beob¬
achtet hat, wird in Abrede stellen, dass jedes Urorganleiden
durch eine hinzukommende Uraffektion des Gesannntorganismus
(durch ein Urheber) könne gehoben werden, vorausgesetzt
dass wir Meister dieses Fiebers sind; denn sind wir es nicht
so könnte das Ürwerden des consensuellen Fiebers weit eher
zum Verderben als zum Heile des Kranken gereichen. Aber
gerade der, der dieses beobachtet hat, dem wird so wenig als
mir entgangen sein, dass solche Heilungen der Urorganleiden
sehr unsicher sind, bald glücken, bald nicht glücken. Man
mag also gegen den Croup den Salpeter empfehlen, oder das
dem Salpeter verwandte Ouecksilber, oder Kupfer, oder Eisen
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(mit letztem habe ich selbst einmahl ein Kind geheilt) *), so
glaube ich zwar die Wahrheit solcher Beobachtungen, aber
nicht die vermeintliche Wahrheit der aus denselben hergeleiteten
praktischen Folgerungen; sie sind, so viel ich den Organismus
durch Beobachtung kennen gelernt, zu einseitig, als dass sie
sich auf die Dauer bewähren könnten.

Nur wenn wir ein Eigenheilmiltel auf die Luftröhre ken-
neten, würden wir. wirklich Meisler des Croups sein. Aber
auch alsdann würden wir noch schlechte Meister sein, wenn
wir nicht an das mögliche Urwerden des consensuellen Fiebers
denken, und da, wo nur der geringste Verdacht einer solchen
Umstimmung des Gesammtorganismus vorhanden wäre, das
geeignete Universalmittel vernachlässigen wollten.

Es würde wahrhaft thöricht sein, wenn ich zweier, früher
erzählten Ooupfälle wegen, bei denen die äusserlich gebrauefite
Digitalis überraschende Wirkung gezeigt, dieses mächtige Mittel
äusserlich als unfehlbar im Croup anrathen wollte. Nein, nein,
werlhe Leser! was ich wirklich als gut anrathe, dessen Heil¬
wirkung muss ich gar oft gesehen haben. Ich denke aber,
es ist ein grosser Unterschied zwischen der Mittheilung eines
langjährig erprobten Heilmittels und zwischen der vertraulichen
Besprechung über ein noch zu entdeckendes. Letzte recht¬
fertigen die zwei früher erzählten Fälle vollkommen, und das
um so viel mehr, da ich, wenn ich auch zu einem Alter von
70 Jahren gelangte, und sähe die besprochene Krankheit nicht
häufiger, als ich sie bis jetzt gesehen, auch wol im siebzigsten
wol wenig Genügendes über die Digitalis würde sagen können.
Höret also jetzt einmahl geduldig meine Gedanken. Die Wir¬
kung der äusserlich gebrauchten Digitalis kennet man noch zu
wenig, als dass man für oder wider darüber absprechen könnte.
Ich kann nicht sagen, ob sie direkt auf die feinen Blutgefässe,
die doch sichtbar bei allen Entzündungen bethciligel sind, oder
ob sie direkt auf die* Nerven und durch selbige indirekt auf

*) In einem, jetzt niederländischen Grenzorte. Eins seiner Geschwister war
ganz kurz vorher an der nämlichen Krankheit gestorben. Da der dortige
Arzt ein universii.iiisc-h Abgelichteter und doktorirter Mann war, war das
gestorbene ohne Zweifel nach der Schulregel behandelt.
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die Gefässe wirkt. Durch Vergleichung mehrartiger Fälle ist
mir letztes aber wahrscheinlich geworden. Ich habe nämlich
die Digitalissalbe (Unguent. cerae %i Extr. digitalis 3Ü) beim
Rheumatismus auf sehr schmerzhaft ergriffene Glieder gelegt,
und von ihr eine so schnelle und überraschende Wirkung ge¬
sehen, dass ich nicht weiss, ob ich, oder der Kranke selbst,
mehr über das fast zauberische Verschwinden des Schmerzes
erstaunte. Auch habe ich einst bei einer Affektion des Hüft¬
nerven, von dessen Entzündung ich mich auf keine Weise
überzeugen konnte, von dem äusserlichen Gebrauche der Digi¬
talis eine, zwar nicht heilende, aber doch wunderbar be¬
schwichtigende Wirkung gesehen. Der Schmerz war so heftig,
dass er wie elektrische Schläge durch den Nerven schoss und
man jedesmahl den Fuss konnte zucken sehen. Ich belegte
den ganzen Fuss mit Digitalissalbe, und in weniger als einer
Viertelstunde war die Wuth des Schmerzes gestillet, die Zuckun¬
gen und elektrischen Schläge verschwunden. Heilen konnte ich
mit der Digitalis dieses Hüftweh nicht, das wusste ich recht
gut, denn es war consensueller Art; aber was ich von ihr
erwartete, Beschwichtigung der Wuth des Schmerzes, das
leistete sie vollkommen, und schwerlich würde ihr ein an¬
deres Mittel hierin gleich gekommen sein.

Nun sagt mir einmahl, werthe Amtsgenossen! wissl Ihr
auch, in wiefern eine krankhafte Affektion der Nerven der
Trachea bei der Tödllichkeit des Croups in Anschlag zu bringen
ist? — Ich weiss es nicht. Dass die ausgeworfene Membran,
in dem einzigen Falle, wo ich sie untersucht, mit der von
plastischer Lymphe gebildeten keine Ähnlichkeit halle, habe
ich gesehen: dass Kinder vom wahren Croup genesen sind
ohne ein Stück Membran auszuwerfen, habe ich ebenfalls ce-
sehen; dass man bei manchen, die daran gestorben keine
Membran bei der Leichenöffnung gefunden, habe ich "eleseir
mithin muss die Membran wol nur Nebensache sein. Dass
ferner der eigene Ton des Hustens auch nur Nebensache sei
habe ich schon vor gar langer Zeit gewusst, bin auch weder
der erste, noch einzige, der dieses behauptet. Die durch
Druck vermehrbare Schmerzhaftigkeit der Trachea ist auch
etwas Ausserwesentliches, denn man findet diese oft genug bei

r
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solchen Affektionen der Trachea, die man nicht Croup, son¬
dern Katarrh nennet, und hei denen nicht die mindeste Ge¬
fahr ist. Die Beschwerden beim Alhemholen siehel man heim
Asthma eben so stark als beim Croup, zuweilen auch, wie bei
diesem, kurze, oft wiederkehrende Anfalle, ohne dass man
dabei an Gefahr denkt, ja auch bei manchen Arten des Asthma
fehlt die Aufregung des Gelasssystemes eben so wenig als beim
Croup. Alles wohl erwogen, muss also die Gefahr und die
schnelle Tödllichkeit des Croups von Bedingungen abhangen,
die wir eben so wenig kennen, als das Wie der Tödtlichkeit,
der Cholera, der Ruhr, der Apoplexie, des bösartigen Wechsel¬
fiebers und anderer solcher Krankheiten, welche die Menschen
entweder urplötzlich, oder in einem Zeiträume von etlichen
Tagen wegraffen. Es ist mit weit mehr Wahrscheinlichkeit
heim Croup die örtliche Affeklion der Nerven, als der Ge-
fässe in Anschlag zu bringen, und wenn ich gleich gern ge¬
stehe, dass ich bei dem äusserlichen Gebrauche der Digitalis
beabsichtiget habe, die örtliche Entzündung der Trachea zu
lieben, so sehe ich doch recht gut ein, dass dieser Gedanke
auch weiter nichts als ein blosser Gedanke ist, dessen Wahr¬
heit auf keine Weise praktisch kann bewiesen werden. Die
Digitalis mag eben so gut direkt und vorzugsweise auf die
Nerven der Trachea wirken, als auf deren Gefässe, und so
wahres und schnelles Heilmittel werden. Von den Brechmitteln,
denen die Aerzte grosses Lob im Croup beilegen, will ich
jetzt nichts sagen, denn solche Heilungen gehören offenbar zu
den gegnerischen (antagonistischen), von denen ich noch
in einem besonderen Kapitel zu sprechen habe. Vorläufig be¬
merke ich nur, dass alle gegnerische Heilveisuche unsicher
sind; sie haben sich beim Croup auch unsicher gezeigt, denn
wenn manche Kinder durch Brechmittel geheilt sind, so sind
andere trotz dem Speien gestorben. Sollte aber der eine oder
der andere meiner Leser erfahrungswidrig die Sicherheit der
gegnerischen Brechkur behaupten wollen, dem rathe ich, nur
Versuche mit dieser Kur bei der gemeinsten Krankheit, bei
der Angina tonsillari, zu machen. Er wähle sich möglichst
gleiche Fälle, so wird er dennoch bald gewahr werden, dass
etliche sich durch Brechmittel, zuweilen durch ein einziges
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schnell heilen lassen, andere aber nicht. Nun, wird es denn
anders bei dem gefährlichen Croup, als bei der gefahrlosen
Angina tonsillari sein? —

So lange man auf eine Krankheit keine direkte, sichere
Heilart kennet, muss man begreiflich die indirekte, gegnerische,
unsichere anwenden. Es ist aber unmeisterlich und unsittlich,
die unvollkommne als vollkommen auszuschreien. Durch solch
dreistes Auftreten wird der Forschgeist mancher bescheidenen
Praktiker gefesselt, von denen ich (aufrichtig zu sprechen)
weil eher das erwarte, was uns noth ist, als von manchen
schriftstellerischen Pochern.

Wir kennen bis jetzt noch keine direkte, sichere Heilart
des Croup, also ist es unsere Pflicht, sie zu suchen. Ob wir
sie in der ausserlichen Anwendung der Digitalis finden werden,
muss die Zeil lehren; jedenfalls ist es mir weit wahrscheinlicher,
dass wir sie in dieser, als in jeder anderen Arzeneisubslanz
finden. Aber, eine roh empirische Anwendung des Mittels
wird uns nicht immer zum Zweck führen. In manchen Fällen
isl der Croup ohne Zweifel ein echtes örtliches Uehel, das
damit verbundene Fieber ein rein consensuelles, und der Gc-
sammtorganismus befindet sich in dem lndifferenzslande. Wenn
wir nun solche Falle cinziir durch den ausserlichen Gebrauch
der Digitalis geheill haben, so folgt nicht, dass wir auch in
anderen eben so gut bloss mit dieser Salbe ausreichen werden;
denn in diesen anderen Fällen kann ja der Gesammtorganismus
eine krankhafte IJmslimmung erlitten haben, und so die Krank¬
heit zu einer gemischten geworden sein, bestehend aus einem
Urleiden der Trachea und aus einem Urleiden des Gesammt-
organismus. Ich rathe also jedem, der solche Heilversuche
machen will, den Zustand des Gesammtorganismus nebenbei zu
berücksichtigen, und da, wo nur die geringste Vermuthung
einer krankhaften Umslimnmng desselben vorhanden ist, diese
durch das geeignete Universalmiltel zu heben.

Merkurialspeichclfluss. Wohle ich im Allgemeinen
sagen, das Kupfer hebe diesen, so würde ich zum Theil Un¬
wahrheit behaupten. Wenn bei einer Salpeleral'feklion, oder
bei dein lndifferenzslande des Gesammtorganismus durch den
innerlichen Gebrauch des Quecksilbers Speichellluss entstanden



4MM

— 412

ist, so hebt man diesen bald durch den innerlichen Gebrauch
des Kupfers. Ist aber das Quecksilber bei einer Eisenaffektion
des Gesammtorganismus bis zum Speichelfluss gereicht, so
heilt man diesen nicht durch Kupfer; denn das Quecksilber
hat den durch Eisen heilbaren krankhaften Zustand gesteigert,
und man kann keine Eisenaffektion durch Kupfer heilen. Wie
sich aber die Sache verhält, wenn bei einer Kupferaffektion
das Quecksilber bis zum Speichelfluss gegeben wird, kann ich
nicht sagen, denn ich habe keine Gelegenheit gehabt, darüber
Erfahrungen zu machen.

Merkwürdig ist es, dass, wenn bei dem Indifferenzstande
des Gesammtorganismus das Quecksilber, durch Einreibung in
den Leib gebracht, Speichelfluss macht, die heilende Wirkung
des Kupfers sich nicht so augenscheinlich herausstellet als bei
dem durch den innerlichen Quecksilbergebrauch verursachten
Speichelfluss. Wahrscheinlich wird das in die Maut einge¬
riebene Quecksilber erst langsam nach und nach eingesogen,
so dass, wenn beim beginnenden Speichelflusse das Einreiben
auch eingcstellet wird, noch eine gute Menge Quecksilber un-
thätig in der Haut lieget, welche, nach und nach eingesogen,
die Quecksilberkrankheit unterhält. Verhält sich die Sache so,
dann wird kein Mittel in der Welt sein, welches die durch
Schmieren gemachte Quecksilberkrankheit so schnell hebt als
die durch Einnehmen verursachte. Ich kenne das Hautorgan
viel zu wenig, als dass ich wagen möchte, in dieser Sache
zu entscheiden; was ich sage, ist bloss Vermulhung. Ich ge¬
stehe gern, dass, nachdem ich bei dem durch den innerlichen
Gebrauch des Quecksilbers verursachten Speichelfluss das
Kupfer mehrmahls mit sichtbar gutem Erfolge gegeben, ich
nicht wenig verblüfft wurde, da ich zuerst bei zweien durch
Quecksilbereinreibung erkrankten Eheleuten die gute und
schnelle Heilwirkung des Kupfers nicht sah. Später habe ich
mehrmahls den Versuch mit eben so ungenügendem Erfolge
gemacht; denn weil unter den geringen Leuten die Queck¬
silbereinreibung gegen die Krätze üblich ist, und sie sich ge¬
meinlich einer solchen selbstbereiteten Schmiere bedienen, die
leicht Speichelfluss macht, so hatte ich zu solchen Versuchen
nicht selten Gelegenheit.
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Husten. Nach meiner Beobachtung ist dieser nur in
seltenen Fällen Kupferaffektion des Gesammtorganismus. An¬
dere Aerzte können aber zu anderen Zeiten und in anderen
Ländern ganz andere Erfahrungen machen, ja ich kann selbst,
sterbe ich nicht bald, noch andere Erfahrungen machen; über
solche Dinge lässt sich im voraus nichts bestimmen.

Lungensucht. In der Katarrhnischwindsucht, bei der
wirkliche Geschwüre noch nicht gebildet sind, habe ich keine
Gelegenheit gehabt, das Kupfer zu versuchen, indem diese
entweder Salpeter-, oder öfter Eisenkrankheit zu sein pflegt.
Theils halte ich es für Unrecht, aus blosser Neugierde Ver¬
suche zu machen, theils weiss ich auch aus allgemeiner Er¬
fahrung, dass Salpeter- und Eisenkrankheiten nicht durch
Kupfer geheilt werden.

In Fällen, wo bei der Katarrhalschwindsucht schon wirk¬
liche Geschwüre gebildet waren, ich sie also für unheilbar
ansah, habe ich mehrmahls Kupfer versucht, aber von ihm
keinen besseren Erfolg gesehen als von anderen Mitteln; die
Krankheit ging ihren Gang und das Ende war der Tod.

In der Phthiai nodosa ist das Kupfer ein etwas zweideu¬
tiges Mittel; ich kann niemand rathen, es anzuwenden. Läugnen
mag ich nicht, dass es im Stande ist, verhärtete Drüsen zu
zertheilen, man kann sich ja davon bei äusserlichen, fühlbaren
Drüsen handgreiflich überzeugen; gewöhnlich sind aber die
Knoten in den Lungen alt, ihr Alter und ihre Art ist übel zu
bestimmen, man kann auf Zertheilung nicht mehr rechnen,
aber wol darauf, dass das Kupfer sie rasch in Eiterung setzen
wird. Möglieb ist alsdann die Heilung immer noch, denn das
Kupfer bewirkt eine gute Eiterung; da aber, wie ich schon
früher gesagt, die Form der Eiterbeule ihre Heilbarkeit be¬
stimmt, so bleibt eine solche Kupferkur immer ein gewagtes
Unternehmen. Ich rathe dem, der es in solchen Fällen ge¬
brauchen wollte, sich zuerst ganz mit dessen Wirkung, auf
eine unschädliche Weise bekannt zu machen. Hat er sich bei
äusseren Verhärtungen überzeugt, dass das innerlich und äusser-
lich angewendete Kupfer das, was es nicht zertheilen kann,
leicht in Eiterung setzt, so wird er, denke ich, meine Vor¬
sicht bei der Phthisi nodosa nicht tadeln.
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Uebrigens ist meine Meinung nicht, dass man das Kupfer
gerade ängstlich bei allen denen meiden müsse, welche Knoten
in den Lungen haben. Solche Leute können ja, so gut als
Lungengesunde, unter der Form von chronischer oder akuter
Krankheit, von Kupferaffektion ergriffen werden: wollte man
dann, aus Furcht, ihnen die Lungenknoten in Eiterung zu
setzen, das Kupfer ängstlich meiden, so würde man sie ja
einem gegenwärtigen gewissen Verderben Preis geben, bloss
um ein entferntes, mögliches zu vermeiden. Meine Warnung
gehet vorzüglich dahin, das Kupfer nicht leichtsinnig als An-
tiphthisicum zu gebrauchen. Uebrigens begreife ich recht gut,
dass die der Vereiterung vorhergehende Entzündung der Lungen¬
knoten, vorausgesetzt, sie sei nicht ein reines Urleiden dieser
Knoten (welches sie aber wol häufig sein möchte) eben so
gut Vorwallung einer Kupfer-, als einer Fisen- oder Salpeter¬
affektion des Gesamnilorganismus in diesen Knoten sein kann.
Ich ralhe jedem, in solchen Fällen, wo, bei der Unmöglich¬
keit die Artung dieser Entzündung durch Zeichen zu erkennen,
die Erkenntniss durch Probemiltel muss erlangt werden, das
Kupfer nicht zuerst, sondern zuletzt zu versuchen.

In der Schwindsucht, die in übrigens gesunden Lungen
von einer Eiterbeule entstehet (bekanntlich ist die Erzeugung
einer solchen Beule und ihr Alter zuweilen gar nicht nachzu¬
weisen, ja ihr Vorhandensein schwer zu bestimmen), kann man
durch Kupfer den Aufbruch der Beule beschleunigen, den
Eiter, wenn er garstig ist, verbessern, und so dem Menschen
zu seiner Gesundheit verhelfen; aber auch hier bedingt die
Form der Beule vorzüglich die Heilung. Jedenfalls wird die
Beschleunigung des Aulbruches dein Kranken nicht zum Ver¬
derben gereichen, eben so wenig als die Verbesserung des
Eilers. Hier lebt noch eine Frau, der ich als 12jährigcm
Mädchen eine verborgene Eiterbeule der Lunge, deren Ent¬
stehung auf keine Weise nachzuweisen war, deren Vorhanden¬
sein ich aber aus wahrscheinlichen Gründen vermulhete, durch
Kupfer schnell zum Aufbruch gebracht. Anfänglich roch der
Eiter ziemlich übel, verbesserte sich aber beim Gebrauche
des Kupfers gar bald; der Abszess, weil er keine Nebenhöhlen
und Gänge hatte, heilte in kurzer Zeit, und das Mädchen,
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welches sich lange in einem (juinenden Zustande hefunden,
gelangte zu einer vollkommnen Gesundheit. Aber, wie ich
schon früher gesagt, solche Heilungen nmss man nicht bloss
dem gegebenen Mittel zuschreiben, sondern auch zum Theile
dem Glücke, das heisst, einem ausser unserer Gewalt liegen¬
den, die Möglichkeit der Heilung bedingenden Zusammen-
stosse von Umständen.

Was ich in neuer Zeil über den Gebrauch des Kupfers
in der Lungensucht gelesen, halte ich für wahr, aber, wie
manche ältere Beobachtungen, für praktisch nutzlos. Bei den
Erzählungen glücklicher Heilung der Lungensucht kommt es
darauf an, dem Leser hinsichtlich der Artung der Krankheit
deutlich zu werden; diese Deutlichkeit vermisse ich aber ge¬
wöhnlich. Ist bei dem Gebrauche des Kupfers eine Eiterheule
geheilt, so läugne ich zwar nicht, dass bei einer geborstenen,
hinsichtlich ihrer Form heilbaren ein Zustand des Gesammt-
organismus eintreten kann, der die Heilung erschweret, ja
selbst unmöglich macht, und dass dieser Zustand durch Kupfer
heilbar sein kann. Ich habe dieses selbst mehr als einmahl
erfahren, aber es ist mir noch nie eingefallen, das Kupfer des¬
halb als ein Antiphthisicum anzusehen. Befindet sich hingegen
bei einer geborstenen, hinsichtlich ihrer Form heilbaren Eiler¬
beule der Gesammtorganismus in dem Indifferenzstande, so
beweiset die beim Gebrauche des Kupfers erfolgte Heilung gar
nicht dessen anliphlhisischen Werth, denn das nämliche glück¬
liche Ergebnis» beobachtete schon hei dem blossen Gebrauche
der Auslern JMcolaus Tulpius. (Observat. med. Cap. 8. Lib. 2.)

Anfangende Lähmung der Lunge. Bei alten Leuten
und auch wol bei solchen jüngeren, die so schnell und unge¬
stüm gelebt haben, dass ihrem Leibe schon das Gepräge der
Verschlissenheit aufgedrückt ist, stellt sich zuweilen im Ver¬
laufe akuter Fieber ein höchst gefährlicher Zufall, eine plötz¬
lich entstehende, sehr beängstigende Athemsnoth ein. Ich
habe dieses einzeln hei solchen Fiebern bemerkt, welche nicht
von einem Urleiden der Lunge abhingen, ja hei denen die
Lunge nicht einmahl consensuell ergriffen war, z. B. bei Leber¬
und Gehirnfiebern. Wenn man bei einer herrschenden Krank¬
heit auch in hundert Leibern das Fieber so geartet gefunden,
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dass man nur auf das urerkrankte Organ heilend einzuwirken
brauchte, weil sich der Gesammtorganismus in dem Indifferenz¬
stande befand, so gibt doch der besagte Zufall uns die grösste
Wahrscheinlichkeit, dass der Gesammlorganismus des also er¬
griffenen Leibes urerkrankt, und dass die Athemsnolh eine in
den Lungen vorwallende Kupferaffektion desselben sei.

Man kann sich leicht bei diesem Zufalle täuschen; bei
seinem ersten Erscheinen hält er vielleicht nur eine Viertel¬
stunde an und verschwindet dann wieder von selbst. Früher
oder später kehrt er aber wieder, und er kann wiederkehren,
ohne je aufzuhören, welches dann der Tod ist.

Ich habe mich in solchen Fällen am besten beim Kupfer
befunden. Da man aber die Beängstigung nicht als ein Ur¬
leiden, oder als ein consensuelles der Lunge ansehen kann,
sondern da es wirklich eine in den Lungen vorwallende Affek¬
tion des Gesammlorganismus ist, so würde es thöricht sein,
das Kupfer nur bis zur gehobenen Beängstigung, oder nur ein
paar Tage lang nach derselben zu reichen. Nein, nein, man
muss es mehre Tage, wol sechs oder acht fortgebrauchen
lassen, wenn man den Kranken sicherstellen will. Diese Be¬
ängstigung ist in den Lungen gerade das, was im Gehirn vor¬
übergehende Betäubung, Irrung des Gedächtnisses und andere
Vorzeichen der Apoplexie sind. Wird die Beängstigung an¬
haltend, so ist der Kranke zwar noch nicht unbedingt für ver¬
loren zu achten, aber es bleibt dann das Heilen doch immer
ein Glücksspiel; darum muss man auf die erste Warnung der
Natur merken. Da der besagte Zufall bei solchen Fiebern
erscheinen kann, die nichts mit der Lunge gemein haben, so
muss man, des Kupfergebrauches wegen, das urerkrankte Organ,
von dem das Fieber abhängt, nicht aus dem Auge lassen.
Der Krankheitszustand ist ein gemischter, und muss als solcher
behandelt werden, wenn man zum Zwecke kommen will, Jetzt,
indem ich dieses schreibe, wird es zwei Jahre sein, dass ich
den letzten Fall der Art gesehen (denn man siehet so etwas
nicht täglich); er betraf einen frühalten Mann, der etwas un¬
gestüm gelebt, und regelmässig fliessende Hämorrhoiden hatte.
Er war von einem damahls herrschenden Leberfieber ergriffen,
bei dem, im Allgemeinen, der Gesammtorganismus sich in dem
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Indifferenzstande befand. Das Fieber brauchte man also gar
nicht zu berücksichtigen, sondern es verschwand durch heilendes
Einwirken auf das urerkrankte Organ, und das Brechnuss-
wasser war damahls das Mittel, welches schnell und sichtbar
heilend auf die Leber wirkte.

Am 4ten Tage, da sich bei dem Manne, dessen Kranken¬
geschichte ich erzähle, das Fieber auf dem Wege der regel¬
mässig fortschreitenden Besserung befand, stellet sich die Be¬
ängstigung abends unvermulhet ein, währet aber nur reichlich
eine Viertelstunde; weil sie ganz verschwindet, ahnet man
nichts Böses, und gibt den Vorsatz, mich von diesem Zufalle
gleich zu benachrichtigen, wieder auf. Am folgenden Morgen
besuche ich den Kranken, finde ihn etwas matter als er meiner
Erwartung nach hätte sein müssen; er erzählt mir sein Schicksal,
das ihn am vorigen Abend betroffen. Ich werde gleich auf¬
merksam, frage, wann und wie sich alles zugetragen; der
Kranke antwortet, seine Gattinn ergänzt das, was er vergisst,
und siehe! während wir so mit einander sprechen, erscheint
aufs neue der böse Zufall und macht alles Fragen und Be¬
schreiben überflüssig. Er währte jetzt länger als das erste
Mahl, und ich sah jetzt mit meinen Augen, welchen Feind
ich zu bekämpfen halte; verschrieb gleich einen Trank von
Kupfertinktur und Brechnusswasser; der böse Zufall ist nicht
wiedergekehrt und der Kranke vollkommen geheilt, jedoch
viel später, als es ohne Erscheinen jenes Zufalles würde ge¬
schehen sein. Dieser Fall bestätigte mir aufs neue meine
frühere Beobachtung, dass nämlich die besprochene Athems-
noth einen gewissen Grad von Ermattung zurücklässt, welche
nicht wie die Ermattung, die der Kranke bei krampfhaften
Zufällen fühlet, bald nach diesen Zufällen verschwindet, sondern
sie ist etwas Bleibendes, so dass der Kranke, war auch das
Fieber, zu dem sich die Beängstigung gesellet, an sich leicht
und bald zu heben, nur langsam wieder zu Kräften gelangt.
Die Art der Beängstigung zu beschreiben ist etwas schwierig,
ich kann weiter nichts davon sagen, als dass ich bei ihr die
pfeifende Inspiration, wie beim gewöhnlichen Asthma, nicht
bemerkt habe, dass sie der Beängstigung in etwas ähnelt,
welche im letzten Zeiträume der Lungensucht erscheint, dass

"• 3l B Aufl. 27
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sie aber der am allerähnlichsten ist, welche zuweilen dem Tode
vorhergehet und das in den Lungen beginnende Sterben selbst ist.

Meinen jüngeren Amtsgenossen gebe ich folgenden freund¬
schaftlichen Rath. Wenn sie von einem halbverschlissenen
Menschen das Verderben, welches die besprochene Beäng¬
stigung drohet, durch zweckmässige Mittel abgewendet haben,
und der nämliche Menscb erkrankt ein paar Jahre nachher
abermahls an einem akuten Fieber, so erinnern sie sich, sollte
das jetzige Fieber auch leicht, auch ganz unbedeutend scheinen,
des früher überstandenen Strausses, sein sie auf ihrer Hut,
meiden sie Brech-, Laxirmittel, Blutentziehung und Queck¬
silber, und bedenken sie wohl, dass der im Verfall begriffene
Organismus sich schwerlich wird erneuert und verjünget haben.
Quecksilber, Brech-, Laxirmittel und Blutentziehung, geschehe
letzte durch Aderlassen, oder durch Egel an den Mastdarm,
können den Kranken unversehens in einen solchen Zustand
stürzen, dass, wenn Hippokrates dem Grabe entstiegen zu ihm
eilte Galen diesem folgte und Paracehus den Reihen schlösse,
ihn weder Hippokrates durch sein Beobachten, Galen durch
sein Demonstriren, noch Paracehus durch sein Destilliren im
Lande der Lebendigen halten würde.

Pleuritis. Nicht selten ist diese Krankheilsform Offen¬
barung einer Kupferaffektion des Gesammtorganismus; allein,
diese Offenbarung ist, wie die aller Kupfcrafl'eklion, etwas un¬
deutlich. Warnet die Natur den Arzt durch einige verdächtige
Zufälle, z. B. durch leises Irrereden, oder sichtbaren Verlust
der Muskelkräfte, so kann er dieses als eine besondere Be¬
günstigung ansehen, und den Wink, verstehet er ihn zu deuten,
zum Heile des Kranken benutzen. Thut er dieses nicht, zapft
er wol gar dem Kranken das Blut ab, so kann man zehen
gegen eins weiten, dass er dem Todtengräber in die Hand
arbeitet. Aber leider gibt die Natur nicht immer solche
Winke, sondern der Tod macht auch zuweilen ohne Warnung
der Krankheit ein unvermuthetes Ende. Es ist auch nicht
bloss Blutentziehung, welche den unglücklichen Ausgang be¬
fördert, sondern allein das Nichlanwenden des Kupfers, oder
anderer mit diesem verwandten Mittel ist hinreichend, den
Tod herbeizuführen, weil die Krankheit ihrer Natur nach gern
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in den Tod übergehet. Das Warum lässt sich wol nicht ge¬
nügend auslegen.

Bei Kupferpleuresien habe ich selten sehr rothen Harn
beobachtet, weit häufiger gold-, oder strohgelben, bald trüb¬
werdenden, und sauren. Der Puls war massig voll und ge¬
spannt, die Hitze ziemlich stark, ohne eben übermässig zu
sein, der Durst wandelbar, den einen dürstete viel, den andern
wenig. Die Seitenstiche und die Athembeschvverde, welche
letzte bei einigen nicht bloss durch den Schmerz verursacht,
sondern noch durch ein drückendes, beengendes Gefühl in
der Mitte des Brustkastens gesteigert wurde, waren in ver¬
schiedenen Körpern bald stärker bald schwäcber; Husten, ge¬
wöhnlich mit, selten ohne blutigen Auswurf, fehlte auch nie-
mahls. Kurz, es lässt sich im Allgemeinen kein unterschei¬
dendes Bild der Krankheit entwerfen, wenn man wahr bleiben
will. Vergleiche ich die Kupferpleuresie mit andern Pleuresien,
so hat sie die meiste Aehnlichkeit mit der durch Spiessglanz
heilbaren, wiewol sich letzte auch nicht immer hinsichtlich
der Symptome gleich bleibt.

Hat man in der Stadt mit einer durch Zeichen unerkenn¬
baren Kupferpleuresie zu thun, so kann man den Kranken
täglich, ja, wenn man es nöthig findet, wol zweimahl täg¬
lichsehen, und, durch eintretende verdächtige Zufälle gewarnt,
so zeitig zur Erkenntniss gelangen, dass durch das eigentliche
Heilmittel ein anfänglicher Missgriff wieder gut zu machen
ist; vorausgesetzt, dass dieser Missgriff nicht in ungehöriger
Blutentleerung bestanden, denn dieser ist beschwerlich und
nur bei starken Naturen wieder gut zu machen. Wie übel
ist aber in solchen kitzlichcn Dingen Rath geben, wenn einem
der Kranke eine, zwei, drei Wegstunden von der Hand liest
die Gegenwart des Arztes entweder gar nicht, oder nur Ein¬
mahl verlangt wird, und man übrigens nach unvollkommnem
mündlichen Berichte verordnen muss. Im Anfange des Jahres
1825 hatte ich in einem, eine Wegstunde entlegenen Dorfe
mehre Kupferpleuresien kurz nach einander zu behandeln,
und sah übrigens diese Krankheit damahls weder in meinem
Wohnorte, noch in anderen Gegenden meines Wirkungskreises.
Der erste Kranke war ein Mann in dem besten männlichen

27*
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Alter. Ich sali ihn am zweiten Tage und nahm die Krankheit,
des nicht dunkel gefärbten, trüben, sauren Harnes und anderer
Symptome wegen, für ein Urleiden der Lunge, für Antimonial-
pleuresie. Sie schickte sich aber bei dieser Antimonialbe-
handlung so übel, dass der Tod den sechsten erfolgte. So
viel war auszumitteln, dass der Kranke nicht gestorben war,
wie einer, der an einer echten Salpeterpleuresie stirbt, denn
das Brustleiden hatte sich nicht vermehrt, sondern war ungefähr
auf dem nämlichen Funkle geblieben, und den Tag vor dem
Tode war leises Irrereden und grosse Schwäche eingetreten.
Wäre der Mann mir nun nahe gewesen, dass ich die verdäch¬
tigen Zufälle hätte erkennen können, so würde er wol schwer¬
lich gestorben sein, denn ich würde ihm gleich Kupfer ge¬
geben haben; so hörte ich die Warnung der Natur erst, da
er das Zeilliche gesegnet, und dessen hatte er keinen Nutzen.
Gleich darauf wurde ich zu einem jungen Manne gerufen,
der mehrmahls bei dem vorigen Kranken gewesen war. Er
hatte alte Knolen in den Lungen, und einen von denselben
abhängenden kurzen Husten, dessen Anfang er nicht nachzu¬
weisen wusste. Da ich diesen Zustand seiner Lunge schon
früher kannte, so wurde die Behandlung der jetzigen Pleuresic
um so häklicher, denn ich traue dem Kupfer bei Lungenknoten
nicht viel, gebe es zum wenigsten nicht gern als Probemiltel.

Die Pleuresie, von der er jetzt ergriffen war, halte weit
dringendere Zufälle, als die des vorigen Kranken. Das be¬
ängstigende, drückende Gefühl in der Milte der Brust, welches
fast gleichzeitig mit dem Seitenstechen sich eingestellt, halle
der Krankheit wol den schulrechten Namen Pleuroperipneu-
monie geben müssen; da aber niemand von mir verlangte, ihr
einen Namen zu geben, sondern bloss, sie zu heilen, so
dachte ich auch nur an Letztes.

Das Fieber war stärker als bei dem vorigen Kranken,
der Puls schnell, aber hinsichtlich der Vollheit wenig von
dem normalen abweichend. Der Harn etwas dunkler als ein
normaler, aber nicht so rolh wie er gewöhnlich bei echter
Salpeterpleuresie zu sein pflegt, übrigens sauer und trübe,
ohne Niederschlag. Der Husten war kurz und beängstigend,
der Auswurf schaumig und schokoladefarbig.
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Dass dieses keine Salpelerpleuresie sei, sah ich wol; es
war also zu bestimmen, ob es Eisen-, oder Kupferpleuresie
sei. Der saure Harn sprach mehr für Kupfer als für Eisen;
da ich aber, der Lungenknoten wegen, das Kupfer nicht
geben mochte, als nur mit vollkommner Sicherheit, so gab
ich zuerst, um zu dieser sicheren Erkenntniss zu gelangen,
das Eisen als Probemittel, und zwar um so viel unbedenklicher,
weil dieses, wenn es auch nicht Heilmittel sein sollte, doch
dem möglich schnellen Absterben vorbeugen, mir also Zeit
lassen würde, die sichere Erkenntniss zur sicheren Heilung
zu benutzen. Da die Leser schon wissen, dass ich in solchen
akuten Krankheilen die essigsaure Eisentinktur anwende, so
brauche ich darüber nichts weiter zu sagen. Es war den 22.
Januar 1825 da ich bei meinem ersten Besuche diese verord¬
nete. Der Mann war am vorigen Tage so plötzlich und so
heftig von der Krankheit in dem Hause befreundeter Menschen
ergriffen worden, dass diese es für unkristlich gehalten, ihn
bei der strengen Kälte nach seiner Wohnung zu bringen.
Sie pflegten ihn, als sei er ihr leiblicher Sohn, und ich
konnte hinsichtlich der Befolgung meiner Vorschriften voll¬
kommen sicher sein.

Der Kranke bat mich, ihn so oft zu besuchen, als ich
es selbst für nöthig erachte, denn er sei zu krank, mir zu
schreiben, und mündliche Berichte, von unkundigen Leuten
abgestattet, seien, wie ich selbst wissen werde, unsicher. Ich
besuchte ihn den dritten Tag darauf wieder, weil ich alsdann,
nachdem er zwei Unzen Eisentinktur verzehrt, aus der Wir¬
kung dieses Probemitlels die Natur der Krankheit beurtheilen
konnte. Ich fand ihn zwar nicht schlimmer, aber das Befinden
war doch nicht so, wie es hätte sein müssen, wenn die Krank¬
heit Eisenaffektion gewesen wäre. Das ßrustleiden schien
dem Kranken etwas massiger, besonders das drückende Ge¬
fühl in der Mitte des Brustkastens. Das Seitenstechen war
aber noch unverändert, und der Auswurf zwar nicht schoko¬
ladefarbig mehr, aber doch noch dünner hellrother Schleim.
Der Harn trübe wie früher, Puls und Temperatur ebenfalls
unverändert. Die ehrlichen Hausleute phantasirten zwar etwas
von Besserung, ich konnte aber diese nicht erkennen, im Ge-
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gentheil, ich gewann die Ueberzeugung, dass diese Pleuresie
nicht Eisenaffektion sei, also Kupferaffeklion sein müsse, und
verschrieb gleich einen schleimigen, anderthalb Drachmen
Kupfertinktur enthaltenden achtunzigen Trank, von dem der
Kranke stündlich, Tag und Nacht durch, einen Löffel voll
nehmen mussle.

Am folgenden Tage, den 25. Januar, besuchte ich ihn
abermahls, um zu sehen, ob ich richtig gcurtheilt. Die sicht¬
bare Besserung setzte jetzt die Erkenntniss ausser allem Zweifel.
Ein Gefühl von zunehmender Kraft, der um die Hälfte ver¬
minderte Seitenslich, das ganz verschwundene drückende Ge¬
fühl in der Mitte der Brust, die freie, aber ganz massige und
unblutige Expektoration, der klar gewordene Harn, waren mir
Bürge, dass ich den wahren Heilweg eingeschlagen. Bei jedem
anderen Kranken, dessen Lunge früher unverdächtig gewesen,
würde ich meine ferneren Besuche für überflüssig gehalten
haben; denn er würde, auch ohne mein Sehen und Sprechen,
durch den fortgesetzten Gebrauch des Kupfers genesen sein;
in dem gegenwärtigen Falle hielt ich es aber, der früher ver¬
dächtigen Lunge wegen, für vorsichtig, ihn noch zweimahl,
nämlich den 26. und 27. Jan. zu besuchen. Da ich nun am
27. das Brustleiden gehoben und das Fieber beendiget fand,
erklärte ich, meine Besuche seien ferner unnölhig, hiess ihn,
das Kupfer noch so lange fortgebrauchen, bis ein Gefühl von
Schwäche, welches nach akuten Kupferkrankheiten gewöhnlich
merklicher ist als nach akuten Salpeterkrankheilen, würde ver¬
schwunden sein, und gab ihm diätetische Regeln, wie man
sie Genesenden gibt. Es hat sich auch weiter nichts Unheim¬
liches zugetragen, sondern beim Gebrauche des Kupfers und
massiger gesunder Nahrung ist das Gefühl von Schwäche
bald verschwunden. Den alten Lungenknoten bat in diesem
Falle das Kupfer keinen Schaden gethan; nach zehen Jahren
werde ich dieses jetzt wol bestimmt behaupten können.

Ich mag den Leser nicht mit der Erzählung gleichzeitig,
früher und später behandelter Fälle aufhalten, denn jeder, der
Verstand von der Sache hat, weiss recht gut, dass die Pleu¬
resie, welcherlei Artung sie auch sein mag, in fehlerhaften
Lungen weit, weit übler zu zwingen ist, als in früher voll-
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kommen gesunden; darum habe ich auch einen schwierigen
Fall erzählt, und denke, das isl so belehrend als die Erzäh¬
lung zwanzig gemeiner.

Gelbsucht. — Diese sah ich nur ein einziges Mahl
Vermischter Art, bestehend aus einem Urleiden der Leber und
aus einer Kupferaffeklion des Gesaminiorganismus, und zwar
bei einem Manne, der, seiner Angabe nach, schon lange vorher
bauchkrank gewesen. Ihm war wol eine Anlage zu Leber¬
krankheit als Erbtheil von seinen Aeltern geworden; diese
Anlage hatte sich aber durch anhaltendes Slubensilzen und
durch die von einem ungünstig ablaufenden, verwickelten
Rechlshandel unzertrennlichen niederdrückenden Gemülhsbe-
wegungen zum wirklichen chronischen Leberübel gestaltet.
Ein kluger und gelehrter Arzt, dessen Rath er früher einge¬
holt und befolgt, war angeblich zweifelhaft gewesen, in welchem
Organe sein Bauchleiden stecke, woraus ich schloss, dass sein
Leberübel sich früher undeutlich müsse herausgestellt haben.
Da ich seine Bekanntschaft machte, war es schon so deutlich,
dass ich unmöglich die früheren Zweifel meines Amtsgenossen
theilen konnte, und weiter wurde die Erkenntniss durch die
Zeit immer deutlicher und deutlicher. Nichts war an der
Leber zu fühlen; es war also schon daraus zu schliessen, dass
der hintere dicke, von aussen nicht fühlbare Theil krank sein
müsse, wofür denn auch die sich von Zeit zu Zeit äussernden
Zufälle sprachen, deren Aufzählung aber nicht hierhin gehört.
Nachdem er eine Zeit lang hier im Lande gewohnt, wurde
er ohne erkennbare Veranlassung gelbsüchtig. Nun muss man
wohl erwägen, dass, wahrend der Dauer meines praktischen
Wirkens, die vorkommenden Gelbsüchten, waren sie nicht
consensueller Art, einzig Urleiden der Leber gewesen. Ich
hatte bis dahin, weder in der Leber vorwallende, als Gelb¬
sucht sich offenbarende Affektionen des Gesannntorganismus
noch als Gelbsucht sich offenbarendes, mit einer Uraffektion
des Gesammtorganismus verbundenes Urleiden der Leber be¬
handelt. Da ich nun aber gar viele Gelbsuchten in meinem
Leben geheilt halle, so folgte daraus schon, dass sich, in Er¬
mangelung solcher Zeichen, die für eine Ausnahme von der
bis dahin beobachteten Regel sprachen, den vorliegenden Fall
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als ein reines Urleiden der Leber ansehen und mit Hepatitis
bekämpfen musste. Zeichen einer Salpeter-, Eisen-, oder
Kupferaffcktion des Gesammtorganisinus waren gar nicht zu
entdecken; ich würde also, hätte ich eines der Universalmittel,
oder nacheinander alle drei als Probemittel anwenden wollen,
ganz gegen die Gesetze der Wahrscheinlichkeit Verstössen haben.

Auf guten Glauben griff ich die Sache als Urleberleiden
an; welche Mühe ich mir aber geben mochte, ich kam nicht
weiter. Da bei der Behandlung dieser Krankheit der glück¬
liche Erfolg nicht bloss von der richtigen Wahl der Arzenei,
sondern auch von der genauen Ausmittelung der passlichen
Gabe der Arzenei abhängt, so versäumte ich gewiss in beider
Hinsicht nichts; aber alle meine Bemühung war fruchtlos.
Ueberzeugt endlich, dass diese Gelbsucht kein reines Urleiden
der Leber sein könne, war die Frage zu entscheiden, ob sie
vielleicht ein mit einem Urlciden des Gesammtorganisinus ge¬
paartes Urleiden jenes Organs sei.

Dass ich zuerst das Kupfer als Probemitlei wählte, dazu
war ein guter Grund vorhanden. Ich hatte nämlich beobachtet,
dass zur selben Zeit mehre mit Abdominalleiden behaftete
Kranke sich in einem gemischten Zustande befanden, so, dass
ihr urerkrankter Gesammtorganisinus durch Kupfer heilbar
war. Eisen- und Salpeterkrankheiten hatte ich gar nicht be¬
obachtet, weder rein noch vermischt. Urleberleiden war der
Grundton der epidemischen Constitution; mit Kupferaffektion
des Gesammtorganismus vermischtes, Abweichung von diesem
Grundtone. Jedoch war diese Abweichung mir zu der Zeit
schon zu oft vorgekommen, als dass ich selbige der Individualität
der also ergriffenen Körper hätte zuschreiben können. Es
war mir vielmehr wahrscheinlich, dass allgemeinere, freilich
m 'r ganz unbekannte Einflüsse diese Anomalie bewirken müsse.
Jedoch inuss ich ausdrücklich bemerken, dass ich ausser dem
Kranken, dessen Geschichte ich jetzt erzähle, keinen Gelb¬
süchtigen behandelt hatte, dessen Gesammtorganismus, urer-
krankt, Kupfer zu seiner Heilung erfodert hätte. Alles wohl
erwogen, war also ein schwacher, an Wahrscheinlichkeit strei¬
fender Grund der Möglichkeit vorhanden, dass auch der be¬
sprochene Kranke von solchen allgemeineren, unbekannten
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Schädlichkeiten könne berührt sein. Die nosologische Form
verminderte diese schwache Wahrscheinlichkeit auf der Wage
des Verstandes um kein Gran. Wenn ich gleich bis dahin
noch keine mit Kupferaffektion des Gesammtorganismus ver¬
bundene Gelbsucht gesehen, so konnte ja der vorliegende
Fall der erste sein.

Da aber alte Fehler der Organe die regelmässige Wirkung
der Heilmittel wunderbar verwirren und den untersuchenden
Arzt ganz vertollen können, so gab ich das Kupfer zuerst
ganz allein, um zu sehen, ob es diesem von der Norm ab¬
weichenden Körper auch zusage. Ein zweitägiger Gebrauch
belehrte mich, dass er es gut vertragen werde; denn wenn
es gleich keine wohlthälige Wirkung auf die erkrankten Gallen¬
gänge äusserte, so verursachte es doch keine vermehrte Span¬
nung im Hypochondrio, und mit dem alten, wahrscheinlich
unheilbaren Fehler in dem Dorsaltheile der Leber vertrug
es sich gut, es liess ihn in Ruhe. Nun ging ich mit mir zu
Rathe, welches Leberheilmiltel ich dem Universalmitlei zusetzen
müsse. Aus meinen vergebenen, einzig auf ein reines Urleiden
der Leber gerichteten Heilversuchen halte ich Folgendes gelernt.

1) Dass die Tinktur des Schellkrautes, selbst in ganz
kleinen Gaben, die Spannung im Hypochondrio vermehre, in
etwas grosser zum Schmerz steigere.

2) Dass eine gleichlheilige Mischung von ßrechnuss- und
Asanttinklur, sowol in grösseren, als kleineren Gaben die
nämliche ungünstige Wirkung habe.

3) Dass die einfache Brechnusslinklur um nichts wohl-
thätiger sei.

4) Dass eine Abkochung des Frauendistelsaamens nichts
Böses und nichts Gutes bewirke.

5) Dass das Wasser der ßrechnuss am besten vertragen
werde, dass es die Spannung, zwar nicht in dem Hypochon¬
drio, aber doch in der Magengegend mindere, ohne jedoch
den Kranken in der Hauptsache weiter zu bringen.

Ich hielt also vorläufig für das Beste, dasjenige Leber¬
mittel mit dem Kupfer zu verbinden, von dem ich früher keine
nachtheilige Wirkung, sondern vielmehr einen Schalten von
guter gesehen, mischte zwei Drachmen Brechnusswasser mit
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anderthalb Drachmen Kupfertinktur, acht Unzen Wasser, einer
Unze arabischem Gummi, und liess davon stündlich einen
Löffel voll nehmen. Nach zwei Tagen sah ich schon die erste
Spur der Besserung im Harne; dieser, der nicht bloss schwarz¬
braun, sondern ganz morastig gewesen, war jetzt klar und
seine braune Färbung ein wenig heller. Bei Gelbsuchten, die
in früher ungefälschten Lebern sich machen, ist dieses Zeichen
das erste sichere der Besserung, es trügt nicht, vorausgesetzt,
dass Diätfehler die Besserung nicht rückgängig machen. In
dem gegenwärtigen Falle aber, wo ein alter, wahrscheinlich
unheilbarer Fehler in dem hinteren Leberlappen genestet halte,
konnte ich dieses Zeichen nicht für so gar sicher halten. Es
hat zwar wirklich nicht getrogen, es hätte aber trügen können.
Zwei Tage später gab der ausgeleerte gelb gefärbte Darmkoth
den sichersten Beweis, dass die Krankheit der Gallengänge
in der Hauptsache gehoben sei, und nun ging alles ganz regel¬
mässig, wie bei anderen Gelbsüchten, zur Besserung, so dass
eine weitere ausführliche Erzählung nur ganz zwecklos die
Geduld des Lesers ermüden würde.

Durchfall. Ruhr. Mancher Durchfall ist eine in den
Därmen vorwaltende Affektion des Gesammtorganismus, die
unter der Heilgewalt des Kupfers stehet. In solchen Fällen
ist das Kupfer durch seine Verwandten übel zu ersetzen. Man
thut am besten, sich der Tinktur zu bedienen und sie in einem
Tranke von Gummiauflösung, oder, bei sehr reizbaren Därmen,
in Oelemulsion zu reichen. Da ich schon früher dem Leser
bemerkt, dass mancher Durchlauf, als consensuelles Darmleiden,
von einem Urleiden der Nieren abhänge, so könnte jetzt ein
gefälliges Gedächtniss, sich des früher Gesagten erinnernd,
mir den Zweifel erregen, ob auch wol das Kupfer als l)iu-
reticum den Durchfall hebe, nicht aber als Universale.
— Ich gestehe dem Leser, dass dieser Zweifel sich schon früh
in meinem eigenen Kopfe erzeugt hat; und die Erinnerung,
dass schon ältere Aerzte das Kupfer zu den harntreibenden
Mitteln gerechnet, musste ihn nothwendig erzeugen. Um
Gewissheit in dieser Sache zu erlangen, machte ich einen
kleinen, aber belehrenden Versuch an meinem eigenen Leibe.
In einem Herbste (des Jahres erinnere ich mich nicht genau
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mehr) wurde ich, wie mehr andere Menschen, vom fieberhaften
Durchfalle ergriffen, ohne jedoch, wie manche andere, gerade
bettlägerig zu weiden. Dass der Durchfall bei mir, wie da-
mahls bei anderen, salpeterischer Art sei, daran zweifelte ich
gar nicht. Ich beschloss aber zu untersuchen, ob das Kupfer
als vermeintliches Diureticum den Durchfall heben könne,
ich mich also, hinsichtlich seiner Universalheilkraft in dieser
Krankheit, mit den alten Geheimärzlcn getäuscht. Eine
Mischung von anderthalb Drachmen Kupl'crtinktur, einer Unze
arabischem Gummi und acht Unzen Wasser stündlich zu
einem Löffel genommen, beruhigte aber nicht, wie bei einem
Kupferdurchfall, meine unruhigen Därme, verursachte mir nicht
ein Wohlbehagen, sondern vermehrte mir vielmehr das unan¬
genehme, quinende Gefühl im Bauche, das solchen Durch¬
fällen eigen ist, und ich wurde, ohne dass sich eben die Zahl
der Stühle mehrte, unwohler, so dass ich nach 24 Stunden
den Versuch aufgab. Ein Trank von Natrum nitricum, den
ich jetzt gebrauchte, wirkte gleich fühlbar wohllhälig, und be¬
freite mich in zwei Tagen von dem kleinen Ungemache.

Man hat in neuer Zeit das schwefelsaure Kupfer gegen
den chronischen Durchlauf gerühmt; abermabls ein Beweis,
dass unser Zeitalter unbewusst den alten scheidekünstlerischen
Geheimärzten nachhinkt. Leider ist aber der chronische Durch¬
lauf so vielartig, dass derjenige, der das Kupfer als roher
Empiriker, als Eonnenbehandler dagegen anwenden will, es
weit öfter ohne als mit Nutzen gebrauchen wird. Ich rathe
jedem, zuerst sorgfällig die Art des Durchlaufes auszuinitleln.
Häufig ist er consensueller Art, und einen solchen heilt man
nicht durch Kupfer, sondern dadurch, dass man das urerkrankle
Organ heilt. Auch ein als Durchlauf sich offenbarendes Ur¬
leiden der Därme heilt man nicht durch Kupfer, eben so wenig
als durch Eisen oder Salpeter, sondern durch Darmmiltel.

Was die Ruhr betrifft, so habe ich weder eine epidemische,
noch sporadische beobachtet, die im Allgemeinen durch Kupfer
heilbar gewesen wäre. Bloss einen einzigen Fall sporadischer
Herbstruhr erlebte ich, und zwar einer Mastdarmruhr, in dem
das Kupfer schnell heilsam war. Die Erkenntniss wurde mir
aber nur dadurch, dass ich den kubischen Salpeter vergebens
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reichte. Der Stuhlzwang war so heftig, dass che davon er¬
griffene Frau, die wahrlich nicht zu den weichlichen gehörte,
zuweilen der Ohnmacht nahe kam. Das Kupfer schaffte so
schnell Hülfe, dass ich keiner anderen Arzenei bedurfte.

Da nun kein guter Grund vorhanden ist, zu läugnen, dass
alles, was einzeln erschienen ist, künftig einmahl allgemein
werden könne; so rathe ich jedem Arzte, bei einer anfangen¬
den Epidemie alle Vorurtheile fahren zu lassen und an alle
Möglichkeiten zu denken. Nur dadurch wird er befähigt, mög¬
lichst schnell die Artung einer solchen Epidemie zu erkennen.

Kindbett. Bekanntlich hat schon Hippokrates das Kupfer
zur Beförderung der zögernden Geburt gereicht. Es ist aber
bestimmt nicht Organheitmittel der Gebärmutter. Wenn die
Geburt sich durch mangelnde, oder durch falsche Wehen ver¬
zögert, so ist dieses vielfältig, nicht in der Gebärmutter selbst,
sondern in einem eigenen abnormen Zustande des Gesamml-
organismus begründet. Ich begreife recht gut, dass dieser
Zustand so geartet sein kann, dass er nur durch Eisen oder
durch dem Eisen verwandle Mittel zu heben ist. Jedoch habe
ich selbigen mehr bei Missfällen als bei wirklichen Geburten
beobachtet; er scheint selbst Missl'älle zu veranlassen, und bei
diesen ungeheuer heftige Blutungen. Bei der wirklich zeitigen
Geburt befindet sich der Gesammtorganismus nicht selten in
einem krankhaften Zustande, der durch kubischen Salpeter zu
heben ist; dieser Zustand äussert sich aber mehr durch falsche
Wehen als durch mangelnde. In anderen Fällen, jedoch seltener,
ist der die Geburt verzögernde krankhafte Zustand des Ge¬
sammtorganismus so geartet, dass man ihn nicht durch kubi¬
schen Salpeter, aber wol durch Kupfer hebt. Ich beobachtete
bei diesem mehr einen Mangel an Wehen, als falsche, die
Geburt nicht fördernde. Es scheint mir aber, dass jüngere
Geburtshelfer, auf den verschiedenen Zustand des Gesammt¬
organismus wenig achtend, sich einzig auf das Mutterkorn
verlassen. Dieses belieble Mittel wirkt schnell auf die Gebär¬
mutter, und wenn einzig in dieser die Ursache der zögernden
Geburt liegt, so möchte es wol durch kein anderes zu ersetzen
sein. In den Fällen aber, wo ein krankhafter Zustand des
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Gesammtorganismus die Geburt verzögert, passt es nicht, es
wird nicht den Wünschen des Geburtshelfers entsprechen.

Vor Kurzem wurde ich von einem wundärzllichen Ge¬
burtshelfer zu einer Kreissenden gerufen, deren missbautes
Becken die Geburl sehr schwierig machte. Die Hervorragung
des Heiligenbeines verengerte die obere Beckenöffnung so, dass
nur ein sehr winziger Kindskopf hätte durchdringen können.
Da die Frau aber sehr starke Kinder trug, so war sie auch
schon drei mahl von todlen Kindern mit grosser Mühe der
wundärztlichen Kunst entbunden. Das gegenwärtige Kind war
auch schon todt, und es handelte sich nur darum, sie von
diesem lodten Kinde zu erlösen. Der Geburtshelfer, der meinen
Rath verlangte, war der zweite, seine Kunst hatte man den
vierten Tag des Kreissens in Anspruch genommen. Der erste
Geburtshelfer hatte, nach Aussage der Kreissenden und des
Ehemannes, sechsmahl vergebens die Zange angelegt, sie war
jedesmahl abgerutscht. Der zweite halte die Zange abermahls
angelegt, da er aber die vollkommne Unbeweglichkeit des
Kopfes gemerkt, weiter keine Gewalt angewendet, sondern
die Zange wieder herausgenommen. In Erwägung der grossen
Leiden, welche die Frau seil drei Tagen ausgestanden, der
Ohnmächten und kleinen Zuckungen, welche sich jelzt ein¬
stellten, vermuthete er einen tödtlichen Ausgang und begehrte
deshalb meinen Rath. Hinsichtlich des wahrscheinlich tragi¬
schen Endes konnte ich ihm freilich nicht widersprechen, war
aber der Meinung, die Beförderung der Geburt sei doch die
Bedingung der Möglichkeit der Erhaltung der Frau, mithin
sei es unsere Pflicht, diese Möglichkeit zu bewirken.

Die Wehen fehlten jelzt gänzlich, waren, nach Aussage
der Frau und der Hebamme, welche letzte aber keine thätige
Rolle gespielt, von Anfang an sehr schwach gewesen. Das
reichlich gegebene Mullerkorn hatte keinen ver¬
mehrenden Einfluss auf dieselben gehabt.

In Erwägung, dass ein Gefühl von grosser Flauheit Ohn¬
mächten und kleinen Zuckungen auf einen krankhaft ergriffenen
Gesammtorganismus mit grosser Wahrscheinlichkeit schliessen
hessen, verordnete ich der Kreissenden folgenden Trank:
ijc Tinct. cupri acetici 3'ß aquae cinnamomi s. v. $i Gmm. ara-
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bici ^i Aquae dest. ^vü MD. Von diesem Tranke musste sie
bis zur Beseitigung der Ohnmächten und kleinen Zuckungen
halbstündlich, und weiter stündlich einen Löffel voll nehmen.
Ich rieth dabei dein Geburtshelfer, vorläufig keine Entbindungs¬
versuche zu machen, sondern die Frau ruhen zu lassen; es
sei nämlich möglich, und selbst wahrscheinlich, dass die Natur,
nach einiger Ruhe, durch Wehen den Kopf etwas herunter¬
treiben und der Kunst ihr Werk erleichteren werde. Auf
meine Frage, ob auch die Geschlechtsorgane durch die ge-
burtshülflichen Handgriffe entzündet seien, bekam ich unbe¬
stimmte Antwort. Jedoch Hess alles Vorhergegangene und die
grosse Empfindlichkeit der Geschlechtstheile auf so etwas mit
Gewissheit schliessen. Ich rieth, während der zu erwartenden
Ruhezeit Boraxauflösung in die Scheide zu spritzen und Läpp¬
chen mit derselben befeuchtet zwischen die Lippen zu legen.
Alles dieses geschah um vier Uhr nachmittags; am folgenden
Morgen um sechs Uhr wurde die Frau durch die Zange von
dem todten Kinde entbunden. Der Bericht des Geburtshelfers
und der Umgebung lautete also: bei dem Gebrauche der ver¬
schriebenen Arzenei hören die Ohnmächten und kleinen Zuckun¬
gen bald auf, es tritt Ruhe ein, und nachts schlummert die
Kreissende unterbrochen ein wenig. Gegen Morgen erscheinen
massige Wehen, und da nach diesen der Geburtshelfer bei
der Untersuchung findet, dass der Kopf etwas weiter herunter¬
gedrängt ist, legt er die Zange an, wird jetzt gewahr, dass der
früher ganz unbewegliche Kopf nachgiebt, und fördert ihn zu
Tage. Ohne Gewalt wird es wol nicht hergegangen sein, denn
das Kind war so ungeheuer gross, dass eine Frau von sehr
gut gebildetem Becken mit dem Gebären ihr Werk gehabt
haben würde. Um nun das Mass der Leiden voll zu machen,
ist die Nachgeburt verwachsen, muss also mit den Fingern
von der Gebärmutter getrennet werden.

Die Geburt war gegen ß Uhr erfolgt, um 10 Uhr sah
ich die Frau. Sie klagte über keine Schmerzen, ihr Puls war
sehr schnell, welches nach einer solchen viertägigen Marter
wol nicht anders sein konnte, übrigens fühlte sie sich erträg¬
lich wohl. Am zweiten Tage klagte sie noch über keinen
Schinerz, aber über Magensäure, welche ihr durch Sodbrennen
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und saures Aufstossen sehr Iäslig fiel. Sie erinnerte sich, dass
ich bei meinem ersten Besuche den Gebrauch der Weinsuppe,
welche ich gerade auf dem Tische gefunden, getadelt, und
gesagt, sie werde ihren Magen ganz dadurch versäuren und
hintennach die Beschwerden davon spüren; sie bat mich, ihr
von diesen Beschwerden zu helfen. Ich gab ihr bloss eine
Auflösung von Nation, um davon nach Nothdurft zu gebrau¬
chen, und war übrigens auf die nächsten Tage neugierig, in
diesen musste es sich ausweisen, ob ihr Körper so unver¬
wüstlich sei, einen solch schweren Strauss ohne üble Folgen
zu überstellen. ; Am folgenden Morgen gegen zehen Uhr fand
ich sie bei meinem Besuche im Armsluhle sitzen, mit aufge¬
triebenem Bauche, kaltem Gesichte, kalten Extremitäten, ent¬
stellten Zügen, beängstiget und deshalb im Bette nicht dau¬
ernd. Ich sagte ihr zwar nicht wörtlich, aber in meinem
Herzen gute Nacht, sie starb noch am selben Tage.

Da ich jetzt bloss über die Wirkung des Kupfers schreibe,
so erlaube ich mir keine besondere Bemerkung über diesen
Fall; aber eine allgemeine wird, denke ich, wol zeitgemäss sein.

Schon Galen sagt, die Römischen Hebammen seien der
Meinung, man dürfe die Kreissenden nicht zu früh zur Ge¬
burtsarbeit anstrengen, sondern müsse der Natur Zeit lassen.
Diese Lehre ist seitdem oft, sehr oft denen gegeben worden,
die sich mit der Geburtshülfe befassen wollten. Aber, wenn
nun das Becken so verengt ist, dass der Durchgang des Kopfes,
wo nicht ganz unmöglich, doch sehr schwierig wird, sollte denn
da nicht die Natur der Kunst auch noch in die Hand arbeiten
können und man ihr dazu Zeit lassen müssen? — Am Ende
des siebzehnten Jahrhunderts schrieb Henrich v. Deventer ein
Buch über die Geburtshülfe, in welchem er, wie hundert Jahre
später J. F. Sacombe, die Entbehrlichkeit aller Instrumente be¬
hauptet, jedoch in einem Anhange einige Ausnahmen zugibt
welches freilich verständiger war, als des Sacombe bekannte
Herausforderung an Baiylelocque, ihm eine Schwangere mit
ganz missbautem Becken zu liefern, damit er an dieser seine
Behauptung bewähren könne. Wir älteren Aerzte erinnern uns
noch recht gut, wie übel er bei dieser Probe bestand, und
Wle er durch selbige seiner Ecole anticesarienne den Todes-
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stoss gab. v. Deventer, ein kluger Mann, hat wirklich sehr
verständige Gedanken über die, durch Verengung des Beckens
behinderte Geburt. Er glaubt, kleine, massige Wehen seien
gerade zweckmässig, die allmählige Verlängerung des Kopfes
zu bewirken, durch welche dieser einzig befähiget werde, durch
die Enge des Beckens zu dringen. Starke Wehen taugen,
glaubt er, gar nicht zu selbigem Zwecke, diese drücken den
Kopf oberhalb der Enge breit, und machen dadurch den all-
mähligen Durchgang unmöglich; darum sei es auch ganz un-
weise, durch die Kunst starke Wehen hervorzurufen *). —

Kurt. Sprengel, der Jlenr. von Deventer einen der geschicktesten Wund¬
ärzte seiner Zeit nennet, und zwar mit vollem Rechte, hat bloss dessen
Dageraad der Vroedvrouwen (Morgenröthe der Hebammen) aus
einer französischen Uebersetzung des Bruier d'Ablaincourt Paris 1754 ge¬
kannt. Das Hauptwerk aber des Verfassers, welches er spater für schul¬
rechte Künstler geschrieben, hat den Titel: Henrici a Deventer, Medlc.
Dort. Observationes chirurgicue novum Ivmen exhibentes obstetricantibus etc.
Lugduni Batovorum 1701. Die Morgenröthe, von der Sprengel spricht,
ist ein früheres unvollkommenes Werk des Verfassers, denn er sagt in der
Vorrede zu seinem Hauptwerke: Jam dudum hoc Novum lumen pro¬
miser am in Aurora mea, in qua specialen quoddam et epitomen hujus
libri edidi, quem praepropere emittere nolui, monitus a nonnullis, quosdam
Auroram meam refulaturos, quibül eum in finem tempus et spatium dare
volui. Das Buch ist wirklich mit einer seltenen Deutlichkeit geschrieben,
und mit vielen Kupfern versehen, die die Meinung des Verfassers an¬
schaulich machen.

Eine Beilage ZU diesem "Werke ist mir aber noch weit merkwürdiger
als das Werk selbst, weil sie einen, in unseren Tagen viel besprochenen
Gegenstand, die Orthopädie, betrifft. Der Verfasser, der diesen Theil der
Chirurgie mit besonderer Liebe umfassl zu haben scheint, sagt: er habe
den Verkrüppelten seine Hülfe in den öffentlichen Zeitungen nie anbieten
mögen, weil er gefürchtet, sich dadurch das Ansehn eines Marktschreiers
und Beutelschneiders zu geben. Da er M aber doch für Unrecht halte,
seine Kunst den Hülfsbcdürfligen und Hülfe Suchenden zu verbergen, so
mache er sie jetzt mit dem, was er leisten könne, bekannt. Er nennet
ein und zwanzig Hauptverkrümmungen des Knochengerüstes {schweigend
von den minder bedeutenden), welche er durch mechanische, nebenbei
auch durch arzeneiische Mittel zu heilen verspricht, für unsere orthopä¬
dischen Aerzte muss diese Admonitio ad lectorem sehr merkwürdig sein ;
sie können nach derselben ihre eigenen Leistungen mit denen des v. De-
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Das sind gar verstandige Gedanken, aber das Ding hat doch
noch seinen Haken; denn wenn der Durchmesser des Kopfes
sich gar zu ungleich zu dem der Beckenenge verhält, so könnte
die Kreissende auch wol während der allmähligen Verlänge¬
rung des Kopfes, die in den schlimmsten Fällen doch viel
Zeit erfodern würde, in die Ewigkeil gehen.

Wer gibt uns in solchen Fällen den Punkt an, wo der
Geburtshelfer als blosser Helfer der Geburt zaudern, und den,
wo er als eigentlicher Geburtszwinger eingreifen muss? So
etwas zu bestimmen, ist sehr häklicli, ja mir scheint es selbst
unmöglich. Ueber einen einzelnen Fall, dessen Ausgang schon
vor unseren Augen liegt, lässt sich leicht verständig, oder ge¬
lehrt schwatzen. Ich begreife nur nicht, welchen Nutzen ein
solches Geschwätz haben könnte; darum mag ich es auch gar
nicht hören, obgleich ich dazu, bei der heutigen übergrossen
Zahl der Geburtshelfer, nicht selten Gelegenheit hätte.

Wassersucht. Man hat das Kupfer schon vor gar
langer Zeit als Heilmittel dieser Krankheit angesehen, aber
gerade in dieser Meinung steckte der Grund, dass sich sein
anlihydropischer Ruf unmöglich halten konnte. Ich sehe, dass
man es in neuer Zeit wenig in der Wassersucht gebraucht.
Vor 15 oder 16 Jahren habe ich die letzte, damahls neueste
Monographie über diese Krankheit gelesen, und war nicht
wenig verwundert, dass des Kupfers darin gar nicht einmahl
gedacht wurde. Bei den Galenikern des 16. und 17. Jahr¬
hunderts findet man es hin und wieder als wasserentleerendcs
Mittel aufgeführt, und man kann dann ralhen, ob es das

venler vergleichen und sehen, oh ilie Kunst in diesem Punkte seit hundert
dreissig bis vierzig Jahren grosse Fortschritte gemacht.

Die geldlichen Bedingungen des von Derenter machen es glaublich, dass
er das leisten konnte, was er versprach. Er sagt: Ratio cum persotU*
conveniemli Itaec ext: Priusquam laboranti curationem meam petenti mumnn
adhibeo, tottut curationt* prettitm paci&ci soleo, nenne contendo de nume-
randa peeunia, anlequani vitti correctionem out curationem absoluta*,
quam promisi, praestiterim, nihil poslulans pro labare, instrununtit, iM-
pentttee, ntH conditionlbu» promissis antea expletis etc.

Kind die Bedingungen unserer orthopädischen Institute auch so billig?
— Ich bin in diesem Punkte ganz unwissend.

ll < 3te Aufl. 28
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Wasser durch den Mund, oder durch den After, oder durch
die Harnröhre entleert hat.

Petrus Forestus (Schot, ad observ. 37 Lib. 19) sagt: Ad
aquosos humores educendos imprimis confert squama aeris vel
aesustum, quo Jachinus se primum, quod sciat, nostra aetate
usum refert; cum tarnen Baesdorpius antea eo usus sit in Im-
peratore Caroto quinto hydropico, qui cum alii medici desperarent,
se unum remedium habere profitebatur Caroto Imperatori; sed eo
se potius malle uti in rustlco quam in Imperatore: cui Imperator
respondit (ut nos a fide dignis accepimus) : cogita te rusticum
prae manibus habere, modo Imperatorem ita curaveris; atque eo
utens, illum sanavit. Jachinus hat übrigens das Kupferoxyd zu
einer, bis anderthalb Drachmen gegeben; da wird es wol das
Wasser durch Mund und Aller entleert und zugleich die Harn¬
absonderung normal gemacht haben. Letztes war doch die
Bedingung der Möglichkeit einer wirklichen Heilung.

Im Allgemeinen gilt von der Wassersucht, was ich von
anderen Krankheilen gesagt; Kupferwassersucht ist verhältlich
zu anderen Wassersuchten seilen; begreiflich muss aber der,
welcher das Kupfer seit zwanzig Jahren als Universalmittel
gebraucht, sich doch einer hübschen Zahl Fälle erinnern,
welche er durch Kupfer geheilt.

Man muss, will man das Kupfer in dieser Krankheit mit
Erfolg anwenden, sich zuerst überzeugen, dass man es nicht
mit einem Urorganleidcn zu Ihun habe, von dem die gestörte
Harnabsonderung abhängt. In solchen Fällen hilft das Kupfer
nicht, ja, es wird weil eher die gestörte Harnabsonderung ganz
unterdrücken als selbige normal machen. In Wassersucht von
Urleberaffektion hilft Quassiawasser und andere liepatica, nicht
Kupfer; in der von Urmilzaffektion Eichelnwasser, Meerzwiebel
oder ein anderes Milzmittel, aber nicht Kupfer; in Wassersucht
von Krankhaftigkeit des Pfortadersyslems hilft Schwefel in Ver¬
bindung mit Salpeter, oder Glaubersalz, nicht Kupfer; in Wasser¬
sucht, die von einem Urnicrenleiden abhängt, hilft Goldruthe,
Cochenille, Magnesia, Ammonium u. s. w., aber nicht Kupfer.

Ist die Wassersucht eine in den Nieren als behinderte
Harnabsonderung sich offenbarende Affeklion des Gesammt-
organismus, so wird sie, je nachdem die Artung dieser Affektion
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ist, entweder durch Salpeter, oder durch Eisen, oder durch
Kupfer geheilt. Salpeterwassersucht habe ich bis jetzt noch
nicht beobachtet*), woraus ich schliesse, dass sie selten vor¬
kommen muss; dass sie aber kein bloss eingebildeter Krank-
heilszustand sein könne, dafür sprechen die Beobachtungen
anderer Aerzte. Eisen- und Kupferwassersucht habe ich oft
genug geheilt.

Hat man sich nun, entweder durch Zeichen oder durch
Probemittel überzeugt, dass in einem Falle die Wassersucht
nicht von dem Urleiden eines Organs abhängt, so muss man
weiter wohl untersuchen, ob sie auch Offenbarung einer Eisen-
affektion des Gesamintorganismus sei, und zu dem Ende vor¬
züglich den Harn prüfen. Findet man denselben laugensalzig,
so braucht man kein Kupfer zu geben, es hilft nicht; ist er
aber sauer, und bleibt bei weilerer Untersuchung, die man
mehre Tage wiederholen muss, sauer, so wird man das Kupfer
mit wahrscheinlich gutem Erfolge reichen. Ich gebe es am
liebsten in Tinktur, in kleinen, oft wiederholten Gaben, zu 15
Tropfen stündlich, auch wol, zur Bequemlichkeit des Kranken,
zweistündlich 30 Tropfen, in einer halben Tasse Wasser.

Die Wirkung äussert sich innerhalb zwei, häufiger inner¬
halb drei Tage durch die Veränderung des Harnes; ist er
morastig, und dunkel gefärbt, so wird er zuerst klar, dann
verliert er die dunkle Farbe, gehet von der dunkelbraunen
stufenweise in die strohgelbe über. Während dieser Verände¬
rung nimmt die Menge des ausgesonderten Harnes verhältniss-
mässig immer zu, jedoch nur bis auf einen gewissen Punkt.
Bei Wassersüchten, welche, consensueller Art, von einem
Urorganleiden abhingen, habe ich in einzelnen, jedoch sehr
seltenen Fällen, auf den Gebrauch des passlichen Organheil-
millels eine ungeheure Harnentleerung erfolgen sehen; das sah ich
aber noch nie vom Kupfer. Wenn die Harnentleerung bis auf ein

*) Wegen gestörter Uarnabsouderung und anfangender Geschwulst des Zell¬
gewebes, Folge des Scharlachliebcrs. hin ieh freilich ein paarmahl zu Hülfe
gerufen, und habe durch kubischen Salpeter geholfen; wahrscheinlich, weil
das Scharlachfieber auch salpetrischer Art gewesen. Solche Kleinigkeiten
wag ich aber nicht Wassersucht nennen.

28 +
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gewisses Mass gekommen ist, so dass sie die Menge des täg¬
lich genossenen Getränkes um ein Merkliches übersteigt, dann
bleibt sie auf dieser Höhe stehen, und begreiflich muss die im
Bauche und im Zellgewebe angesammelte Wassermasse täglich
minder werden und endlich ganz verschwinden. Während dieser
Heilung kehret das Gesundheitsgefühl, welches in solchen Fällen
mehr oder minder getrübt ist, zugleich mit der verlorenen
Farbe der Gesundheit wieder, und der Mensch wird nicht
bloss das Wasser los, sondern er wird, was doch die Haupt¬
sache ist, gesund.

Ich halte bis vor Kurzem noch nie die Menge des täglich
genossenen Getränkes mit der des ausgesonderten Harnes bei
einem auf der Besserung befindlichen Wassersüchtigen genau
verglichen, sondern letzten nur nach dem Augenmasse geschätzt,
welches auch für die Praxis hinreicht, und mich hinsichtlich
der fortschreitenden Besserung nie täuscht, vorausgesetzt, dass
mit der Wassersucht nicht ein gewisser Grad von Harnruhr
verbunden ist, welche Verbindung aber so äusserst selten
ist, dass mancher Arzt, der dreissig Jahre die Kunst ge¬
übt, sie nicht ein einziges Mahl wird gesehen haben. Da es
aber unter den Aerzten auch solche gibt, die da glauben, die
Beobachtungsgabe des praktischen Schriftstellers offenbare sich
durch Aufzählung aller, selbst solcher kleinen Umstände, welche
die Hauptsache um kein Haar verdeutlichen; so habe ich, um
auch diesen Amtsbrüdern zu genügen, während ich gegenwär¬
tigen Abschnitt geschrieben, eine an Kupferwassersucht (Bauch-
und Zellgewebewassersucht) leidende, sechzigjährige Frau, die
gerade gelegen meine Hülfe in Anspruch nahm, gebeten, einige
Tage ihr täglich genossenes Getränk und ihren ausgesonderten
Harn zu messen. Sie hat dieses vier Tage gelhan, und das
Ergebniss war, dass sie durchschnittlich jeden Tag vierzig Unzen
Getränk zu sich genommen und zwei und achtzig geharnt *).

*) Dieser Kall hütio den, der da glaubl, das Kupfer heile die Wassersuchl als
blosses Diureticum, trefflich eines Besseren belehren können. Die wasser¬
süchtige Frau hatte eine chronische, zwar wenig schmerzhafte, aber sie
sehr entstellende Entzündung des rechten Auges, und selbige angeblich
schon sechs Monate vor Erscheinung der Wassersucht gehabt. Diese Eni-

l
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In solchen Fallen, wo der Harn zwar sehr vermindert,
aber weder braun, noch morastig ist, muss er beim Gebrauche
des Kupfers in drei Tagen ganz klar und strohfarbig werden;
wird er es nicht, sondern verdunkelt sich seine Farbe, so kann
man darauf rechnen, dass diese Wassersucht nicht von einer
Kupferaffektion des Gesammtorganismus abhängt, und man
muss dann die Artung derselben genauer ausmitteln, wenn
man sie heilen will.

Was ich früher von Eisenwassersucht gesagt, sage ich
jetzt auch von der Kupferwassersucht; diese kann zuweilen mit
einem Urleiden eines Organs verbunden sein, und ist alsdann,
wie alle vermischte Krankheiten, schwieriger zu erkennen und
zu heilen. Ist aber das mit der Kupferwassersucht verbundene
Urorganleiden ein wirklicher, alter, vielleicht das Gebilde des
Organs schon abnorm verändernder, unheilbarer Fehler, so
siehet es um die Heilung der Wassersucht misslich aus. Was
sich über diesen Gegenstand sagen liisst, habe ich schon im
vorigen Abschnitte, von der Eisenwassersucht sprechend, be¬
merkt und mag es jetzt nicht zum Ekel der Leser wiederholen.

Da, wo das Kupfer anfänglich dem Kranken gut thut und
die Harnabsonderung vermehrt, deutet ein Stillsland in dieser
Besserung gewöhnlich auf einen gemischten Krankheitszustand.
Es ist dann die Sache des Arztes, zu untersuchen, mit wel¬
chem Organleiden die Kupferaffektion des Gesammtorganismus
verbunden sei; entdeckt er dieses und ist es seiner Kunst
heilbar, so heilt er auch die Wassersucht. So habe ich mehr¬
mals verborgene Leberfehler bei dem Gebrauche des Kupfers
nicht bloss durch den Stillsland der Besserung, sondern auch
durch gleichzeitig entstehende Spannung im rechten Hypochon-
drio erkannt; ähnliche Erfahrung habe ich bei der Milz ge¬
macht, und bin in diesem Fall durch einen Zusalz^von Eicheln¬
wasser zum Kupfer, in jenem durch Quassiawasser zum Zwecke
gekommen.

Uehrigens rathe ich jedem, nur in den Fällen, wo Still¬
sland der Besserung eintritt, auf erscheinende vermuthliche
Zeichen urerkrankler Organe zu achten. Ist kein Stillstand der

ziindnng verschwand bei dem Gebrauche des Kupfers gleichzeitig mit der
Wassersucht, ohne Anwendung ausserlicher Mittel.
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Besserung sichtbar, so muss man auf solche vermulhliche Zeichen
vorläufig gar nicht achten, sondern einlach auf dem Wege
fortschreiten, den man eingeschlagen; er führt am sichersten
zum Ziele. Hat man dieses erreicht, so kann man hintennach
versuchen, die Krankhaftigkeit eines Organs, deren Erkennlniss
einem während der Kur geworden, zu heilen. Es kann manche
Krankhaftigkeit des einen oder des anderen Organs im Körper
vorhanden sein, welche mit der Kupferwassersucht nichts ge¬
mein hat; wozu sollte es also dienen, sie während der Kur
zu berücksichtigen? Wer ohne Noth, bloss nach phantastisch
theoretischen Ansichten, von der einfachen, sichtbar zur Hei¬
lung führenden Behandlung abspringt, der muss sich nicht
wundern, wenn er später zum Ziele kommt, oder dasselbe
auch wol gar nicht erreicht. Es würde thöricht sein, wenn
ich jetzt Krankengeschichten einfacher Kupferwassersuchlen
erzählen wollte; sie würden den Leser wenig unterhalten, denn
ich könnte ja nur das darin wiederholen, was ich eben gesagt.
Wollte ich aber Fälle vermischter Kupferwassersucht erzählen,
und zwar solch schwierige, in denen die Krankhaftigkeit der
Organe nicht durch Zeichen, sondern nur durch Probemittel
zu ergründen war, so müsste ich über manchen einzelnen Fall
wol mehr als einen Bogen voll schreiben, indem ich hier die
Hauptsache, die verstandhafte Weise, zur Erkenntniss zu ge¬
langen, in ein helles Licht zu stellen genöthiget sein würde.
So etwas passt aber besser für einen Schriftsteller, der die
Jugend belehrt, wie sie sich selbst verstandhafte Rechenschaft
von ihrem praktischen Handien geben muss, als für mich, der
ich bloss bezwecke, meinen achtbaren Amtsgenossen eine müssige
Stunde zu verplaudern. Jedoch will ich meinen jüngeren Kolle¬
gen zu Liebe einen Fall erzählen, der das in ein helles Licht
stellet, was ich eben gesagt, dass man nämlich die, während
der fortschreitenden Besserung sich offenbarende wahrschein¬
liche Erkrankung eines Organs nicht zu berücksichtigen braucht,
wenn diese die Besserung nicht stillständig macht.

Den 22. Oktober 1824 wurde ich zu einem an der Bauch¬
wassersucht leidenden Manne gerufen, um mich mit seinem
Arzte zu berathen. Mein Amtsgenosse hatte, so viel ich die
Sache kenne, alles gelhan, was er nach schulrechter Ansicht

I
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Ihun konnte; seine Bemühungen waren aber fruchtlos geblieben,
und der Kranke, immer geschwollener und elender statt besser
geworden, hatte ganz den Muth verloren. Vor Ankunft meines
Amtsgenossen, die sich durch anderweitige Geschäfte verzögerte,
untersuchte ich mit Müsse den Kranken, und da er ein sehr
verstandiger Mann war, seine Gattinn auch das, was er
allenfalls aus Schwachheit in seiner Erzählung vergass, aus
ihrem Gedächlniss ergänzte, so brachte mich diese Untersu¬
chung zu der Erkenntnis», dass er an einer in den Nieren
vorwallenden, als behinderte Harnabsonderung sich offenbaren¬
den Kupferaffektion des Gesauimtorganismus leide. (Vorbe¬
halten jedoch die Möglichkeit geheimer, durch die Ausfragung
nicht erkennbaren Organfehler.) Mein erfahrener und sehr
rechtlicher Amtsgenosse hatte gegen die Anwendung der Kupfer-
tinktur nichts einzuwenden, und schien diesem neuen Heilver¬
suche eine besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Ich theiltc
ihm die Bereitung der Tinktur mit, liess sie aber aus der
hiesigen Apotheke holen, weil der dortige Apotheker sie etlicher
Unzen wegen doch nicht machen konnte. Die Wirkung war
so, wie ich sie bei reiner Kupferaffektion zu sehen gewohnt
bin. Der dunkle, trübe Harn wurde klar, hell von Farbe und
vermehrte in etlichen Tagen so, dass seine Menge die des
täglich genossenen Getränkes, nach ungefährer Schätzung, um
ein Merkliches überstieg; begreiflich mussle nun das vorhan¬
dene Bauchwasser täglich minder werden. Mit dieser Vermin¬
derung der Wasserinasse kehrte aber auch die Gesundheit
wieder, und es lässt sich von der regelmässigen, ohne Anstoss
fortschreitenden Besserung nicht viel Worte machen.

Während der Kranke nun schon ziemlich weit in der
Besserung vorgerückt war, äusserten sich bei ihm Hämorrhoi¬
dalknoten. Mein Amtsgenosse wollte jetzt auf die Bauchvoll-
blütigkeit besondere Mittel anwenden, ich war aber nicht seiner
Meinung. Das regelmässig fortschreitende Gesunden war so,
dass kein Mensch etwas daran verbessern konnte; die Was¬
sersucht konnte unmöglich von der Krankhaftigkeit des Pfort¬
adersystems abhangen, denn hätte sie wirklich davon abge¬
hangen, so würde das Kupfer gewiss nicht eine so regelmässig
fortschreitende Besserung bewirkt haben: warum sollte man
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also, etlicher wenig schmerzhafter Hämorrhoidalknoten wegen,
die einfache Behandlung verwickeln, und Hülfen anwenden,
die so theoretisch zweckmässig sie sein mochten, doch die
fortschreitende Besserung hätten in Stocken bringen können? —

Einige Zeit darauf, da ich eines anderen Kranken wegen
in jene Stadt kam, besuchte ich den Mann und fand ihn auf
seiner Schreibstube beschäftiget. Ich rielh ihm jetzt, die
Kupfertinktur noch mehre Wochen fortzugebrauchen, denn
wenn er gleich kein Wasser mehr im Bauche habe, so könne man
doch nicht mit Sicherheit behaupten, dass in seinem Körper die
Geneigtheit zur Wassererzeugung vollkommen getilgt sei; darum
sei e bei dieser Unsicherheit, der Klugheit gemäss, lieber
etwas zu viel, als etwas zu wenig Vorsicht anzuwenden. Hin¬
sichtlich der Bauchvollblütigkeit, von der sich aber früher nie
Spuren gezeigt, rieth ich ihm, künftig bei erscheinenden Hämor¬
rhoidalknoten Blutegel ansetzen zu lassen, und durch die Zeit
Schwefel zu gebrauchen. Da er ein recht verständiger Mann
war, wird er, denke ich, meinen Rath wol befolgt haben. Das
ist nun die ganz einfache Krankengeschichte; jetzt will ich
noch eine eben so einfache, aber etwas seltsame Nachschrift
dazu machen. Begreiflich hatte ich von diesem Manne, der
mir übrigens ganz fremd war, seitdem ich ihn geheilt, weiter
nichts gehört. Acht Jahre darauf bekomme ich von ihm einen
aus einer entfernteren Haupt- und Residenzstadt datirten Brief.
Er schreibt mir: seit ich ihn vor acht Jahren von der Wasser¬
sucht befreiet, habe er fortwährend einer ungetrübten Gesund¬
heit genossen. In der letzten Zeit aber, da er seiner Amts¬
geschäfte wegen genöthiget gewesen, sich anhallend der kalten
und regnerischen Witterung auszusetzen, sei er von Katarrhal-
zufällen heimgesucht, und aus diesen habe sich, obschon er
gleich ärztlichen Rath gesucht, wieder die Wassersucht ent¬
sponnen. Der Arzt gebe sich freilich mit ihm viel Mühe,
aber bei dessen Bemühungen gehe doch seine Gesundheit so
sichtbar den Krebsgang, dass er jetzt wegen grosser Schwäche
kaum diesen Brief vollenden könne. Er bat mich dringend,
ihm die Tropfen zu schicken, durch welche ich ihn vor acht
Jahren geheilt; auf diese setze er noch seine einzige Hoffnung.

Abschlagen konnte ich ihm seine, wirklich sehr rührend
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vorgetragene Bitle nicht; allein wie war es mir möglich, zu
errathen, oh seine jetzige Wassersucht wieder der nämlichen
Artung sei als die frühere? — Acht Jahre ist schon eine für
ein Menschenleben lange Zeit, und" wie kann in dieser der
Körper verändern!

Ich schrieb ihm dieses ausführlich, und so deutlich, dass
sein nichtärztlicher Verstand es begreifen musste. Ich machte
es ihm zur Pflicht, seinem Arzte die Arzeneiflasche, auf deren
Gebrauchszeltel der Inhalt bemerkt war, zu zeigen, ihm, wenn
er es noch nicht gethan, seine frühere, durch diese Arzenei
bewirkte Heilung zu erzählen, und sie jetzt nur mit dessen
Genehmigung zu gebrauchen. Ich hätte mir aber die Mühe
eines ausführlichen Briefes ersparen können, denn kurz darauf
erhielt ich von seiner Gattinn die Nachricht, er sei schon vor
Eintreffen meines Schreibens gestorben.

Ich kann unmöglich wissen, ja nicht einmahl muthmassen,
ob dieser Mann an einer Kupferwassersucht, oder an einer
anderen Art dieser Krankheit gestorben ist; was ich also noch
zu sagen habe, muss keiner meiner Leser auf den erzählten
Fall bezieben.

Kupferwassersucht ist nur durch das Kupfer selbst, nicht
durch die dem Kupfer verwandten Mittel zu heilen; zum we¬
nigsten werden die Fälle, in denen letzte den Foderungen des
Arztes genügen, selten sein. Mittel, welche die Nieren zur ver¬
mehrten Harnabsonderung reizen (Diuretica), heilen nicht die
Kupferwassersucht, wenn sie gleich zuweilen ein paar Tage
lang den Arzt und den Kranken durch etwas veränderte und
vermehrte Harnabsonderung täuschen. Die Paracenlese be¬
fördert nicht die Heilung. Wer den Kranken durch Purgir-
mitlel heilen will, der kann darauf rechnen, dass er ihm auf
dem kürzesten Wege zum Kirchhofe führt.

Uebrigens habe ich bloss Bauch- und Zellgewebewasser¬
sucht durch Kupfer geheilt, nicht Brustwassersucht. Letzte
scheint meist von einer Krankhaftigkeit des Herzens herzu¬
rühren, und die wird das Kupfer nicht heilen.

Meinen jüngeren Amtsgenossen gebe ich folgende War¬
nung. Haben sie je einen Wassersüchtigen geheilt, das heisst,
mm nicht bloss das Wasser entleeret, sondern ihn auch wahr-
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hafl gesund gemacht, und der nämliche Mann wird 5, 8, 10
Jahre, oder noch später nachher wieder wassersüchtig, so
müssen sie sich vor allen Dingen nicht einbilden, dass diese
letzte Wassersucht wieder eben so geartet sei als die frühere.
Das kann allerdings wol so sein; die Wahrscheinlichkeit aber,
dass es nicht so sei, ist eben so gross als die, dass es so
sei. Ich habe schon früher in diesem Buche bei einer anderen
Gelegenheit gesagt, dass jede Erkrankung eines Organs, sei
sie auch noch so gründlich gehoben, eine Geneigtheit zu ähn¬
licher Erkrankung in dem Organe zurücklasse. Unwidersprech-
lich sind bei aller Wassersucht die Nieren krank; denn es
mag in denselben eine Affektion des Gesammtorganismus vor¬
walten, oder sie mögen consensuell, oder urergriffen sein, so
sind sie doch jedenfalls krank. Von dieser Erkrankung kann
denselben, wie jedem anderen Organe, eine Geneigtheit zu
ähnlicher Erkrankung überbleiben, und sie können später durch
solche Veranlassung erkranken, durch welche Nieren, die früher
immer gesund geblieben, nicht erkranken würden.

Wenn man dieses allgemeine, zwar nicht erklärbare, aber
durch Beobachtung erkennbare Gesetz des Organismus im
Auge hält, bleibt man am besten vor aller Einseitigkeit in der
Behandlung bewahret. Man wird dann nicht sagen: weil ich
den jetzt wassersüchtigen X. vor fünf oder sechs Jahren, da
er an der nämlichen Krankheil litt, durch das Mittel A. ge¬
heilt habe, so muss er jetzt wieder durch das Mittel A. geheilt
werden; sondern man wird die Artung der Wassersucht des
kranken X. so genau und so vormtheilfrei untersuchen, als
habe er früher nie an der nämlichen Krankheit gelitten.

Um das, was ich jetzt gesagt, durch ein Beispiel deutlich
zu machen, brauche ich keinen besonderen Fall zu erzählen,
sondern mich nur auf einen schon erwähnten zu beziehen.
Die Frau nämlich, von der ich oben gesagt, dass ich sie die
Menge des genossenen Getränkes und des ausgeleerten Harnes
habe messen lassen, war fünf Jahre früher auch wassersüchtig;
ich heilte sie damahls, weil die Leber urerkrankt war, durch
Quassiawasser; jetzt aber, weil nicht ihre Leber, sondern
ihr Gesammtorganismus urerkrankt war, heilte ich sie durch
Kupfer.
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Da ich wahrscheinlich jetzt zum letzten Mahle in diesem
Buche von der Wassersucht spreche, so muss ich noch einer
seltsamen Volksmcinung gedenken, von der ich nicht weiss,
ob sie sich ursprünglich in dem unärztlichen Verstände des
Volkes erzeugt hat, oder ob sie von den alten Aerzlen den
Leuten in den Kopf gesetzt, und von Geschlecht zu Geschlecht
vererbt ist. Der gemeine Mann ist nämlich der Meinung,
bei der Wassersucht müsse der Kranke das Trinken möglichst
meiden. Trinken vermehre das Wasser und hindere die
Heilung.

Im sechzehnten Jahrhundert, und früher, war wol die
Mehrzahl der Aerzte der Meinung, dass die Wassersüchtigen,
sich wo nicht alles Getränkes enthalten, doch nur zur höch¬
sten Nothdurft trinken dürften. In meiner Jugend habe ich
mir aus manchen alten Schriftstellern, die ich nicht kaufen
konnte, solche Stellen ausgeschrieben, die mir damahls be-
merkenswerth schienen. Obgleich die meisten dieser Schrift-
stellen mir jetzt weit weniger wichtig scheinen als damahls,
so bin ich doch jetzt noch auf eine gestossen, die, in Betreff
des Durstens bei der Wassersucht, sehr merkwürdig ist. Ich
bedaure nur, dass ich den Namen des Schreibers derselben
nicht angeben kann, er ist in meinen Papieren durch die Zeit
und durch andere Schicksale ganz unleserlich geworden. Ich
vermuthe bloss, aus vor- und nachstehenden Stellen, dass die
anzuführende von Victor Trincavelli sein muss, kann mich
aber nicht davon überzeugen, weil ich diesen Schriftsteller
nicht selbst besitze und jetzt auch keinen Kollegen kenne,
der ihn mir borgen könnte. Die Stelle lautet also: Novi ego
nonpostrerni nominis medicum, Hispanum publice Bononiae pro-
ßtentem, qui solo esu alimentorum assorum et abstinentia potus
omnis per 40 dies continuata curatus est absque ullo prorsus
medicamento. Das wäre also eine wahre Durstkur. Ich selbst
habe diese Kur absichtlich nie angewendet, jedoch manche
Leute aus der geringeren Volksklasse gefunden, die zwar nicht
wie jener Spanier, sich alles Getränk versagten, aber doch
n ur zur höchsten Nothdurft tranken. Sobald ich dieses ge¬
wahr wurde, rielh ich ihnen, so viel zu trinken als sie Durst
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hatten, denn ich sah eben nicht, dass durch ihre Enthaltsam¬
keit die Heilung besser von Statten ging.

In des Ant. Benivenins Buch de abditis morborum et sana-
tionum causis (Cap. 13.J findet man eine seltsame, dahin ein¬
schlagende Geschichte. Ein Bauer, der an einer alten Zell¬
gewebewassersucht leidet, verlangt von Benivieni, er solle ihn
heilen; dieser erklärt, er könne ihn nicht heilen, sein Uebel
sei schon zu alt. Der Bauer lässt sich aber so leicht nicht
abweisen, sondern verlangt dringend einen Ralh. Benivieni
niuss über dessen Zudringlichkeit lächeln, und um seiner los
zu werden, sagt er ihm: mein Freund! willst du genesen, so
musst du nichts mehr trinken, als nur eben hinreicht, dein
Leben zu fristen.

Ein Jahr nachher kommt derselbe Bauer wieder zu Beni¬
vieni und sagt: er sei derjenige, den er durch seinen guten
Math von der Wassersucht befreiet; nun komme er anfragen,
ob er jetzt, da er geheilt sei, wieder trinken dürfe. Der Bauer
muss wol das ganze Jahr durch gar nichts getrunken haben,
denn es stehet ausdrücklich dort: ad te revertor, scire cupiens,
an adhuc mihi liceat aliquid bibere, cum hactenus nihil biberim.
Benivieni räth ihm, sich allmählig an den Wein zu gewöhnen,
und zwar an ungewässerten. (Die Geschichte spielt nämlich
in Italien, wo man die starken Weine gern mit Wasser ge¬
mischt trinkt.)

Da die alte Hungerkur in unseren Tagen wieder hervor¬
gesucht ist, so kann ich, sterbe ich nicht bald, noch erleben,
dass auch die Durslkur wieder zu Ehren kommt. In dieser
Voraussetzung mache ich vorläufig folgende Bemerkung, ohne
jedoch dadurch im Allgemeinen über den Werth der Kur ab¬
sprechen zu wollen.

In derjenigen Wassersucht, die von einer Urerkrankung
der Nieren abhängt, und in der der sparsam ausgesonderte
Harn nicht selten so sauer ist, dass das eingetauchte Lackmus¬
papier sich so schnell und stark röthet, als habe man es in
scharfen Essig getaucht; in dieser Wassersucht, welche man
gar tretflich durch Magnesia, Ammonium oder andere Laugen¬
salze heilt, wird die Durstkur nicht gut thun, denn ich habe
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bemerkt, dass, nächst den besagten Mitteln, reichliches Trinken
sehr wohllhälig ist.

Auch die alten Aerzle mögen wol Fälle erlebt haben, in
denen reichliches Trinken sich zweckmässiger erwiesen als
Dursten; wahrscheinlich haben sie aber den guten Erfolg des
reichlichen Trinkens, weil er ihrer vorgefasslen Meinung wider¬
sprach, dem blinden Zufalle zugeschrieben, ja manche mögen
wol solche Fälle, als ganz unerklärliche Dinge, der Aufzeich¬
nung nicht werth gehalten haben. Ich wünschte, dass einmahl
ein gelehrter Arzt (der aber Meisler einer grossen Bücherei
sein und Geduld und Zeit haben müsste, viele alte Bücher zu
durchstöbern) uns mit einer ausführlichen Abhandlung über
die Durslkur beschenkte. Ich selbst weiss, ausser dem An¬
geführten, nichts von diesem Gegenstände, als noch ein recht
artiges Stückchen von Dominions Panarolus (Obs. 24. Pente-
coste 2.), welches ich zum Schlüsse, weil es kurz ist, den
Lesern wörtlich zum Besten geben will. Puella quaedam hydrope
lethali torquebatur; jubentibus nobis potus cujuscunque fugam, ut
fieri debet, tantam aquae quantitatem aliquando bibit, ut rumpi
videretur. Sed quofiiam, ut ajunt, fortuna pueris et stultis auxi-
liatur, alüi fluore oborto, pristinae sanitati restituta convaluit.
Da sie nun gesund geworden ist, so begreift jeder leicht, ohne
dass der Römische Professor es sagt, dass durch das über¬
mässige Wasseririnken die gestörte Harnabsonderung normal
geworden sein muss, denn der Bauchfluss allein konnte die
Heilung doch nicht bewirken.

Das Hinweisen auf die alte Sage, dass Kindern und Narren
das Glück diene, ist zwar eine recht treuherzige, aber wahr¬
haftig keine professoralische Aeusserung dieses Schriftstellers;
er scheinet ganz übersehen zu haben, dass es dem Leser sehr
nahe liegt, die Kranke für das Kind und den Professor für
den Narren zu nehmen.

Blutharnen. — Wenn die Blutung aus den Nieren
kommt, ist das Uebel zuweilen in Kupferaffektion des Ge-
sammtorganismus begründet. Dieses muss nicht bloss bei Men¬
schen so sein, sondern auch beim Kindvieh *); denn einst hat

) Beim Rindvieh muss diese Itlulung häufiger sein als bei dem Menschen,
" e > diesem kommt sie, verhalllich zu andeien Uebeln, seilen vor.
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mir ein rheinländischer Bauer gesagl, gegen das Blulharnen
des Rindviehes sei kein besseres Mille], als demselben etliche
Kupferpfennige einzugeben, das helfe bestimmt. Er sprach
auch nicht davon, als von einer besonderen Heimlichkeit,
sondern als von einer unter den dortigen Landleuten bekann¬
ten Sache.

Beim Blutharnen, welches von Hämorrhoiden der Blase
kommt, habe ich das Kupfer noch nie gegeben; hier thut man
wol am besten, durch Blutegel an den Afler nicht bloss die
heftigen Schmerzen zu lindern, sondern auch der Natur den
wahren Weg der Entleerung- zu zeigen. Jedoch ist die Natur
zuweilen sehr eigensinnig und ungelehrig in diesem Punkte.
Uebrigens begreift jeder leicht, dass ich das Kupfer nicht als
ein Specificum gegen alle Nierenblulungen empfehle. So möchte
es z. B. schlecht bei der passen, welche, wie die Schriftsteller
sagen, von dem mechanischen Reize scharfer Steine in diesen
Organen entstehet. Ich selbst sah aber solche Blutung noch
nie, obgleich ich sonst alle mögliche gräuliche Zufälle von
diesen steinernen Reizen zum Uebcrdruss beobachtet habe.
Auch Nierenblulung, welche durch einen hohen Grad von
Eisenaffektion des Gesammtorganismus bewirkt wird (beim
Petechialfieber, oder bei dem Morho haemorrhagico maculoso),
möchte wol weit eher durch Kupfer verschlimmert als ver¬
bessert werden. Ich ralhe zum wenigsten niemand, es bei
solchen und ähnlichen Krankheilen anzuwenden.

Rheumatismus. Gicht. — Meine Leser mache ich
besonders darauf aufmerksam, dass der Rheumatismus nicht
selten, besonders in gewissen Jahren, Kupferaffcklion ist. So
habe ich vorzüglich in den Jahren 32 und 33 mehr Kranke,
nicht einbildisch, sondern sichtbar und bald durch Kupfer ge¬
heilet. Ich gestehe aber, dass ich die Eikcnntniss der Art
der Krankheit nur durch den als Probemittel gegebenen kubi¬
schen Salpeter, nicht durch Zeichen erlangen konnte. Im
Allgemeinen habe ich zwar beim Kupferrheumalismus die
Weichtheile der sehr schmerzhaft ergriffenen Glieder nicht so
lebhaft entzündet und so stark geschwollen gesehen als man
dieses wol beim Salpeterrheumatismus siebet, kann aber dieses
nicht als ein unterscheidendes Zeichen des Kupferrheumalismus
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angeben, denn wer viel mit dieser Krankheitsform umgegangen
ist, der wird so gut als ich beobachtet haben, dass zuweilen
auch beim echten Salpeterrheumatismus die Weichtheile der
ergriffenen Glieder nur sehr massig entzündet sind.

Das chronische Gliederreissen, welches im gemeinen Leben
Gicht heisst, kann eben so wohl, wie der Rheumatismus acu¬
tus, Kupferaffektion des Gesammtorganismus sein, und in die¬
sem Falle wird es schwerlich durch andere Mittel geheilt. Vor
ziemlich langer Zeit (das Jahr habe ich vergessen) bat mich
ein residenzsüidlischer Tonkünsller, ihn von der Gicht zu
befreien. Durch den Ruf war er mir als ausgezeichneter
Violinspieler bekannt; jetzt konnte er aber, der Unbrauchbar-
keit seiner Arme wegen, nicht mehr geigen, und mit seinen
Füssen war es auch übel gestellet, denn sein Gang war lang¬
sam, vorsichtig und humpelnd. Er sagte mir: sein residenz¬
städtischer Arzt habe, nach vielen vergebenen Heilversuchen,
ihm das Aachener Bad. als das einzige noch übrige Heilmitlei
angerathen. Eine schwache, wenig berühmte Eisenquelle sei
ihm später von einem anderen Arzte, der sich vermessen, die
Sache besser zu kennen, sehr gepriesen und er dadurch be¬
stimmt worden, sie zu versuchen; sein Uebel sei aber durch
die Eisenbäder eher schlimmer als besser geworden. Darauf
haben ihm hierländische Freunde den Vorschlag gelhan, sich
mir einmahl anzuvertrauen, um zu sehen, ob ich ihn vielleicht
der Aachener Reise überheben könne. Das Aachener Bad sei
doch so unbedingt heilsam in der Gicht auch nicht; mansche
zwar einige geheilt, aber andere eben so gichtisch davon zu¬
rückkehren als sie hingegangen.

Nachdem ich den Mann ausgefragt, erklärte ich ihm: es
sei mir unmöglich, in dem gegenwärtigen Falle die Natur der
Krankheit durch Fragen, Sehen und Fühlen zu ergründen-
also müsse ich es durch unfeindliche Probemiltel thun. Da
dieses aber, je nachdem die Erkennlniss leicht, oder schwer
sei, eine längere, oder kürzere Zeit erfordere, so ralhe ich
ihm, sich hier ein Zimmer zu miethen, damit ich ihn sehen
könne, so oft ich es für nöthig halle. Er war das zufrieden
und mielhete sich in einem mir gelegenen Hause ein.

Ich wendete jetzt nach Gründen der Wahrscheinlichkeit
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(welche auszulegen, den Leser wenig unterhalten würde) etliche
Probemittel an, und nachdem ich gefunden, dass seine Gicht
eine unvermischte, in den Gliedern vorwaltende Kupferaffek-
tion des Gesammtorganisnius sei, sagte ich ihm: er könne
jetzt mit dem Heilmittel nach Hause gehen, dieses werde ihm
dort so gut helfen als hier, wo er sich nothwendig ohne
Beschäftigung und Unterhaltung sehr langweilen müsse. Er
bezeigte aber wenig Lust, sich so weit zu entfernen, sondern
zog es vor, an einem nur zwei Meilen entfernten Orte,
wo er Verwandte oder Bekannte hatte, seine Genesung ab¬
zuwarten. Ich nahm die Absprache mit ihm, dass er, wenn
die verschriebene Portion Kupfertinklur verzehrt sei, wieder
neue von der Apotheke holen lasse, und mir nur dann schreibe,
wenn eine Stockung in der Besserung eintreten sollte, welches
jedoch unwahrscheinlich sei. Auch bemerkte ich ihm zum
Ueberfluss die Möglichkeit, dass nach hergestellter Gesundheit
noch wol ein kleiner schmerzhafter Best des Uebels in dem
einen oder dem anderen Gliede überbleiben könne. Wenn er
das gewahr werde, müsse er mir es schreiben, oder selbst zu
mir kommen, denn ein solches (Jebcrbleibsel sei gewöhnlich
ein örtliches Uebel und ich könne es nur durch äusserliche
Mittel heben.

Von Zeit zu Zeit liess er mir nun mündlich durch den
Apotheker sagen, wenn er von diesem neuen Vorrath der
Tropfen foderte, es gehe mit seiner Gesundheit immer besser.
Nach drei Wochen erschien er selbst, von seinem Glieder¬
schmerze vollkommen geheilt, als lebensfroher, rühriger Mann.
Er dankte mir herzlich für meine Sorgfalt, bemerkte mir, dass
ich ihn nicht bloss befähiget, seine Kunst wieder wie früher
zu üben, sondern dass ich ihm auch durch meine einfache
Behandlung eine bedeutende Geldausgabe (für die Badefahrt)
ersparet habe; er begehrte jetzt zu hören, wie viel Geld er
mir für diese Heilung schuldig sei. *) Er ist mir hei dieser

') Diejenigen meiner Leser, welche sich Menschenkenntnis? erworben, werden
aus der Erzählung schon abnehmen, dass der Tonkiinsller ein sehr recht¬
licher Mann war. Gemeine Knauser, wenn sie, vollkommen geheilt, Recht-
nung fodern, stellen sich gewöhnlich, als seien sie nur halb geheilt, oder
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Gelegenheit ausserordentlich merkwürdiggeworden; nicht wegen
seiner geheilten Gicht, sondern wegen eines ausnehmenden
Scharfsinnes, den er jetzt offenbarte, und ich glaube, die Er¬
zählung dieses Auftrittes wird dem sinnigen Leser mehr Unter¬
haltung gewahren, als die gelehrteste und unverständlichste
Nachschrift mancher gedruckten Krankengeschichte. Damit
aber niemand nach der Sinnspilze meiner Erzählung zu rathen
braucht, bemerke ich vorläufig, dass mir, der ich mich nie
mit irgend einem Zweige der Staatsarzeneikunde befasst, die
gesetzliche Medizinallaxe immer ein ganz unauflösliches liälhsel
gewesen war. Es kam mir nämlich so vor, als habe der Staat
durch diese Taxe den Arzt in die wahrhaft seltsame und un¬
heimliche Stellung gebracht, dass seine geldliche Einnahme
mit seiner künstlerischen und sittlichen Vervollkommnung (ver-
hälllich zu der Zahl seiner Kranken) nothwendig im umge¬
kehrten Verhältnisse stehen müsse. Unser Tonkünsller war
endlich der Mann, der mir dieses Rälhsel lös'te; darum werde
ich ihn auch nie vergessen.

Wie gesagt, er loderte Rechnung von mir. Mein werlher
Herr! crwiederlc ich, ich bin jetzt, nachdem ich zum Ueber-
druss Franzose gewesen, endlich wieder geworden, was ich
bei meiner Geburt war, preussischer Bürger. Die preussische
Medizinalordnung ist vor Kurzem hier eingeführt und vor drei
Tagen ist mir das Amtsblatt mit der Medizinaltaxe zugeschickt.
Ich habe den Grundsatz, die Gesetze des Landes, dessen Bür¬
ger ich bin, gewissenhaft zu beobachten; also darf ich auch
keine höhere Foderung an Sie machen, als die Taxe bestimmt.
Da Sie mir aber selbst gesagt, dass Sie in Ihrer Residenzstadt
jährlich 5000 Gulden verdienen, und weder Frau noch Kinder
haben, so werden Sie mir auch, ohne dass es Ihnen wehe
thut, nach unserer kleinstädtischen Taxe bezahlen können. —
Er lächeile bejahend. — Hier, sagle ich, ist das neuste Amts¬
blatt, worin die Taxe siebet, und hier ist mein Buch; Sie
können meine Foderung selbst ausrechnen. Um Ihre Krank¬

ais fehle doch noch etwas an der Heilung. Dadurch soll der Arzt etwas
Meinmiitliig gemacht, tmd bestimmt werden, seine Dienste gering anzu¬
schlagen.

n. 3te Aufl. 29
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heit kennen zu lernen, besuchte ich Sie hier im Orte zehn-
malil, das macht gerade, nach dem kleinstädtischen Satze
unserer Taxe, vier Thaler. Der Tonkünstler wurde jetzt
auf einmahl stumm; seine heilere Miene verwandelte sich in
die des tiefen Nachdenkens; nach ein paar Minuten holte er,
immer noch in Nachdenken versunken, vier harte Thaler aus
der Tasche, legte sie auf den Tisch, schaute mich starr an
und sagte: Herr Doktor! das ist wenig, wahrhaftig, sehr
wenig; — aber, — freilich, — die Kunst kann nicht bezahlt
werden *).

Chronische Hautausschläge. Manche derselben,
sie mögen Namen haben welche sie wollen, sind Offenbarung
einer Kupferaffeklion des Gesammlorganismus. Ich habe
Menschen, die auf der Haut ein unerträgliches Jucken halten,
ohne dass ich mit meinen Augen einen Ausschlag entdecken
konnte, bloss durch den innerlichen Gebrauch des Kupfers
von diesem lästigen Uebel befreiet. Anderen habe ich durch
dieses Mittel von solchen nässenden Flechten geholfen, die
nicht bloss eine einzelne Hautslelle, sondern einen beträcht¬
lichen Theil der Oberfläche des Körpers einnahmen. Meinen
jüngeren Amtsgenossen muss ich aber bemerken, dass solche
Flechtenausschläge in den wenigsten Fällen Offenbarung einer
Kupferaffeklion sind, sondern öfterer von einem Urleiden des
Hautorgans herstammen, zuweilen auch von einem Urleiden

*) Ware er einer von den zwar dankbaren, aber unzarten Menschen ge¬
wesen, so würde seine Dankbarkeit ihn ohne Zweifel bestimmt haben, mir
ein paar Thaler mehr, als meine Foderung war, anzubieten; er hatte
aber ein zu zartes Gefühl des Schicklichen, als dass er sich einer solchen
Gemeinheit (auf welche icli mehrmahls in meinem Leben gestossen) hülle
schuldig machen können. Jeder, der von dem Arzte Rechnung verlangt,
stehet von dem Augenblicke an, wo er dessen Foderung weiss, in dem näm¬
lichen Verhältnisse zu ihm, als zu jedem anderen Kaufmanne. Wer einem
Kaufmanne mehr für seine Waare zahlen wollte, als dieser gefoderl, der
würde ja in Verdacht gerathen, als sehe er ihn für einen verarmten, der
milden Beisteuer bedürfligen Mann an, und er wurde sich schlechten
Dank bei ihm verdienen.

Im Grunde habe ich dadurch, dass ich des Tonkünsllers Geld ange¬
nommen, etwas unbillig gehandelt, denn seine geniale Lösung des Medi-
zinaltaxrulhsels war offenbar eben so viel werlh als meine Gichlheilung.
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der Nieren; ich rathe ihnen also, nicht zu viel und nichts
Unbilliges vom Kupfer zu verlangen. In solchen Fällen, wo
der Ausschlag wirklich Kupferaffektion des Gesammtorganismus
ist, helfen keine Schwefel-, noch Quecksilbersalben, sondern
der innerliche Gebrauch des Kupfers hilft allein. — Ich wurde
einst zu armen Leuten eines kranken Kindes wegen gerufen,
und fand dort den Bruder der Hausfrau, einen jungen Mann,
müssig auf dem Stuhle sitzen. Da ich ihn früher mehrmahls
in einer Branntweinbrennerei als Arbeiter gesehen, so fragte
ich ihn, warum er denn müssig dasitze? ob er sich vielleicht
mit dem Meisler, oder mit dem Herrn der Brennerei verzürnt
habe? — Er zuckte die Achseln und erwiderte: gern wolle
er arbeiten, allein er sei unfähig dazu, er sei krank.

Seine Krankheit bestand in einem nässenden, stark jucken¬
den Flechtenausschlage, der am ineisten seine Arme, dann
aber auch Rumpf und Beine übel schändete. Zur Arbeit, das
sah ich wol, war er unfähig, denn beide Handgelenke waren
durch den sie überziehenden Herpes fast unbeweglich. Da ich
wol begriff, dass der Ausschlag nicht neu mehr sein könne,
so fragte ich, wann und wie er entstanden und warum man
denselben also habe einwurzeln lassen.

Nun nahm die Schwester das Wort und sagte: Vor länger
als einem halben Jahre haben sie und ihr Bruder die Krätze
bekommen. Sie sei vor ihrer Ehe Haushälterinn des Medizinal-
rathes K* gewesen, habe sich also, da sie krätzig geworden,
gleich zu ihrem alten, liebreichen Herren begeben, um bei
diesem Hülfe zu suchen. Durch Arzenei und Salbe sei sie
selbst von der Krätze befreiet worden, ihr Bruder aber nicht.
Nun sei sie mehrmahls zu dem Medizinalrathe gegangen, für
ihren Bruder andere Hülfe zu suchen, habe auch mehre Salben
und Arzeneien erhalten, allein das Uebel sei nach und nach
verschlimmert, und zuletzt so geworden, wie ich es jetzt sehe.
Vor zwei Monaten habe der Bruder auf alle Arbeit verzichten
müssen, denn seine Glieder seien nicht bloss unbeweglich,
sondern er sei auch kraftlos und abgemagert. Der Bruder,
der diese Erzählung in allen Punkten bestätigte, setzte noch
hinzu: sein nächtlicher Schlaf sei unterbrochen und unerquick-
" c h, und abgesehen von dem Schmerze, welchen ihm die

29*
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Bewegung seiner Glieder verursache, fühle er auch eine Schwere
und Trägheit in seinem ganzen Leibe, und die traurige Aus¬
sicht, dass er, unfähig zur Arbeit, nächstens zur Klasse der
wirklichen Bettler heruntersinken werde, mache ihn noch
obendrein ganz missmathig.

Da der Gedanke der Unheilbarkeil des Uebels in dem
Kopfe des Mannes schon unverkennbar Wurzel gefasst, so suchte
ich ihm denselben auszureden, und ermuthigte ihn durch das
dreiste Versprechen, dass ich ihn heilen wolle, wenn er zu¬
sage, genau meine Vorschriften zu befolgen.

Mir war es höchst wahrscheinlich, dass sein Ausschlag
kein Urhautleiden sei; in diesem Falle, schien mir, hätte er
doch wol den Salben meines achtbaren und erfahrenen Amts¬
genossen weichen müssen. Ehe ich ihn jedoch als Vorwalten
einer Uraffeklion des Gesammlorganismus behandelte, machte
ich vorher noch eine kleine Probe. Er sollte angeblich von
der Krätze entstanden sein; nun halte ich schon in meinem
Lehen durch den äusserlichen Gebrauch des trocknen Schwe¬
fels Krätze geheilt, die vergebens mit sehr kräftigen Queck¬
silbersalben bekämpft war; also wollte ich auch jetzt einmahl
versuchen, ob der Ausschlag, der freilich mit der Krätze keine
Aehnlichkeit mehr halte, vielleicht durch dieses milde äusser-
liche Mittel zu heilen sei. Ein achttägiger, ganz vergebener
Gebrauch belehrte mich aber, dass ich es mit keiner Urhaut-
krankheil zu thun habe, sondern dass der Ausschlag Offen¬
barung einer Uraffeklion des Gesammlorganismus sein müsse.
Für Salpeter-, oder Eisenaffektion sprachen gar keine Gründe
der Wahrscheinlichkeit, also musste ich von dem Kupfer die
Heilung erwarten.

Ich liess jetzt den Kranken sechsmahl tags dreissig Tropfen
Kupfertinktur nehmen. Nach dreitägigem Gebrauche wurde
ich die erste wohlthälige Wirkung des Mittels gewahr; der
Kranke sagte mir nämlich, er bemerke, dass das Gefühl von
Mattigkeit in seinem Körper minder werde. Diese Besserung
nahm nun täglich zu, so, dass er bald ein Gefühl von Kraft
und Wohlsein bekam. Mit meinen Augen konnte ich aber
zu der Zeit noch nicht die mindeste Veränderung des Aus¬
schlages bemerken, wiewol der Kranke behauptete, es komme
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ihm so vor, als mindere das Jucken. Dass er sich dieses
nicht hloss eingebildet, ergab sich weiterhin, wo es merklich
abnahm und dann ganz verging. Nun fing die Besserung des
Ausschlages an, recht sichtbar zu werden. Die Röthe desselben
wurde blasser, das Nüssen hörte nach und nach auf, die ver¬
dorbene Oberhaut starb ab, lös'te sich als kleine Lappen und
Kleien, und die neuerzeugte blieb frei von der Krankhaftigkeit
der alten. Kurz, von dem ganzen, wirklich recht garstigen
Uebel blieb keine Spur über, als eine von der übrigen Haut
sich unterscheidende Röthe derjenigen Stellen, die am übel¬
sten von dem Herpes ergriffen gewesen. Das ist aber nichts
Krankhaftes und verschwindet nur mit der Zeit. Uebrigens
bemerke ich noch, dass der Mann, den ich vor ungefähr 13
Jahren geheilt, seitdem nie wieder eine Spur dieses Ausschlages
bekommen, und dass drei ganze Wochen zur Heilung nölhig
gewesen, ungerechnet die achttägige Schwefelprobe.

Wollte ich nun eine schulrechle Nachschrift zu dieser
Geschichte machen, so müsste ich zuerst erörtern, ob der
Herpes Metamorphose der Krätze gewesen sei. [Leider bin
ich aber in diesem Punkte nicht einmahl des Geschichtlichen
sicher. Die Schwester des Kranken behauptete zwar, er habe
mit ihr gleichzeitig die Krätze gehabt. Diese Schwester war
aber, da sie früher als Kindermädchen im Hause eines meiner
Bekannten diente, dort als die grössle Lügnerinn bekannt.
Vorausgesetzt also, dass das Sakrament der Ehe sie nicht
von diesem bösen Lasier gereiniget (welches mir nicht wahr¬
scheinlich ist), kann ich unmöglich von allem, was sie mir
gesagt, auch nur ein Wort glauben. Des Bruders Bestätigung
ihrer Aussage ist mir auch nichts werth; denn höchstens kann
ich als wahr annehmen, er habe anfänglich selbst geglaubt,
krätzig zusein: weil er es aber geglaubt hat, darum ist er es
noch nicht gewesen. Also ist die Krälzmelamorphose nichts
weniger als erweislich.

Wie viel mag nun der anhaltende Gebrauch von mehrerlei
Salben, die wol meist Quecksilber werden enthalten haben
(des Unguenti citrini fand ich dort noch eine Portion), zur
Steigerung des Uebels beigetragen haben? — Ich weiss es
nicht. — Wie viel mag zu dieser Steigerung der gleichzeitige,
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tägliche und reichliche Genuss des Branntweins beigetragen
haben*)? — Ich weiss es eben so wenig.

Nachdem ich nun mehre Krankheitsformen durchgegangen,
bei denen ich das Kupfer mit grossem Vorlheil heilend ge¬
braucht, so bemerke ich noch ausdrücklich, dass sich seine
wohlthätige Wirkung nicht bloss auf diese Krankheitsformen
beschränkt, sondern dass man die angeführten nur als solche
ansehen müsse, welche mir beim Schreiben zuerst in den
Wurf gekommen. Wer da glauben wollte, in denen, von
welchen ich, um nicht zu weitläuflig zu werden, geschwiegen,
sei das Kupfer weniger, oder gar nicht dienlich, der würde
sich sehr täuschen. Ich habe von dem Asthma nichts in diesem
Abschnitte gesagt, aber während ich denselben geschrieben,
einem Fräulein, das so heftig und zugleich so seltsam von
dieser Krankheit ergriffen war, dass ich kaum wüsste, unter
welche schulrechle Kategorie dieses Asthma zu bringen sei,
so auffallend schnell durch Kupfer geholfen, dass ich mich
kaum erinnere, je in dringlichen Umständen schnellere Hülfe
von einer Arzenei gesehen zu haben. Ich habe in diesem
Abschnitte nichts von der Hysterie gesagt, aber während ich
ihn geschrieben noch ein Fräulein durch Kupfer geheilt, deren
Heilung weder durch Bauchmiltel, noch durch den zweimonat¬
lichen Gebrauch des kohlensauren Eisens um das geringste
gefördert war. Wer den richtigen BegrilT des Universalmitlels
festhält, der wird das Kupfer bald in vorkommenden Fällen
brauchen lernen, und durch die nosologischen Formen weder
zu dessen Gebrauch bestimmt, noch von dessen Gebrauche
abgeschreckt werden. Wer aber jenen Begriff nicht festhält,
oder ihn wol gar nicht zu erfassen vermag, dem würde es
wahrlich wenic nutzen, wenn ich auch ein Lehrbuch der
speziellen Therapie zur Hand nehmen und nach diesem alle

*) Ungefähr 20 Unzen Branntwein ist das lagliche Mass, welches der Herr
der Brennerei jedem Arbeiter zulegt. Da die Arbeiter aber der stinkenden
Hippokrene so sehr nahe stehen, bleibt es bei diesem Masse nicht, sondern
sie trinken ohne Mass.
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Krankheitsformen durchgehen wollte. Mir scheint es jetzt
nützlicher, von den Verwandten des Kupfers ein Wort zu
sagen. Diese Verwandten sind (wie oben gesagt): Wein,
Branntwein, Aether, destillirte belebende, gewürzhafte Oele,
kurz, solche Mittel, welche zu der schulrechlcn Kategorie der
flüchtig reizenden unfeindlichen gehören.

Sollte jemand es vielleicht seltsam finden, dass ich den
Wein als ein Analogon des Kupfers angebe, ja sollte gar ein
geistreicher Leser aus meiner Behauptung folgern wollen, ein
Verehrer edler Weine" könne dieser etwas theuren Liebhaberei
hinfort durch tägliches Verschlucken einiger kleinen Kupfer-
krystalle genügen; so bemerke ich diesem, dass nicht vom
Weine als Nähr- und Schlecktrank, sondern vom Weine als
eigentlichem Heilmittel die Rede ist. Gerade durch die das
Gehirn und das Gefasssystem aufregende Wirkung, wodurch
er den Trinkern unentbehrlich wird, stehet er als Universal-
arzenei weit unter dem Kupfer. Letztes regt beide genannte
Organe nicht auf, und ist mithin in vielen Fällen anwendbar,
wo jener es nicht ist.

Allerdings gibt es Kupferaffektionen des Gesammtorganis-
mus, in denen die das Gehirn und das Gefasssystem aufre¬
gende Wirkung des Weins der Heilwirkung desselben keinen
Abbruch thut, er also dem Kupfer gleich stehen mag; daraus
folgt aber nicht, dass er, im Allgemeinen dem Kupfer gleich¬
stehend, eine eben so vollkomnme Universalarzenei sei als
dieses.

Im Jahre 1802 herrschten hier und in der Umgegend
Pleuresien, die ihrer Natur nach sehr gefährlich waren und
durch Aderlassen in den meisten Fällen tödtlich wurden. Durch'
Wein, Branntwein, oder Aether heilte man sie sicher und
bald. Auch sah ich damahls in unserer Nachbarschaft ein¬
zelne Scharlachlieberkranke, die ohne Aderlässen, bei anti¬
phlogistischer Behandlung starben, indess andere durch geistige
Mittel geheilt wurden. In den folgenden Jahren waren unter
mancherlei Formen erscheinende Fieber, die durch geistige
Mittel geheilt wurden, gar nicht selten; jedoch brauchte man
ein schnelles Sterben des Kranken so sehr nicht mehr zu be¬
sorgen als im Jahre 1802. Das Irrereden, ein gemeiner Zu-
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fall dieser Fieber, wurde nicht durch Wein, oder andere gei¬
stige Mittel verschlimmert, sondern der Kranke kam durch
diese Mittel wieder zu Verstand. So viel ich jetzt die Sache
begreife, waren diese Fieber Kupferaffeklionen des Gesammt-
organismus, und hätte ich damahls das Kupfer gekannt, ich
würde wahrscheinlich des Weines, des Branntweines, oder
des Aethers nicht bedurft haben.

Schon damahls legte ich mir die Frage vor: ob aus den
Zufällen der Krankheit dieser eigene Zustand des Körpers
zu erkennen sei. Alles wohl erwogen, fiel die Antwort dahin
aus, dass die Erkenntnis« durch Zeichen unmöglich sei, man
also den Arzt nicht tadeln dürfe, der bei solchen neu er¬
scheinenden Krankheilen durch Aderlassen und den übrigen
kühlenden Heilapparat Schaden stifte, oder gar den Tod be¬
fördere. Das Nämliche muss ich auch noch jetzt von den
Kupferkrankheiten behaupten, bin also in diesem Punkte
durch die geheimärztliche Lehre um kein Haar weiter ge¬
kommen.

Wer da glaubt, durch solche Frfahrungen, und seien es
auch die glücklichsten, Heilmittel auf Krankheilsformen gefunden
zu haben, der ist wahrlich seines Glaubens wegen zu beklagen,
früher oder später wird er enttäuscht werden; sperret er sich
aber gegen diese Enttäuschung, so wird er sich, selbst in den
Augen schlicht verständiger Laien, lächerlich machen. Meinen
jüngeren Lesern muss ich eine kleine dahin einschlagende,
etwas lustige Anekdote erzählen. Im Jahre 1808 war der
Wendepunkt, wo die durch geistige Mittel mit Vorlheil zu
behandelnden Fieber ihre Endschaft erreichten, und anderen
Platz machten, die, obgleich man sie nach schulrcchtem Brauche
wol eigentlich nicht inflammatorische hätte nennen können,
doch so geartet waren, dass sie keine geislige Mittel vertrugen.
Die verständigeren Praktiker meiner Bekanntschaft haben
diese Veränderung damahls so wol beobachtet als ich, es ge¬
hörte auch eben kein grosser Scharfsinn zu dieser Beobach¬
tung. In meinen alten Papieren linde ich den 17. Januar
1808 als den Tag angegeben, an welchem ich den ersten
Kranken der neuen Art übernommen. Nun, ein Jahr darauf
besuchte mich eines Tages mein Freund d'J * *, jetziger
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Königl. Badearzt zu S * *. Im Laufe des Gespräches sagte
er auf einmahl zu mir: was haben Sie doch meinen Kollegen
X. für ein verzweifeltes Fiebermittel gelehrt? er macht ja die
Fieberkranken durch Wein und Aelher ganz toll, und wenn
sich die Freunde des Kranken gegen diese Behandlung sträu¬
ben, beruft er sich kühn auf Sie, mein Freund! behauptet,
Sie haben ihm den Nutzen des Weines und Aethers nicht
theoretisch vordemonslrirl (darauf würde er wenig Wcrth legen),
sondern ihm denselben wahrhaft praktisch, nämlich, sichtbar
am Krankenbette gezeigt.

Da ich mich mit meinem niederländischen Arnlsgenossen
X. sehr selten am Krankenbette zusammengefunden, so er¬
innerte ich mich augenblicklich dieser praktischen und sicht¬
baren Belehrung, und erzählte sie meinem Freunde d'A**,
wie ich sie jetzt dem Leser erzählen werde.

Den 7. Jan. 1807 wurde ich zu dem Freiherren v. L.
zu W. gerufen, um mit seinein gewöhnlichen Arzte über den
Zustand seines kranken Kenlmeislers zu rathschlagen. Dieser,
früher gesunde und starke Mann, befand sich in sorglichen
Umständen. Obgleich er, nach dem schnellen, vollen Pulse
zu urtheilen, starkes Fieber halle, war er doch nicht im Bette
zu halten, sondern sass auf einem Stuhle, sprach wirre Dinge
durch einander, seine Zunge war schmutzig, die Bewegungen
seiner Glieder zitternd, sein Blick flau und irre. Da mein
Kollege ihn von Anfang an antiphlogistisch und abführend
behandelt, ohne ihm jedoch zur Ader zu lassen, auch beim
später eintretenden Irrereden die Zugpflaster nicht vergessen
hatte, der Kranke aber täglich schlimmer bei dieser Behand¬
lung geworden war, so musste schon der gesunde Menschen¬
verstand in einer ganz entgegengesetzten Behandlung das Heil
suchen. Meinem Auilsgenossen stellte ich dieses, ohne mich
weilcr auf theoretische Demonstralioncn einzulassen ganz
einfältig vor; und da er den faktischen Vordersatz, dass der
Kranke bei der antiphlogistischen und ausleerenden Behand¬
lung sichtbar schlimmer geworden, nicht leugnen konnte, so
konnte er auch die praktische Folgerung, die ich aus diesem
Satze zog, nicht verwerfen. Ob er aber in seinem Herzen
von der Richtigkeit dieser Folgerung wirklich überzeugt war,
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wage ich nicht zu bestimmen, ja fast muss ich daran zweifeln,
denn er erklärte, er wolle mir die Anordnung des neuen Heil¬
planes ganz überlassen. Diese Anordnung war mit Zuziehung
des Edelmannes bald gemacht. Da derselbe auf meine Frage,
ob er guten alten Wein im Keller habe, antwortete, dass er
diesen nicht bloss habe, sondern ihn auch gern zur Heilung
seines Rentmeisters hergeben wolle, so war mein Rath, den
Kranken innerhalb 24 Stunden anderthalb Flaschen in ge-
theilten Gaben trinken zu lassen. Damit wir aber auch, der
Apotheke zu Ehre, etwas Apolhekerisches verordnen möchten,
rielh ich, Schwefeläther holen zu lassen und davon stündlich
15 bis 20 Tropfen zu reichen.

Der Erfolg dieser Behandlung war, dass der Kranke, schon
am folgenden Tage zu Verstand gekommen, in überraschend
schneller Zeit genas. Solche Fieber nämlich, wenn sie bloss
in einer reinen Affektion des Gesammtorganismus bestehen,
also kein Organ urerkrankt ist, heilen sich schnell; voraus¬
gesetzt, dass dem Kranken das Blut nicht abgezapft ist; ist
das aber geschehen, so gehet die Heilung viel langsamer.
Entfernt man auch die Gefahr bald, so bleibt doch der Puls
gewöhnlich eine lange Zeil schnell und die Kräfte wollen übel
wiederkommen.

Das ist nun kürzlich die sichtbare praktische Belehrung,
die mein achtbarer Amtsgenosse X. von mir erhalten. Mehr
als wahrscheinlich ist es, dass er die geistige Fieberheilung
zu jener Zeit bei den meisten vorkommenden Kranken mit
mehr oder minder glücklichem Erfolge, jedenfalls mit weit
besserem als die antiphlogistische und ausleerende wird ver¬
sucht haben. Ohne Zweifel hat er nun geglaubt, im Besitze
einer sicheren Heilart des Nervenfiebers zu sein *), und da er
auf die schon im folgenden Jahre eintretende Veränderung der
epidemischen Constitution nicht geachtet, musste er sich selbst,
durch seine geistigen Fieberkuren, als einen etwas ungeistigen

*) AVer meinen, jetzt schon im Reiche der Schallen weilenden Kollegen ladein
wollte, würde nicht bloss ihn, sondern mit ihm viele andere Aerzto tadeln.
Er war es doch nicht allein, der sich einbildete, eine sichere Heilart des
Nervenflebers, dieses ärztlichen Wahnbildes zu kennen.
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Mann bekunden. Mein Freund d'A**, ein äusserst verstän¬
diger und umsichtiger Praktiker, der weiter nichts wusste, als
dass sichX auf mein handgreifliches Experiment berufe, musste
herzlich lachen, da ich ihm nicht bloss die Thatsache, son¬
dern auch den Hauptpunkt, die Zeit, wo sie sich zugetragen,
auslegte.

Ich habe zu jener Zeit, da geistige Mittel den Fieber¬
kranken offenbar gute Dienste thaten, mich aus Neugierde,
so weit meine und guter Freunde Bücher reichten, in der
älteren Literatur umgesehen, ob sich in dieser auch Erfah¬
rungen über den fraglichen Gegenstand fänden. Es kam mir
nämlich so vor, dass, wenn auch die Galenische Lehre die
Aerzte nicht leicht auf den Gedanken einer geistigen Fieber¬
heilung habe führen können*), doch der Zufall in so vielen
Jahrhunderten ihnen diese Erfahrung habe aufdringen müssen.
Ich fand aber dainahls nichts, was meine Neugierde halte be¬
friedigen können; wahrscheinlich, weil ich als Ungelehrter es
da suchte, wo es nicht zu finden war. Die Meinung, der
Galenismus müsse die Augen und den Verstand der Aerzte
so verblendet haben, dass sie die vom Zufalle ihnen an¬
gebotene Erfahrung hartnäckig von sich gestossen, war also
sehr verzeihlich. Später ist mir manches dahin Einschlagende
ganz ungesucht in die Hände gefallen und hat mich überzeugt,
dass ich in jugendlicher Voreiligkeit den älteren Aerzten Un¬
recht gethan. Obgleich ich, weil der Gegenstand im Laufe
der Zeit den ersten lebhaften Reiz für mich verlor, dasjenige,
worauf ich zwischen den Jahren 1808 und 34 zufällig gestossen,
mir schriftlich zu bemerken versäumt habe, so erinnere ich
mich doch noch deutlich des Laz, Riverius, der (Lib. XVII
Cap. 1. Praxis med.) sagt: zu Montpellier habe 1623 ein Fieber
geherrscht, welches den dritten Theil der Erkrankten getödtet
Hinsichtlich des Weingebrauches, lautet seine Hede also: Hs
aegrotantibus, quibus pulsus erat purum frequens et pulsui sano-
rumfere similis, lingua humida, et nulla sitis, vinum exhibuimus
felici successu; illiusque continuationem indicabat levamen inde

) Wai man bei Galen über den Gebrauch des Weines in Fiebern findet,
•st sehr unbelehrend.
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ennergens, et quod ex illius usu febris nullatenus intensior
evadebut, neque sitis aut linguae siccitas excitabatur.

In Fällen, wo das Fieber stark, die Zunge trocken, schwarz,
rauh, und der Durst gross war, enthielt er sich des Weines
und gab kühlende, säuerliche Mittel. Er scheint hier aber
mehr durch vorgefassle Meinung verblendet, als durch Erfah¬
rung belehrt, den Wein gefürchtet zuhaben; denn gleich dar¬
auf führt er den von Zacutus Lusitanus (Observ. 93 Lib. 1
Praxis admir.) erzählten Fall an, dass ein am bösartigen Fieber
kranker, bei starkem Durste, trockner, schwarzer Zunge, schein¬
bar dem Tode naher Mensch, auf Zacutus Lusitanus Ra.th mit
ausgezeichnet glücklichem Erfolge Wein getrunken und bloss
durch Wein geheilt sei, und macht zu dieser Beobachtung
folgende Bemerkung: Verum hie Celsi sententiam adducere non
alienum: saepe quos ratio non restituit temeritas adjuvat. Das
ist eine Bemerkung, die mir aus der Feder eines übrigens
recht verständigen Mannes nicht sonderlich gefällt.

Thom. Bartholinus (Hist. 7 Cent. (>_) erzählt: der Knecht
eines Erzbischofes habe arn Petechialfieber hoffnungslos gelegen,
und da er selbst gemerkt, dass man ihn verloren gebe, den
Erzbischof um einen Schluck Wein bitten lassen, damit er
sich vor seinein Hinscheiden noch einmahl laben könne. Von
dem geistlichen Herren bekommt er Rheinwein, und zwar
etwas mehr, als einen Schluck. Nachdem er davon getrunken,
fällt er in einen ruhigen Schlaf, schwitzt tüchtig, und ist
ausser Gefahr.

Similia exempla plura apud nos memoriae oecurrunt, sagt
Bartholinus. Es konnte ja nicht fehlen, es musslen sich solche
Fälle oft zutragen; denn da manche, denen der Wein wahres
Heilmittel ist, einen besonderen Trieb dazu fühlen, so werden
gewiss auch nicht alle, die diesen Trieb gefühlt, ihn dem
Arzte und dessen Theorie zu Liebe unterdrückt, sondern viel¬
mehr tüchtig Wein getrunken haben. Das Wenigste von
solchen Begebenheiten ist wol zu unserer Kunde gekommen,
denn die wenigsten Aerzte haben grosse Neigung, Beobach¬
tungen bekannt zu machen, welche mit ihren theoretischen
Ansichten im Widerspruch stehen.

Was v. Helmont vom Gebrauche des Weines bei Fiebern
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sagt, kommt mir etwas prahlerisch und etwas albern vor.
Seite 432 heisst es: jam a quinquaginta hinc annis mecum es-
perior, me plures sattelte, etiam non visos, spretisque diaetae
regulis, quam plures simul medici, qui in nostra urbe oberrant ;
experior, inquam, me omnes febres continuas et intermittentes
curare paucis diebus, imo et plerumque paucis horis, non ad-
misso pklebotomo, sed permisso vino.

Der Mann war, da er dieses schrieb, schon sehr alt, und
alten Leuten muss man, wie ganz jungen, etwas zu gute halten,
bei beiden spielt die Fantasie nicht seilen den Meister. Ab¬
gesehen von der Allgemeinheit seiner Behauptung, muss er
jedoch in seinem Leben viel mit solchen Fieberkranken zu
thun gehabt haben, denen der Wein gut bekommen ist, sonst
würde er sich schwerlich im hohen Alter diese Behauptung
erlaubt haben.

Arnaldus de Villanova, der bekanntlich am Ende des J3ten
und im Anfange des Fiten Jahrhunderts lebte, also zu einer
Zeit, wo der Galenismus noch seine ganze Herrschaft üble *),
sagt (Aphorismi de ingeniis noeivis, curativis et
praeservativis morborum, speciales corporis partes
respicientes) von dem Gebrauche des Weines in Fiebern Fol¬
gendes : Quibuscmiqtiefebricitantibus arteriae sunt angustae, mo-
dicum spiritum continentes, necesse est vino subtili et debili Spiri¬
tus fovere vitales. — Febricitantes, qui penuriam spirituumpa-
tiuntur, nisi vino caute refocillenttir, cito deficiunt. — Quibuscun-
que febricitantibus stomachusfuerit frigidus, caput autem forte et
vix passibile, vinutn congruentius administratur. Ich hoffe,
meinen Lesern wird diese Unterrichlung, wie der Wein bei
Fiebern zu gebrauchen, deutlicher sein als mir.

Meine Aeusserung, als sehe ich jetzt jene Krankheiten,

Mil Unrecht wird dieser Schriftsteller von einigen zu den Alchimisten "e-
rechnet. Symphurian Champier, sein Lebensbeschrelber, sagt, er habe sich
bloss in der Jagend mit der Goldmachern abgegeben und sei spater \on
dieser Thorheil zurückgekommen. Wer seine medizinischen Schriften liesel,
muss dieses auch sehr wahrscheinlich linden. In der Baseler Ausgabe
seiner Bämmtlichen Werke, von 1585, findet man jene jugendlichen Gold-
macherschriften mil einer, De judlciis astronomiae und einer anderen
De «igUlis als Anhang.
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welche ich früher durch Wein, Branntwein und Aether geheilt,
für Kupferkrankheiten an, spricht eine Meinung aus, welche
zwar viel Wahrscheinlichkeit für sich hat, gegen welche man
aher auch manche Zweifel erheben kann. Bei mir ist die
Untersuchung noch nicht beendiget, mithin kann ich auch nicht
unbedingt darüber absprechen. Ich gestehe ehrlich, dass in
solchen Fällen, wo von schleuniger, augenblicklicher Hülfe die
Erhaltung des Lebens abhängt, (z. B. in der anfangenden
Lähmung des Plexus coeliaci oder in der schon etwas weit
gediehenen Lähmung der Lunge) ich mich auch jetzt noch
nicht gut des Aethers enthalten könnte. Das kann, ich gebe
es zu, blosse, blinde Vorliebe für eine Waffe sein, mit der
ich früher glücklich gekämpft; es kann aber auch eine Mah¬
nung meines praktischen Gefühls sein, an der etwas Wahres
ist. Wer kann es wissen? und wie soll man sich, ohne
Menschenleben aufs Spiel zu setzen, überzeugen?

Was ist von einer Verbindung des Kupfers mit dem
Aether zu erwarten? — Ich kann es nicht mit Bestimmtheit
sagen; ich habe eine solche Verbindung wol einmahl versucht,
aber doch so sehr selten, dass ich nicht einmahl vermuthend,
geschweige denn belehrend darüber sprechen darf. Das Kupfer
ist ein so schnell wirkendes, zwar nicht sinnlich, aber dyna¬
misch flüchtiges Mittel, dass man, durch einen Zusatz von
Aether, ihm (wie C. W. Hufeland von einer geistigen Verbin¬
dung des Quecksilbers einst sagte) wahrhafte Flügel geben
würde. Leider würden aber diese Flügel sehr übel zu beobachten
sein, und man könnte gar leicht der Zusammensetzung eine
Wirkung zuschreiben, die dem blossen Kupfer allein zukäme.
Ich überlasse diesen Gegenstand dein Versuch- und Beob¬
achtungsgeiste meiner Leser, bemerke aber zugleich den jün¬
geren, dass sie sich nicht herausnehmen dürfen, über den
Werlh einer solchen geistigen Kupferverbindung abzusprechen,
wenn ihnen nicht vorher das einfache Kupfer durch einen
zehenjährigen Gebrauch zu einer Waffe geworden, die sie mit
Gemächlichkeit und möglichster Sicherheit zu handhaben ver¬
stehen.

Was die deslillirten aromatischen üele betrifft, so habe
ich mich früher derselben gern da bedient, wo die eigentlich
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geistigen Mittel das Gefässsystem auf eine, wie es mir schien,
wenig vortheilhafte Art aufregten. Jene Oele thun dieses
minder, und der Hoffmannische Lebensbalsam hat mir wirklich
recht gute Dienste geleistet; jedoch war mit dem Jahre 8 die
beste Zeit für den Gebrauch dieses Mittels auch abgelaufen.
Hinsichtlich der schnellen, wohlthäligen Wirkung, stehen aber
die deslillirten balsamischen Oele dem Kupfer, obgleich sie
mit ihm verwandt sind, weit nach.

Von dem Moschus muss ich, nach dem Gebrauche, den
andere Aerzte davon machen, zu schliessen, glauben, dass
er auch ein Verwandter des Kupfers sei. Ich selbst habe mich
seiner so sehr wenig in ineinen Leben bedient, dass ich aus
eigener Erfahrung nichts, gar nichts von ihm zu sagen weiss.
Ich liebe es nicht, sehr theure Arzeneien zu verordnen, kann
auch unmöglich glauben, dass die Natur so stiefmütterlich für
das Menschengeschlecht sollte gesorgt haben, ausschliessliche
Heilkräfte an eine so theure Substanz zu binden.

Von dem Kupfer als Wurmmittel.

Eigentlich ist hier wol nicht der rechte Ort, von dem
Kupfer als Wurmmittel zu reden, denn seine wurmtödtende
Kraft hat mit seiner Universalheilkraft nichts gemein. Da aber
das, was ich über erste zu sagen habe, sich hier kürzer und
verständlicher sagen lässt als an jedem anderen Orte dieses
Buches, so werden die Leser, statt mich eines Verstosses
gegen die logische Ordnung zu zeihen, wol so gefällig sein,
meine Rede als eine blosse Einschaltung zu betrachten.

Das Kupfer lödtet die Würmer, es treibt sie nicht, wie
andere Wurmmittel, lebendig aus dem Darmkanal. In dieser
Wahrheit liegt das ganze Geheimniss seiner richtigen Anwen¬
dung; denn wer nur ganz gemeinen Verstand besitzt, der muss
schon begreifen, dass es sich nicht darum handelt, dieses
Metall in so starken Gaben zu reichen, dass es den Darm¬
kanal zu vermehrter Bewegung aufregt, sondern, dass man
mi t geringeren Gaben, durch den fortgesetzten Gebrauch die
Würmer am sichersten lödtet. Die im Mast- und Grimm¬
darme hausenden Maden lieben das Kupfer zwar nicht, auf
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den anhaltenden Gebrauch desselben gehen sie von den Men¬
schen; es inuss diesen Thieren aber so tüdllich nicht sein
als den anderen Würmern, denn die Leute, denen ich es
gegeben, haben mir gesagt, dass ihnen viel lebendige abge¬
gangen. Alle werden wol nicht mehr lebendig gewesen sein;
die mit dein Kothe vermischten todten mögen aber wol, übel
zu erkennen, von den Leuten übersehen werden. Die That-
sache, dass lebendige Maden von den Menschen gehen, lasst
mich, hinsichtlich dieser Thiere, an der tödtenden Kraft des
Kupfers etwas zweifeln, und ich pflege also, wenn ich sie ver¬
tilgen will, Aloe in solcher Gabe dem Kupferoxyd zuzusetzen,
dass massiges Laxiren erfolgt. Den Spuhlwürmern ist das
Kupfer ganz bestimmt tüdllich. Man kann es zu diesem
Zweck in verschiedener Form geben. Die Verbindung der
Tinktur, oder des schwarzen Oxydes mit Mohnöl ist vorzüg¬
lich wirksam, aber auch manchen Menschen, des üeles wegen,
sehr zuwider. In diesem Falle muss man die blosse Tinktur,
in solcher Gabe, dass sie kein Brechen erregt, stündlich reichen,
oder in Pillen- oder Pulverform das schwarze Oxyd *).

Ich habe mich bei akuten Fiebern, jedoch in seltenen
Fällen, genöthigt gesehen, die Würmer durch Kupfer zu todten,
es waren aber conscnsuelle Fieber, bei denen der Gesammt-
organismus sich in dem Indifferenzstande befand, wo also das
Kupfer als Universalmiltel nicht in etlichen Tagen schaden
konnte. (Bei einer Ursalpeleraffektion des Gesammtorganismus
würde ich Bedenken tragen, es als Wurmmittel zu reichen).
Sobald die Würmer getödtet waren, verschwanden alle böse,
die Heilung störende Zufalle.

Vor etlichen Jahren hatte ich ein achtzehnjähriges Mäd¬
chen zu behandlen, welches an einem Leberfieber mit con-
sensuellem Durchlaufe litt. Ein aussetzender, ganz ungeregel¬
ter Puls, unaufhörliche Subsultus tendinum gleich im Anfange

*) Wenn das schwarze Oxyd, in der Gabe von ein oder zwei Gran, Uebel-
keit oder Erbrechen macht, so ist es entweder nicht gut bereitet, oder
der Kranke hat Saure im Magen. Im letzten Falle kann man durch einen
Theeliillel voll Krebsstelnpulver, welches man zugleich mit dem Oxyd vor¬
schlucken lasst, der Unbequemlichkeit vorbeugen.
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der Krankheit, Irrereden, und die bestimmte Aussage der
Mutter, dass die Kranke von jeher viel von Würmern geplagt
gewesen, Hess mich vermuthen, dass die der herrschenden
Leberkrankheit nicht eigenlhümlichen Zufälle von Würmern
entstehen müssten. Des vorhandenen Durchfalles wegen gab
ich hier die Kupfertinktur in Oelemulsion. Ohne dass der
Durchfall aufhörte, verschwanden nach zweitägigem Kupfer¬
gebrauche die fremdartigen Zufälle; warum sie verschwanden,
das wies sich in der darauf folgenden Nacht aus. Da nämlich
der consensuelle, von dem Urleberleiden abhängende Durch¬
lauf noch bestand, so schaffte dieser die todten Würmer weg.
Zweimahl schon hatte die Mutter das Nachtgeschirr unbesehen
in den Abtritt entleeret; zum drillenmahle wird sie erst auf¬
merksam auf den Wurminhalt desselben, und fän<>l an die
abgehenden todten Thiere zu zählen. Während dieser Nacht
und des folgenden Tages ist die Kranke 54 grosse Spulwürmer
los geworden und eine Unzahl von Maden. Von letzten sagte
die Mutter, sie seien nicht, wie die Spulwürmer, todt, son¬
dern vielmehr lebendig und sehr rührig gewesen. Nach Ent¬
fernung dieser Gäste heilte sich das Fieber, wie bei jedem
anderen Menschen.

Ein Jahr darauf sollte ich die zweiundzwanzigjährige
Tochter eines Landmannes heilen. Sie hatte ebenfalls ein
Leberfieber mit consensuellem Durchlaufe. Angeblich früher
viel von Würmern geplagt, war ihr Puls jetzt ganz unregel¬
mässig; Zuckungen, und abwechselnd so tiefe und lange
Ohnmächten, dass Unkundige um ihr Leben besorgt waren,
machten mir es wahrscheinlich, dass hier Würmer im Spiele
seien. Ich gab ihr die Kupferlinktur in Oelemulsion, und ein
zweitägiger Gebrauch derselben beseitigte jene fremdartigen
Zufälle. Nun gingen ihr, nach Aussage des Vaters drei
Tage lang eine Unzahl todter Spulwürmer ab. Wie viel 9
das kann ich nicht sagen; denn dem Landmanne, der Wittwer
war, schien zwar sehr viel an dem Leben seiner Tochter
aber gar nichts an der Zahl ihrer Würmer gelegen zu sein.
Bloss am dritten Tage hatte ein ihr abgegangenes Wurm¬
knäuel seine bäuerische Neugierde aufgeregt; er hatte dasselbe

tt. 3lo Aufl. 30
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entwirret, und sich überzeugt, dass es aus 32 grossen Wür¬
mern gebildet sei.

Eigentliche akute Wurmfieber, das heisst, solche, die
einzig von dem Reize der Würmer auf die Därme abhangen,
habe ich, so viel ich mich jetzt erinnere, noch nie beobachtet,
aber wol, dass andere akute Fieber, wie in den erzählten
Fällen, durch Würmer verschlimmert und ihre Erkenntniss
sehr erschweret wurde. Jedoch ist mir auch dieses bei weitem
so häufig nicht vorgekommen, als angeblich anderen Aerzten.

Was den Bandwurm betrifft, so glaube ich, dass kein
besseres Mittel gegen denselben ist, als Kupfer. Man muss
das schwarze Oxyd in massigen Gaben, zu 1, 2, 3, 4 Gran
pro dosi viermahl tags reichen, so wird der Wurm auf die
Dauer flau und stirbt ab. Will man dann durch ein Laxir-
mittel den todten Wurm herausschaffen, so kann man es thun;
nöthig ist es aber nicht, denn ein todter Bandwurm wird in
den Därmen ja nicht verfaulen, sondern wie jede andere thie-
rische Substanz aufgelöset werden, und nicht als Wurm, son¬
dern als Kolh abgehen. Ich habe mehrmahls auf den Ge¬
brauch des Kupfers alle von dem Wurme abhängende Leiden
verschwinden sehen, ohne dass der Wurm sichtbar abging.
Ein paar Mahl sagten mir die Kranken, sie haben in dem
Darmkothe ein ungefähr spannenlanges Stück entdeckt, dieses
habe aber nicht, wie die früher abgegangenen Stücke oder
Glieder, weiss, sondern gelblich und verschrumpft ausgesehen.
Bekanntlich gehen den Leuten, die einen ordentlichen grossen
Bandwurm im Bauche haben, von Zeit zu Zeit einzelne Glieder
des Wurmes, auch wol längere oder kürzere Stücke von selbst
ab. Bei und nach dem Gebrauche des Kupfers werden sie
solche Glieder nicht mehr in den Exkrementen gewahr*).

*) Kinzelne Glieder oder Stücke, die sich von dem lebendigen Wurm trennen,
werden, weil sie ganz weiss und voll sind, leicht auf dem Darmkothe er¬
kannt; aber'Glieder eines todten Wurmes sind, weil sie zusammengefallen
und schmutzlggeln aussehen, übel vom Darmkothe zu unterscheiden; und
wer, wenn er nicht gerade angstlicher Hypochondrist ist, hat Neigung,
seinen Koth so sorgfaltig zu durchmustern? — Nur in dem Falle, wo
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Die Köchinn eines Edelmannes in meiner Nachbarschaft
Jilt viel vorn ßandwurme, es gingen ihr von Zeit zu Zeit
Glieder, zuweilen spannenlange Stücke ab. Sie klagte mir

ein ordentliches Sliick des abgestorbenen Wurmes auf der äusseren Seite
des gebundenen Darmkothes klebt (nicht wenn es in ihm steckt), wird es
von dem Kranken bemerkt. Ein solches Sliick, das ungefähr eine Spanne
lang sein mochte, habe ich selbst gesehen, und mich aus der schmutzig¬
gelben, verschrumpften Beschaffenheit desselben von dem überzeugt was
ich eben gesagt, dass nämlich einzelne Glieder, oder kleinere Stucke (sollte
auch meine Meinung, dass der getbdtete Wurm in den DarmsSften auf¬
gelöst werde, unwahr sein) selten von den Kranken erkannt werden.
Freilich, setzt man ein massiges Laxirmitlel zu dem Kupferoxyd so kann
man den Wurm oder Theile des Wurms in ihrer ganzen Weisse und Fülle
zu sehen bekommen, denn bei der künstlich vermehrten ßewe<ning des
Darmkanals haben sie keine Zeit, unscheinlich zu werden: es ist dieses
aber ein ganz unnützes lieginnen, und was unnütz ist muss man nicht
thun als nur ausnahmsweise. Vor etlichen Jahren sollte ich einer Jungfer
helfen, die einen Wurm im Bauche und einen Spanen im Kopfe halle.
Die Närrinn wollte nicht bloss gesund werden, sondern auch den Wurm
schauen, der sie krank gemacht. Um ihr zu genügen, setzte ich so viel
Aloe zu dem Kupferoxyd, dass sie fünf- bis sechsmahl tags dünnen Ab¬
gang bekam. Nachdem sie mehre Tage das Mittel gebraucht, zeigte sie
mir eines Morgens den ihr abgegangenen Wurm, sie hatte ihn gemessen
und in einem Glase Wasser an einem Faden aufgehangen. Die Länge
habe ich vergessen, weiss auch nicht, ob er seinen Kopf mitgebracht,
denn ich hatte damahls so viel ernsthafte Hinge zu beschicken, dass ich
mich bei dem Wurm nicht besonders aufhallen konnte. So viel sah ich,
er war noch in seiner ganzen Fülle, von blendend weisser Farbe, und
gegen das Lieht gehalten schien er fast halbdurchsichlig. Ich hielt ihn
für die Tuenia lala, welche in Deutschland sehr seilen vorkommen soll.
Täuschen kann ich mich darin allerdings, denn seit mir in meiner univer¬
sitätischen Lehrzeit der Professor die Taenia lata gezeigt, habe ich sie nie
mehr gesehen. Aber darin kann ich mich unmöglich täuschen, dass er
von den Bandwürmern, welche ich hier im Lande gesehen, sehr verschieden
war. Die Glieder waren kürzer und breiter, nicht so glatt, sondern sahen
fast gerieft aus, und die Seilenränder waren fein gezackt. Uebrigens be¬
merke ich noch, dass der Wurm, da ich ihn sah, erst ein paar Stunden
vorher von der Kranken gegangen, und nicht in Branntwein, sondern in
Wasser aufgehängt war, also noch sein vollkommnes natürliches Ansehen
halte. — Der Jungfer gab ich, nachdem ihre Neugierde befriediget war,
noch eine Zeitlang Kupferoxyd ohne Aloe, um die möglichen Ueberbleibsel
des Wurmes ganz zu vertilgen.

30*
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dieses zu der Zeit, da das Terpenthinöl sehr empfohlen war.
Ich gab ihr dieses, konnte aber keine andere Wirkung davon
bemerken, als einen reichlicheren Abgang der Glieder; diese
Glieder sahen auch nicht abgestorben und verschrumpft,
sondern gerade so weiss und voll aus, als jene, welche ihr
von selbst abzugehen pflegten. Uebrigens blieb das Bauch¬
leiden, und die Terpenlbinkur war dem Mädchen sehr zuwider.
Einige Zeit darauf gab ich ihr das Kupferoxyd, und durch
den Htägigen Gebrauch desselben wurde sie von ihrem Bauch¬
leiden gänzlich befreiet. Auch dieser gingen bei dem Kupfer¬
gebrauche weder Glieder noch Stücke ab, aber sie ist gesund
geworden, und das bleibt die Hauptsache. Vor Kurzem halte
ich Gelegenheit, sie in einem benachbarten Dorfe, wo sie längst
verheirathet lebt, zu sprechen. Auf meine Frage, sagte sie
mir, sie habe seit jener Kur nie wieder Wurmleiden gespürt,
auch seien ihr nie mehr Glieder abgegangen.

Mir scheint, werthe Leser! das ist eine weit gemäch¬
lichere Bandwurmkur, als die durch heftige Purganzen. Letzte
habe ich nie selbst versucht, aber Leute gesprochen, die sie
untergangen; das Schlimmste bleibt immer, dass sie nicht
einmahl sicher ist.

Das Terpenthinöl will ich nicht verachten; es hat aber
das Unbequeme, dass es die Leute ungemein schwindlich
macht. Ich trieb einst einem Manne den Bandwurm damit
weg, der sagte mir, er habe sich des Schwindels wegen ins
Bett legen müssen. Das Kammermädchen einer Edelfrau,
das ich auch damit heilen wollte, wurde so schwindlich, dass
sie sich bestimmt weigerte, es weiter zu nehmen. Seitdem
habe ich es nicht mehr gebraucht und werde es auch nicht
mehr gebrauchen.

Ob die Kupferbandwurmkur ganz unfehlbar sei, darüber
will ich mich nicht äussern, sondern bloss dem Verstände
meiner Leser ein vertrauliches Wort zuraunen. Das Kupfer
ist ein der menschlichen Natur befreundetes Mittel. — Das
Kupfer ist dem Bandwurme ein tödtliches Gift. — Die prak¬
tische Folgerung, welche aus diesen zwei Sätzen sich, nicht
sophistisch, sondern ganz ehrlich verstandhaft ziehen lässt,

1
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dem Leser weitlauftig auslegen, hiesse an der Gesundheit
seines Verstandes zweifeln.

Vom Kopfe des Bandwurmes habe ich auch hin und wieder
gelesen: bleibe er bei dem Menschen, so wachse der Wurm
wieder an; also müsse man sich überzeugen, dass der Kopf
abgetrieben sei. Ich will es gern glauben, wiewol der Sache
auch schon widersprochen ist; eins bemerke ich nur meinen
Lesern: lödten sie den Wurm durch Kupfer, so brauchen sie
sich weder um Kopf noch Schwanz zu bekümmern, denn der
ganze Wurm stirbt ab.
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Vierter Abschnitt.

Schlussbemerkungen über die Universalmiltel.

I. Kann von den drei Affektionen des Gesammtorganismus die eine in die andere
übergehen? Ist ein solcher Uebergang zu erkennen?

Nach einem blossen Wähnen und Meinen lässt sich über
diesen Gegenstand nicht sprechen, also werde ich dein Leser
nur einfach das lnittheilen, was ich am Krankenbelle in dieser
Hinsicht beobachtet habe.

1) Salpeterkrankheit kann in Kupferkrankheit übergehen.
«. Bei jungen Leuten, die eine ungeregelte und wüste

Lebensart geführt haben, namentlich bei solchen, die
im Genüsse geistiger Getränke viel und anhaltend aus¬
geschweift.

b. Bei Alten, deren Organismus im Abnehmen begriffen ist.
c. Bei Jungen und Alten, Schwachen und Starken, wenn

die Salpelerkrankheit gar zu lange anhält, oder durch
schonungslose Blutcntleerung und Quecksilber bekämpft
wird.

Es wird aber jedem verständigen Leser einleuchtend sein,
dass die angeführten Bedingungen den Arzt bloss die Möglich¬
keit eines solchen Ueberganges vermulhen lassen und ihn auf
seiner Hut zu sein mahnen; Gewissheit geben sie gar nicht.
Man siehet bei alten schwachen Leuten, und bei frühalten
jungen, Salpeterkrankheiten, werden sie zweckmässig und un¬
feindlich behandelt, auch geradezu in den Normalstand über-

I
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gehen, ja dieser Uebergang ist weit häufiger als der in Kupfer-
krankheit. Das Nämliche gilt von lange bestehenden Salpeter¬
krankheiten; darum mag sich wol jeder hüten, aus der blossen
Dauer einer solchen Krankheit auf ihre Natur zu schliessen.

Da, wo ein Uebergang der Salpeter- in Kupferkrankheit
staltfindet, gewahret man anfanglich auf den Gebrauch des
Salpetersein unverkennbares Besserwerden; den dritten, vierten
Tag tritt aber ein Stillstand dieses Besserwerdens ein. Hat
nun solcher Stillstand seinen Grund nicht in einem zugleich
mit der Salpeteraffektion bestehenden Urorganleiden, so kann
man darauf rechnen, dass der Uebergang von Salpeter-, in
Kupfer-, oder in Eisenaffektion sich gemacht hat. Der kubi¬
sche Salpeter befördert diesen Uebergang nicht, aber leicht
lluin dieses starke Blutentleerungen und das Quecksilber; in
schwächeren Körpern auch wol Laxir- und Brechmittel.

2) Die Salpeterkrankheit kann in Eisenkrankheit über¬
gehen: unter den nämlichen Umständen, welclie den Ueber¬
gang in Kupferkrankheit befördern. Jedoch bemerke ich hier
noch, dass es Körper gibt, die eine eigene Geneigtheit zu
Eisenkrankheit haben; wenn diese von epidemischen Salpeter¬
krankheiten ergriffen werden, ist ein solcher Uebergang, ohne
erkennbare Veranlassung, leichter möglich als bei anderen Kör¬
pern. Worin die Geneigtheit zu Eisenaffektion besiehe, weiss
ich nicht auszulegen; dass sie gewissen Körpern eigen ist, habe
ich bloss beobachtet und zu solcher Beobachtung gute Gelegen¬
heit gehabt, weil ich eine lange Zeit an dein nämlichen Orte
wohne und wirke.

3) Der Uebergang von Eisen- in Salpelerkrankheit ist
zwar nicht unmöglich, mir aber bis jetzt noch nicht vorge¬
kommen. Man kann wol wähnen, einen solchen Uebergang
gesehen zu haben, sich aber auch gröblich täuschen. Eine
dem Grade nach schwache Salpeterafl'eklion verträgt nämlich
anfangs das Eisen, der Organismus wird nicht sichtbar und
dem Kranken fühlbar feindlich davon aufgeregt. Ein drei-
oder viertägiger Gebrauch des Eisens wird aber die schwache
Salpeteraffektion nach und nach steigern, und dann ein Zu¬
stand eintreten, in welchem der kuhische Salpeter Wunder
thut. Der Arzt kann sich hier leicht einbilden, die Eisen-



472 —

affektion sei in Salpeteraffektion umgewandelt; es ist das aber
blosse Täuschung, welche bei einer anfangs schwachen, aber
bei keiner starken Salpeteraffektion möglich ist.

4) Der Uebergang der Kupfer- in Salpeteraffektion ist
mir ebenfalls noch nicht vorgekommen: die Möglichkeit dessel¬
ben mag ich aber nicht abstreiten. Jedoch kann bei solchen
Beobachtungen auch leicht ein Irrthum mit unterlaufen; wes¬
halb sich jeder wohl vorsehen mag, der keine Lust hat, sich
selbst und andere zu täuschen.

II. Von dem Verhältnisse der Universalmittel gegen einander und von der
Möglichheit eines gleichzeitigen Vorhandenseins zweier Unirersulkrankheiten im

Organismo.

So viel ich beobachtet habe, sind Eisen und Kupfer, hin¬
sichtlich ihrer Heilwirkung, dem kubischen Salpeter gerade ent¬
gegengesetzte Mittel. Eisen und Kupfer sind nicht einander
entgegengesetzte, sondern neben einander gesetzte. Daraus
folgt schon, dass Salpeter- und Eisenaffeklion nicht gleich¬
zeitig im Körper vorhanden sein könne, und eben so wenig
Salpeter- und Kupferaffektion. Aus dem Gesagten folgt aber
nicht die Unmöglichkeit eines gleichzeitigen Vorhandenseins
der Eisen- und Kupferaffektion, und ich habe fast den Glauben,
dass ich sie zuweilen gleichzeitig in Einem und demselben
Körper gefunden habe. Da ich aber deutlich einsehe, wie
leicht ich hier in Irrthum habe verfallen können, so mag ich
auch keine bestimmte Erfahrungen anführen, sondern übergebe
den Gegenstand zur weiteren Untersuchung denen meiner
Leser, die Lust und hinreichende Geduld zu einer solchen
Untersuchung haben.

III. Von den Universalmitteln als Hülfen, verborgene Urorganleiden zu
entdecken.

Bekanntlich sind manche Urorganleiden sehr schwer zu
erkennen, ja es sterben Menschen, ohne dass ihr Arzt je eine
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Ahnung des Organleidens gehabt, welches den Tod herbeige¬
führt. Man würde also sehr unweise handeln, wenn man in
dieser Dunkelheit irgend ein HüJfsmittel, zur Erkenntniss zu
gelangen, verschmähen wollte, gesetzt dieses Hülfsmittel wäre
auch an sich unvollkommen. Unvollkommen sind die Univer¬
salmittel in dieser Hinsicht allerdings; ich werde sie aber so
lange in Ehren halten, bis ich das Vollkommncrc gefunden,
und das, was ich bis jetzt gelernt, denen miltheilen, welche
Lust haben möchten, den Weg, den ich selbst etwas zu spät
eingeschlagen, weiter zu verfolgen.

Kubischer Salpeter. — Durch diesen kann man zu¬
weilen verborgene Leber- und Milzleiden bei akuten Fiebern
erkennen, wenn mit diesen Durchlauf verbunden ist. Gibt
man nämlich gegen solchen Durchlauf den Salpeter in Oel-
emulsion, und der Durchlauf lässt nicht nach, so kann man,
vorausgesetzt, man habe es nicht mit einer Eisen-, oder Kupfer¬
affektion des Gesammtorganismus und auch nicht mit einem
Urleiden der Därme zu thun, ziemlich sicher sein, dass das
Darmleiden consensuell von dem Urleiden irgend eines Organs
abhänge. Hier muss man nun begreiflich auch andere Zeichen
nicht gering schätzen. Ist z. B. bei einem solchen Durch¬
laufe der Harn goldgelb, oder noch dunkler gefärbt, so gibt
das Vermulhung, dass Durchlauf und Fieber von einer ver¬
borgenen Leberaffeklion abhänge, und man thut dann am
besten, ein Lebermittel in kleinen Gaben zu reichen, z. B.
fünfmahl tags sieben bis acht Tropfen Brechnusswasser, oder
tags eine Unze Quassiawasser in gelheilten Gaben. Ist aber
der Harn bei einem solchen Fieber strohgelb, der dünne Darm-
koth weiss, oder grau und die Gesichtsfarbe nicht gelblich,
so kann man darauf rechnen, dass die Leber in ihrer inner¬
sten Substanz erkrankt sei. Hier hilft dann am besten die
Schellkrautsafttinktur, in kleinen Gaben zu 1, 2, 3 Tropfen
fünfmahl tags.

Siehet man, dass bei klarem strohgelben Harne, oder
bei etwas unklarem weissen, bei weisser Gesichtsfarbe und
braunem Darmkolhe, der Durchlauf, trotz dem in Oelemulsion
gegebenen kubischen Salpeter, anhält; so kann man mit grosser
Wahrscheinlichkeit darauf rechnen, dass die Milz ergriffen sei.
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Uebrigens wird man bei solchen Urorganleiden, wenn gleich
das von denselben abhängende Fieber der heftigsten, als Fieber
sich offenbarenden Ursalpeteraffektion des Gesammtorganismus
ähnlich sein sollte, kaum eine erkennbare kleine Beschwich¬
tigung des Fiebers, aber nie ein wirkliches Abnehmen oder
Verschwinden desselben bei dem Gebrauche des kubischen
Salpeters gewahr werden.

Eisen. — Bei akuten Fiebern mit Durchlauf, welche man
für Eisenaffektion zu halten einigen Grund haben möchte,
gibt das baldige Aufhören des Durchlaufes, bei dem Ge¬
brauche des Eisens, den sichersten Beweis der richtigen Er-
kenntniss.

Wichtig ist, bei den Organfiebern auf die Farbe der Excre-
mente zu achten. Wenn diese das Eisen, sonderlich das salz¬
saure, nicht ganz schwarz färbt, so siebet es um die chemische
Mischung der abgesonderten Galle sehr verdächtig aus, gesetzt,
der Darmkolh sei auch vor dem Gebrauche des Eisens gelb
gewesen. Auch das rolhe peroxydirte Eisen, wenn es nicht
den Darmkoth gleichmässig braun färbt, deutet auf eine abnorme
Gallenmischung. Zuweilen äussert sich bei dem Probege¬
brauche des Eisens in dem rechten, oder linken Hypochondrio
Spannung, oder Schmerz. Das muss uns auf die Möglichkeit
einer verborgenen Urerkrankung der Leber, oder der Milz
aufmerksam machen, und durch Vergleichung dieser Erschei¬
nung mit manchen anderen, an sich nichts sagenden Umstän¬
den, gelangen wir nicht selten zur Erkennlniss des Verbor¬
genen.

Kupfer. — Dieses ist als Hülfsmittel zur Erkenntniss
zu gelangen noch weit wichtiger als das Eisen. Ich habe durch
selbiges solche Lebeiv und Milzübel erkannt und hernachmahls
auch gehcilet, welche mir ohne dieses Hülfsmittel wol für immer
würden verborgen geblieben sein. Ich sah inehrmahls, auf den
Probegebrauch des Kupfers, Urleberleidcn sich durch grauen
Darmkoth offenbaren, und bei Milzleiden im linken Hypo¬
chondrio Spannung und. Schmerzen entstehen, wo früher nie
dergleichen bemerkt waren, auch sah ich den Harn sich
dunkel färben, der früher strohgelb, auch wol noch blasser
gewesen.
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Die Erkenntniss verborgener Organfehler kann aber nur
in dem Falle durch die Universalmiltel erlangt werden, wenn
der Gesammtorganismus sich in dem Indifferenzslande befindet.
In einem gemischten Krankheitszustande kann uns bloss das
Stillslehen der anfänglichen Besserung auf ein gleichzeitig urer-
kranktes Organ hinweisen. Jedoch werden uns auch hier
nicht selten manche Erscheinungen das Auffinden des urer-
krankten Organs erleichtern, besonders wenn wir das Univer¬
salmittel etwas langer reichen, als der Zustand des Gesammt-
organismus es verlangt. Ich ralhe jedem, auf alle Erscheinungen,
die sich bei dem Gebrauche der Universalmiltel auch da, wo er
sie nicht bloss als Probe-, sondern als Heilmittel reicht, ereigenen,
genau zu achten; den Vorlheil, den dieses Aufmerken zwar
nicht in allen, aber doch in manchen Fällen gewähret, will
ich nicht weilläuflig auslegen, er findet sich von selbst.

Uebrigens haben mir die Universalmittel vorzüglich bei
verborgenen Leber-, Milz-, und Pankreasleiden als Erkennungs-
millel gedient, weniger und nur unvollkommen bei Gehirn-,
Nieren- und anderen Organleiden. Zum Schlüsse bemerke
ich noch, dass ich sie nur in solchen Fällen als Erkennungs-
nhltel gebraucht, wo die Erkenntniss auf jede andere Weise
unmöglich war. Da, wo sie durch Erforschung und Verglei-
chung der Zufälle kann erlangt werden, würde es von grossem
Unverstände zeugen, sich derselben auf einem Umwege zu nahen.

IV. Von den Vniversalinittelu. als Hülfen, in akuten Fiebern bei unerkenn¬
baren Orijanaffektionen das Leben zu fristen.

Es möchte die Leser seltsam bedünken, dass ich von uner¬
kennbaren Organaffektionen bei akuten Fiebern spreche. Ich bitte
sie aber, wohl zu bedenken, dass ich weder Galeniker noch Kryplo-
galeniker bin, also auch nicht zu der Klasse derer gehöre, welche
sich einbilden, die Natur erzeuge eine gewisse Anzahl Krankheiten,
und wer diese Krankheiten und die Heilart derselben aus dem
neusten Lehrbuche der speziellen Therapie, oder aus der neusten
Encyclopädie kenne, der sei ein vollendeter Arzt. Bin ich gleich,
als harllerniger Schüler der Natur, erst im vierzigsten Jahre
etwas gescheit geworden, so begreife ich doch jetzt, dass eine
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unbestimmbare Menge Krankheiten möglich ist, dass viele
Krankheiten dagewesen, welchen die Aerzle zwar einen
schulrechten Namen gegeben, deren Natur sie aber nicht
erkannt, und dass künftig solche erscheinen werden, deren
Natur zu ergründen, wo nicht ganz unmöglich, doch äusserst
schwierig sein wird; dass wir also, so lange wir die Kunst
üben, uns auf unbekannte Krankheiten gefasst halten müs¬
sen. Haben wir nun auch den Scharfsinn, oder das Glück,
die Natur einer solchen Krankheit zu erkennen (zuweilen
führt uns ja der Zufall balder zur richtigen Erkenntniss als
das mühevollste Grübeln), so geschiehet dieses doch selten
so hurtig, dass durch unsere anfängliche Unwissenheit das Leben
mehrer Menschen nicht sollte aufs Spiel gesetzt werden; es
ist also unsere Pflicht, auch für diesen Fall lebensfristende
Mittel zu haben. Eisen und Kupfer halte ich gerade für
solche, und zwar für die besten Aushelfer. Vollkommen sind
sie freilich nicht, denn es können ja epidemische ürganbe-
rührtheiten erscheinen, die die Menschen plötzlich dahinraffen;
da wird uns auch wol, kennen wir nicht das wahre Organ¬
heilmittel, oder nicht einmahl das urergriffene Organ, Eisen
und Kupfer wenig helfen.

Abgesehen aber von solchen tödtlichen Krankheiten, sind
die Universalmittel nicht zu verachten. Bei manchen von
einem Urorganleiden abhängenden akuten Fiebern gehet offen¬
bar der consensuell aufgeregte Gesammtorganismus von dem
Indifferenzstande früher oder später in Eisen-, oder Kupfer¬
krankheit über. Dadurch wird die Gefahr solcher Fieber gar
sehr vermehrt. Heben, oder massigen wir nun durch Eisen
oder Kupfer diese Affektion des Gesammtorganismus, so min¬
dern wir dadurch die Gefahr und gewinnen Zeit, das urer-
krankte Organ und dessen Heilmiltel aufzusuchen. Ich warne
aber jeden, sich in solchen Fällen nicht durch überraschend
wohlthätige Wirkung der Universalmittel täuschen zu lassen,
sich ja nicht dem Glauben hinzugeben, als habe er schon
die wahre Hülfe gefunden. Die wahre Hülfe ist nur in dem
Organheilmiltel; kennen wir dieses nicht, so wird die durch
die Universalmittel bewirkte scheinbare Besserung gar bald
stocken und alles wieder den Krebsgang gehen.

I
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Sind wir nun aber auch so unglücklich, das wahre Or¬
ganheilmittel nicht zu finden, so werden wir doch jedenfalls
durch den vorsichtigen Gebrauch der genannten Universal¬
mittel der Natur nicht entgegen, sondern in die Hand arbeiten,
derselben Frist zu ihrer geheimen, aber leider etwas lang¬
weiligen Heiloperation verschaffen.

Die schulrechten Aerzle haben den Gebrauch, in ihren
typhösen, nervösen, bösartigen Fiebern, früher oder später
stärkende und belebende Mittel zu reichen. Jeder, der, un-
verblendet von solchen bücherlichen Meinungen, die Natur
selbst beobachtet und seine Beobachtungen mit denen jener
Aerzte vergleicht, der wird leicht gewahr werden, dass die
sogenannten typhösen oder nervösen Fieber in vielen Fällen
consensuelle, von dem nicht beachteten Urleiden irgend eines
Organs abhängende Fieber gewesen. Heilen konnten sie die¬
selben durch ihre stärkenden und belebenden Mittel zwar
nicht, aber sie konnten doch, durch den massigen und vor¬
sichtigen Gebrauch dieser Mittel, der Natur Frist zur Selbst¬
heilung bereiten.

Wenn einige derselben, in ihrer bücherlichen Verblendung,
uns eine solche Behandlung als wirkliche Heilung aufbinden
wollen, so lasst uns sie nicht zu scharf tadeln, werthe Leser!
sie sprechen ja ihre Ueberzeugung aus, und schreiben so weise
als sie können. Wir aber, die diesen papiernen Glauben nicht
haben, wollen bei aller schuldigen Achtung für unsere Amts¬
genossen, in den Fällen, wo wir bei unerkennbaren Urorgan-
leiden durch den vorsichtigen Gebrauch der Universalmittel
der Natur bloss Frist zur Selbstheilung bereiten, uns nicht
vermessen, wirklich geheilt zu haben, sondern demülhig be¬
kennen, dass wir, statt Heilmeister, nur ungeschickte Flicker
gewesen. Diese Demuth wird uns zum wenigsten vor den
Witzpfeilen der ärztlichen und nichtärztlichen Pasquillenmacher
schützen, in so fern diese Pfeile nicht sowol auf die Kunst
gerichtet sind, als vielmehr auf die ruhmredigen, vermessenen
Kunslmänner.
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V. Vennulhimy über das, was eigentlich der Ctesammtorganismus leiblich
sein mag.

Ich habe früher eine reinerfahrungsrcchte Bestimmung des
Gesammlorganismus gegeben, nämlich: dass er das sei, was,
erkrankt, nicht unter der Heilgewnlt der Organ-, sondern der
Universalmitlei stehe. Das Vermulhliche, was er eigentlich
leiblich, sieht- und tastbar sei, konnte ich, wollte ich nicht
gänzlich in Widerspruch geralhen, unmöglich einer reinerfah-
rungsrechlen Bestimmung einverleiben. Jetzt werde ich aber
von dem Vermulhlichen auch ein Wort sagen, in der Voraus¬
setzung, dass die Leser so gütig sein weiden, meine Ver-
muthung als eine zur Erfahrungsheillehre nicht gehörige Ein¬
schaltung zu betrachten.

Ich bin der Meinung, dass das, was im menschlichen
Leibe erkrankt, nicht unter der Ileilgcwalt der Organ-, son¬
dern der Universalheilmittel stehet, das Urgewebe des Leibes
sei, und meine Gründe für diese Meinung sind folgende. Das
Urgewebe ist bis jetzt für uns ein unbekanntes Land, welches
unsere Phantasie zwar bereisen kann, in welchem ihr aber
unsere leiblichen Augen nicht zu folgen vermögen. Ich hege
die grössle Hochachtung für jene thätigen Unlersucher, welche
sich bestreben, diesen Theil der Physiologie durch neue und
sinnreiche Versuche aufzuhellen, und ich hoffe, das endliche
Ergebnis« ihrer Bemühungen wird von einigem Nutzen für die
eigentliche Heilkunst sein.

Man spricht von dem Haargefässsysleme; das ist wahr¬
haftig ein unbezeichnender Ausdruck. In dem Urgewebe des
Leibes wird doch das lebendige Ungefässige auch wol in An¬
merkung kommen, ja die feinen, unsichtbaren Nervenfäden,
die ohne Zweifel einen Theil dieses Gewebes ausmachen, sind,
so viel wir bis jetzt wissen, nicht Gefässe.

Der ganze Leib mit allen seinen Organen ist aus diesem
Urgewebe gebildet; wie aber die verschiedenartigen Substanzen
der Organe sich daraus machen, ist gänzlich in Dunkelheit
gehüllet. Sichtbar anders ist doch die Substanz der Leber,
anders die der Lunge, der Nieren, des Fleisches u. s. \v.;
nehmen wir an, das Urgewebe bestehe aus nichtgefässigem
Stoffe, aus Blut- und Lymphgefässen und Nerven, so müssten

I
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doch, um die verschiedenartigen Substanzen der Organe zu
bilden, jene Einzelheiten in ganz eigenen und ganz verschie¬
denen Verhältnissen gemischt sein. Wer hat bis jetzt diese
Sache ergründet, und wer wird sie je ergründen? — Was ich
hier im Vorbeigehen berühre, ist nur ein ganz grober Punkt
des Unerkannten und Unerkennbaren; wie viele weit, weit
spitzigere Fragen könnte man aufwerfen, und wer würde sie
beantworten? — Das Urgewebe ist ja die Werkstatt, in der
jene geheimen Verrichtungen vorgehen, welcbe dem Körper
das Siegel des Organischen aufdrücken. Alles Uebrige, was
das Auge siebet, das anatomische Messer ausschälet, dienet
nur als grobes, vorbereitendes Werkzeug zu den geheimen
Verrichtungen, welche die Natur in dem innersten Hciligtliume
des Lebens vollführt. Wie weit auch die Hohenpriester
Hygeens in diesem Allerheiligslen vordringen mögen, kein
Urim und Thummim wird ihnen je die Nacht erhellen.

In dieser Dunkelheit können wir weiter nichts thun, als
einige hervorstechende Verrichtungen des Urgewebcs, in ihren
Ergebnissen beim gesunden und kranken Zustande beobachten,
verzichtend auf jede Erklärung.

Mit Gewissheit kann man wol annehmen, dass das Wachs-
thum in dem Urgewebe seinen Vorgang habe, ferner, der Er¬
satz des Verlorenen, die Ernährung, die verschiedenartigen Ent¬
zündungen, die Eiterung, die Verhärtung, die einfache und die
fressende Schwärung, die Absonderung des Brandigen. Mit
Wahrscheinlichkeit kann man noch annehmen, dass jener Zu¬
stand, der sich durch ein Gefühl des allgemeinen Krankseins
offenbaret, den man, ohne seine Grenze bestimmen zu können,
Fieber nennet, auch in dem Urgewebe seinen Sitz habe.

Betrachten wir nun die Wirkung der Universalmiltel, so
werden wir Folgendes gewahr.

Bei der krankhaften Störung, die zuweilen in der Aus¬
bildung des Körpers Stall hat, bei der die Kinder, ohne dass
die Verrichtung irgend eines Organs erkennbar getrübt wäre,
in einen quinenden Zustand gerathen, thut bald Eisen bald
Kupfer so herrliche Dienste, dass man mehr als Zweifler sein
müsste, wenn man die heilende Einwirkung dieser Metalle auf
das Urgewebe läugnen wollte.
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Bei der Abmagerung, der zuweilen ausgebildete Körper,
oline sichtbare Störung der Verrichtung eines Organs, unter¬
worfen sind, siebet man auf den Gebrauch des Eisens oder
Kupfers die Ernährung wieder normal werden. Die mageren
Menschen werden fleischig, ihr flaues, missfarbiges Gesicht
bekommt die blühende Farbe der Gesundheit und den Aus¬
druck der Kraft.

Auf Entzündungen, je nachdem sie geartet sind, wirken
alle dreiUniversalmiltel so sichtbar heilend, dass einem auch
hier der Gedanke aufgedrungen wird, sie müssen nothwendig
Heilmittel des erkrankten Urgewebes sein.

Bei unzertheilbarer Entzündung bewirkt das Kupfer eine
schnelle und gute Eiterung. Worin die Unzerlheilbarkeit be¬
stehe, weiss ich zwar nicht, vermuthe aber, dass, wenn ein
gewisser Theil der feinen Gefässe durch plastische Lymphe
verstopft oder verwachsen ist, die Natur nur durch Abszediren
der entzündeten Stelle helfen kann; diese Nalurhülfe, welche
doch in dem Urgewebe vorgehet, befördert das Kupfer mäch¬
tig und sichtbar.

Eisen und Kupfer befördern das Stillstehen des Brandes
und das Abstossen des Brandigen; ein Beweis, dass sie auf
das Urgewebe wirken, denn in diesem wird doch jene Ope¬
ration der Natur vollführt.

Bei manchen üblen Geschwüren, die schwer zur Heilung
zu bringen sind und die sich doch auch im Urgewebe machen,
leisten Kupfer und Eisen auflallende Hülfe.

Endlich ist die Beobachtung, die ich gemacht, dass bei
allen durch die Universalmittel bekämpften Urfiebern (das heisst,
bei solchen, welche nicht consensuell von der Urerkrankung
eines Organs abhangen) ein Gefühl von Besserwerden viel
früher von dem Kranken bemerkt wird, als der Arzt mit seinen
Fingern ein Verlangsamen des Blutkreislaufes gewahren kann;
ein Beweis, dass die Universalmittel nicht direkt auf das Herz
und den Kreislauf, sondern direkt vielmehr auf das Urgewebe
heilend und dadurch weiterhin beruhigend auf das Gefäss-
syslem wirken. Auch liegt in dieser Beobachtung die Wahr¬
scheinlichkeit, dass solche, durch die Universalmitlel heilbaren
Fieber, eine idiopathische Erkrankung des Urgewebes sind.
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Das sind nun kürzlich die wahrscheinlichen Gründe für
meine Meinung. Jetzt muss ich aber auch von Beobachtungen
sprechen, welche gegen dieselbe sind.

Ich habe im Vorigen von örtlicher Entzündung geredet,
und von derselben gesagt, sie sei nicht Vorwaltung einer
Affektton des Gesammtorganismus in dem kranken Theile,
sondern Urleiden des kranken Theiles selbst. Mir scheint
aber, da diese örtliche Entzündung doch ohne Zweifel auch
in dem Urgewebe des entzündeten Theiles steckt, so müssten
die Universalmittel, wirkten sie auf das Urgewebe des ganzen
Leibes heilend, doch auch heilend auf das eines einzelnen
Theiles wirken. Das thun sie nun aber nicht; denn thäten
sie es, so müssle man jede Entzündung zertheilen können,
und keiner, der z. B. Knoten in den Lungen hätte, brauchte
mehr zu fürchten, schwindsüchtig zu werden.

Wer diesen Widerspruch ausgleichen kann, der thue es-
ich selbst werde mir den Kopf darüber nicht zerbrechen.

Vorausgesetzt die Wahrheit der Meinung, dass dasjenige
im menschlichen Leibe, was erkrankt, unter der Heilgewalt der
Universalmiltel stehet, das Urgewebe sei, könnte man die
Frage aufwerfen, ob es durch wahrscheinliche Gründe zu er¬
weisen, dass das Urgewebe nur einer dreiartigen Erkrankung
unterworfen sein könne. — Werlhe Leser! das lässt sich gar
nicht erweisen; ich werde es aber der Erfahrung so lange
glauben, bis ich durch die Erfahrung anders belehret werde.
Das einzige Wahrscheinliche, was mein Verstand in dieser
Sache vorbringen kann, mag Folgendes sein.

Da alle Organe aus dem Urgewebe gebildet sind, zugleich
aber auch Eigentümlichkeiten haben, durch welche sie zu
besonderen Organen werden, so ist es höchst wahrscheinlich
dass sie mehrarligen Krankheilen unterworfen sein müssen
als das Urgewebe. Daher rührt es wol, dass wir mancherlei
Leber-, Milz-, Gehirn-, Lungenkrankheiten u. s. w. haben
aber nur drei Krankheiten des Urgewebes.

Ob da, wo die Erkrankung der Eigenlhümlichkeit eines
Organs durch die Universalmiltel zum Normalstande zurück¬
geführt wird, durch das Erkranken des Urgewebes die Eigen¬
tümlichkeit des Organs bloss consensuell erkrankt sei, liisst

H- 3to Aufl. 31
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sich nicht mit Gewissheit bestimmen, es ist aber als wahr¬
scheinlich anzunehmen. Ueberhaupt sind solche und ähnliche
Gegenstände gar feine Dinge, über welche sich für oder wider,
stumpf- oder scharfsinnig sprechen lässt; es ist auch gar harm¬
los, sich mit verständigen Freunden darüber zu unterhalten;
nur darf das Vermuthliche nicht mit der reinen Erfahrungs-
lehre vermischt werden. Wer das thun wollte, der würde da¬
durch beweisen, dass er nicht einmal den ersten Begriff der
reinen Erfahrungslehre der alten Geheimärzte erfasst; es würde
ihm gerade gehen wie Sydenham und einigen späteren Aerzten,
die über phantastische Theorie klagen, sie, als den Fort¬
schritten der wahren Heilkunst hinderlich, verwerfen, denen
aber ihr thcilicht verkrüppelter Verstand den Possen spielt,
dass er sie eine etwas anders gemodelte, aber eben so phan¬
tastische Theorie an die Stelle der als phantastisch verdammten
setzen lässt.

VI. Von der Verlängerung des Lebens durch die Universalmittel.

Dieser Gegenstand ist mit dem vorigen nahe verwandt,
weshalb ich auch keine schicklichere .Stelle dieses Buches
wüsste, von ihm zu sprechen.

Da der grössle Theil der Menschen ein langes Leben für
etwas sehr Wünschenswerlhes hält, so kann man leicht denken,
dass die Aeizle schon in der ältesten, vorgeschichtlichen Zeit
über die Möglichkeil es künstlich zu verlängern werden ge¬
grübelt haben. Diese Grübeleien sind nicht auf uns gekom¬
men, würden auch wol wenig Anziehendes für uns haben.
Die älteste bestimmte Nachricht von einer künstlichen Lebens¬
verlängerung, welche zu meiner Kunde gelangt, ist, verhältlich
zu dem muthmasslichen Alter unseres Erdballes, sehr, sehr
jung, sie findet sich nämlich in den Werken des Galen. Dieser
sagt in dem Buche vom Marasmus: zu seiner Zeit sei ein Phi¬
losoph gewesen, der habe eine Schrift verfasst, in welcher er
gelehrt, wie man sich vor den Schwachheiten des Alters be¬
wahren könne. Da er aber selbst zum achtzigsten Jahre ge-
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langt, sei er so mager und dürr geworden, dass sein Gesicht
die grösste Aehnliclikeit mit dem gehabt, welches Hippokrates
in seinen Pränolionen als das des Sterbenden bescbrieben.

Im Mittelalter, wo sich, nach der Meinung der Geschicht¬
schreiber, die iatrochemische Sekte gebildet (welche sich aber
selbst ein viel höheres Aller zuschreibt), soll angeblich zuerst
der Gedanke, durch gewisse geheime Arzeneien das Leben zu
verlängern, erzeugt sein. Das Wie und Wann lässt sich aber
wol nicht mit Bestimmtheit angeben, denn in jenen dunklen
Zeiten machte man nicht so viel Bücher als jetzt die Mil-
theilung geschah meist mündlich, ja manches was einzelne
Künstler aufgezeichnet, wird nie zu unserer Kunde bekommen
sein. Im Anfange des 14ten oder am Ende des 13ten Jahr¬
hunderts soll Raymundus Lullius ein Gespräch über die Ver¬
längerung des Lebens geschrieben haben *).

Das Iebensverlängeriide Mittel wird jeder, der dieses Ge¬
spräch nur mit halber Aufmerksamkeit lies et, für Kupfer
erkennen, wiewol der Verfasser es wundergut zu verslecken
glaubt ♦*). Uebrigcns ist das Gespräch offenbar ein Machwerk
späterer Zeit und dem R. Lullius untergeschoben.

Seile 474 spricht Demogorgon, der sich von R. Lullius
Belehrung über die Lebcnsverlängerung auskittet, ganz treu¬
herzig von Marsilius Ficinus. Dieser hat nun zwar über das
Leben geschrieben, aber unglücklicher Weise über ein Jahr¬
hundert später gelebt als R. Lullius. Abgesehen von diesem
Missgriffe, ist das Gespräch ganz im Lullischen Geiste geschrie-

♦) Das Buch, in welchem ich es gelesen, hat den Titel: Baymundi Lullii
Majoricani, PMlosapM sui temporis doctissimi, libelli uliiiuol chemici. Aunc
primiim (excepto Yade meeuni) in lucem, opera Doctoris Toxilae editi. —
Basiüae apud l'elrum Pernam 1572. Da» Gespräch hat die Uebersclirift •
Lignum vitae. Dialogus Baymundi Lullii Majoricani mysteria in lucem
producens.

**) Seile 466 heisst es z. 1). Haec medicina in praeparalione multiplidter
variatnr; nam viridem tusumtt colorem ut herba, proplerea appellaverunt
ipsam Veteres regelabilem herbam. Mehre Stollen mag ich nicht anfüh.
ren, das Ding ist mir gar zu albern.

31*
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ben, es stimmt genau mit des R. Lullius Buche De medicinis
secretissimis überein *).

Des Amaldus de Villa novo. Buch von der Lebensver¬
längerung ist ein gemeines Machwerk, in dem keine Einheit
ist**). Dieser Mangel an Einheit lässt mich fast vermutben,
dass es von spateren Abscbreibern Zusätze erhalten habe.
Arnaldus hat, wie die Geschichtschreiber sagen, bloss in der
Jugend sich mit der Gcheimarzeneikunst und der Goldmachcrei
abgegeben, und sich später an den Galenismus gehalten. Da
nun ein paar Stellen in jenem lebensverlängernden Buche
ganz nach der Gebeimkunst sebmecken, so ist es eben so
gut möglich, dass diese von einem späteren abschreibenden
Adepten eingeschaltet, als dass sie Auftaueben der jugcndlich-
Arnaldischen Geheimnisskrämerei sind. Jedoch, weil sie mit
dem ganzen Buche in Widerspruch stehen, grenzt die erste
Möglicbkeit näher an Wahrscheinlichkeit als die zweite ***).

Paracelsus hat bekanntlich auch über die Verlängerung
des Lebens geschrieben. Eisen und Kupfer sind, nach ihm,

*) In diesem Buche heisst es von der geheimen Arzenei: Haec medicina
est conservaitva et retntegraUva jurentutis. Kam si quls juvenil ceperit de
dieta medicina bis mit ter in seplimunti, in patieil viribus faciet snam Ope¬
rationen, et amserrribit sibi Juventutem in sim proprio statu; etiamsi fiterit
mille annorum spatlo, hiiiuiikiiii apparebit seiiex, neque habebit canos, neque
aliquam putredinem uut corruptionem, et ipsum serrulnt tanum ab omni
infirmitate interiori et exteriori, et ab omni febre, vsque ad ultimum ter-
minnm sibi a Deo praefixum: et temper äuget ipsum in fortitudine, robore,
magnitnimitate et audacia: et conserruhit ipsum alacrem, laetum et jueundum,
ex eo, qttia haec medicina est tantae virtutis, proprietatis et poteutiae,
quod non sinit pulrefieri sangninem, nee dominari phlegma, nee augere
melancholiam, nee incendi choleram, nee humores alias etc.

Das Besle und das Verstandigste in diesem tollen Zeuge ist der Ter¬
minus a Deo praefixus. Wenn ein .Mensel] bei dem Gebrauche der Wunilei-
arzenel auch in den besten Jahren slarb, konnle man immer sagen, er
sei ad terminum a Deo praefixum gelangt, und die Wunderarzenei blieb
In Ehren. Crollius hat auch viel mit dem Termino praefixo zu Ihun,
man sucht aber bei ihm vergebens einen deutlichen BegritT dieses Aus¬
druckes.

**) Der Titel ist: De conservanda juvenlute et retardanda seneclute. In der
Vorrede nennt er sich selbst: Hominem silvestrem, theoreticum ignotum
et praclicum rusticanum.

***) Die Hauptslelle iiudet man im zweiten Kapitel; sie ist aber zu lang um
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die Mittel, worin das Gelieimniss steckt, nicht aber Gold, wie
man den Ungeweihten vorsgepiegelt, und wie es unkundige
Geheimärzte selbst geglaubt.

Um aber die Stelle, worin er dieses sagt, zu verstehen, muss
man vorher wissen, dass er, nach seiner dunklen Schreibart,
an vielen Orten seiner Schriften Eisen und Kupfer, oder viel¬
mehr seine aus diesen Metallen bereiteten Arzeneien unter
den Namen Cheirl und Anthos versleckt. Die Stelle lautet
also: Quamquam alias de Auro potabili, similiter de quinta
essentia mentio fiat: tarnen hie singula ad Cheiri et ad saphiri-
num Anthos referemas, id quod non paueos fefeliit, inter quos
est Arnaldus cum aemulis suis *).

Uebrigens ist von diesem Werke die deutsche Urschrift
verloren; ausser etlichen deutschen Bruchstücken, haben wir
nur die lateinische Uebersetzung desselben von Oporinus, deren
Echtheit etwas zweifelhaft ist **). Zum wenigsten ist die
Aeusserung, dass der Mensch durch die Kunst sein Leben auf
mehre hundert Jahre bringen könne, gerade in Widerspruch
mit einer in den deutschen Bruchstücken, wo das höchste
Aller des Menschen auf 140 Jahre bestimmt wird, und mit
einer anderen in der Auslegung der Aphorismen des Uippokrates,
wo das erreichbare Ziel auf 80 bis 90 festgestellt ist***).

Die lateinische Uebersetzung mag nun aber viel oder
wenig verfälscht sein, so erhellet doch aus einer Vergleichung
derselben mit den deutschen Bruchstücken Folgendes: Para-
celsus hat nie eine unbedingte Verlängerung des Lebens durch
eine VVunderarzenei für möglich gehallen, sondern seine erste

sie abzuschreiben. Im Supplement zu Bechers Phisica subterranea ist sie
im sechsten Kapitel der Lange nach abgedruckt. Wer also die Werke
des Arnaldus nicht hat (sie werden von den ßuchtrüdlcrn zu den seltenen
Büchern gezählt), der kann die Stelle hei Becher linden.

*) De vita loiuja. Am Kndc der Vorrede des zweiten Baches.
") Am Ende derUeberse.iznng der tilu(BUcberZ)« vita longa sagt der Herausgeber

//. Huterus: Deren Bücher deutsche Exomplaria, welche Joh, Oporinus bei
Lehen TlteophrasH verliil, sind nicht mehr vorhanden, nur etliche Frag-
menta, aus welchen erscheinet, dass Oporinus, an etlichen Orten der Ver¬
sion, des Aufhörte Meinung nicht nachgekommen.

**) Auslegung primae seclionis Aphorism. Hippohrates, Aphor. J.
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Bedingung einer künstlichen Lebensverlängerung durch Eisen
und Kupier war: die vorläufige Beseitigung der Krankhaftig¬
keiten einzelner Organe und der von diesen abhängenden
Krankheilsformen, von denen er eine gute Menge namhaft macht.

Abgesehen von den übrigen Bedingungen *), unter denen
er eine Lebensverlängerung durch die zwei genannten Univer¬
salmittel für möglich hält, wollen wir einmahl die angeführte
etwas näher betrachten. Was lehret uns die Beobachtung
von der Urerkrankung der Organe? — Ich glaube, Folgendes
werden wol die meisten Leser mit ihren eigenen Beobach¬
tungen übereinstimmend finden.

Die Erkrankung einzelner Organe überfällt zuweilen den
Menschen plötzlich, zuweilen überschleicht sie aber so ganz
unmerklich, dass selbst der, welcher am sorgfälligsten seinen
Leib hütet, nichts dergleichen ahnet. So kann sie in jedem
Organe entstehen und wachsen, ohne bemerkbar feindlich das
Gesundheitsgefühl zu beeinträchtigen. Wenn sie dieses end¬
lich thut, ist die Kunst zuweilen nicht mächtig genug, selbige
im eigentlichen Sinne zu heilen. Das angebliche Heilen ist
nur bloss ein Beschwichtigen des vielleicht zufällig gesteigerten
Organleidens und des durch diese Steigerung consensuell er¬
griffenen Gesammtorganismus. Die Veranlassungen, durch
welche eine alle, unerkannte Organeikrankung, in einem ge¬
wissen, olt kurzen Zeiträume so gesteigert wird, dass sie
consensuell die ganze Körpermaschinc aufregt und das eigent¬
liche Gefühl des Krankseins bewirkt, können mancherlei sein;
die gemeinsten sind wol folgende.

Durch Fehler der Diät, sonderlich durch grobe Uninässig-
keit im Essen und im Gebrauche geistiger Getränke können
verborgene Leber- und Milzleiden, plötzlich gesteigert, den
Menschen krank machen.

Dass durch mechanische Erschütterung ruhende, uner¬
kannte Gallen- und Nierensteine aufgerührt, den Menschen
in Lebensgefahr stürzen können, ist bekannt. Weniger wird
von den Acrzten beachtet, dass auch andere, ruhende, uncr-

*) Zu diesen rechnet er besonder« einen gesunden llimmelslrich und erb¬
liche Anlage zum langen Lehen.
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kannte Erkrankungen der Organe durch Reilen, Fahren, und
durch die Erschütterung des Erbrechens so können gesteigert
werden, dass ein allgemeines Kranksein daraus entstellet, ja
dass die Auftreibung des kranken Organs, wenn es gerade
Leber, oder Milz ist, mit Händen kann gefühlt werden.

Ferner habe ich bemerkt, dass durch Zorn, durch Schreck,
durch anhaltendes Schweben zwischen Furcht und Hoffnung
chronische Leber-, Milz-, oder Pankreasleiden zuweilen nicht
bloss erkennbar, sondern so widerspenstig werden, dass man
Mühe hat, sie zu besänftigen.

Endlich muss man wol bedenken, dass, abgesehen von
der Einwirkung aller äusserlichen erkennbaren Schädlichkeiten,
die geheimen Urorganerkrankungcn auch einzig durch die Zeit
zunehmen. Ihr Zunehmen geschiehet allniählig; bevor sie dem
Menschen das eigentliche Gefühl des Krankseins machen, und
eine Symplornengruppc Ursachen, der man einen nosologischen
Namen beilegt, können 10, 20, 30 Jahre verfliessen.

Woran sterben nun die meisten Menschen? sterben sie
an einer gleichmässigen Abnahme der ganzen Körpermaschine,
oder an Fehlern einzelner Organe? — Ich sollte denken, an
letzten sterben die meisten. Lungensucht, Bauchschwindsucht,
Wassersucht und andere chronische Siechthümcr bewirken
hauptsächlich die Sterblichkeit des Menschengeschlechtes. Diese
nosologischen Formen werden aber weit in den meisten Fällen
durch Urerkrankung einzelner Organe hervorgebracht. Ja ob¬
gleich (mit Ausnahme) die wenigsten Menschen durch akute
Fieber getödtet werden, so kann man doch annehmen, dass
ein grosser Theil der akuten Fieber (vielleicht der grössle)
von Urorganaffeklion abhängt. Manche dieser Urorganaffek-
tionen sind unglaublich schwer zu erkennen, auf manche wird
von den Aerzlen in ihrer bücherlichen Befangenheit gar nicht
geachtet, und andere sind erschienen und können noch erschei¬
nen, auf welche die Kunst bis jetzt noch keine Heilmittel weiss.
Man kann also dreist annehmen, dass auch von denen, welche
an akuten Fiebern sterben, ein grosser, vielleicht der grösste
Theil an Urorganleiden stirbt.

Alles wohl erwogen, ist die Uraffektion der Organe gerade
dasjenige, was man in seinem eisten Entstehen erkennen und

1
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auf welches man Heilmittel wissen miisste, wenn man sich
vermessen wollte, das Leben verlängern zu können. Da nun
kein Mensch im Stande ist, die erste Spur dieser Organer-
krankungen zu erkennen, so ist es auch unmöglich, dem Haupt¬
feinde des Lebens entgegen zu gehen. Eisen und Kupfer,
in so fern sie bloss auf das Urgewebe, nicht aber auf die
Eigenlhümlichkeit der Organe wirken, können uns in dieser
Hinsicht zu nichts dienen.

Was Iässt sich nun von der Erkrankung des Urgewebes
sagen? — Allerdings sterben auch Menschen an dieser Er¬
krankung; manche chronische Siechthümcr haben in dem Ur¬
gewebe ihren Grund, und in so fern wir diese Erkrankung
durch die Universalmittel heilen, verlangern wir gewiss das
Leben des Geheilten.

Die wundergleiche Heilung durch Eisen oder Kupfer hat
wahrscheinlich zuerst den Gedanken an eine durch diese Mittel
bevvirkbare Lebensverlängerung erzeugt. Nun, es ist zu ent¬
schuldigen, dass Aerzte, die da gesehen, dass Eisen und
Kupfer das scheinbar verlöschende Leben auf eine wahrhaft
überraschende Weise wieder anfachen, auf den Gedanken ge¬
fallen sind, diese nämlichen Mittel miissten, von Zeit zu Zeit
bei vollkommner Gesundheit gebraucht, das Leben in seiner
vollen Kraft erhalten, und ein Verfall des Organismus sei bei
dem Gebrauche derselben ganz unmöglich. Dazu kommt noch,
dass manche Schwächen, die das Alter mit sich bringt, als
sinnliche Erscheinungen, grosse Aehnlichkeil mit den Erschei¬
nungen haben, die wir bei Eisen- oder Kupferkrankheiten be¬
merken. So sehen wir z. 13. bei zunehmendem Alter die Muskel¬
kraft sich mindern; in Krankheiten sehen wir die geschwundene,
ja fast erloschene Muskelkraft beim Gebrauche des Eisens oder
Kupfers sich so schnell wieder ersetzen, dass der Kranke, der
heute nicht mehr im Stande ist, sich im Belle aufzurichten,
sich morgen wieder ohne Anstrengung aufrichtet. Bei Alten
wankl das Gedächlniss und die übrigen Geisteskräfte stumpfen
merklich ab. fo Krankheiten, wo die Geisteskräfte sichtbar
abnehmen, sehen wir diese bei dem Gebrauche des Eisens
oder Kupfers überraschend schnell wiederkehren.

Im Alter verändert das Gesicht, der Ausdruck desselben

1
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wird flau; die Muskeln erschlaffet!. Bei Krankheiten sehen
wir nicht selten die Gesichter der Menschen so verändert,
dass wir schwüren sollten, sie seien durch einen Zauber ver¬
altet; dem Gebrauche des Eisens oder Kupfers weichet diese
scheinbare Veraltung und wandelt sich in den Ausdruck des
kraftigen Lebens um.

Der Allen Gesicht ist gewöhnlich Mass, zuweilen mit einer
umschriebenen Röthe auf den blassen Wangen. Das Näm¬
liche sehen wir nicht selten bei Krankheilen, hier aber nach
dem Gebrauche des Eisens oder Kupfers die blühende Farbe
der Gesundheit wiederkehren.

Wahrlich! wenn ich alles dieses bedenke, so entschuldige
icli den Rechenfehler der Geheimärzte, zumahl da es wahr¬
scheinlich ist, dass derselbe von einem kleinen Reste des
Galenismus herrührte, welcher, ihnen selbst unbewusst, noch
in ihren Köpfen haftete. Sie haben nämlich, von einer Gruppe
ähnlicher Erscheinungen gutgläubig auf einen ähnlichen Krank¬
heitszustand geschlossen; das war gewiss ein arger Missgriff.
Von dem Wesen der Krankheit, das heisst, von der Krank¬
heit, in so fern wir sie von der sichtbaren Störung des Regel¬
ganges der Körpermaschine scheiden, kann unser Verstand
nichts erkennen, als ihr Verhältniss zu der Heilwirkung der
Arzenei. Dass es einen Krankheitszustand in der Natur gibt,
der durch Eisen, und einen anderen, der durch Kupfer heil¬
bar ist, das wissen wir bloss durch die Erfahrung. Wer hat
aber je durch die Erfahrung gelernt, dass die Abnahme, welche
die Zeit in unserem Organismus bewirkt, eine durch Kupfer,
oder Eisen heilbare Krankheit sei? Ich sollte denken, bis
jetzt hat dieses die Erfahrung noch keinen Arzt gelehret. Also
läuft ja die ganze Lebens Verlängerung auf ein blosses, von
der Aehnlichkeit der Erscheinungen hergenommenes Vermuthen
hinaus.

Von der Veränderung, die das Urgewehe mit dem Alter
erleidet, wissen wir durch die Beobachtung der lebenden durch
die Untersuchung der lodten und durch Vergleichung anderer
Thierkörper mit den menschlichen bis jetzt sehr wenig. Wir
wissen, dass das Fleisch solcher Thiere, welche wir zu unse¬
rer Nahrung verwenden, mit dem zunehmenden Aller harl,
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zäh, fast ungeniessbar wird. Daraus schliessen wir und wol
nicht mit Unrecht: das, was Früher röhrig gewesen, müsse
mit dem Aller unröhrig geworden sein; und weil doch in den
Röhren Flüssigkeiten umlaufen, schliessen wir weiter: mit der
Verminderung des Rührigen müsse das Verhiillniss zwischen
dem Starren und Flüssigen so verändert sein, dass erstes
die Oberhand gewonnen. Nach der Aehnlichkeit, welche alle
vier- und zweifüssige Thiere hinsichtlich ihrer Organisation
mit einander haben, schliessen wir ferner: im menschlichen
Leibe müsse durch die Zeit eine ähnliche Veränderung Statt
haben; die steifen, vorsichtigen Bewegungen alter Leute, und
die Verknöcherung, welche man nicht selten in den Weich-
theilen ihrer Leichen gefunden, rechtfertiget zur Genüge diesen
Aehnlichkeitsschluss.

Welche Veränderung die feinste Verzweigung der Nerven,
die weder das anatomische Messer, noch das Vergrösserungs-
glas in der Substanz der Organe verfolgen kann, bei Alten
erleidet, mag der Himmel wissen. Dass die Nerven einer
sehr grossen Verzweigbarkeit fähig sind, lehret uns der An¬
blick der Netzhaut des Auges, und dass eine, wo nicht gleiche,
doch ähnliche, der anatomischen Kunst aber unentdeckbare
Nervenverzweigung in allen Organen vorhanden sein müsse,
ist eine Vermuthung, die auch der grössle Zweifler schwerlich
in das Reich der Phantasie verweisen möchte. Vorausgesetzt,
die feinen, in den Organen verbreiteten Nervenfäden sind die
Leiter, durch welche äussere Reize zu unserem ßewusslsein
gelangen, so müssen diese Nervenfäden im hohen Alter eine
wunderliche Veränderung untergehen können, wovon ich dem
Leser einen eben so merkwürdigen, als belehrenden Fall er¬
zählen werde.

Ein neunzigjähriger Mann, der, seiner Profession nach,
Goltesgelehrter war, aber ausser den himmlischen Kenntnissen,
noch eine Menge irdischer, besonders historischer, geogra¬
phischer und philologischer in seinem Kopfe barg, der sein
Geschäft einem Verwandten übertragen, und als Freiherr lebte,
halte, ausser einem gewissen Grade von Steilheit der Glieder,
wodurch sein Gang etwas langsam und vorsichtig wurde, und
ausser einer Harthörigkeit, die aber so geriflg war, dass sie
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die Zweisprache kaum erschwerte, gar keine bemerkbare Ge¬
brechen des Allers. Er halle noch ein recht gules Gedächt-
niss, ein richtiges Urlhcil, und weil entfernt, langweilig wie
manche Greise zu sein, war sein Gespräch für mich sehr
unterhaltend und belehrend.

Um sich im Winter bei schlechtem Wetter körperliche
Bewegung 7.11 machen, pflegte er etwas Holz für den Ofen zu
zersägen. Einst fällt er bei dieser gymnastischen Uebung und
bricht den Hals des Schenkelbeines. Ein hinzueerulener be-
nachbarter Wundarzt erkennet den Bruch, und legt mancherlei
Binden an, welche dein allen Manne sehr hinderlich sind.
Seine Tochler und sein Enkel, die, ohne etwas von der Heil¬
kunst zu verstehen, diesen Knochenbruch bei dem hohen Alter
des Kranken für tödllich hallen, und nicht begreifen, warum
man ihm seine kurze Lebensfrist noch durch allerlei chirurgi¬
sche Künsteleien verkümmern solle, begehren meine Ueber-
kunft, um sich mit mir darüber zu besprechen.

Ich fand den Unter- und Oberschenkel ödematös ge¬
schwollen, übrigens den Mann frei von Schmerz und heiter.
Es war gerade zu der Zeit, da wir die erste Nachricht von
der grossen Niederlage der Franzosen erhalten hatten; seine
Abneigung gegen alles Franzosenlhum liess ihn den gebroche¬
nen Knochen so ganz vergessen, dass seine ersten Worte,
die er an mich richtete, nicht den Knochenbruch, sondern
Napoleons Missgeschick betrafen.

Wer nun je Menschen mit gebrochenem Halse des Schenkel-
beines gesehen, der wird bemerkt haben, wie schmerzhaft
diesen jede Bewegung ist. Ja ohne es gesehen zu haben,
muss schon jeder begreifen, dass der gebrochene Knochen
durch die starken Schenkelmuskeln aufwärts gezogen, mit
seinen scharfen Bruchkanten heftige Schmerzen bei jeder Be¬
wegung im Fleische verursachet *).

*) In den meisten Fallen wird bei einem solchen Bruche wol tue Membnum
captularii femoris zerrissen sein, denn die geliel ja über den Hals des
Schenkelbeines herunter; in schöneren Fällen soll sieh der Hruch aber
innerhalb der Gelenkkapsel machen. Einen Fall der lelzlen Art sah ich
vor elliehen Jahren in hiesigem Orte, liier war, wenn das Glied bewegt
winde, der Schmerz viel minder, auch die Vorkürzung geringer, als ich
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Bei unserem Kranken war das aber gar nicht der Fall,
er fühlte keinen Schmerz bei der Bewegung; ja seine Haus¬
genossen setzten ihn, wenn das Belt gemacht wurde, auf einen
Stuhl, wie jeden anderen Menschen, er fühlte nicht den min¬
desten Schmerz dabei. Dieses war doch wol ein Beweis, dass
die Nerven, die das Fleisch versehet», die, wie wir glauben,
die leitenden Werkzeuge sind, durch welche solche Reize, als
Schmerz zum Bewusstsein gebracht werden, dieser Leitung
durch das Aller mussten unfähig geworden sein.

Ich war neugierig, ob auch die Haut gefühllos sei, über¬
zeugte mich aber bald vom Gegentheil. Nach Erwägung aller
Umstände, stimmte ich der Meinung seiner Hausgenossen bei,
dass man ihn nicht mit zwecklosen Binden plagen, sondern
ihn seinen eigenen Tod sterben lassen müsse, welcher denn
auch bald darauf ganz schmerzlos erfolgte.

Dieser Fall scheint mir sehr bemerkenswerlh; zum wenig¬
sten habe ich noch keinen Greis getroffen, der, über 90 Jahre
alt, so unverletzte Geisteskräfte gehabt hätte als dieser Mann.
Dass aber gerade ein solcher durch äusserliche Gewalt eine
Verletzung bekam, durch welche ich mich von der Unfähig¬
keit der Muskelnerven, feindliche Reize als Schmerz zum
Bewusstsein zu bringen, überzeugen konnte, ist wahrlich ein
solches Zusammentreffen zweier Seltenheiten, dass gar viele
Aerzte lange die Kunst üben und absterben können, ohne so
etwas erlebt zu haben. Wäre der Mann von Alter schwachsinnig
gewesen, so würde ich diese Beobachtung nicht haben machen
können, denn ein schwachsinniger Greis ist wie ein Irrer zu
betrachten, der von solchen Reizen, welche anderen Menschen
Schmerz verursachen, keine bemerkbar unangenehme Ge¬
fühle hat.

es früher bei anderen gesehen. Schon der Umsland, dass der Kranke,
der in Köln durch einen Kall auf dorn Steinpflaster den Bruch bekommen,
sich, vorsichtig in einen Wagen verpackl, hierhin halle fahren lassen, be¬
wies es, dass die Membr, capsvA. fem. nicht konnte zerrissen sein , denn
wäre sie es gewesen, so würde er, auch auf das vorsichtigste verpackl,
das Fahren nicht haben aushallen können. Der Wundarzt hat den Bruch
recht gut geheilt; ohne ein wenig Hinken isl der Mann zwar nicht davon
gekommen, jedoch ist die Verkürzung des Kusses nur unbedeutend.
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Eine von Alter schwachsinnige Frau brach einst den Arm
über dem Handgelenke; so oft sie der Wundarzt kunstrecht
verbinden mochte, sie schlenkerte die Knochen jedesmahl wieder
auseinander. Einem schwachsinnigen Greise wollten seine
Hausgenossen einst ein reines Hemd anziehen, und gewahrten
bei dieser Gelegenheit, dass ihm das linke Schlüsselbein ge¬
brochen war. Der hinzugerufene Wundarzt erkannte aber,
aus den schon ganz abgeglätteten Bruchenden, ein solches
Aller des Bruches, dass an ein Zusammenheilen des Knochens
nicht mehr zu denken war. Diese zwei Falle, die ich viel
früher erlebte, hatten für mich nichts Belehrendes, denn bei
jedem Irren hätte ich etwas Aehnliches beobachten können:
der ersterzählte Fall wird bloss dadurch merkwürdig, dass des
Mannes Geisteskräfte unverletzt waren, und dass man also
ziemlich sicher, von der Schmerzlosigkeit, auf eine Unfähig¬
keit der Muskelnerven, einen feindlichen Reiz als Schmerz
zum Bewusstsein zu bringen, schliessen konnte.

Wenn ich das Wenige, was ich von der Veränderung
kenne, die das Alter im Urgewebe bewirkt, auch noch so
genau erwäge und es mit der in Krankheilen beobachteten
Heilwirkung des Eisens und Kupfers vergleiche, so sehe ich
doch nicht ein, wie selbige Metalle jener Veränderung vor¬
beugen könnten; glaube also, dass sich unser achtbarer Lands¬
mann v. Hohenheim in diesem Funkte geirret habe. Solch
eines Irrlhumcs wegen, möchte ich ihn aber nicht gerade für
einen Narren hallen; denn wenn man jeden, der sich einmabl
in der Medizin verrechnet, für einen Narren halten wollte, so
würden wol wenige unter uns sein, werthe Freunde! die sich
nicht zu allererst selbst diesen etwas verdächtigen Titel bei¬
legen müssten.

Ob eine massige Lebensweise ein langes Leben befördert
weiss ich nicht. Ich sah Unmässige alt werden und Massige
früh sterben. Verbürgte eine eigene Lebensordnung ein hohes
Alter, so müsste man doch wol eine ungefähre Ueberein-
stimmung in der Lebensordnung solcher Leute finden, die
wirklich zu einem Aller von 80 bis 100 Jahren gelangt sind.
Vor langer Zeit (es muss wol, aus anderen Umständen zu
schliessen, zwischen den Jahren 1810 und 14 gewesen sein)

..*'
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habe ich etwas dahin Einschlagendes in einer damahls neuen
französischen Zeitschrift, die den Titel Bibliotheque brittanique
hatte, gelesen. Ich erinnere mich aus derselben Folgendes.
In England bildete sich eine Gesellschaft, die (ich weiss nicht
mehr, ob bloss in Altengland, oder in allen drei Königreichen)
Nachricht über die Lebensweise aller alten Menschen sammelte.
Da gab es verschiedene Fragen zu beantworten, die, wie die
Leser leicht denken können, solche Genüsse betrafen, welche
früher oder später von heilkundigen Männern für schädlich
gehalten sind. — Was war nun das Ergebniss dieser Unter¬
suchung?

Ein erstaunlich einfaches: die Wissbegierigen waren am
Ende der Untersuchung gerade so klug als vor derselben *).

") Ausführlich ist besonders Marsilius Ficinus in seinem Buche De trlplici
vita (Lih. 11 Cap. XI) über die Diäl, die angeblich zu einem langen
Leben führen soll; seine Vorschriften sind aber etwas seltsam. So sagt
er z. B. den Gelehrten, sie sollen jeden Morgen, bevor die Sonne auf¬
gehe, das Bett verlassen, sich aber vorher im Bette mit der dachen Hand
den ganzen Leih reiben, dann ein paar Stunden meditiren, darauf von
ihren gelehrten Meditationen etwas abstehen, und mit einem elfenbeinernen
Kamme sich vierzigmahl über den Kopf von der Stirn bis zum Nacken
sireichen. Den siebzigjährigen gibt er folgenden Verjüngungsram': Saepe
pust deetmum stalim et noniiiimqiiam post nomim septenarium arbar humunti,
arefaclo paulatim Itumore, tubescit. Tunc primnm humano jiweiäliqtie
Uquore irriganda est haec arbor humana, quo revirescat. F.liges ergo
puellam sunam, formosam, hilarem, ttmperalam et famelicam, lue ejus
sugito cresceute tuna statimque comedito mural rl dulcis modicum pulverem
sarr.liaro rite confectum. Warum das junge Weib gerade schön und luslig
sein muss, ist mir nicht recht klar. Mich wunder! es nur, dass er den
noch Aelteren, den eigenllichen Greisen nicht den Kalb gibt, eine Puellam
formosam und hilarem ins Bett zu nehmen und sich von ihr, wie der
königliche Prophet David von der Abisag, erwärmen zu lassen; doch, viel¬
leicht ist ihm dieses Erwärmungsmiltel etwas zu prophetisch gewesen,
darum rälh er lieber den Greisen, Knabenblut zu trinken und einen mit
Schweineblut getränkten Schwamm auf den Magen zu legen u. s. w.

Wahrhaftig! wenn ich, um zu einem hundertjährigen Alter zu gelangen,
mir jeden Morgen mit der Hand den ganzen Leib reiben, mir täglich
vierzigmahl mit einem elfenbeinernen Kamm über den Kopf streichen, wie
ein Säugling an der Brust einer jungen Frau nutschen, gezuckerten Fenchel
essen, Knabenblut trinken und mir Schweineblut auf den Magen legen
sollle, ich wollte weit lieber dreissig Jahre früher sterben.

fl
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Fünftes Kapitel.

Von der Einfachheit, von der Feindlichkeit und von der
Unfeindlichkeit der Arzeneimittel.

XJeber diese Gegenstände lässt sich sehr viel sagen; ich werde
aber sehr wenig darüber sagen, und nur das, was unumgäng¬
lich nölhig ist, um in den folgenden Kapiteln dem Leser ver¬
ständlich zu bleiben. Wäre ich ein gelehrter Arzt, so müsste
ich hier zuerst von dem körperlich Einfachen sprechen, den
Begriff desselben feststellen, oder die Unmöglichkeit einer
solchen Begriffsbestimmung darlhun. Ich denke aber, werlhe
Leser! wir würden wol am Ende einer solchen Besprechung
so klug sein als am Anlange, ralhe also, dass wir uns ein¬
fältig an den gemeinen praktischen Begriff des Einfachen hal¬
ten, eine einfache Arzenei eine solche nennen, welche aus
einem einzigen Naturkörper bestehet, und eine zusammenge¬
setzte die, welche aus mehren bestehet. Dass man bei dieser
gemeinen Bestimmung hier oder dort einmahl auf Widerhaken
stösst, weiss ich recht gut; wo stösst man aber, wenn man
über irgend einen Gegenstand unserer Kunst nachdenket nicht
auf solche? — Nun zur Sache!

Es gibt eine Arzeneizusammensetzung, welche ich nicht
missbilligen kann, das ist die Verbindung einer wirksamen
Arzeneisubstanz mit einem schleimigen Stoffe. Der Darm-
kanal ist zuweilen in Krankheiten, besonders in akuten Fiebern,

I
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so sehr reizbar, dass das Einhüllen des wirksamen Heilmittels
in einen schleimigen Stoff dringend nöthig wird, wenn wir
nämlich den Kranken bald heilen wollen. In anderen Fällen,
wo diese Notwendigkeit auch nicht gerade streng nachzu¬
weisen sein möchte, ist die Zusammensetzung so unschuldig,
dass nur ein wahrer Mückenseiger den Arzt deshalb tadeln
könnte. Ich habe schon im dritten Kapitel gesagt, dass ich
mich seit undenklicher Zeit des Traganths, oder des Arabischen
Gummi bediene, des ersten aber weit öfterer als des letzten.
Abgesehen davon, dass diese Schleime der zu plötzlichen
Einwirkung des Heilmittels auf den reizbaren Darmkanal vor¬
beugen, und eine mählige, sanfte desselben befördern, haben
sie auch noch das Gute an sich, dass sie, besser als irgend
eine andere Substanz, den unlusligcn Geschmack mancher
Arzeneien verstecken.

Von dein Gebrauche vieler Aerzte, alle flüssige Arzeneien
mit Syrup zu vermischen, habe ich schon früher gesprochen,
und will das, was ich einmahl gesagt, hier nicht wiederholen.
Damahls ist mir aber der Hauptschriftsteller nicht beigcfallen,
der sich gegen die unweise Versyropung der Arzeneien aus¬
spricht. Jetzt, da sein Name in meinem Gedächtnisse wieder
auftaucht, nenne ich den Lesern einen sehr achtbaren, nämlich
den Georg Baglivi. Dieser sagt (Präs. med. Lib. I pag. 141)
Dulcia male olent in febribus, cave igitur quantumpates a saccha-
ritis in iüarum curatio?ie, nam per ea exaeerbanlur; praesertim
si hypochondriueis, hystericis et pueris praescribantur. Da nun
Baglivi dieses vor länger als hundert Jahren geschrieben, ich
aber noch bis diesen Augenblick sehe, dass selbst der jüngeren
Aerzte Arzeneilränke meist mit Syrup versüssl sind, so ist
offenbar, dass Baglivi seine Warnung in den Wind gesprochen.
Er hätte eben so klug gethan, gar nichts über diesen Gegen¬
stand zu sagen; die praktischen Aerzte lassen sich ihren
Syrupum nicht nehmen.

Die zusammengesetzten Laxirmillel kann ich eben nicht
tadeln, denn offenbar wirkt eine Mischung von Sennesblättern,
oder Jalappe, oder Hhabarber mit einem Laxirsalze geschwin¬
der und gemächlicher, als ein einziges jener Pflanzenlaxirmitlel
ohne Salz. Jedoch reicht man in vielen Fällen auch mit
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einem einzigen Mitlei aus, und jene beliebte Verbindung, noch
mit anderen Mitteln versetzt und versüsst, wird häufiger aus
blosser ärztlichen Gewohnheit als aus Notwendigkeit ver¬
schrieben, woran denn auch wenig gelegen ist. Anders ur-
theile ich über die Verbindung eines Pflanzenlaxirmittels mit
dem Salmiak. Bei Leuten, die ohne krank zu sein Mangel
an Leibesöffnung haben, bewirke ich durch eine Mischung von
gleichen Theilen Sennesblälter und Salmiak solche breiige,
wohlthiilige Oellnung, welche ich durch ein anderes Laxir-
mitlel übel bewirken kann. Es ist nur Schade, dass diese
Mischung einigen Menschen etwas Bauchkneipen macht, sonst
wüsste icli wirklich zu dem erwähnten Zwecke keine passlichere
Arzenei.

Die Verbindung eines Universalmillels mit einem Organ-
hcilmiltel ist in solchen Fallen nothwendig, wo sich ein ge¬
mischter Krankheitszustand vorfindet. So habe ich durch eine
Mischung des Stramonium mit der essigsauren Eisen link tur epi¬
demische Gehirnfieber, nicht behandelt, sondern geheilt, die
ich durch keine einselnc der beiden Arzeneisubstanzen heilen
konnte. Ueber solche Zusammensetzungen und über die Not¬
wendigkeit derselben lässt sich im Allgemeinen nichts sagen,
was einem Arzte nutzen könnte. Es können Jahre hingehen,
dass man solche epidemische vermischte Krankheilen nicht zu
behandeln bekommt, also auch der vermischten Arzenei nicht
bedarf. Wer aber zehn Jahre sie nicht nöthig halte, der kann
dieses Bedürfniss im eilften sehr lebhalt fühlen. Darum rathe
ich jedem, sich auf dergleichen Krankheiten gefasst zu halten,
und nicht, aus blinder Vorliebe für die Einfachheit, die Zu¬
sammensetzung eines Universal- und Organhcilmittels zu ver¬
werfen.

Die Verbindung zweier Organheilmittel, oder das gleich¬
zeitige Geben derselben, von denen wir das eine als wirkliches
Heilmittel des urerkranklen Organs reichen, und durch das
zweite vorbauen, dass nicht ein anderes, consensuell ergriffenes
Organ auf die Dauer urerkranke, ist auch nicht zu verwerfen.
Im Allgemeinen lässt sich über die Notwendigkeit dieser Ver¬
bindung nichts sagen. Ich habe epidemische Organkrankheiten
erlebt, bei denen kein consensuell ergriffenes Organ je urer-

II. 3to Aufl. 32
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krankte, wo man also, kannte man das Hauptheilmittel auf
das urerkrankte Organ, von dem die ganze Symplomengruppe
oder nosologische Form abhing, ohne viel Aufpassen heilen
konnte. Bei anderen herrschenden Organkrankheiten hingegen
war das Urwerden consensueller Leiden gar nichts Seltenes,
und merkte man darauf nicht, so konnte man eine Krankheit
zur langen werden lassen, die man durch Aufmerken in der
Kürze hätte beseitigen können. Ich rathe jedem, die herr¬
schenden Krankheiten genau zu beobachten, das heisst in
meinem Sinne, alle Organe im Auge zu bebalten. Wer das
thut, der wird schon von selbst gewahr werden, wo eine
Nebenhülfe nölhig ist. Da, wo sie nicht nöthig ist, muss
man sie auch nicht anwenden; an das bloss Consensuelle
muss man sich nicht kehren, sondern das urerkrankte Organ
mit dem wahren, einfachen Organheilmittel heilen, so weicht
das Fieber mit allen übrigen consensuellen Zufällen.

Endlich muss ich noch der Verbindung eines Lcbermiltels
mit Natron, oder Magnesia, oder Ammonium erwähnen. Bei
manchen Erkrankungen des Galle absondernden Organs kann
man durch diese Mischung nicht bloss das erste Stadium acutum
des gemeinen gastrischen Fiebers in drei oder vier Tagen heben,
sondern zugleich das zweite Stadium abschneiden. Aber auch
unter diesen gemeinen gastrischen Fiebern findet sich der Unter¬
schied, dass man bei einigen bloss und einzig durch neulrali-
sirende Mittel den besagten Zweck vollständig erreichen kann,
hei andern hingegen dazu jener Mischung bedarf. Ich denke
jedoch, in solchen Fällen, wo der Zusatz eines Lebermittels
zu dem neulralisirenden auch gerade nicht nöthig, also über¬
flüssig ist, wird er doch nicht schaden.

Alles, was ich hier gesagt, und vielleicht manches andere
hierhin Gehörige, welches mir den Augenblick nicht einfällt,
sind Dinge, die sich dem Arzte, der den Organerkrankungen,
diesem wichtigen, aber leider von vielen sehr vernachlässigten
Gegenstande eine vorzügliche Aufmerksamkeit schenkt, von
selbst bei Uebung der Kunst aufdringen werden. In solchen
Zusammensetzungen, welche bloss einige kleine Vortbeilc bei
dem Heilgeschäfte gewähren, steckt keine besondere Heimlichkeit.

Es fragt sich aber jetzt: gibt es zusammengesetzte Organ-
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heilmitlel, von denen man behaupten kann, kein einzelner
Bestandteil der Zusammensetzung leistet als Heilmittel das,
was die Zusammensetzung leistet? Bis jetzt bin ich überzeugt,
dass es Zusammensetzungen gibt, in denen wirklich eine solche
wahrhafte Heilheimlichkeit steckt, bescheide mich jedoch gern,
dass meine Ueberzeugung auch einzig von meiner Unkennt-
niss der Natur abhangen kann.

Ich habe von den Zusammensetzungen, auf deren Heim¬
lichkeiten mich mehr der Zufall als mein Nachdenken gebracht,
schon in den vorigen Kapiteln geredet; es sind nur vier, näm¬
lich: Die Verbindung der Brechnuss mit dem stinkenden
Asanl. — Die des Salmiak mit der Catechu. — Die des
Schellkrautsaftes mit dem salzsauren Kalke. — Die des destil-
lirten Tabakwassera mit dem essigsauren Natron.

Von allen vieren habe ich schon früher gesprochen und
werde das, was ich davon gesagt, hier nicht wiederholen. Nur
von der letzten Zusammensetzung, der des Tabakwassers mit
dem essigsauren Natron, muss ich noch etwas nachtragen, und
zwar deshalb, weil ich, von dem gewöhnlichen Ziele des
Menschenlebens nicht mehr fern, vielleicht selbst keine Ge¬
legenheit, oder keine Zeit mehr haben werde, den ganzen
Werth dieser Zusammensetzung zu erproben, es also für meine
Pflicht als Arzt und Mensch halle, sie meinen Amtsgenossen
zur gründlicheren Prüfung angelegentlich zu empfehlen. Meine
Leser wissen schon, dass ich sie in etlichen Fallen consen-
sueller von einem Urgehirnleiden abhängender Darmleiden mit
ausgezeichnet glücklichem Erfolge angewendet, und da ich im
Jahre 1834 abcrmahls drei Falle der Art beobachtet, so werde
ich diese kürzlich erzählen.

Unter dem Mancherlei, was ich in der letzten Zeit über
die Cholera gelesen, war auch das: eine kalte Zunge sei das
vorzüglichste Zeichen, die Asiatische von der Europäischen
Cholera zu unterscheiden. Aufrichtig gesprochen, ich achtete
wenig auf dieses Vorgeben, wie mir überhaupt alle kleinliche
Formenbestimmerei fast lächerlich bedünkt.

Im Jahre 1833 besuchte mich einst eine Böhmische Ba-
roninn, deren Arzt ich früher, da sie noch Fräulein war, ge¬
wesen. Sie war jetzt begeisterte Homöopathinn und die unglück-
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liehe Cholera ihr Steckenpferd. Auf ihrer Böhmischen Herr¬
schaft hatte sie einen homöopathischen Arzt, der verstand die
Cholera so gut zu heilen, dass von 25 Kranken kein einziger
gestorhen war. Sie hatte gehört, ich habe hier einen ihrer
früheren Bekannten auch an dieser Krankheit behandelt und
bald geheilt; sie fragte mich also gleich, ob der auch eine
kalte Zunge gehabt. Ich gestand ihr ehrlich, dass ich ihm die
Zunge so wenig als manchen anderen Theil seines Leibes be¬
fühlt, könne auch unmöglich glauben, dass dieses Zeichen
eine besondere Natur der Krankheit andeute. Uebrigens werde
Sie, die mein Leben und Treiben von früher Zeit kenne, mir
wol zutrauen, dass ich, der ich die, der Cholera, hinsichtlich
der Form, lüichstverwandte Krankheit, die Ruhr, häufiger be¬
handelt als vielleicht irgend ein Arzt in Deutschland, die
Cholera richtiger von einer Brechruhr unterscheiden werde, als
mancher andere Arzt, der die formverwandte Krankheit wenig,
oder vielleicht gar nicht gesehen. Sie gab das mit voller
Ueberzeugung zu, allein sie blieb auf ihrem Text: sei die
Zunge des Herren nicht kalt gewesen, so habe er wol an der
Europäischen, aber nicht an der Asiatischen Cholera gelitten.
Tch Hess das gut sein, denn ich spiele nicht gern den Recht¬
haber, am wenigsten gern bei Damen; ich dachte auch weiter
nicht an diese Sache, da ich damahls schon einen solchen
Abscheu vor allen Choleragespräehen und vor aller Cholera-
literatur halle, dass ich diesen Kukuckseinsang gar nicht mehr
hören mochte.

Im Spätsommer des Jahres 1834 wurde ich aber zu einem
hiesigen sechzigjährigen Handwerker gerufen, der an der Cholera
litt. Am Morgen halte die Krankheit begonnen, gleich nach
Mitlag sah ich ihn. Er klagte über Eingenommenheit des
Kopfes, die er mit dem Namen Dusseligkeil bezeichnete, über
ein unangenehmes Gefühl im Bauche, vorzüglich im Epigastrio,
erbrach wässerige, ungallige Stoffe ohne Anstrengung, hatte
wässerige, ganz unkothige, unschleimige und unblutige reich¬
liche Stahlentleerung, und gab, von allen Zufällen, schmerz¬
hafte Krämpfe der Waden als das Symptom an, welches ihm
am hinderlichsten sei. Sein Puls war klein und etwas be¬
schleuniget, jedoch nicht unregelmässig, die Haut, wo ich sie
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befühlen mochte, kalt, zwar nicht eiskalt, aber doch auch
nicht in so geringem Grade, dass ich sie hätte kühl nennen
können. Uebrigens halte sie noch ihre Federkraft, denn wenn
ich mit den Fingern eine Falle darin kniff, blieb diese nicht
stehen. Der Zustand seines Geistes schien mir mit dem
grosse Aehnlichkeit zu haben, den man nicht selten im An¬
fange der Gehirnfieber beobachtet, wenn diese nämlich nicht
gerade mit heftigem Kopfschmerz beginnen. Man kann ihn
wol nicht eigentlich Gleichgültigkeit, oder Ergebung, oder
Traumleben nennen, es ist aber doch so ein Mittelding von
allen diesen. Nachdem ich nun alles genau untersucht, fiel
mir auf einmahl meine Böhmische ßaroninn, ihr homöopathi¬
scher Arzt und die kalte Zunge ein. Ich hiess den Kranken
flugs die Zunge ausstecken, und wahrhaftig! sie war eben so
kalt als seine übrige Haut. Da ich aber, wie gesagt, wenig
Werth auf ein solches Zeichen lege, so verschrieb ich ihm
gleich die bewusste Mischung: J}c Natri acetici 3'ii Gummi
arabici 5ß Solve in aquae ^vii adde aquae Nicotianae ^i DS.
Stündlich einen Löffel.

Gegen Abend besuchte ich ihn noch einmahl. Das Brechen
hatte aufgehört, der erste Löffel Arzenei war schon im Magen
geblieben. Die Krämpfe der unteren Extremitäten hallen be¬
deutend nachgelassen, es war noch ein paarmahl wässerige,
kothlosc Stuhlentleerung erfolgt, übrigens die Eingenommen¬
heit des Kopfes noch unverändert. Den Harn konnte ich
nicht sehen, denn angeblich war nur ein wenig, gleichzeitig
mit der Stuhlenllecrung abgegangen. Die Kälte der Haut und
der Zunge war verschwunden und halle einer massigen Wärme
Platz gemacht, die mir von der normalen nicht verschieden
zu sein schien.

Am folgenden Morgen fand ich den Zustand sehr zum
Guten verändert. Die Nacht halle sich reichliche, kotlii^e
Stuhlentleerung eingestehet, und das widrige Gefühl im Epi-
gaslrio war danach verschwunden. Die Krämpfe der Füsse
zeigten sich nicht mehr. Der Harn, den ich jetzt sah, war
goldfarbig und klar, also eine Schattung dunkler als der nor¬
male. Die Eingenommenheit des Kopfes war zwar sehr ver¬
mindert, aber noch nicht ganz gehoben. Da der Kranke
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stündlich eingenommen, konnte ich nicht wissen, ob er, halte
man ihn nicht stündlich gestört, würde geschlafen haben. Er
selbst behauptete, in den stündlichen Zwischenzeiten sich in
einem schwcimeligen Zustande befunden zu haben, der ihm
die Zeit verkürzt. Das heisst wol, er halte sich in einein
träumerischen Halbschlafe befunden. Mit der Arzenei liess
ich stündlich fortfahren, und erlaubte Mittags etwas dünne
Rindssuppe mit Weissbrot.

Abends, da ich den ganzen Krankheilszustand, bis auf
einen Rest von Taumel, gehoben fand, bestimmte ich, dem
Kranken die folgende Nacht nur dann Arzenei einzugeben,
wenn er von selbst erwache, und ihn übrigens schlafen zu lassen.

Am folgenden Morgen, also am dritten Krankheitstage,
fand ich den Mann wieder hergestellt; er halte die Nacht
ruhig und erquicklich geschlafen, und der Rest der Einge¬
nommenheit des Kopfes war durch den Schlaf nicht vermehrt,
sondern gehoben. Dieses war ein Zeichen, und zwar das
sicherste der vollkommnen Heilung. Da, wo die Eingenommen¬
heit des Kopfes sich nach einem ruhigen Schlafe vermehrt, ist
der scheinbaren Genesung nicht recht zu trauen; das habe ich
zum wenigsten bei allen akuten Gehirnkrankheiten, welcherlei
Namen man ihnen auch geben mag, bestiitiget gefunden.
Uebrigens war der Mann, wahrscheinlich weil er schon alt,
von dem kurzen Strausse ziemlich angegriffen, so, dass er
noch drei Tage das Zimmer hütete.

Kurze Zeit nach diesem Falle, kam eines Tages um Mitlag,
da ich gerade mit mehren auswärtigen Kranken beschäftiget
war, ein ßothe zu mir, und ersuchte mich, namens unbekannter,
bittfahrender Niederländer, einer Frau, welche sie krank in
dem, anderthalb Wegstunden von hier entfernlen Grunewald
zurückgelassen, zu besuchen, und im Falle ich den Zustand
derselben bedenklich finde, ihnen durch einen Bothen darüber
Nachricht nach dem Wallfahrtsort Kevelaer zukommen zu
lassen. Da der ßothe von der Frauen Krankheit gar nichts
wusste, ich aus dem Umstände, dass ihre Freunde die Ein¬
fahrt nach Kevelaer fortgesetzt, und sie in der Herberge allein
zurückgelassen, nolhwendig schliessen musste, ihr sei bloss
eine leichte Unpässlichkeit zugeslossen, wie dieses wol mehr-
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mahls bei den Bittfahrten zu geschehen pflegt, so sagte ich
dem ßolhen: er sehe wol, dass ich jetzt mit anderen Kranken
beschäftiget sei; ich könne erst gleich nach Mittag herüber
kommen. Da ich nun aber hinkam, sagte mir gleich am Zoll¬
hause der Empfänger: die Niederländerinn, zu der man mich
gerufen, sei schon vor der Rückkunft des Bothen gestorben;
wenn ich keine besondere Lust habe, die todte Frau zu sehen,
möge ich nur einen Augenblick bei ihm eintreten, ich könne
von ihm alles diesen Todesfall Betreffende eben so gut hören
als in jener Kneipe, wo ich weder Freunde noch Verwandte
der Verstorbenen finden werde. Er erzählte mir nun: die
Verstorbene sei aus der Umgegend von Rotterdam, wo die
Cholera herrschen solle. Sie sei vor Mittag sebr krank in
einem Wagen angekommen, habe sich beständig erbrechen
müssen und gleich nach Mittag den Geist aufgegeben; alle
diese Angaben sprechen dafür, dass sie wol wirklich an der
Cholera gestorben sei.

Am folgenden Vormittage kamen die Freunde der Ver¬
storbenen von ihrer Bittfahrt durch unser Städtchen und be¬
suchten mich. Auf meine Aeusserung, dass ihre Freundinn
wol an der Cholera werde gestorben sein, antworteten sie
ganz treuherzig: gewiss, es kann kein Zweifel darüber sein,
sie ist an der Krankheit gestorben. Mir gefiel es ausneh¬
mend, dass die ehrlichen Niederländer die verrufene Cholera,
dieses Ungetbüm, schon als eine alle, traute Bekannte, vor¬
zugsweise die Krankheit (de Ziehte) benannten. Ueber den
Verlauf hörte ich Folgendes von ibnen. Am Abend hatte
die Frau in dem ersten Preussischen Grenzstädlchen Cranenburg
angefangen, sich unwohl zu füblen. Dieses Unwohlsein, welches
sich durch massiges Erbrechen offenbaret, war während der
Nacht vermehret. Morgens hatte die Frau sich noch stark
genug geglaubt, die Wallfahrt nach dem fünf Wegstunden
entfernten Kevelaer zu vollenden. Auf dem zweistündigen
Wege nach Grunewald war sie aber so elend geworden, dass
man sie in letztem Orte den Wirthsleuten zur Pflege über¬
geben, wo sie dann gleich nach Mittag das Zeilliche gesegnet.

Ich sah es wirklich als ein grosses Glück an, dass der
erzählte Fall sich nicht etliche Jahre früher zugetragen. Da-
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mahls würde ich einen ausführlichen Bericht darüber an die
Behörde haben machen müssen, das Sterbehaus würde man
gewaschen, geweisst, ausgeräuchert, und die Bewohner eine
Zeit lang darin eingesperret haben. Jetzt geschah von
allen dem gar nichts; kein Mensch sprach von der Sache,
die Frau wurde begraben, und damit war es gethan. So
können die Ansichten der Menschen in kurzer Zeit sich ver¬
ändern *).

Einige Zeit nach diesem lödllichen Cholerafall, der wol
Asiatisch wird gewesen sein, weil die Frau gestorben ist,
wurde ich zu einem 60jährigen Gcschäftsmannc gerufen. Die
Nachricht, dass er beständig erbreche, wunderlich angegriffen,
kalt am ganzen Leibe sei, und schmerzhafte Krämpfe in
Armen und Beinen, mehr aber in letzten als in ersten habe,
Hess mich bald errathen, welcher Feind hier zu bekämpfen
sei. Ich verschrieb die bewussle Arzenei und liess dem Manne
wissen: ich werde ihn nach zwei Stunden sehen, dann könne
ich über die Wirkung der Arzenei -urtheilen; jetzt sei mein
Besuch zwecklos und verspäte nur die Hülfe. Kaum waren
die zwei Stunden verflossen, so kam der zweite Bothe und
brachte mir die Nachricht, die Arzenei thue dem Kranken
sichtbar gut, der erste Löffel sei schon im Magen geblieben
und seitdem das Erbrechen nicht wiedergekehrt; er wünsche
aber doch, mich bald zu sprechen, weil er mir noch etwas
Besonderes zu eröffnen habe.

Wie ich zu ihm kam, fragte er mich: ob ich aus dem
Berichte seine Krankheit erkannt habe? ob ich auch wisse,
dass er von der Cholera ergriffen sei? Er habe über diese
Krankheit so viel in deutschen und niederländischen Zeit¬
schriften gelesen, dass er sich in dein Punkte nicht täuschen
könne; alle Zufälle derselben werde ich an ihm linden. Er

*) Ki» Jahr früher starb auch eine hinfahrende Niederlünderinn in einer
meinem Hause gegenüberliegenden Berberge. Nacbmillags auf einem Wagen
hier angelangt, hat sie sich, nach Aussage der Wirlhsleute, sehr malt
gefühlt, sich oft erbrochen. Man hat ihr gereicht, was sie verlangt, und
sie ins Bett gebracht, sie aber ain folgenden Morgen lodl gefunden. Auch
diese soll angeblich aus einer von der Cholera heimgesuchten Gegend ge¬
kommen sein.
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hatte Recht, alle Zufälle der Cholera waren da. Erhrechen
(welches jetzt aber schon aufgehört), reichliche, wässerige, un-
kothige, unschleimigc Stuhlentleerung (das Ausgebrochene war
nach Aussage, auch wässerig, fade, ungallig gewesen). Kälte
der Haut, aber nicht der Zunge (ob letzte früher auch kalt
gewesen, konnte ich jetzt nicht wissen), schmerzhafte Krämpfe
in den Extremitäten, besonders in den Füssen, ein seltsames
beängstigendes Gefühl in der Magengegend, eine schmerzlose
Eingenommenheit des Kopfes und ein kleiner beschleunigter
Puls. Das Unwohlsein hatte Vormittags leise angefangen, war
aber gleich nach Mittag schon so gesteigert, dass er sich genöthigt
gesehen, Hülfe zu suchen. Da ich der Meinung des Mannes,
dass er die Cholera habe, nicht geradezu widersprechen konnte,
so sagte ich ihm einfach: ich bekümmere mich nicht um den
Namen der Krankheit, sondern um ihre Natur und wie sie
zu heben sei. Die gute Wirkung, die er schon von den zwei
Löffeln Arzcnci spüre, verbürge ihm wol, dass er ganz dadurch
genesen werde. Er sei jetzt zu angegriffen, als dass ich viel
mit ihm reden dürfe; in den nächsten Tagen sei ich aber zu
aller Erklärung bereit. Er solle nur stündlich die ganze Nacht
durch einnehmen, sich, wenn er Entleerung bekomme, im
Bette des Beckens bedienen, gegen den Durst Wasser mit
Milch lauwarm trinken, übrigens darauf achten, ob und wann
er wieder kothigen Abgang bekommen, und wenn es möglich
sei, mir seinen Harn aulbewahren.

Am folgenden Morgen war das Befinden mächtig ver¬
ändert. Das Brechen war nicht wiedergekehrt, die Hautkälte
langsam vergangen, so dass er, nach Aussage der Hausleulc,
ungefähr anderthalb Stunden nach meinem gestrigen Besuche
wieder warm gewesen. Nach Mitternacht war kolhige Bauch-
enlleerung erfolgt, mit grosser Erleichterung und mit fast
gänzlichem Verschwinden des beängstigenden Gefühls in den
Präkordien. Von den Fusskrämpfen zeigte sich nur noch selten
eine kleine, leise Spur. Die Eingenommenheit des Kopfes
war aber noch merklich. Aus der gelben Farbe des Harnes
konnte ich erkennen, dass das Gallenorgan consensuell ange¬
griffen gewesen, oder noch sei. Ich liess mit dem Einnehmen
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fortfahren und erlaubte zu Mittag etwas dünne Rinds-, oder
'Hühnersuppe.

Abends war die Krankheit, bis auf ein wenig Eingenom¬
menheit des Kopfes, ganz gehoben, ich bestimmte also, ihm
bis 10 Uhr stündlich einzugeben, dann ihn aber schlafen zu
lassen, und nur einzugeben, wenn er von selbst erwache.

Am folgenden Morgen war der Rest von Taumel, nach
einer guten Nacht, ganz verschwunden, der Harn aber noch
ein wenig gelber als er sein musste; ich hiess ihn zur Vor¬
sicht heute noch das Bett bewahren und Arzenei gebrauchen.

Am nächsten Morgen stand er auf und kramte wieder in
seinen Papieren. Nun halte ich einmabl Lust, mit ihm zu
sprechen, und er noch grössere, mir alles auszulegen. Ich
gestehe aber, dass seine Auslegung sehr hölzern war, denn
seine Rede lief zuletzt auf seltsame Gefühle hinaus, die sich
doch nur durch unvollkommne Vergleichungen andeuten lassen.
Hätten ihn nicht die Krämpfe von Zeit zu Zeit geplagt, be¬
hauptete er, so würde er sich in einem ziemlich erträglichen
und gleichgültigen Zustande befunden haben. Das Erbrechen
habe ihm keine Anstrengung gekostet. Furcht vor dem Tode
habe ihn nicht geängsligct, er habe vielmehr gar nicht an
das Sterben gedacht*). Nun, ich denke, dieser Zustand von
Gleichgültigkeit, Sorglosigkeit, oder wie man ihn nennen will,
findet sich nicht selten auch im Anfange akuter Fieber, son¬
derlich solcher, die von einer Urerkrankung des Gehirns ab¬
hangen.

Der drille Fall des Jahres 1834, den ich in die Kategorie
der Cholera, oder der Hirnruhr setzen möchte, ist folgender.

Ein zwischen 30 und 40 Jahren alter Mann, der vor
langer Zeit die Ruhr gehabt, also mit den Zufällen und Ge-
iühlen, welche diese Krankheitsform verursacht, bekannt war,
liess mich eines Nachmittags bitten, ihn zu besuchen; er war
in den Vormittagsstunden krank geworden und hütete das

*) Darin sprach er wol wahr; denn da er bei meinem erslen Besuche mir
ankündigte, er habe die Cholera, verrielh er nicht die mindeste Furcht,
im Gegentheil, hatte er, statt von seiner eigenen Krankheil, von der seines
Nachbars gesprochen, er hülle nicht unbefangener sein können.
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Bett. Sein Puls war beschleunigt und massig voll, seine Haut
warm, ohne heiss zu sein. Er klagte über ein eigenes, un¬
angenehmes Gefühl im Epigastrio, dem er keinen bezeichnenden
Namen geben konnte; auf meine Frage, mochte er es weder
beängstigend, noch brennend nennen. Er hatte beständige
Uebelkeit; zum wirklichen Erbrechen war es aber noch nicht
gekommen, Durchfall mit reichlicher Entleerung bloss weisser,
wässeriger, ganz kothloser Stoffe, ohne Stuhlzwang. In seinem
Kopfe fühlte er einen schmerzlosen Taumel, und in den Füssen,
besonders in den Waden, schmerzhafte Krämpfe. Ungefragt
sagte er mir: er habe, da die Krankheit mit Durchlauf ange¬
fangen, wegen des gleichzeitig sich einstellenden Gefühls von
Unwohlsein vermulhet, die Ruhr sei bei ihm im Anzüge. Weiter
sei er aber, der reichlichen, ganz unkolhigen, unschleimigen,
unblutigen und unstuhlzwangigen Entleerungen wegen, in seiner
Meinung irre geworden, und später haben ihm die Krämpfe
der Füsse und die seltsame Eingenommenheit des Kopfes den
Glauben aufgedrungen, er leide wol nicht an der Ruhr, son¬
dern an einer anderen Krankheit. Von der Cholera sagte er
kein Wort, und ich begreiflich auch nicht. Ich sah die Krank¬
heit, ohne ihr einen Namen zu geben, für ein, von einem
Urgehirnleiden consensuell abhängendes Darm- und Nerven¬
leiden an, und verschrieb die in Rede stehende Mischung.

Am andern Morgen war das seltsame Gefühl im Epigastrio
und die Uebelkeit verschwunden, Sluhlenlleerung hatte er gar
nicht mehr gehabt. Das Gefühl des allgemeinen Unwohlseins
war viel minder, und der Puls weniger beschleuniget. Die
Krämpfe in den Füssen hatten ganz nachgelassen, die Einge¬
nommenheit des Kopfes war zwar weniger, aber doch noch
so, dass sie den Kranken bestimmte, im Bett zu bleiben.
Der Harn, den man mir jetzt zeigte, war kaum vom normalen
unterschieden, woraus ich schloss, das gallenabsondernde Or¬
gan sei nicht consensuell ergriffen. Ich hiess ihn mit der
Arzenei fortfahren.

Am nächsten Morgen hörte ich, er habe am vorigen Tage
Wieder kothige, breiige Öffnung gehabt, die letzte Nacht gut
geschlafen, die Eingenommenheil des Kopfes sei verschwunden,
und er fühle nichts Krankhaftes mehr.
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Das sind nun die einzigen Falle, welche ich im Herbst
1834 beobachtet. Ob man die Krankheit graue Ruhr, Gehirn¬
ruhr, oder Cholera nennet, ist ganz gleichbedeutend. Mit der
gewöhnlichen Ruhr hat sie, hinsichtlich der Zufälle, das ge¬
mein, dass, bei flüssigen, mehr oder minder häufigen Stühlen,
eine allen Darmkoth zurückhaltende Zusammenschnürung im
Darmkanal Statt findet; sie unterscheidet sich aber wieder von
der gemeinen Ruhr dadurch, dass bei ihr der Ort der Zu¬
sammenschnürung weit, weit höher im Darmkanale ist, als bei
jener. Das ist aber doch nur blosse Formensache, und im
Grunde nichtsbedeutend für die Erkennlniss und Heilung.
Die Hauptsache ist und bleibt, dass man, vorausgesetzt, die
Krankheit sei nicht eine in dem Dannkanal vorwaltende Affek-
tion des Gesammtorganismus, (was die, welche ich behandelt,
bestimmt nicht war) das urergriffene Organ aufsucht und dieses
heilet. Bei der besprochenen Krankheit ist das urergriffene
Organ aber nicht im Bauche, sondern im Gehirn. In welchem
Gehirnorgane? — Das mag Gott wissen, ich weiss es nicht.

Den Lesern könnte es aber auffallend sein, dass ich der
genannten Zusammensetzung eine so schnelle, fast ans Fabel¬
hafte grenzende Wirkung beilege, sie könnten in Versuchung
geralhen, mich für einen Mährchenerzähler zu halten; ich bin
also, nicht sowol mir selbst, als vielmehr der Menschheit
folgende Erklärung schuldig.

So lange ich die Kunst übe, habe ich noch kein Mittel
kennen gelernt, welches eine solch schnelle, wohlthätige, fast
zauberische Wirkung hatte, als die besagte Mischung. Ur¬
sprünglich gab ich, bei dem ersten Cholerafall *), den flüch¬
tigen Stoff des Tabaks als Gehirnheilmitlel, weil ich die heftige
Aufregung des Darmkanals, mehr aber noch die ungeheuer
schmerzhaften Krämpfe der Füsse, die den starken, harten
Mahn zum unaufhörlichen lauten Hülferufen nölhigten, un¬
möglich für ein Urleiden der Därme ansehen konnte, sondern
nothwendig für consensuelle Zufälle des urerkrankten Gehirns
halten musste. Das essigsaure Natron setzte ich bloss zu,
um den heilig aufgeregten Magen vorläufig zu beruhigen; denn

*; Ich habe diesen ausführlich im Uufelandischen Journal beschrieben.
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wie sollte der flüchtige Stoff des Tabaks, wenn er augenblick¬
lich wieder ausgebrochen würde, seine Heilwirkung auf Ge¬
hirn, oder Rückenmark äussern können? Ich gestehe aber, dass
ich, obgleich eine erwünschte Wirkung von dieser Mischung
vennulhend, weit entfernt war, eine solch wahrhaft zauberische
davon zu erwarten.

Ich kenne kein allgemein sicheres Mittel auf irgend eine
Krankheitsform, also auch nicht auf die Cholera. Wir wollen
die Meinung aber einmahl als wahr annehmen, dass die Bauch-,
Nerven- und Muskelleiden, welche die Form der Cholera bil¬
den, consensuell von einer Urgehirnerkrankung abhangen;
folgt denn aus dieser Annahme, dass die Urgehirnerkrankung
für und für, jetzt sowol, als über drei, oder vier, oder zehn
Jahre, durch den flüchtigen Stoff des Tabaks heilbar sein
wird? — Das folgt gar nicht aus jener Annahme. Habe ich
doch Gehirnfieber behandelt, die ich durch Slechapfeltinklur,
und andere, die ich durch Silber heilen musste; wer verbürgt
es mir denn, dass früher oder später die Gehirnaffeklion, von
der die Choleraform abhängt, nicht auch einmahl so geartet
sein wird? Ja, wer verbürgt es mir, dass sie nicht solcher
Art sein wird, auf welche ich gar kein Heilmittel weiss? —
Man kann, ohne Prahler zu sein, sagen: so habe ich ge¬
heilt; man kann auch sagen: so will ich künftig heilen, denn
der Wille, so, oder anders zu heilen, ist frei; wenn man aber
sagt: so werde ich heilen, dann spricht man wie ein Cryplo-
galeniker, der in seiner irren Vermessenheit sich einbildet, die
Natur künftiger Krankheilen ergründet zu haben. Vor solchem
prahlerischen Irrsinne wolle uns Gott sämmliieh in Gnaden
bewahren!

Das sind nun die vier einzigen nützlichen Zusammen¬
setzungen, welche ich in einer vierzigjährigen Praxis gefunden.
Daraus können meine jüngeren Leser abnehmen, dass Zu¬
sammensetzungen, in denen eine wirkliche Heilhehnlichkeit
steckt, etwas selten sein müssen. Uebrigens bemerke ich
noch, dass, wenn gleich mehr der Zufall als mein Nachdenken
mich auf diese Zusammensetzungen geleitet, ich doch früher
jeden Bestandteil der Zusammensetzung und seine Heilwir¬
kung genau durch eigene Erfahrung kannte, also bestimmt
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wissen konnte, jeder einzelne Bestandteil leiste das nicht,
was die Zusammensetzung.

Wer Mittel zusammensetzt, deren Wirkung er durch den
Einzelgehrauch früher nie erprobt, wie kann der ühcr den
Werth der Zusammensetzung richtig urtheilen?

Schon ältere Aerzte behaupteten, man könne durch Scha¬
den, oder Helfen der Arzeneien zur Erkenntniss der Natur
einer Krankheit gelangen. Der Gedanke ist an sich gut, sehr
gut, wir werden seinen VVerlh in dem folgenden Kapitel rich¬
tiger zu schätzen versuchen als es bis jetzt geschehen; wie
ist es aber möglich, von der Wirkung eines Arzeneimisch-
masches die Erkenntniss der Natur einer Krankheit zu er¬
kunden? Kann man denn wissen, welche Einzelheit in dem
buntscheckigen Allerlei geholfen oder geschadet? So viel ich
die Sache begreife, lässt sich bei dem Gebrauche vielfach ver¬
mischter Arzeneien die ganze Erkenntniss durch die Nocentia
und Juvantia darauf zurückführen, dass man siehet, oh durch
Brechen, Laxiren, Aderlassen, Roborantia fixa, oder volatilia
die Krankheil schlimmer, oder besser wird. Höchstens kann
man also durch diese wirren Erkennungsmiltel eine Ahnung
von dem Zustande des Gesammtorganismus haben.

Im Allgemeinen aber die Sache betrachtet, stehet die
Meinung, dass man die Natur der Krankheit durch die Wir¬
kung der gegebenen Arzeneien erkennen könne, mit der ver¬
wickelten Rezeptschreiberei in so grellem Widerspruche, dass
es sehr schwer zu erklären sein möchte, wie dieser Gebrauch
und jene Meinung so lange neben einander haben bestehen
können.

Kluge Männer, diesen Widerspruch fühlend, haben frei¬
lich von Zeit zu Zeit auf Einfachheil der Verordnungen ge¬
drungen; was hat es aber im Allgemeinen geholfen? Lese
ich noch jetzt manche Krankengeschichte in unseren heutigen
Zeitschriften, so linde ich zwar nicht so ungeheuer lange
Rezepte als in der ganz allen Welt, zähle ich aber die guten
Dinge zusammen, die dem Kranken gleichzeitig, wenn gleich
nicht immer zu Einem Rezepte verbunden, in den Magen
geschickt werden, so wird ihre Zahl, der Zahl der Bestand¬
teile eines altertümlichen Rezeptes wol wenig nachstehen.
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Was ist das nun für eine wunderliche Zucht, meine wer-
then componirenden Amtsbrüder! dass Ihr das Gute und Wahre,
was kluge und erfahrene Männer gesagt und mehrmahls ge¬
sagt haben, als einen Possen in den Wind schlaget, und un¬
bekümmert Euer medizinisches Würfelspiel fortsetzt? — Ihr
sagt: wir haben mehren Indikationen zu genügen, darum ver¬
binden wir mehre Mittel mit einander. Das lasst sich hören,
ich mag es nicht ganz verwerfen; aber Ihr scheint mir doch
über Euren vielfachen und fast täglich abgeänderten Indika¬
tionen die Hauptindikation fast zu vergessen, nämlich die, den
Kranken gesund zu machen. Dieser letzten und wahren Indi¬
kation genügt Ihr, glaubt es mir, weit besser durch eine ein¬
zige Arzeneisubstanz als durch ein Gebräu von einem Halb¬
dutzend. Die meisten Eurer Indikationen sind ja bloss Er¬
zeugnisse Eurer schulrecht zugestutzten Phantasie, nicht wirk¬
liche Erfodernisse des Krankheitszustandes; ohne Euch Un¬
recht zu thun, würde man Euch sagen können, was einst
Paracelsus den Galenikern sagte: Ihr seid Poeten und
poetisch arzeneiet Ihr.

Ihr könntet aber in Eurem Herzen denken, es auch wol
mündlich sagen: ich sei ein alter Narr; dass ich z. B. be¬
haupte, durch den nichtsnutzigen, von den Aerzlen längst ver¬
worfenen Frauendislelsamen das Hüftweh, durch einige Tropfen
des geschmacklosen Brechnusswassers gastrische Fieber, durch
etwas geschmackloses Quassiawasser Leberwassersucht, durch
etwas Eichelwasser Milzwassersucht, durch etwas Schellkraut¬
saft Gastricam nervosam geheilt zu haben u. s. w., sei bloss
eine Einbildung. Solche Kranken würden wol durch die blosse
Hülfe der Natur von ihren Leiden genesen sein, und ich diese
Heilungen guigläubig meinen albernen Mitteln zugeschrieben
haben.

• Gegen solche Gedanken, werthe Amtsbrüder! weiss ich
nichts einzuwenden; erlaubt mir aber einmahl, dass ich nach
Art der Morgenländer Euren Verstand durch ein Rälhsel auf
die Probe stelle. So gut als Ihr, bin ich doch ein schulrecht
gebildeter Arzt, und habe, wie Ihr wol glauben werdet, die
Schulzucht nicht alsobald da ich in die Praxis kam, wie ein
wildes Pferd den Reiter abgeworfen, sondern ich bin ihr gefolgt,
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und wenn ich gleich hekenne, selbst in der Jugend keine son¬
derliche Neigung zur verwickelten Rezeptschreiberei gehabt zu
haben, so habe ich doch meine schulrcchten Indikationen ge¬
macht so gut als Ihr. Nun sagt mir cinmahl, wenn ich denn
jetzt so sehr einbildisch bin, warum habe ich mir nicht auch
früher die direkte unfeindliche Heilwirkung der Arzenei ein¬
gebildet? Halle ich sie mir früher eingebildet, so würde ich
doch wol nicht die breite, gemächliche medizinische Heerstrasse
verlassen und auf einem blinden, seit zweihundert Jahren un¬
betretenen, ja durch den Bannfluch aller Schulen für unheim¬
lich erklärten Sieige mir Bahn gebrochen haben. Löset mir
nun dieses Räthsel, oder wenn Ihr es auf eine ehrliche Weise
nicht lösen könnt, so glaubt es mir nur immer auf gute Treu,
dass die höchste Einfachheit der Arzenei am ersten zum sicht¬
baren direkten Heilen führt, sonderlich bei den Organerkran¬
kungen und bei den von diesen abhängenden akuten Fiebern,
die doch am häufigsten in der Praxis vorkommen. Einzig
durch die Einfachheit können wir die Ueberzeugung von der
Heilwirkung der Arzeneien erhalten und uns wahrhafte Erfahrung
erwerben, ja durch diese Einfachheit wird es uns erst deut¬
lich, wie man durch Helfen oder Nichlhellen der Arzeneimillel
die verborgene, auf keine andere Weise erkennbare Natur
mancher Krankheiten ergründen kann.

Jetzt muss ich noch von einer sehr wichtigen, aber sehr
häkeligen Sache reden. Lieber wollte ich sie übergehen; das
lässt sich aber nicht gut thun, weil ich in dein folgenden und
nächstfolgenden Kapitel mich darauf beziehen werde. Man
spricht in der Medizin von Mitteln, welche feindlich auf den
Menschenleib wirken, und von solchen, welche ganz unfeind¬
lich den kranken gesund machen. In jedem ärztlichen Ver¬
slande erzeugt sich unfreiwillig, durch die Uebung der Kunst
selbst, ein dunkler Begriff des feindlich und unfeindlich Ein¬
wirkenden. Sollte es möglich sein, diesen dunklen Begriff
zur Klarheit zu bringen ? —

Wer nie über diesen Gegenstand nachgedacht, der wird,
wenn er meine Frage lieset, glauben, es sei nichts leichler
in der Welt; wer aber je darüber nachgedacht, der wird so
gut eingesehen haben als ich, dass es sehr schwierig, wo nicht,



513 -

gar unmöglich ist. Ob auf einen gesunden Menschen ein
Arzeneimittel feindlich einwirkt, das kann man, wenn man
es selbst bei guter Gesundheit nimmt, leicht gewahr werden.
Entweder spüret man nach dem Einnehmen, früher oder später,
ein Gefühl des allgemeinen Unwohlseins, oder man gewahrt,
nebst diesem, noch eine Störung der Verrichtung des einen
oder des anderen Organs, oder man gewahrt, ohne Gefühl
des allgemeinen Krankseins, kleine Unregelmässigkeiten in den
Verrichtungen des einen oder des anderen Organs. Begreiflich
macht man solche Versuche mit der Mittelgabe der Arzeneien,
wie sie die Aerzte den Kranken zum Heilzweck reichen; denn
da ein Uebermass gesunder Nahrungsmittel uns ein Gefühl
des Unwohlseins bewirkt, so wird auch ein Uebermass sehr
unschuldiger Arzenei uns ein solches Gefühl bewirken können.

Wenn wir uns nun überzeugt haben, dass ein Mittel
keine der angeführten Wirkungen in unserem Leibe hervor¬
gebracht, können wir denn daraus folgern, dass es auch den
Kranken nicht feindlich angreifen werde? — Das lässt sich
nicht daraus folgern.

Wenn ein Mittel feindlich auf unsern gesunden Körper
gewirkt, lässt sich daraus folgern, dass es auch feindlich auf
den kranken wirken werde? — Nein, das lässt sich nicht
daraus folgern.

Wenn ein Mittel, in der Taggabe von z. B, einer Unze,
in unserm gesunden Leibe gar keine bemerkbare Veränderung
hervorbringt, können wir daraus folgern, dass es in Krankheit
als Heilmittel, entweder in der nämlichen, oder auch in der
halben, oder Viertelgabe gebraucht, unwirksam sein müsse? —
Nein, das kann man auch nicht daraus folgern.

Was bezwecke ich nun mit der Zusammenstellung dieser
nackten Erfahrungssätze? Nichts mehr und nichts weniger,
als diejenigen unter Euch, die noch nicht darauf gemerkt, auf¬
merksam zu machen, dass man von den Versuchen, die man hin¬
sichtlich der feindlichen, oder unfeindlichen Wirkung der Arze¬
neien bei Gesunden macht, wenig lernen kann, was einem bei
Kranken zu Stalten kömmt. Durch Krankheit tritt ja der Mensch
in ein ganz neues Verhällniss zur Aussenwelt, welches man nicht
durch künstliche Experimente zu erkennen braucht, welches

**■ 3i e Aufl. 33
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vielmehr dem unaufmerksamsten Beobachter von selbst in die
Augen fällt. So wirkt z. ß. sichtbar anders die Temperatur
der Luft auf den Kranken als auf den Gesunden; bei einem
Grade, wo diesen friert, wird jener schwitzen, oder auch wol
umgekehrt. Speisen, die dem Gesunden gut schmecken, ekeln
den Kranken an. Getränke, die dem Gesunden ein wahres
Labsal waren, sind dem Kranken ein Gräuel, und zwingt er
sie sich ein, so bekommen sie ihm schlecht. Ja nicht bloss
die Temperatur der Luft, nicht bloss Speise und Trank, son¬
dern auch psychische Eindrücke wirken anders auf den Kran¬
ken als auf den Gesunden; solche z. B., welche den Gesunden
kaum berührten, können den Kranken in Zorn versetzen, und
umgekehrt, kann der Kranke bei solchen ganz gleichgültig blei¬
ben, die ihn, weil er gesund war, zur Freude, zum Zorn, zur
Trauer würden gestimmt haben, ßemerkenswerth ist dieses
veränderte Verhällniss besonders bei solchen, die dem Tode
nahe sind, das heisst, bei solchen Scheidenden, welche ihres
Verstandes noch mächtig sind, denn von Irren und Bewusst-
losen kann nicht die Rede sein. Kinder, Gatte oder Galtinn,
Freunde und Hausgenossen sind von tiefer Trauer ergriffen
und können ihre Thränen nicht zurückhalten; der Sterbende
selbst hingegen ist gleichgültig und vergiesst keine Thräne,
zum wenigsten habe ich dieses noch nicht gesehen auch nicht
davon gehört. Dieses ist gewiss ein schlagender Beweis für
das veränderte Verhällniss zwischen Körper und Aussenwelt;
denn fände dieses veränderte Verhällniss nicht Statt, so würde
der Scheidende, wäre er auch vollkommen zum Sterben bereit,
ja sähe er selbst wie Stephanus den Himmel offen, immer
Mensch bleiben, und die Klagen und Thränen geliebter Wesen
müsslen ihn rühren.

Wir Aerzte bezeichnen das Verhällniss, das zwischen
Körper und Aussenwelt Statt hat, vorzugsweise an den Körper
denkend, mit dem Ausdrucke: Reizbarkeit, oder Erregbarkeit.
Der Ausdruck, vermehrte, oder verminderte Erreg¬
barkeit, bezeichnet also verschiedene Verhältnisse des Kör¬
pers zur Aussenwelt.

Einen Normalpunkt, von dem wir bei Bestimmung der
Vermehrung oder Verminderung der Erregbarkeit ausgehen
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könnten, haben wir nicht, denn nicht einmahl bei allen Ge¬
sunden ist das Verhältniss zwischen Körper und Aussenwelt
gleich; in einem und demselben Gesunden bleibt es sich nicht
jeder Zeit gleich, und eben so wenig in einem und demselben
Kranken.

Wenn wir nun das Gesagte alle bedenken, so ergibt sich
daraus leicht die Unmöglichkeit, einen bestimmten, klaren Be¬
griff des feindlich und unfeindlich Einwirkenden festzustellen.

Die Leser könnten mich nun alter fragen, ob denn aus
den vergleichenden Beobachtungen des Verhältnisses des Kör¬
pers zur Aussenwelt zwischen Gesunden und Kranken sich
gar kein Ergebniss herausgestellt, welches von einigem Nutzen
für die Praxis sein könne? Dieses Ergebniss will ich nicht
in Abrede stellen, es ist nur kein solches, welches, auf klaren
Begriffen beruhend, echt verstandhait kann mitgetheilt werden;
bloss folgendes Unklare und Ungefähre kann ich dem Leser
miltheilen.

1) Es gibt Mittel, die zwar nicht, in der Mittelgabe ge¬
reicht, den Gesunden flugs, oder in etlichen Tagen krank
machen, die dieses aber, auf die Dauer gebraucht, früher oder
später bestimmt thun. Diese Mittel wirken eben so wol auf
den Kranken als auf den Gesunden feindlich, weshalb ich sie
auch als bestimmt feindliche ansehe. Von den gebräuchlichen
setze ich unter diese Kategorie: das Quecksilber, das Blei,
die Digitalis, das Opium. Dass man durch diese Mittel feind¬
lich den kranken Körper angreifen und durch dieses feindliche
Angreifen ihn heilen könne, ist mir sehr bekannt; dieses gehet
uns aber hier nicht an, sondern gehört in das folgende
Kapitel.

2) Brechmittel, sonderlich Antimonialbrcchmitlel machen
den gesunden Menschen unwohl, zwar nicht auf lange Zeit,
aber doch auf kurze. Wer das nie seihst versucht hat, dem
ralhe ich, ein solches Brechmittel zu nehmen, und ich denke
er wird sich wol einen halben, und hat er keine starke Natur,
auch einen ganzen Tag flau darauf fühlen. Aehnliche Wir¬
kung, und oft weit anhaltendere, haben diese Mittel auch in
kranken Körpern.

3) Drastische Purgirmittel wirken feindlich auf den Ge-
33*
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sunden und Kranken. Die Araber, welche sie häufiger ge¬
brauchten als wir, kannten auch ihre feindliche Wirkung recht
gut. Mesne (Hamechs Sohn) lehrt uns, wie wir die üblen
Nachwirkungen derselben beseitigen können *). Ja selbst die
milderen, heut zu Tage gebräuchlichen Pflanzenlaxirmiltel,
Rhabarber und Senna, kann ich von dein Gesagten nicht aus-
schliessen. Erste macht, während und kurz nach ihrer laxiren-
den Wirkung, ein eigenes Gefühl des allgemeinen Unwohlseins
(denen zum wenigsten, die nicht an diesen Heiz gewohnt sind) "),
und die Nachwirkung der letzten ist auch wol so unschuldig
nicht, als manche Aerzte sich einbilden ***).

4) Blutenlziehung. — Diese bewirkt, je nachdem sie reich¬
lich und je nachdem der Körper geartet ist, ein Gefühl von

*) Mesue cum exposilione Mondini super canones universales etc. Lugduni
1519. Hier lindel man fol. 27. und weiter verschiedene Kapitel mit
folgenden Aufschriften : Cap. I. De febrilms quae accidunl post purgationes.
Cap. II. De dolore capitis, qui aeeidil post purgationes. Cap. III. De
vertigine quae aeeidit post purgationes. Cap. IV. De debilitate risus post
purgationes. Cap. V. De debilitate stomurlii post purgationes. Nun, wahr¬
haftig! wenn die Purganzen Fieber, Kopfschmerz, Schwindel, Augen- und
Magenschwache bewirkten, so wäre es doch wol am klügsten gewesen,
sie den Leuten gar nicht in die Därme zu schicken.

**) Die eigentlichen Ithabarberfresser, deren es heut zu Tage wenige mehr
gibt, (die meisten sollen noch in den Niederlanden sein) die sich einbil¬
den, durch den täglichen Gebrauch dieser Wurzel sich, wo nicht vor
allen, doch vor den meisten Krankheiten schützen zu können, werden
wol durch die Zeit ihren Körper an den Reiz derselben gewöhnt haben,
und diesen wird sie, auch als eigentliches Laxans gebraucht, wahrschein¬
lich keine unangenehme Gefühle mehr verursachen.

'*) Sydenham spricht von einer Aufregung des Körpers, die als Nachwirkung
der Laxirmiltel zurückbleiben soll, und die man durch Laudanum wieder
besänftigen müsse. Da mir dieses in meiner Jugend unverständlich war,
so machte ich, um zum Versländniss zu gelangen, vor ungefähr 30 Jahren
folgenden Versuch. Ich nahm eines Nachmittags (weil ich Vormittags
keine Müsse dazu halle) die Abkochung einer halben Unze Sennesblätter
und eine Unze Glaubersalz in getheillen Gaben, so, dass die laxirende
Wirkung etliche Stunden vor dem Schlafengehen beendiget war. Statt
dass nun mein Schlaf die Nacht ruhig, wie gewöhnlich sein sohle, war
er unruhig, träumerisch, wie er zu sein pflegt, wenn man einmahl ein
leichles fieberhaftes Unwohlsein in den Gliedern hat. Nun war mir
Sydenhams Rede erst verständlich.
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Mattigkeit, auch wol wirkliche Ohnmacht hei Gesunden. In
Krankheiten wird man ihre feindliche Einwirkung ebenfalls
nur zu oft gewahr.

Das nun festgestellt, fahre ich fort, das Ergebniss meiner
Beobachtungen mitzulheilen.

Im Allgemeinen ist das Verhältniss der kranken Körper
zur Ausscnwelt also geartet, dass das äussere Einwirkende
stärker auf sie wirkt als auf die gesunden, dass also Arzenei-
gaben, die ein Gesunder ohne Uebelbefinden davon zu spüren
auf seinen Körper kann einwirken lassen, den Kranken mehr
oder minder feindlich angreifen.

Dieser Satz ist nur unter grosser Beschränkung wahr,
denn wer nur etwas Erfahrung sich erworben, der wird wissen,
dass auch ein dem angeführten ganz entgegengesetztes Ver¬
hältniss zwischen den kranken Körpern und der Aussen weit Statt
haben kann, nicht bloss in einzelnen chronischen Fällen, nicht
bloss in sporadischen akuten, sondern auch, zu Zeiten, in der
Mehrzahl der herrschenden akuten. Jeder Arzt aber, der einen
ungefähren Ueberschlag über die Gesammlzahl der Kranken
macht, welche er in einem Zeiträume von 20 oder 30 Jahren
behandelt hat, der wird wol, denke ich, zugeben, dass mein
aufgestellter Satz sich bei der Mehrzahl bestätiget habe.

In diesem Salze liegt denn auch der Anfang aller Iatro-
sophie. Die praktischen Folgerungen, die ich aus demselben
ziehe, lauten also.

J) Da jeder kranke Körper, durch die Krankheit selbst,
in ein eigenes, neues Verhältniss zu der Arzcnei gestellet ist,
welches ich richtig zu schätzen augenblicklich nicht befähiget
bin, so handle ich höchst unweisc, wenn ich den kranken
Körper durch solche Arzeneien gesund zu machen versuche,
welche einen gesunden krank machen. Wer verbürgt es mir
denn, dass die im gesunden Körper sich äussernde feindliche
Wirkung der Arzenei sich nicht zehn-, ja zwanzigmahl feindlicher
in dem kranken äusseren könne, und ich statt Ileilmcister zu
sein Giftspender werde? —

2) Da ich, zum Meilen eines Kranken aufgefodert, un¬
möglich anstunds wissen kann, wie das Verhältniss seines
Körpers zur Aussenwelt (zu den Arzeneien) verändert sei, so
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handle ich unvorsichtig, wenn ich ihm die Arzenei in solchen
Gaben reiche, wie sie ein Gesunder, ohne feindlich davon
berührt zu werden, allenfalls vertragen möchte. Macht sie
auch in diesen Gaben den Leichlkranken nicht gerade zum
Todtkranken, so wird sie doch die Heilung, die sie in ge¬
ringeren Gaben hätte bewirken können, weit eher hindern als
befördern.

3) Da das veränderte Verhällniss des kranken Körpers
zur Aussenwelt bloss als Erscheinung beobachtbar, nicht aber
in seinem Wesen verstandhaft erkennbar ist, so offenbaret die
Meinung mancher Aerzte, als ob Arzeneien, welche in
dem gesunden Körper keine bemerkbare Verände¬
rung hervorbringen (selbst nicht in grossen Ga¬
ben), als Heilmittel unwirksam seien, einen grossen
Unverstand und grobe Unkenntniss des erkrankten Menschen¬
leibes. Dieser Meinung haben wir zum Theil das sogenannte
Obsoletwerden edler, ja unersetzlicher Heilmittel zuzuschreiben,
und wenn die unverkennbare Neigung unserer heutigen Prak¬
tiker, solche Mittel wieder aus der alten Rüstkammer hervor¬
zuziehen und ihren Werth richtiger zu schätzen, eine lobens¬
werte Annäherung zur Wahrheit beweiset, so beweiset sie
doch auch gleichzeitig den Irrgang der älteren theorelisirenden,
vermeintlich gelehrten Aerzte, und verdächtiget für und für
jedem schlicht verständigen Manne alles theoretische Ge¬
schwätz über die Wirkung der Arzeneien.

Jetzt stelle ich zum Schlüsse noch folgende Frage auf:
ist es für die Kunst erspriesslich dem Zwecke derselben, dem
Heilen förderlich, dass, weil ein bestimmter klarer Begriff des
feindlich und unfeindlich Einwirkenden unmöglich, man den
aus der Beobachtung sich ergebenden unklaren, bloss annä¬
hernden Begriff unbeachtet lässt, feindliche und unfeindliche
Mittel, wo nicht wörtlich, doch thätlich in Eine Kategorie
wirft? — Ich kann diese Frage mit gutem Gewissen nicht
bejahen; mir scheint vielmehr, da, wo man die Wahrheit nicht
gerade beim Schopf greifen kann, bleibt es doch immer besser,
sich derselben mehr oder minder zu nähern, als sie ganz aus
dem Auge zu verlieren.
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Sechstos Kapitel.

Von der Kunstheilung und von der Naturheilung.

Jlis ist sehr gut, dass jeder praktische Arzt sich deutlich denke,
auf wie mancherlei Weise durch die Kunst geheilt werden kann.
Abgesehen von anderen wichtigen Vorlheilen, die diese Er-
kenntniss gewähret, schützt sie uns am besten vor allem lieb¬
losen ärztlichen Splitterrichten. Ich habe, ehrlich sei es ge¬
standen, nie eine Anwandlung von Spott unterdrücken können,
so oft ich las, dass Männer, die uns einen angeblich besseren
Weg zur Heilung zeigen wollten, diesen neuen oder altneuen
Weg nicht bloss als den vorzüglicheren, das heisst, als den
kürzesten und sichersten, sondern als den einzig wahren an¬
priesen, und allen Aerzten weis machen wollten, jeder andere
Weg führe nicht zum Heilen, sondern zum Verderben des
Kranken; ja, wo Heilung auf jede andere Weise erfolgt, sei
sie entweder bloss durch die unkünstige Natur, oder auch wol
dadurch bewirkt, dass der Arzt zufällig und bewusstlos den
neu angezeigten Heilweg eingeschlagen. Ich dachte mir früher
nicht ganz deutlich, warum mich bei solchen Aeusserungen
ein Spottkilzel anwandelte; seit ich aber grossjährig geworden,
denke ich es mir recht deutlich. Jener Kitzel wurde nämlich
durch den grellen Widerspruch aufgeregt, welcher zwischen
dem kühnen Willen der Reformatoren und ihrer geistigen Be¬
fähigung zum Reformiren Statt fand.



- 520 —

Wenn ein Kunstgärtner irgend eine kunstgärtnerische An¬
lage machen will, so beschauet er doch zuerst den Grund,
den er verschönern soll; er stellet sich zu dem Ende nicht
in eine Grube, sondern auf eine Höhe, von der er den ganzen
Plan genau übersehen kann. Eben so machen es auch die
Messkundigen, wenn sie eine neue Kunststrasse anlegen wollen.
Sie nehmen eine genaue Karle zur Hand, sie steigen auf
Thürme, sie stecken Stangen auf hohe Bäume, und machen
sich so einen anschaulichen Begriff von der Gegend, durch
welche sie die Strasse führen wollen.

Nun, sollte denn der Arzt, der einen neuen Weg zum
Heilen bahnen will, sich nicht auch zuerst mit dem Boden
genau bekannt machen müssen, auf welchem er ihn anzulegen
gedenkt? Der erkrankte Menschenleib ist dieser Boden, nicht
wie die Phantasie sich ihn vorstellet, sondern wie er durch
mehrjährige, sorgfältige, vorurtheilfreie, vergleichende Beob¬
achtungen sich uns zeigt. Wer ihn auf die Weise kennen ge¬
lernt hat, dem ist es auch deutlich geworden, dass das Heilen
auf verschiedene Weise geschehen könne, und dass jeder, der
dieses läugae, als ein des Bodens ganz Unkundiger, zum Weg¬
weisen oder Wegmachen ganz unbefähiget sei.

Wenn ich behaupte, die Lehre der alten Geheimärzte
sage meinem Verslande besser zu als die Lehren aller anderen
Schulen, sie habe sich mir bei Uebung der Kunst besser be¬
währet, nicht als redselige Erkiärerinn des Geheilten, sondern
als treue Leiterinn bei dem, was noch geheilt werden soll; so
behaupte ich dadurch nicht, jede auf eine andere Lehre basirte
Heilart sei verderblich, lödllich, verdainmlich. Wollte ich
eine solch thörichle Bede führen, so würde ich dadurch be¬
weisen, dass ich den erkrankten Menschenleib nie durch ver¬
gleichende Beobachtung kennen gelernt; ich würde die Lehre,
die ich für die bessere halle, selbst verdächtigen, sie als eine
solche darstellen, die, um sie annehmlich zu machen, einer
lügenhaften Ausnutzung bedürfe. Sic bedarf derselhcn wahr¬
lich nicht, darum will ich auch getrost meinen jüngeren Lesern
die verschiedenen Heilarten darstellen, die Vorlhcile und Nach¬
theile jeder einzelnen, so weit meine Erfahrung reicht, zeigen,
und so unparlheiisch dabei verfahren, als es einem ehrlichen



— 521 —

Manne bei dem besten Willen nur möglich ist. Uebrigens
können die Leser nur blosse Andeutungen erwarten, denn
wollte ich den Gegenstand ausführlich abhandeln, so müsste
ich wol ein ganzes Buch darüber schreiben. Nun zur Sache!

A. Kunstheilung.

/. Indirekte.

1) Symptomatische.
a) Heilendes Einwirken auf ein Organ, in welchem eine

Affektion des Gesammtorganismus vorwaltet.
Nach theoretischer Ansicht sollte man denken, solch

eine symptomatische Behandlung könne nie zum Heilen
führen; in der Wirklichkeit überzeugt man sich aber davon.
Die Ruhr, welche eine in den Därmen vorwaltende Affek¬
tion des Gesammtorganismus ist, heilt man freilich am
sichersten und geschwindesten durch Einwirken auf den
Gesammtorganismus; wer wollte aber liiugnen, dass sie
auch durch Einwirkung auf den Darmkanal könne geheilt
werden? Freilich heilt man durch letzte Behandlung lang¬
samer als durch erste; mithin müssen alle und schwache
Körper, die die Krankheit nicht lange ertragen können,
ihr unterliegen. Angina tonsillaris wird, wenn sie nicht
sehr heftig ist, durch zerllieilende Umschlage oder Salben
geheilt. Sicher ist diese Heilart freilich nicht, denn die
Entzündung kann eben sowol in Eiterung übergehen als
sich zerlheilen. Auch leichtere Brustentzündungen werden
oft von den Landleuten bloss durch einen erweichenden
Breiumschlag auf die schmerzhafte Stelle geheilt. Meine
Gedanken über solche Heilung sind folgende. Bei jeder
in einem Organe vorwaltenden Affeklion des Gesammt¬
organismus ist doch die Verrichtung dieses Organs mehr
oder minder gestört, und diese Störung muss, wie jeder

» Reiz, consensuell auf die ganze Körpermaschine zurück¬
wirkend, die Aufregung, welche die Uralfektion des Ge¬
sammtorganismus bewirkt, verstärken. Durch Beschwich¬
tigung dieser Organstörung greifen wir jedenfalls wohlthätig
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in den Krankheitsprozess ein und vermindern die Gefahr
eines lödtlichen Ausganges, in so fern nämlich die Stö¬
rung, die das Vorwalten der Affektion des Gesammtorga-
nismus in einem Organe bewirkt, nicht wenig zur Gefähr¬
lichkeit der Krankheit beiträgt. Unvollkommen sind solche
Heilungen darin, dass die Affektion des Gesammtorganismus
sich selbst überlassen bleibt, mithin schwache Menschen
leicht sterben, die man durch eine gründlichere Heilung
hätte erhalten können.

b) (Bei Organkrankheiten.) Das Einwirken auf ein consen-
suell-ergriffenes Organ, ohne das urergriffene zu berück¬
sichtigen.

Auch diese Heilung sollte man, oberflächlich die Sache
betrachtet, für unmöglich hallen; sie ist aber nicht bloss
möglich, sondern sie wird häufig, wissend und unwissend,
von den Aerzten geübt. So habe ich z. D. mehrmahls
in meinem Leben Colicam hepaticam, oder nephriticam
durch blosses beruhigendes Einwirken auf die Därme ge¬
heilt, und später wurde mir es erst deutlich, mit welchem
Feinde ich eigentlich zu thun gehabt. Solche Heilungen
sind unsicher. Wer seine Organmitte] genau kennet, der
wird auch gewöhnlich gewahr werden, dass sie in solchen
Fällen nicht die volle Wirkung, sondern kaum die halbe
äussern. Die Heilung der Cholera, wie sie in unseren
Tagen von den meisten Aerzten versucht ist, gehört auch
in die Kategorie der symptomatischen; wie unsicher sie
ist, beweiset die grosse Sterblichkeit zur Genüge.

2) Nachbarliches, unfeindliches Heilen.

Bei Organerkrankungen kann man auf ein benachbartes,
nicht consensuelleikranktes Organ, unfeindlich einwirken
und das urerkrankle dadurch heilen. So habe ich das
Urleiden des Darmkanals, welches sich durch heftiges Er¬
brechen und Kolik äusserte, durch Bedecken des ganzen
Bauches mit einem Kissen von Krausemünze, nicht ein-
bilclisch, sondern sichtbar geheilt. Bei epidemischer Ge¬
hirnaffektion hahe ich Kindern durch Bedecken des ganzen
kahl geschorenen Kopfes mit Zink- oder Galmeisalbe das
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kranke Gehirn gesund gemacht. Diese Heilart ist auch
unsicher, aber doch unschädlich und in manchen Fällen
ganz unentbehrlich.

3) Gegnerisches Heilen.
NB. So viel ich den Menschenleib beobachtet, findet ein

Antagonismus Statt, sowol zwischen dem Gesammlorga-
nismus und den einzelnen Organen, als auch zwischen
den Organen gegenseitig. Auf diesen Doppelanlagonismus
gründen sich zwei gegnerische Heilarten, die aber in
manchen Fällen so ineinander fliessen, dass es zuweilen
schwierig zu bestimmen sein möchte, wie in dem Einzel¬
falle sich die Heilung gemacht.

A. Feindliches Angreifen des Gesammtorganismns.

a. Quecksilberkur.
Dieses Metall macht eine Erkrankung des Gesammt-

organismus, welche, wie ich schon früher gesagt, unter
der Heilgewalt des Kupfers stehet. Dass man dadurch
ein urerkranktes Organ zum Normalslande zurückführen
könne, stelle ich gar nicht in Abrede, denn ich habe
früher auch mit diesem Beile gehauen und weiss recht
gut dass es scharf ist. Vom Kopfe bis zu den Füssen
ist vielleicht kein Organ, welches man damit nicht heilen
könnte. Das Bedenkliche bei seiner Anwendung ist
Folgendes.

Es ist unsicher als Heilmittel. Es kann alle urer-
krankte Organe heilen, aber es heilt sie darum nicht
immer.

Bei Anschoppung der Baucheingeweide, bei Lungen¬
knoten, kann es eben so gut den Uebergang in Eiterung
als die Zerthcilung bewirken, also eben so gut lödten als
heilen. Kein Arzt in der Well ist im Stande, den sinn¬
lich erkennbaren Punkt anzugeben, jenseits welches der
Quecksilbergebrauch gefahrvoll ist. Das, was wir Ver¬
stopfung, Anschoppung nennen, ist zuweilen gar nicht
mit Händen lastbar, wird aber zuweilen, durch den Queck¬
silbergebrauch gesteigert, tastbar, wo denn die späte Ent-
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deckung dem Kranken auch eben nicht zum Heile gereichen
möchte. Es ist also das (Quecksilber, wir mögen es nun
in der Absicht geben, verstopfte Organe, verhärtete Drüsen
aufzulösen, oder es in anderer Absicht solchen Kranken
reichen, welche geheime, unerkannte Abnormitäten in
ihrem Körper bergen, ein sehr gefährliches Mittel. Wer
da glaubt, man könne dergleichen verborgene Dinge, zu
dem Kranken gerufen, anstunds durch Ausfragen und Be¬
fühlen erkennen, der niuss seine Kunst mehr in den
Büchern als in der Natur studirt haben, und mit solchen
papierischen Geistern ist freilich übel zu sprechen.

Das Quecksilber ist nur mit Sicherheit in Organkrank-
heilen bei dem Indifferenzstande des Gesammtorganismus
anzuwenden, mit Vorbehalt jedoch dessen, was ich eben
gesagt.

Es ist mit Sicherheit anwendbar bei der Salpeteraffek-
lion des Gesammtorganismus; jedoch, wenn diese als
Entzündung stark in einem Organe vorwallet, nur nach
einem reichlichen Aderlass.

Bei Eisen- und Kupferaffektion des Gesammlorganis-
müa schadet es, und schadet unberechenbar, weil seine
Wirkung, nicht wie die, mancher anderer Mittel, bald
vorübergehend, sondern lang anhaltend ist. Eisen- und
Kupferaffektion sind aber, wie ich früher gesagt, in man¬
chen Fällen durch Zeichen nicht zu erkennen, sondern
können nur durch Probcmillel erkannt werden. Das
Quecksilber ist nun freilich auch ein Probemittel, allein
es dringt dem Arzte die Erkennlniss so auf, dass der
Kranke grossen Nachlheil davon hat, ja dass nicht selten
sein Leben dadurch gefährdet wird. Bei akuten Krank¬
heiten äussert sich zuweilen in solchen Fällen auf den
Gebrauch dieser Panazce ein plötzlicher Verfall der Kräfte,
ja das Sterben selbst tritt ein. Sind wir denn auch im
Stande, diese feindliche Wirkung so schnell wieder aufzu¬
heben als es die Erhallung des Kranken erfodert? Es
könnte möglich sein, dass der Tod schneller seine Ge¬
wall äusserte als des Ouecksilherarztes Antidotum, gesetzt,
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er kennete auch ein rascher wirkendes als ich, was jedoch
noch problematisch sein möchte.

b. Aderlassen.
Ohne auf das Wie der Wirkung des Aderlassens einzu¬

gehen, stelle ich folgende, bloss durch Beobachtung aus-
gemiltelte Sätze auf. JJei einem Gesunden wirkt das
Aderlassen zwar fühlbar feindlich; ist es aber nicht reich¬
lich und wird es nicht mehrmahls wiederholt, so ver¬
schwindet das dadurch hervorgebrachte Gefühl von Angc-
griffensein früher oder spater von selbst wieder. Die durch
gar zu reichlichen Blutverlust verursachte Hinfälligkeit,
die nicht bald von selbst verschwindet, ist eine Eisen-,
oder Kupferaffektion des Gesammlorganismus, häufiger
aber erste als letzte. Sie kann, je nachdem sie geartet
ist, durch das eine, oder das andere Mittel beseitiget
werden. Ein ganz ungemessener Blutverlust kann aber
nur durch die Zeit mit seinen Folgen ganz beseitiget
werden; schneller vielleicht durch die Transfusion, ich
habe aber darüber keine Erfahrung.

Bei allen Urorganerkrankungen und in den davon ab¬
hängenden Fiebern, bei denen der Gesammlorganismus
sich in dem Indiffercnzstande befindet, hat das Aderlassen,
wenn es nicht gar zu reichlich und wiederholt angewendet
wird, so wenig als bei Gesunden eine bleibende feindliche
Wirkung. Da nun Organerkrankungen sehr häufig vor¬
kommen, so folgt daraus, dass das Aderlassen in gar
vielen Krankheitsformen ohne auffallenden Nachlheil kann
angewendet werden. Aber deshalb, weil es ohne sicht¬
baren Nachtheil kann angewendet werden, ist es nicht in
allen diesen Fällen Heilmittel. Ganz unverkennbar wird
der Begriff des Heilenden und der des Unschädlichen von
manchen Aerzlen verwechselt. Verhielte sich das nicht so
wie würde es denn möglich sein, dass Baglivi (Praxis Med.
Lib. I. pag. 141^) sagen könnte: Omnes acutas febresper
sanguinis missionein curare ineipio, ita mihi dietante ex-
perientia; et saepissime observavi, post sanguinis missionem
supervenisse sudorem cum levamine Patientis. (Ueber das
Levamen patientis werde ich weiter unten mehr sagen.)
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Nun will ich anzeigen, was man mit dem Aderlassen
in Krankheiten ausrichten kann.

Salpeteraffektion, welche als akutes Fieher sich offen¬
baret, und als Entzündung in einem Organ vorwaltet,
kann durch wiederholtes Aderlassen geheilt werden *).

Schmerzhaftes Vorwallen einer Kupfer-, oder Eisen¬
affektion des Gesammtorganismus kann durch Aderlassen
noch schneller gehoben werden als das Schmelzhalle Vor¬
walten einer Salpeteraffektion.

Die Urerkrankung jedes Organs und das von derselben
abhängende consensuelle Fieber kann durch Aderlassen
(wo nicht gerade durch ein einziges, doch durch mehre)
beseitiget werden.

Da nun, werthe Leser! unter diese drei Kategorien sich
der grösste Theil der Krankheilen reihen liisst, so werdet
Ihr mich wahrhaftig nicht beschuldigen, dass ich in den
Augen Unerfahrener die Macht der Blutentlcerung zu
verkleineren suche.

Jetzt muss ich aber auch, um unpartheiisch zu sein,
den Nachtheil und die Unsicherheit der Blutentleerung
bemerken.

Mir war es schon in meiner Jugend auffallend, dass, wenn bei der Pleu-
resie wahrend oder gleich nach dem Aderlassen das Bruslleiden bedeutend
minderte, nach einem halben Tage, zuweilen noch halder, alles wieder
beim Alten war. Ich schloss daraus, die Blulenlleerung könne als Ent¬
leerung unmöglich die grosse Erleichterung bewirkt haben, denn da das
herausgelassene Blut doch nicht so huriig ersetzt sei, so müsste die gute
Wirkung, wenn sie bloss von der Entleerung abhinge, doch bleibender
Bein. Ich kam deshalb auf den Gedanken, nicht die Entleerung selbst,
sondern die durch die Entleerung bewirkte feindliche Einwirkung auf die
ganze Kiii ■|ierinaschine müsse hier das Agens sein, und so lag mir der
Gedanke ganz nahe, die durch wiederholte und reichliche Biutentilehung
bewirkte und unterhaltene feindliche Einwirkung auf den ganzen Körper,
durch Quecksilber zu ersetzen. Damahls (am Ende des vorigen Jahrhun¬
derts) wurde diese Heilart in Deutschland noch wenig geübt; sie gefiel
mir aber besser als die alle, besonders bei Landleulen, wo das öftere
Wiederholen des Aderlassens auch seinen Ilaken hat. Jetzt, da ich den
Menschenleib etwas genauer kennen gelernt, kann ich mich noch nicht
von dem Gedanken los machen, dass die wiederholte liluiciitlccrung bloss
durch feindliches Angreifen des ganzen Korpers antagonistisch das schmerz¬
hafte Vorwalten der Sulpeteralfoktion hebe.
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Wenn in einem Organe die schmerzhafte Vorvvaltung
einer Eisen-, oder Kupferafl'ektion des Gesammtorganis-
mus durch Aderlassen weit rascher gehohen wird als das
Vorwalten einer SalpeteralTektion, so ist doch dadurch
die Eisen-, oder Kupferaffektion des Gesammtorganismus
seihst nicht gehohen, sondern vielmehr verschlimmert.
Darum siehet man z. B. hei Eisen-, oder Kupferpleuresien
das Seitenstechen nicht selten nach einem einzigen massigen
Aderlass verschwinden, den Kranken aber sehr schwach
werden, ja wol in Irrsinn fallen. Er hat dann vom Glücke
noch zu sagen, wenn er mit dem Leben davon kommt.
Da es nun sehr schwierig, ja in manchen Fällen unmög¬
lich ist, im Anfange akuter Krankheiten den Zustand des
Gesammtorganismus aus den Zufallen richtig zu beur-
theilen, besonders wenn solche Fieber als landgängige
zuerst auftreten; so ist das Aderlassen in diesen Fällen
ein wahres Würfelspiel.

Hinsichtlich der Urerkrankung der Organe ist zu be¬
merken, dass das Aderlassen zwar solche Erkrankungen
heilen kann, sie aber bei weitem nicht immer heilt. In
manchen Fällen ist auch die Wirkunc' des wiederholten
Aderlasses lödllich, welches freilich nicht immer gemäch¬
lich zu erklären sein möchte. Eine solch tödtliche Wir¬
kung des wiederholten Aderlassens siehet man am ersten
bei der als Pleuritis behandelten schmerzhaften Urleber¬
erkrankung. In vielen Fällen ist auch die durch Ader¬
lassen bewirkte Heilung der Organe nicht eine wirkliche
Heilung, sondern bloss eine Beschwichtigung eines ge¬
wissen Grades von Steigerung des Organleidens. Die
Erkrankung des Organs bleibt, und ist nur zum chroni¬
schen Uebel umgewandelt, welches hintennach durch das
geeignete Organmillel weit schwieriger zu heben ist, als
wenn man es gleich anfänglich damit angegriffen hätte.
Solche durch Aderlassen vermeintlich geheilte Organer¬
krankungen kommen mir alljährlich so oft vor, dass ich
mich in diesem Punkte unmöglich täuschen kann.

Wenn ich nun bedenke, wie sehr täuschend in vielen
Fällen die gute Wirkung des Aderlassens ist, wie die
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Aerzle, bloss an die entzündungswidrige Kraft desselben
denkend, sehr geneigt sind, aus der heilenden und aus
der beschwichtigenden Wirkung desselben aul eine ent¬
zündliche Natur der geheilten oder beschwichtigten Krank¬
heiten zu schliessen, wenn ich ferner bedenke, in wie
vielen Fällen es, ohne zu heilen, bloss nicht sichtbar
schadet, wo dann die Einbildung des Arztes vollends
freien Spielraum hat, von allerlei heimlichen und herrlichen
Wirkungen desselben zu fabeln: so kann ich mich nicht
mehr wundern, dass, bei der Menge von Abhandlungen
über das Aderlassen, welche die Literatur uns darbietet"),
man in praktischer Hinsicht am Ende so klug ist als im
Anfange. Entweder gründen sich in denselben die An¬
zeichen zum Aderlässen auf einen gedankenbildlichen Krank¬
heitszustand, von dem zehn und zwanzig Leser sich auch
zehn und zwanzig verschiedene Vorstellungen machen kön¬
nen, oder es sind darin solche das Aderlässen anrathende
Zeichen aufgcslellct, welche in der Wirklichkeit sich so
wenig sicher bewähren, als die Aderlasstafel des hinkenden
Bolhen. Die praktische Quintessenz alles dessen, was
ich über das Aderlässen gelesen, lautet, entkleidet von
aller gelehrten gedankenbildlichen Verpuppung, ungefähr
wie der Ralh des Victor Faventinus beim Pestlieber: In
febre peslilentiali si non apparuerint signa sanguinis abun-
dantis, cave a phlebolomia sicut a diabolo: si vero appa¬
ruerint cum robore virium et aetate commoda, si tu non

*) Die langwoiligslo von allen, die ich je gelesen, isl die des Bellini. Meinen
jüngeren Lesern, welche diesen Schriftsteller, der bekanntlich lalronialho-
maliker sein soll, vielleiehl nur dem Namen nach kennen, will ich ein¬
mahl zur Ergelzung eine kleine Probe seiner gründlichen Schreibart mit-
'heilen, in der Abhandlung De sanguinis missione (/>«</. 109.) heisst es:
Per missionem sanguinis mlitui quanlitutem ejus, nemo est qul dubilel, aul
ilubitare potttt; neque enim missio sanguinis est aliud, quam derivatin ejus
extra corpus, auod fieri non polest absque eo, qnod unirersa quuntitus san¬
guinis fiat tanto minor, quanta est portio ejus, quae derivatur extra corpus.

Sollle man nicht denken, der gelehrte Mann habe für Esel und
Schweine, nicht für verständige Menschen gesehrieben? — Wenn das eine
mathematische Schreibart ist, dann bewahre uns Gott vor aller Mathematik.
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phlebotomabis , sangnis justus super te et filios *). Das
Schlimmste ist nur, dass die signa sanguinis abundantis
sehr unsicher sind; ein voller starker Puls hat wahrlich
schon manchem Kranken den Hals gekostet, und das
Robur virium siehet man, selbst aetate commoda, nicht gar
selten nach Einem Adcrlass so wunderbar verschwinden,
dass einem der Glaube aufgedrungen wird, man habe zwar
dem Kranken aetate commoda, aber tempore perincommodo
das Blut abgezapft.

Solche Aerzte, die bloss auf das schauen, was das
Aderlassen heilt, aber nimmer auf das, was es verdirbt,
die es nicht bloss da anwenden, wo es nöthig ist, son¬
dern auch da, wo es unnöthig, ja schädlich ist, kurz,
solche Aerzte, denen das Blutentziehen gleich den Egeln
zur anderen Natur geworden, geben den üblen, ja tödt-
lichen Folgen desselben, die sie doch, wenn sie nicht blind
sind, so gut sehen müssen als wir, zuweilen eine solch
närrische Deutung, dass man darüber lachen muss, sie
schreiben selbige lieber den allerunwahrscheinlichslen Ur¬
sachen als ihrem Allheil zu. Das Tollste in dieser Hin¬
sicht findet man bei Gull. Ballonius (Epid. et ephem. Lib. I
pag. 20). Observatum, aliquando indidto somno post Phlebo-
tomiam cuidam illustri Domino non multo post mortem ob-
repsisse; in somnum repentinae tantae calamitatis causa re-
lata est. Auf die alberne Auslegung des Verfassers, dass
bloss der Schlaf nach dem Aderlassen, nicht aber das
Aderlassen selbst, den Herren gelödtet habe, werden
meine Leser wol nicht neugierig sein.

c. Entziehung der Luft bis zum Ersticken.
Diese Heilart wirkt ohne Zweifel feindlich auf den

ganzen Organismus. Dass man durch selbige die Urer-
krankung aller Organe wird heilen können, daran zweifle
ich nicht, habe es aber noch nie selbst versucht. V, Hel~
mont (Opera pag. 271 §. 49) erzählt uns folgenden Fall.
Ein Wahnsinniger, den man ein Jahr lang durch Exor-

*) Ich habe die närrische Stelle in Gr. Borst Werken gefunden, Lib. VII.
hinter der 33. Beobachtung in einem Briefe des J. Wolfgang Habus.

II. 3te Aufl. 34
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zismus vergebens zu heilen versucht, wird, als unheilbar,
von der geistlichen Beschwörungsanstalt nach seiner Hei¬
math, Antwerpen, gefesselt auf einem Wagen zurück¬
gebracht. Auf dem Wege entledigt er sich heimlich seiner
Fesseln, springt vom Wagen und stürzt sich in ein be¬
nachbartes tiefes Wasser. Ehe man ihn herausziehen
kann ist er ertrunken, man wirft also den Leichnam,
ohne sich weiter um denselben zu bekümmern, auf den
Wagen und fährt weiter. Später belebt sich der ver¬
meintlich Ertrunkene von selbst wieder, und siehe! er ist
von dem Wahnsinne so gründlich geheilt, dass er noch
zehn Jahre nachher als ein verständiger Mensch gelebt
hat. Helmont sagt: hl aliquolies deinceps tentavi, nee me
fefelltt eventus, nisi quoties formidinepraecociter dementes
ex aqua extraherem. Bei dem nämlichen Schriftsteller
findet man auch den Fall, dass ein an der Hundswulh
Kranker durch Untertauchen in Wasser, bis zum Ersticken,
geheilt ist. Einen ähnlichen Fall habe ich in neuer Zeit
in dem Repertorio des Herrn C. F. Kleinert gelesen, an
welchen ich nur, weil er den meisten meiner Leser be¬
kannt sein wird, beiläufig erinnere. Der Hydrophobische
soll nach alter Mode erstickt werden, und man klemmt
ihn zu dem Ende so lange zwischen zwei Matratzen, bis
er kein Zeichen des Lebens mehr von sich gibt. Hinlen-
nach, da die Ehefrau des Unglücklichen noch einmahl
nach der Leiche sehen will, findet sie den vermeintlich
Erstickten wieder belebt, ganz in Schweiss gebadet und
von der Hundswuth geheilet. Nun kenne ich zwar die
Natur der Hundswulh nicht; wenn ich aber die Erschei¬
nungen, die ich vor langer Zeil an zwei lödtlichen Fällen
beobachtet, mit denen vergleiche, die ich später als Be¬
gleiter mancher gasirischen Krankheilen sah, so muss ich
fast vermulhen, dass das Wulhgift, nicht ursprünglich das
Gehirn, sondern eins der Organe des Epigastriums krank
mache,

d. Entziehung der Speise.
Diese wirkt wunderbar feindlich auf den ganzen Körper,

und ich zweifle nicht, dass, wollte man sie weit treiben,
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man jedes urerkrankte Organ damit heilen könnte. Be¬
kanntlich hat Nicolaus Massa zuerst dadurch die venerische
Krankheit geheilt. Er gab täglich 4 Unzen Brot und drei
Unzen Kalb-, oder Lammfleisch. Die im 17ten Jahr¬
hundert unter dem Namen Viaeta guajacina bekannte Ent¬
ziehungsmethode erlitt auch wol einige Abänderung; so
gaben andere, wie Petrus Forestus berichtet (Lib. 32 de
regim. luis wera.), bloss vier Unzen Zwieback und eine
Unze Rosinen. Ob die venerische Krankheit eine Krank¬
heit des Gesammtorganismus sei, daran ist mit Recht zu
zweifeln; sie ist wahrscheinlicher eine Organkrankheit.
Leonicenus und einiger anderen Meinung, dass sie eine
Krankheit des Hautorgans sei, ist, meines Erachtens,
nicht zu verwerfen, vorausgesetzt, dass man mit dem
Ausdrucke, Hautkrankheit, nicht einen gar zu groben,
beschränkten Begriff verbinde. Von der Entziehungs¬
methode gilt das Nämliche, was von allen feindlichen
Heilarten gilt, sie ist unsicher. So habe ich bei Gr. Horst
gelesen, dass er einen venerischen Menschen durch den
massigen und vorsichtigen Gebrauch des Quecksilbers
geheilt habe, der früher auf den Rath des Carl Piso
die Guajak- und Hungerkur 50 Tage lang ganz vergebens
gebraucht, also noch zehn Tage länger als Massa es
vorschreibt. Ich zweifle auch nicht, dass gelehrte und
bücherreiche Männer, bei den Schriftstellern des 17len
Jahrhunderts mehre solche misslungene Heilversuche finden
werden. Doch, da man in unseren Tagen die Entzie¬
hungsmethode wieder angewendet, hat man nicht cinmahl
nöthig, alle liücher zu durchstöbern, man wird schon
durch eigene Erfahrung sich überzeugt haben, dass sie
nicht in allen Fällen heilend ist. Wie sollte z. B. der
verständige und erfahrene Herr Rust Hunger- und Queck¬
silberschmierkur zusammen verbinden, wenn er die erste
schon allein als sicher erkannt? Dass aber durch die
Entziehungsmetbode nicht bloss die venerische Krankheit,
sondern schon lange vor dem Erscheinen dieser Krankheit,
die eiternde Krätze geheilt sei, das kann man bei Artialdus
de villa nova lesen, der bekanntlich im 13ten Jahrhunderte

34*
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wirkte. Er sagt (pag. 1808): Dixit mihi Dominus Tkeo-
doricus de Reatio, quod omnis Scabies humida curatur hoc
modo: non commedat patiens nisi semel in die modicum pa-
nis, sc. ad 5 vel G Unc. et unum scyathum vini albi lymphati
bibat, et hoc faciat usque ad dies octo, et curabitur.

e. Duvstkur.
Dass man diese gegen die Wassersucht angewendet,

davon habe ich schon im vorletzten Kapitel gesprochen.
Uebrigens werden jene Kuren doch wol nicht eigentliche
Durstkuren im strengen Sinne des Wortes gewesen sein,
die Kranken weiden bloss des Trinkens sich enthalten,
aber übrigens nicht gerade sich von trocknen Speisen
genähret haben. Eine Durstkur im strengen Sinne des
Wortes, bei der der Kranke bloss von Zwieback, alt¬
backenem Brote, oder von anderen wirklich trockenen
Nahrungsmitteln lebte, würde er wol nicht lange aushal¬
ten; zum wenigsten sind, wie ich in Reisebeschreibungen
gelesen, Menschen, denen in unwirklichen Wüsten das
Wasser ausgegangen, durch gänzlichen Mangel desselben
in einen sehr elenden Zustand gerathen. Man kann wol
nicht daran zweifeln, dass diese Entziehung noch feind¬
licher auf den ganzen Körper einwirkt als die Entziehung
der Speise, und dass durch dieselbe, wird sie auf einen
gewissen Grad getrieben, kranke Organe zum Normal-
stande können zurückgebracht werden.

f. Psychische Einwirkung.
Von diesen Einwirkungen meine ich, dass sie sämmt-

lich, mag man ihnen Namen geben, welche man wolle,
feindlich auf das ganze Körpergetriebe, seinen Regelgang
störend, einwirken. Es ist wirklich seltsam, dass man
dieses nicht bloss bei unangenehmen geistigen Berührungen,
als bei Furcht, Schreck, Zorn, nicht bloss bei grellen
Uebergangen von angenehmen zu unangenehmen, sondern
auch bei milden, angenehmen Berührungen bemerkt. Einer
meiner Bekannten, der viel von Krankheilen in seinem
Hause heimgesucht gewesen und deshalb oft seinen Trost
bei mir gesucht, kam eines Tages zu mir und sagte, er
habe mir so oft unangenehme Nachricht aus seinem Hause
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gebracht, jetzt wolle er mir aber auch einmahl eine gute
bringen. Diese Nachricht bestand nun darin, dass er
10000 Thaler in der Berliner Lotterie gewonnen. Ich
bemerkte ihm darauf: ob ich gleich herzlichen Antheil
an diesem Ereigniss nehme, so müsse ich ihm doch vor¬
hersagen, die erste Frucht desselben werde eine sehr
unruhige, wol gar eine schlaflose Nacht sein. Er machte
grosse Augen, und behauptete, die gute Nachricht werde
ihn gar trefflich schlafen lassen. Am anderen Tage sagte
er mir aber ganz ungefragt: ich müsse wol die Gabe der
Weissagung besitzen, er habe wirklich eine sehr unruhige,
fast schlaflose Nacht gehabt. Jetzt verlangte er von mir
eine Erklärung darüber. Mit der konnte ich ihm aber
nicht dienen. Wäre er ein armer Mann gewesen, so
hatte ich sagen können, der schnelle Uebergang von
einem sorgenvollen in einen sorgenfreien Zustand habe
seinen Geist heftig aufgeregt, und dadurch sei der Regel¬
gang seines Körpergetriebes bis zur Schlaflosigkeit ge¬
störet. Er lebte aber als Rentner sehr genüglich, und
die Bedürfnisse, die er hatte, konnte er befriedigen. Wäre
er ein junger Hasenfuss gewesen, so hätte ich denken
können, die lebhafte Vorstellung der köstlichen Genüsse,
welche er sich von den Zinsen der zehntausend Thaler
verschaffen wolle, habe seine Phantasie entflammt, und
dadurch sei die schlaflose Nacht verursacht. Er war aber
ein gesetzter Mann, den die Vermehrung seiner jährlichen
Einnahme wahrlich nicht bestimmen konnte, seine gere¬
gelte Lebensweise auch nur im mindesten abzuändern.
Also ist es doch wol unzweifelhaft, dass die Nachricht
des zehntausendlhalerigen Gewinnstes seinen Geist zwar
angenehm, aber doch nur mild berühren konnte; und
doch bewirkte diese freundliche, milde Berührung schon
eine solche Störung in dem Regelgange seines Körper¬
getriebes, dass der Schlaf dadurch verscheucht wurde.

Man muss also, wenn von psychischer Einwirkung
die Rede ist, nicht gerade an heftige denken, als könnte
diese bloss Organerkrankungen heilen; nein, auch eine
milde, unbedeutend scheinende kann die nämlichen wohl-
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tliätigen Folgen haben. So kann der blosse Glaube an ein
wundertbätiges Bild, an den Segen eines Priesters, an die
Künstigkeit eines Arztes, an eine besondere Kurart Organ¬
erkrankungen heilen, oder sie lindern, oder sie unterbrechen.

Dass heftige Aufregung der Psyche sehr feindlich auf
den ganzen Körper einwirke und dadurch nicht seilen
Organerkrankungen geheilt werden, ist zu bekannt, als dass
es nöthig wäre, dieses mit eigenen, oder fremden Beobach¬
tungen zu belegen. Bloss der Seltsamkeit wegen, will ich
meinen jüngeren Lesern aus Philipp Salmuth Beobachtun¬
gen (Observ. 48 Cent. I) eine psychische Heilung der Gicht
erzählen. Obvolvuntur cuidam arthritico manus et pedes
cataplasmate ex rapis, simila et lacte parato ; reponitur in
sella in conclavi inferiore; abeunt domestici digressi in
hortum aedibus contiguum. Sus autem quaedam, foribus
non clausis, aedes ingreditur, hinc hypocaustum, et olfaciens
pultem illam, aegrum aggreditur, conatur pultem vorare, et
eum prosternit cum sella in pavimentum. Hie, cum se a
sue defendere nequit, diu multumque domesticos inclamat,
qui tandem recurrunt et suem abigunt: eo vero die dolores
imminuuntur, deineeps paulatim, donec prorsus cessarent
neque unquam redirent.

Sollten meine Leser auch wol glauben, dass man den
Vorfall der Gebärmutter, oder der Scheide, psychisch
heilen könne? — Hören sie einmahl, was darüber Rodericus
a Castro sagt (De rnorb. mulier. Lib. 2 Cap. 16): Cauterium
actuale ignitum manu ostendetur, ac simulet medicus vel
obstelrix, velle partem längere; ita enim natura retrahitur,
et cum ea uterus ipse, aut pars aliqua alia quae extra pro-
mineat. Vel, si mulier timidiuscula sit, vivi muresfilo ligati
cruribus repente submittantur. (Das wäre also eine psychi¬
sche Mäusekur.) Retulit mihi Chirurgus quidam exercita-
tissimus, vulnus quendam in ventre aeeepisse, per quod in¬
testina egrediebantur. Quae ut reducerentur in suam sedem,
nullum aliud medicamentum profuisse, quam candens ferra-
mentum magnum, quod coram patiente manu gestans, vulneri
applicaturum ßnxit, cujus rei subito terrore e vestigio inte¬
stina in locum suum redueta fuere. Dass Boerhave, durch die
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nämliche Schreckkur, in einem Findelhause viele epilepti¬
sche Kinder auf ein Mahl geheilt, ist jedem bekannt.

Hinsichtlich aller psychischen Heilversuche bemerke
ich Folgendes. Sie sind, wie alle antagonistische Kuren,
unsicher. Zuweilen heilen sie wirklich gründlich die Ur-
organerkrankungen, zuweilen lindern sie dieselben bloss,
und zuweilen ist das vermeintliche Heilen der Krankheit
bloss ein Unterbrechen derselben. So werden z. B. in
unserer Zeit die religiösen Heilversuche des Fürsten von
Hohenlohe in manchen Fallen wol wirklich Organerkran¬
kungen gehoben haben, aber in vielen sind sie unwirksam
geblieben, und in anderen haben sie bloss die Erkrankung
auf kurze Zeit gemindert, oder unterbrochen. Der letzten
Tbalsachc schreibe ich es vorzüglich zu, dass Leute, die
anfänglich ein solches Triumphgeschrei erhoben als sei
unser Heiland wieder auf Erden erschienen, bald darauf
ziemlich kleinlaut und endlich ganz stumm wurden. Dass
eine leise Einwirkung auf den Geist die hervorstechenden
Zufälle der Erkrankung eines Organs, selbst bei einer
lödllichen Krankheit, ja nahe vor dem Tode, auf kurze
Zeil beseitigen könne, beobachtete ich einst vor dreissig
Jahren, und die Erzählung des Falles wird dem Leser
wol einige Unterhaltung gewähren. Fräulein TL v. M. t
die nächste Verwandte meiner Frau, war einige Wochen
bei mir zum Besuch. In der Zeit bat sie mich oft, sie
doch einmahl zu besuchen. Da ihre Aeltern Besitzer eines
überrheinischen Rittergutes waren, welches eine treffliche,
besonders an grossen Hechten reiche Fischerei halle, so
sagte ich ihr scherzweise, ich werde unter der Bedingung
kommen, dass sie mich dort mit einem recht grossen
Hechle aze. Dieser Fischscherz wiederholte sich nun
mehrmahls, denn so oft sie von dem Besuche sprach,
sprach ich von dem Hechle.

Mehre Monate nachher fällt es mir einmahl ein, mein
Versprechen zu erfüllen, ich setze mich also gleich zu
Pferde und ziehe dem Rheine zu. Jenseils frage ich
auf der Landstrasse einen mir begegnenden Mann, welchen
Weg ich nach dem Gute B * * einschlagen müsse. Der
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zeigt mir zwar den Weg an, setzt aber bedenklich hinzu:
wenn kein sehr dringendes Geschäft meine Gegenwart
dort nötbig mache, ralhe er mir, nicht hinzugehen, denn
alle Bewohner des Schlosses seien an einem ansteckenden
Fieber krank und die älteste Tochter liege am Tode.
Das war gewiss für mich, der ich einmahl zur Erheiterung
diesen kleinen Ausflug machte, eine sehr widrige Nach¬
richt. Da ich aber dem Gute schon nahe war, ging ich
doch hin, und fand, zwar niclit alle, aber doch einen Theil
der Bewohner am Scharlachfieber krank, oder in der Ge¬
nesung begriffen, und die älteste Tochter, die nämliche,
welche mich früher besucht, dem Tode nahe. Sie war
schon seit zwei Tagen irre, und so bewusstlos, dasssie keinen
Menschen mehr erkannte, und, was das Schlimmste, die
Menstruation war eingetreten; dieses hielten wir damahls,
durch Erfahrung belehret, bei dem Scharlachfieber für ein
böses, ja für ein fast unbedingt lödtliches Ercigniss.

Ich ging nun zu ihr, und des Standes der Bettstelle
wegen musste ich mich so stellen, dass das Licht mir
gerade auf das Gesicht fiel. Indem ich sie nun, ohne sie
anzusprechen, betrachte, fängt ihr trunkener, irrer Blick
an, auf meinem Gesichte zu haften. Er wird nach und
nach natürlicher, belebter, er drückt Erstaunen aus.
Plötzlich reicht sie mir ihre Hand, ziehet mich zu sich
und sagt mir mit schwacher Stimme: Gott! Vetter, Sie
kommen zu einer unglücklichen Zeit. Sie fragt mich nach
dem Befinden meiner Frau, nach dem Befinden anderer
Menschen, deren Bekanntschaft sie bei mir gemacht, und
nachdem ich ihre Fragen kurz beantwortet, ziehet sie
mich noch einmahl zu sich, und des früheren Fischscherzes
sich erinnernd, sagt sie: einen Fisch werden Sie aber
heute nicht bekommen, ich kann mein Wort nicht halten,
aber einen leckeren Hasen, mögen Sie vielleicht finden.

Die Anwesenden waren von Erstaunen ergriffen, dass
das Mädchen, welches seit zwei Tagen in seinem Irrsinne
keinen Menschen mehr erkannt, bloss durch meinen An¬
blick zur Besinnung gekommen war; sie glaubten fast
darin einen schwachen Schein von Hoffnung zu sehen. —
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Ich wurde jetzt zu Tisch gerufen, und da ich gleich nach
Tische Anstalt machte, das Haus des Unglücks zu ver¬
lassen, in welchem ich, weil darin ein verständiger und
treuer Arzt waltete, ganz überflüssig war, und nun schei¬
dend noch meine arme Nichte segnen wollte, war die
psychische Einwirkung, die anfänglich meine unerwartete
Erscheinung auf sie gemacht, so ganz verwischt, dass
weder mein Anblick noch meine Rede sie zur Besinnung
bringen konnte. — Um Mitternacht ist sie gestorben.

Zum Schlüsse erinnere ich noch meine jüngeren Leser
an die bekannte Wahrheit, dass heftige Gemüthsbewegungen,
als Zorn, Furcht, Schreck, eben so wol eine nachteilige,
ja tödlliche, als eine heilende Einwirkung haben können.
Niemand ist im Stande, den Erfolg solcher Heil versuche
vorher zu bestimmen, darum bleiben selbige immer ein
Glücksspiel, und ich habe nie eine Neigung bei mir ge¬
spüret, sie anzuwenden.

B. Feindliches Angreifen eines gesunden Organs, um ein krankes zu heilen.
a. Brechkur.

Diese ist so mächtig, dass man durch sie alle kranke
Organe zum Normalstande zurückführen kann, nicht bloss
die inneren, sondern auch die äusseren; denn man kann
ja durch ein mehrmahls gereichtes Brechmittel chronische
Gliederschmerzen und selbst den Wasserbruch heilen.
Alles, was die Lobpreiser der Brechmittel Gutes von
ihnen sagen, gebe ich nicht bloss zu, sondern ich bin so
freisinnig, meinen Amlsbrüdern noch mehr zuzugestehen
als sie verlangen. Jetzt wollen wir aber auch einmahl
ernsthaft, ohne jedoch die gemeinen Contraindikationen
der Brechkur zu berühren, den möglichen Nachtheil und
die Unsicherheit derselben erwägen.

Zuerst bemerke ich von dieser antagonistischen Heilart.
Sie kann zwar alle erkrankte Organe heilen, es würde
aber unwahr sein, wenn man behaupten wollte, dass sie
auch jeder Zeit wirklich heile. Oft genug wird sie an¬
gewendet, ohne den Wünschen des Arztes zu entsprechen;
also ist sie, wie alle antagonistische Heilarten, unsicher.
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Bei Eisen-, oder Kupferaffektionen des Gesammt-
organismus, die als akute Fieber auftreten, ist ein Brech¬
mittel oft so unwidersprechlich schädlich, dass der Punkt
seiner Brechwirkung auch der Punkt ist, wo die sichtbare
Verschlimmerung der Krankheit beginnt. Die Schwach¬
heit, die jeder Gesunde nach dem Brechen fühlt, bei
diesem aber von selbst wieder verschwindet, halt in solchen
Fiebern an, und vermehrt sich, auch ohne Wiederholung
des Brechmittels; schneller und sichtbarer freilich durch
Wiederholung.

Da nun, wie gesagt, der Zustand des Gesammtorga-
nismus im Anfange akuter Fieber durch Zeichen nicht
immer erkennbar ist, so bleibt die Brechkur eine sehr
missliche Kur. Freilich wird das Brechmittel in solchen
Fällen Erkennungsmillel werden, allein die Erkennlniss
wird zuweilen auch viel deutlicher, als es dem Arzte und
dem Kranken lieb ist.

Hinsichtlich der Organerkrankungen und der von diesen
abhängenden akuten Fieber, bemerke ich Folgendes.

Da ich schon gesagt habe, dass man durch Brech¬
mittel alle Organerkrankungen heilen könne, so verstehet
es sich wol von selbst, dass man in Fällen, wo man sie
heilt, auch zugleich dadurch die von denselben abhängenden
akuten Fieber heilt. Wenn also die Lobpreiser der Brech¬
mittel sich rühmen, die akuten Fieber gleich im Anfange
durch ein einziges Brechmittel zuweilen geheilt zu haben,
so sprechen sie wahr; ich habe das Nämliche schon in
meiner Jugend gesehen. Wollten aber meine werthen
Amtsbrüder ganz ohne Vorurtheil die Zahl der akuten
Fieberfälle, in denen sie so ausnehmend glücklich gewesen,
mit der Zahl derer vergleichen, in denen sie keine Besse¬
rung, viel weniger Heilung, und die Zahl derer, in denen
sie früher oder später nach dem Brechmittel Verschlim¬
merung des Krankheitszustandcs sahen, so würde sie, so
gut als mich, hinsichtlich der panazeischen Kraft der
Brechmittel eine grosse Zwcifelung anwandeln, und sie
würden sich bei verschlimmertem Zustande nach dem
Brechmittel wol die Frage vorlegen, ob auch diese Ver-
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Schummerung gar dem Brechmittel selbst zuzuschreiben
sei? Ich habe mir längst diese Frage mit Ja beantwortet,
und mit dieser meiner Ansicht stimmen viele Kranken¬
geschichten, die ich heut zu Tage lese, gar trefflich über¬
ein; wievvol ich zulasse, dass meine erzählenden Kollegen
diese Uebereinstimmung weder beabsichtiget, noch viel
weniger hervorgehoben haben. Ich habe des kein Hehl,
dass mir manche Krankengeschichte ein Lächeln entlockt;
da wird dem Fieberkranken gleich ein Brechmitlei gereicht,
und dann heisst es gewöhnlich: das that ihm sehr
gut. Aber, Amtsbrüder! wenn es ihm denn so sehr gut
that, wie kommt es denn, dass ich lese, Euer Kranker
sei hernach von Tage zu Tage schlimmer geworden, und
nach vielem Elende, nach viel verschluckter Arzenei, erst
spät und kümmerlich zur Gesundheit gelangt? Zuletzt
wird, denke ich, die vermeintliche wohllhätige Wirkung
des Brechmittels wol darauf hinauslaufen, dass der Kranke,
dem Ihr durch Euer Brechmittel ein beängstigendes Ge¬
fühl verursacht, sich, nachdem er das Brechmittel durch
Uebergeben los geworden, wieder luftiger fühlt. Nun, den
Spass könnt Ihr Euch bei jedem Gesunden machen.

Ich habe schon früher in diesem Buche gesagt, dass
Anschoppungen der Baucheingeweide durch die Erschüt¬
terung des Fahrnis und Reitens gereizt und gesteigert,
seltener gleich, öfter den zweiten, oder drillen Tag nachher
erst recht böse werden. Durch die Erschütterung des
freiwilligen Erbrechens sah icli die verborgene, unfühlbare
Anschoppung der Leber offenbar und als Verhärtung
tastbar werden. Wie könnet Ihr nun, werthe Amls-
genossen! wenn Ihr zu einem Fieberkranken gerufen wer¬
det, sicher sein, dass derselbe nicht solche ältere Fehler
in seinem Bauche berge? und wenn Ihr des nicht sicher
sein könnt, wie könnt Ihr es denn wissen, oh Ihr mit
Euerm Brechmittel nicht grossen Schaden thun, ob Ihr
die ruhenden Fehler durch die Anstrengung des Erbrechens
nicht in Aufruhr bringen werdet, so, dass Eure Kunst zu
ohnmächtig ist, das Böse, was Ihr angestiftet, wieder gut
zu machen? Ja, könnt Ihr nicht auch solche Fieberkranke
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zu heilen bekommen, die Gallensteine bei sich haben,
und könnt Ihr nicht die Steine durch Eure Brechkur auf-
rührisch machen, wol gar einen derselben in den Gallen¬
gang einkeilen, und so den Kranken, der sich Euch um
geheilt zu werden gutgläubig anvertrauet hat, verrälherisch
in Lebensgefahr stürzen? — Ich sehe Euch, werthe Amts¬
brüder für gar zu verständig an, als dass ich die Ein¬
wendung von Euch erwarten dürfte, ruhende Steine und
verborgene Anschoppungen seien durch die Ausfragung
anstunds zu erkennen; denn wenn Ihr nicht gar zu jung
und unerfahren seid, so werdet Ihr so gut wissen als
ich, dass solche verborgene Abnormitäten, selbst in den
Fällen, wo sie nur chronische Leiden verursachen, zu¬
weilen durch die Erfragung schwierig, zuweilen gar nicht,
sondern nur einzig durch Probemiltel zu erkennen sind.

Nun wollen wir weiter gehen und insbesondere vom
Brechmittel beim gastrischen Fieber sprechen. Es gibt
ein Leberfieber, welches consensuell von einer Urerkrankung
des Gallenorgans abhängt. Hier hat eine vermehrte Gallen¬
absonderung Statt, und die in Uebermass abgesonderte
Galle ist so scharf sauer, dass durch den Reiz derselben
auf den Darmkanal der ganze Organismus heftig aufge¬
regt und das erste, nicht selten stürmische Stadium solcher
Fieber erzeugt wird. Vorausgesetzt das, was ich so eben
von den Brechmitteln gesagt, ist nicht zu läugnen, dass
sie gute Heilmittel dieser Fieber sind, denn sie entfernen
nicht bloss den materiellen chemischen Reiz und heben
dadurch das erste Stadium solcher Fieber, sondern, anta¬
gonistisch auf die Gallengänge wirkend mindern sie, oder
heilen ganz die vermehrte absondernde Bewegung der
Gallengänge. Solche Fieber hat früher Stoll zu behandeln
gehabt und sie vorzüglich durch Brechen und Laxiren
geheilt.

Abgesehen davon, dass man die Entfernung der scharfen
Galle eben so gut durch Neutralisiren derselben als durch
Entleeren bewirken kann, ist es aber doch sehr sonderbar
und mir ganz unerklärlich, dass man gerade dieses, am
leichtesten zu heilende Fieber als das Musterbild aller
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gastrischen Fieber aufstellt. Ich habe dasselbe, so lange
ich Arzt bin, nur zweimabl epidemisch gesehen; alle übrige
Leberfieber, die mir vorgekommen, (und ich habe gar
vielartige behandelt) waren ganz anderer Art. Bei ihnen
war eine abnorme Gallenabsonderung nur etwas Zufälliges,
selten Erscheinendes und leicht zu Hebendes. Heilen, die
Krankheit von dem ersten Stadio zur Genesung bringen,
konnte man nur, wenn man die Leber durch das geeignete
Organmittel gesund machte. Ich stelle nicht in Abrede,
dass man auch bei diesen Fiebern die Leber durch ein
Brechmittel in einzelnen, seltenen Fällen gesund machen
konnte, aber in den allermeisten wurde dadurch geschadet;
entweder wurde das akute Stadium schlimmer, oder die
Kranken fielen in einen quinenden Zustand, der denn
auch ohne das geeignete Organmittel sehr übel zu be¬
seitigen war. Im Jahre 1834, da im hiesigen Lande Leber¬
fieber herrschten, welche man durch eine Mischung des
salzsauren Kalkes mit Schellkraultinktur nicht bloss be¬
handeln, sondern heilen konnte, halte ich das Vergnügen,
in einem niederländischen Städtchen mich mit einem
jungen Amtsgenossen zu unterhalten, der nicht bloss gute
Universitätskennlniss, sondern auch, was die Hauptsache ist,
guten Verstand besass. Der gestand mir nun ganz ehrlich:
er habe zwar etliche, jedoch wenige Fieberkranke durch
Ein Brechmittel Knall und Fall geheilel, die bei weitem
meisten seien aber nach dem Brechmittel in einen schlei¬
chenden Krankheitszustand verfallen, und mehren seien
selbst die Füsse ödematös geschwollen. Er fragte mich
jetzt: wie es doch komme, dass das, was man ihm auf
der Hochschule von den Brechmitteln gesagt, sich jetzt
so übel bestätige? warum doch seine universitätischen
Meisler den Brechmitteln Heilwirkung zuschrieben die
dieselben offenbar nicht hätten? — Was konnte ich nun
dem verständigen jungen Manne antworten? __ Ich be¬
merkte ihm bloss: dass die Brechheilversuche bei dem
herrschenden gastrischen Fieber nichts mehr und nichts
weniger, als ein blindes Wagspiel seien. Warum seine
universitätischen Meister ihm die Brechmittel erfahrungs-
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widrig zu unbedingt anempfohlen, könne ich ihm nicht
erklären, sondern nur bloss im Allgemeinen darüber Fol¬
gendes sagen. Wie man in unserer wunderlichen Welt
Spieler finde, die ihr Hab und Gut verspielen, ohne je
zur Erkennlniss ihrer Thorheit zu gelangen, indem der
Gedanke an die Möglichkeit eines grossen Gewinnstes
einzig und ausschliesslich ihren Kopf beschäftige; gerade
so finde man auch unter den Aerzten Brechwagspieler,
die, einzig und ausschliesslich an die mögliche Heilwirkung
des Brechmittels denkend, so ganz blind für die nach-
theiligen Folgen desselben seien, dass sie selbige lieber
den allerunwahrscheinlichsten Ursachen als ihrer feindlichen
Brechbehandlung zuschrieben. —

Hinsichtlich der Zufälle, die uns angeblich lehren sollen,
wo Brechmittel mit Vortheil zu gebrauchen seien, siehet
es auch sehr luftig aus. Von dem bitteren Geschmacke,
als Zeichen der im Magen vorhandenen krankhaften Galle,
habe ich schon in der ersten Abtheilung des 3ten Ka¬
pitels ein Wort gesprochen. Dass es ein sehr trügliches
Zeichen sei, beweiset man am besten durch die That-
sache, dass bei Gelbsuchten, wo denn doch kein Gran
Galle in Magen und Darmkanal kommt, die Menschen
häufig über ganz unerträglich bitteren Geschmack klagen.

Ein Gefühl von Gespanntheit, Vollheit des Magens,
welches in verschiedenen Graden, bis zur Beängstigung,
sich bei Leberfiebern zeigt, ist in weit mehr Fällen Zeichen
einer sehr gesteigerten Lebererkrankung als einer Gallen¬
ansammlung im Magen. Nur wenn es von letzter Ursache
herrührt, kann es durch ein Brechmittel gehoben werden.
»Sobald es aber von einer höheren Steigerung des Leber¬
leidens abhängt, schaden Brechmittel unbedingt. Man
muss ja in solchen Fällen, will man nicht behandeln,
sondern wirklich heilen, das geeignete unfeindliche Organ¬
mittel nur in der halben, in der viertel, ja in der achtel
Gabe reichen, je nachdem nämlich der Grad der Steige¬
rung der Lebererkrankung ist; in der vollen Gabe darf
man es aber bei dem besprochenen Zufalle nie reichen.

Was die belegte, gelbschmutzige Zunge betrifft als
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angebliches Zeichen der Magen- und Darmunreinigkeiten,
so ist mir die Sache wahrhaftig zu einfältig, als dass ich,
ohne mich selbst zu langweilen, viel Worte darüber ver¬
schwenden könnte. Ich denke auch, diejenigen meiner
Leser, die ungefähr von meinem Alter sind, und die sich
noch aus ihrer Jugend erinnern, welchen Werth man
damahls auf dieses Zeichen legte, werden, so gut als ich,
durch eigene, vorurthcilfreie Beobachtungen, sich von der
Nichtigkeit desselben hinlänglich überzeugt haben. Ge¬
rade in den Fällen, wo, nicht eine eingebildete, sondern
eine wirkliche, bedeutende Ansammlung scharfer Galle
im Magen und Darmkanal steckt, finde ich die Zunge
nie gelb, schmutzig, dickpelzig belegt, sondern vielmehr
rosenarlig entzündet, ja der ganze Schlund ist in solchen
Fällen, wol zusammt der Speiseiöhre, rosenartig ent¬
zündet. Wo ich eine sehr schmutzige Zunge sehe, da
kann ich auch wissen, dass die Krankheit schon Fort¬
schritte gemacht hat, entweder wegen Mangel an Hülfe,
oder wegen ungehöriger Hülfe *). Wenn während meiner
Heilversuche die Zunge des Kranken, die, wie gewöhnlich
im Anfange akuter Krankheiten, einen weissen Anflug
halte, grau, braun, gelb, und pelzig wird, so begreife
ich, dass ich auf einem Irrwege bin; denn wenn ich das
richtige Heilmittel anwende, so wird die Zunge nicht
schmutzig, sondern sie wird, je nachdem das urerkrankle
Organ, oder der urerkrankte Gesammtorganismus zum
Normalslande zurückkehret, je länger je reiner und ge-
sundheitsgemässer. Diese allgemeine Beobachtung lässt
mich vermulhen, dass die Aerzle der Slollischen Schule,
durch die unsinnige Anwendung ihrer Brech- und Laxir-
mittel die schmutzige Zunge selbst gemacht haben, und

*) Von dem Gesaglen machen diejenigen nebelhaften Krankheilen eine Aus¬
nahme, welche die Organe der Mundhöhle seihst angreifen. Bei diesen
kann man, am zweiten Tage zu dem Kranken gerufen, schon die Zunge
sehr schmutzig finden. Auch gibt es einzelne, jedoch wenige Menschen,
die bei jedem geringen Unwohlsein gleich eine garstige Zunge haben. Das
hangt von einer unerklärlichen Eigenthümliehkeit solcher Körper ab.
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das Schweigen des Fried. Hoffmann, dieses umsichtigen
Arztes, dieses genauen Krankenbeobachters, hinsichtlich
jenes, von den Stollianern stark hervorgehobenen Zeichens
des Gastrizismus, gibt meiner Vermulhung die grösste
Wahrscheinlichkeit.

Es wäre hier noch die Frage zu beantworten, warum
der Missbrauch der Brechmittel, obgleich von Zeit zu
Zeit verständige Männer ihn missbilliget haben, immer
von neuem lustig wieder auftaucht. Meines Erachtens
kann man davon einen dreifachen Grund angeben. Erstens
den, dass die Hochschullehrer das, was die Brechmittel
Gutes wirken können, zu grell und einseitig hervor¬
heben und so die Köpfe ihrer Schüler schon in der ersten
Mache verschrauben. Zweitens den, dass manche Aerzte
sich nie die Mühe geben, die Vortheile und möglichen
Nachlheile der Brechkuren selbst gegen einander abzu¬
wägen. Drillens den, dass es weit leichter, weit gemäch¬
licher ist, dem Fieberkranken erst zu speien geben, dann
zu laxiren, und wenn er darauf schlimmer geworden, an
ihm flicken (sich einbildend, das müsse so sein, das sei
schulrecht), als die Krankheit durch das geeignete Heil¬
mittel vom ersten Stadio gleich in das der Besserung zu
bringen. Das Wilde, das Ungeschlachte wird jederzeit
mehr Anhänger finden als das Sinnige, das Umsichtige;
denn jenes wird mühelos geübt, dieses nur mühevoll.

Bei allen Fortschritten, deren sich unser Zeilalter
rühmt, kommt es mir so vor, als stehen wir noch hin¬
sichtlich der richtigen Anwendung der Brechmittel unge¬
fähr auf dein nämlichen Funkte der Erkenntniss, worauf
die Aerzte vor zweihundert Jahren standen. Joh. Riolan
sagt (Enchir. anat.pag. Vl'l): Imperite faciunt, ne dicam
impie, qui post multa remedia administrata, in moribundis,
ßc pene jam exolutis viribus vomitoriis utuntur, tanquam
extremis remediis, quae quod superest vitae suffocant et mor¬
tem ocyus accelerant. Das schrieb Riolan im 17ten Jahr¬
hundert; nun, ich denke, das Kunststück, welches dem
Manne so übel gefällt, wird auch noch wol im 19ten
Jahrhundert geübt. Aber freilich, wir machen darüber
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jetzt eine andere Auslegung. Das furchtbarste Brech¬
mittel, von dem ich je gehört oder gelesen, gab im 17ten
Jahrhundert der englische Arzt Georg Bäte (Leibarzt Carl
des 2ten) in der Fallsucht, und es ist mir wahrscheinlich,
dass er in manchen Fällen einzig dadurch die Krankheit
wird gehoben haben. Man findet die Vorschrift in der
Rezeptsammlung, welche unter dem Namen Pharmacopoea
Bateana bekannt und mehrmahls aufgelegt ist. Mein
Exemplar ist von der 4ten Auflage (Amsterdam 1709),
hier stehet es Seite 33 und lautet also: Rc Folior. recent.
Digitalis jiv Uvar. corinth. mund. y\ Contiisis adde Cere-
visiae non lupulatae Ä ii Coque ad dimid. f. ejcpressio for-
tissima. 1). pro vomitorio in epilepsia. Ich denke, wei¬
den Trank genommen, der wird wol bis zum 4ten, oder
6ten Tage am Brechen geblieben sein; zum wenigsten
habe ich es so einmahl bei einer jungen Frau beobachtet,
der durch ein Digitalisbrechmittel das Wechselfieber ver¬
trieben wurde, und zwar von einer Nonne, die angeblich
das Kunststück von einem alten Mönch gelernt halle.
Die Kranke halle einen halben Esslöffel voll zerriebener
trockner Digitalisblätter auf ein Mahl genommen und war
innerhalb einer halben Stunde ans Brechen gekommen;
dieses Brechen war aber mit Schluchzen, mit ganz un¬
geregeltem Herzschlage und mit einem Gefühle des Todl-
krankseins begleitet. Das Fieber ist ausgeblieben und
hat keinen Rückfall gemacht.

, Purgir- oder Laxirkur.
Durch diese, je nachdem man feindlich den Darm¬

kanal angreift, kann man viele, möglich alle Urorganer-
krankungen heilen. Man heilt damit Manie, Ophthalmie
Angina, Husten, Asthma, Seitenstechen, Leber- und
Milzanschoppung, Kolik, Ruhr, Rheumatismen, Gicht
Gelbsucht, Wassersucht, und Gott weiss, welche Suchten
noch mehr. Dieses nun zugegeben, müssen wir auch
die möglichen Nachtheile der Purgirkur erwägen.

Zuerst ist zu bemerken, dass sie unsicher ist; sie
kann helfen, aber sie hilft nicht immer. Wenn sie ein
Urorganleiden, bei dem der Gesauimtorganismus sich noch

'. 3te Ami. 35
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in dem Indifferenzstand befand, nicht heilet, so bewirkt
sie leicht, dass der Gesaminiorganismus urerkrankt, und
diese Urerkrankung ist am häufigsten Eisen-, seltener
Kupfererkrankung.

Bei Kupfer- und Eisenerkrankung des Gesammlorga-
nismus schadet sie bestimmt, und wer das Vorwalten
dieser Erkrankungen in einem Organe, auf guten Glauben
für ein Urleiden dieses Organs nehmend, durch Purgir-
millel heilen will, der überlege erst wohl, ob seine Kunst
auch mächtig genug ist, den Schaden, den er anstiften
kann, wieder gut zu machen. Urleiden der Bauchorgane
werden, wenn die Purgirkur nicht heilend wirkt, sehr
leicht durch selbige gesteigert, und es bleibt dann chro¬
nischer Durchfall zurück, der übel zu heben ist. Oft
habe ich dieses bei der von Urleber-, oder Urmilzerkran-
kung abhängenden Wassersucht beobachtet. *) Nicht die
durch den chronischen Durchfall verursachte Entleerung
gab dem Kranken den Rest, sondern die durch die Pur¬
ganz bewirkte Steigerung des Urorganleidens, von der
auch der chronische Durchfall selbst abhing.

Was ich von den Brechmitteln gesagt, sage ich auch
jetzt von den Purgirmilleln. Man hat bloss an das ge¬
dacht, was sie heilen können, aber wenig an das, was sie
nicht heilen und was sie verderben. So ist es denn ge¬
kommen, dass in früherer Zeit die Ausdrücke ärztlich
behandeln und purgiren gleichbedeutend waren. Aus
dieser ärztlichen Begriffsvermischung, oder Vertauschung,
haben ja die Lustspieldichter und Satiriker um die Aerzte
zu plagen einen Possen gemacht. Moliere, der in dem
Intermezzo eines seiner Lustspiele ein Doktorexamen vor¬
stellet, lässt den Kandidaten auf alle Fragen seiner Exa¬
minatoren, in Betreff der Heilung verschiedener Krankhei¬
ten, frischweg antworten: sanguinare, cli/sterare, purgare.

*) Ich halte dazu früher oft Gelegenheit, weil der geringe Mann, wenn er
wassersüchtig wurde, zuerst, bevor er die Hülfe des Arztes suchte, das
Specificum eines gewissen Klosters gebrauchte, welches aus Jalappenpul-
Ver und Branntwein bestand.
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Und der unbekannte Verfasser der sehr bekannten sati¬
rischen Briefe unberühmter Männer (den einige für Virich
v. Hütten halten) lässt die Aerzte, selbst dem kranken
Elephanten des Papstes eine ungeheuer theure Purganz
verordnen. *)

c. Antagonistische Heilung durch die Einwirkung
anderer scharfen Mittel auf den Darmkanal.

Dass man durch solche Mittel die Erkrankung mancher
Organe heilen könne, ist nicht zu läugnen; jedoch wird
man sie nie so allgemein anwenden als ßrech- und Laxir-
miltel. Ob viel oder wenig an der Auswahl dieser
Mittel gelegen sei, kann ich nicht sagen, weil ich wenig
eigene Erfahrung darüber habe. Nicol. Chesneau sagt
(observ. 30. pag. 141.): Chirurgus quidam astmathe labo-
rans, quoties Symptoma urgebat, piperis nigri pulverati
xß vel ji pane encharistico involutam cum vino sumebat,
a quo masimum levamen accepisse mihi affirmavit. Dass
man durch Einspritzung scharfer Mittel in den Mastdarm
ehemahls das Hüftweh geheilt habe, ist bekannt; es muss
auch diese Heilart sehr gemein gewesen sein, denn Bar-
tolom. Montagnana, der als ein berühmter Professor des
löten Jahrhunderts die Sache wol gekannt wird haben,
sagt: (Consil. 251.) Dolores Uli sapientum omnium concor-
dia clysteribus acutis sanantur.

d. Hautreizende Mittel.
Da haben wir zuerst die Schwitzmittel, welche heut

zu Tage weniger in Gebrauch sind als früher. Dass man
auch mit diesen manche Urerkrankung der Organe heilen
könne, daran ist nicht zu zweifeln, jedoch sind sie im
Allgemeinen weniger machtig als Brech- und Laxirmittel.
Des Cadet de Vaux Wasserkur ist eine wahre Schwitz-,

*) Et quando fuit infirnmm Elephas, ttmc Papa fuit in magna tristilia, et
vocavit medlcos plures et dixit eis: si possilrile est, sanate mihi Elephas.
Tunc fecerunt magnam diligentiam, et vidermit ei urinam, et dedertint ei
unam puiqationem, quae constat qninque centum aureus: sed tarnen non
potuerunt Elephas facere merdare, et sie mortuum est. — Epist. obscur.
vir. ad Dm. M. Orluinum. Gratium.

35*
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und Harnkur, und wer es versuchen will, der wird sich
wol überzeugen, dass durch dieselbe nicht bloss die Gicht,
sondern noch manche Erkrankungen anderer Organe zu
heilen sind.

Weiter haben wir die äusserlichen Mittel, als Spani¬
sche Fliegen, Senf, Meerreltig, Brechweinsteinsalbe, ätzen¬
des Ammonium, Crolonöl, das Glüheisen, das Brennen
mit Nesseln, die Geisselung, Fontanellen, Haarseile u.
s. w. Man kann durch diese äusserlichen Hautreize viele
kranke Organe zum Normalstande zurückführen. Bei den
Erkrankungen der Muskeln, Gelenkbänder, Ncrvenslämme,
wenn es wirklich Urleiden dieser Organe sind, kommt
man durch diese Hautreize nicht seilen am schnellsten
zum Zweck. Sind es aber consensuelle Leiden, abhangend
von der Urerkrankung eines inneren Organs, oder sind
es Vorwaltungen einer Erkrankung des Gesammtorganis-
mus, so entsprechen sie zuweilen nur halb, öfter gar
nicht der Erwartung, und ich sehe sie in solchen Fällen
als eine bloss zwecklose Schinderei an.

Bei Urerkrankung innerer Organe kann man die äusse¬
ren Hautreize auch zuweilen nicht entbehren. Bei dem
Urleiden der Därme, das sich als Kolik offenbaret, ist
man, wenn wegen der Zusammenziehung des Mastdarmes
die Anwendung der Klyslire, und wegen des unaufhör¬
lichen Erbrechens die Anwendung innerlicher Mittel un¬
möglich ist, ja einzig auf äusserliche beschränkt; und
was leistet nicht in solchen Fällen ein halbstündiges Ein¬
reiben des mit Seifenauflösung verbundenen kaustischen
Ammoniums auf die Bauchbaut!

In der Erkrankung anderer innerer Organe habe ich
aber selten so auffallende schnelle Wirkung gesehen; viel¬
malig Hessen mich die äusserlichen Mittel ganz in Stich,
und, was noch weit schlimmer ist, in manchen Fällen
täuschten sie mich, sie schafften durch ihren antagoni¬
stischen Reiz den Schmerz weg, Hessen aber die Krank¬
heit des Organs wie sie gewesen. Ich habe mich früher
der feindlichen, hautreizenden Mittel weit häufiger bedient
als später; je nachdem ich nämlich durch vergleichende
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Beobachtung den erkrankten Menschenleib nach und
nach besser kennen lernte, schränkte ich auch den
Gebrauch derselben nach und nach ein, und ich sah,
dass ich so den Zweck meines ärztlichen Mühen«, das
Heilen, besser und sicherer erreichte als früher. Ganz
kann ich freilich auch jetzt nicht die feindlichen Haut¬
reize meiden, ich wende sie aber nur da an, wo ich
nicht anders kann, oder wo ich ziemlich gewiss bin,
die Krankheit am kürzesten und sichersten dadurch zu
heilen.

Endlich müssen wir hier auch noch von den kalten
Umschlägen, oder ßcgiessungen ein Wort sprechen. Be¬
kanntlich kann man damit bei chronischen Gliederschmerzen
viel ausrichten, besonders wenn man die Haut erst durch
warme Umschläge oder Bäder möglichst empfindlich für
den plötzlichen Eindruck der Kälte macht. Sicher ist
diese Heilart nicht, das werden die am besten wissen,
die an Orten wohnen, wo Russische Dampfbäder sind.
Ein hiesiger Wundarzt hat mir erzählt, er habe einen
chronischen Muskelschmerz Eines Fusses gehabt, der ihn
zwar nicht unfähig zu seinen Geschäften gemacht, aber
ihm doch sehr hinderlich gewesen. Da er nun genölhiget
geworden, sich in Berlin als Geburtshelfer von der Me¬
dizinalbehörde prüfen zu lassen, habe man ihm dort die
Russischen Dampfbäder angerathen. Durch diese, oder
vielmehr durch die kalte Begiessung nach den Bädern,
sei er gar bald von dem Leide befreiet worden. Kaum
aber sei er von Berlin zurückgekommen, da habe sein
alter Schmerz sich wieder eingcstellel. Nun habe er die
Brechkur angewendet, um den anderen Tag ein tüchtiges
Brechmittel von Brechweinstein genommen und sei da¬
durch bald und zwar gründlich geheilel worden. Gründ¬
lich ist er gewiss geheilet, denn es sind jetzt schon
mehre Jahre verflossen, ohne dass er die mindeste An-
mahnung von dem alten Ucbel gespüret hat.

Bei einem Urleiden des Gehirns, es mag unter chro¬
nischer, oder akuter Form als Irrsinn auftreten, leisten
kalte Umschläge auf den Kopf in seltenen Fällen recht
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gule Dienste; weit öfter helfen sie aber gar nicht. Bei
dem als Irrsinn sich offenbarenden Vorwalten einer Eisen¬
affektion habe ich kalte Umschläge früher oft versucht
und zwar in akuten Fiebern. Ich erinnere mich, eine
vorübergehende Wirkung, eine Unterbrechung des Irre¬
redens oft, eine anhaltende aber noch nie davon beobachtet
zu haben. Was sie Gutes leisten können, leisten sie bald;
was sie nicht bald leisten, leisten sie auch nicht beim
fortgesetzten Gebrauche. Der Grund von dieser Erschei¬
nung liegt darin, dass die Kopfhaut sich bald an den,
anfänglich ungewohnten Reiz der Kälte gewöhnt. Sobald
das einmahl geschehen ist, kann der kalte Umschlag nicht
mehr als antagonistischer Reiz wirken, und die Eisen¬
affektion des Gesammtorganismus, die im Gehirn vorwaltet,
kann er begreiflich auch nicht heben. In dem zweiten
Abschnitte des vorletzten Kapitels habe ich erzählt: ein
durch anhaltenden Missbrauch des Branntweins erkrankter,
an einer als Irrsinn im Gehirn vorwaltenden Eisenaffektion
des Gesammtorganismus leidender Mann sei durch eiskalte
Umschläge auf den Kopf so weit wieder zur Besinnung
gebracht, dass er dem Priester habe beichten können.
Bald darauf sei der Irrsinn wiedergekehrt, und ich habe
den in gutem Vertrauen wieder zu den kalten Umschlägen
greifenden Hausleulen zwar den Versuch nicht abgeralhen,
aber doch vorhergesagt, dass sie jetzt keine beruhigende
Wirkung mehr davon sehen würden, welches sich auch
gar bald bestätiget. Meine Vorhersagung gründete sich
einzig auf meine früheren Beobachtungen, dass die kalten
Umschläge bloss durch die Ungewohnheit der Kälte als
feindlicher Reiz wirken, dass aber die Haut, bald an die¬
sen Reiz gewöhnt, nicht mehr feindlich davon berührt
wird ").

) Tcli bitte die Leser, das, was ich von den kalten Umschlagen und Be-
giessungen gesagt, nicht auf die kalten Bäder zu beziehen. Letzte haben,
anhaltend gebraucht, eine dem Eisen nahe verwandle Wirkung. Meine
Erfahrung ist aber zu gering in diesem Punkte, als dass ich darüber etwas
sagen dürfte.
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i/. Direkte Kunstheilung.

Heraclitus der Ephesier soll den Krieg den Vater aller
Dinge genannt haben; der Mann hat Recht, denn uns
erscheint das Leben der Nalur als ein wirres In- und
Gegeneinanderwirken, und dieses ist für uns die einzige
Offenbarung des Lebens. Was wir von dem Riesen¬
kampfe erkennen können, sind nur unvollkommne, arm¬
selige Einzelheiten; das Ganze desselben vermag der irdi¬
sche Mensch nimmer zu erkennen, nimmer zu erschauen,
denn er ist selbst in diesem Kampfe begriffen, ja seine
Wesenheit ist ein Erzeugniss dieses Kampfes.

Dass gewisse Einflüsse, die jvir aber grösstentheils
nicht einmahl kennen, sondern nur ihr Dasein vermulhen,
den ganzen Leib, oder einzelne Organe krank machen,
glauben wir; dass andere Einflüsse, welche wir aber auch
wenig kennen, die durch jene krankmachenden bewirkte
Veränderung wieder aufheben, glauben wir auch, und wir
müssen es wol glauben, denn wir sehen kranke Menschen
von selbst genesen, und wir denken, dass diese Heilungen
Ergebnisse des grossen, unerkennbaren Naturkampfes sind.
Durch unsere unvollkommenen Beobachtungen dieses Na-
lurkampfes, und durch ein Zusammentreffen äusserer,
unseren Verstand zu jenen Beobachtungen nöthigenden
Umstände (welches wir Zufall zu nennen pflegen) sind uns
gewisse Einflüsse offenbar worden, die, wenn wir sie ab¬
sichtlich auf den Menschenleib einwirken lassen, das Er¬
krankte wieder normal machen. Das Wie der Wirkung
dieser, dem Heraklitischen Vater aller Dinge abgelausch¬
ten Einzelheiten, liegt meist ausser den Grenzen unserer
Erkennlniss; höchstens können wir über die antagonistisch
wirkenden Mittel und über das Wie ihrer Wirkung eine
mehr oder minder scharfsinnige Erklärung wagen. Aber
das Wie der Wirkung der direkt heilenden ist ganz in
Dunkelheit gehüllet. Unser Verstand kann hier über die
nakte Thatsache nicht hinausdringen; wir bringen die
Arzeneimitlel mit dem kranken Menschenleib in Beruh-
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rung und sehen, class der erkrankte gesund wird; das
ist alles, was wir davon sagen können.

Der Gedanke, der zu unserer Zeit in der gelehrten Welt
ausgesprochen ist, alle Arzenei bewirke eine künstliche
Krankheit und heile dadurch, scheint mir übel auf die
direkten Heilungen zu passen; bei denselben kann ich
zum wenigsten mit meinen Sinnen und der Kranke durch
sein Gefühl keine neue künstliche Krankheit erkennen.

B. Nalurheilung.
Wie die Natur heilet, kann der kleinstädtische Arzt

besser beobachten als der grossslädtische, überhaupt besser
der Land- als der Stadtarzt. Aerzte, welche in grossen
Städten bloss vornehmen und reichen Leuten dienen,
wissen wenig von den Naturheilungen, denn sie haben
es mit einer Menschenklasse zu thun, die sich jeder
kleinen Unpässlichkeit wegen an den Arzt wendet und
einzig von der Kunst Heil erwartet. Selbst in kleinen
Städten, wo gute Armenmittel sind, wo also (wie in mei¬
nem Wohnorte) nicht bloss der eigentliche Bettler, son¬
dern auch der unvermögende, sich, so lange er gesund
ist, selbst ernährende Handwerker und Taglöhner Arzt
und Arzenei umsonst hat, liisst sich die Nalurheilung übel
beobachten. Das platte Land hingegen ist der wahre
Boden, worauf man solche Beobachtungen machen kann.
In den Landgemeinden wird nur den eigentlich Armen
unentgeltlich Arzenei zugestanden. Alle übrige Unver¬
mögende, als Dienstbothen, Taglöhner, der gröfsle Theil
der Handwerker, Häusler und andere, die nur sehr ge¬
ringen, oder gar keinen Grundbesitz oder Pachtung haben,
müssen, werden sie krank, Arzt und Apotheker selbst
bezahlen. Den Arzt fürchten sie nun wol am wenigsten;
denn wenn gleich der Staat uns eine gesetzliche Anwei¬
sung auf die mageren Beutel dieser Mühseligen gibt, so
werden doch hoffentlich die meisten unter uns es für
einen Frevel hallen, Gebrauch von dieser Anweisung zu
machen: der Apotheker wird aber sehr von ihnen ge¬
scheuet, nicht weil er sie übertheuert, sondern weil tag-
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lieh ein paar Groschen, für ihre der Nothdurft kaum ge¬
nügenden Finanzen schon eine fast unerzwingliche Aus¬
gabe sind. So überlassen sie sich denn häufig der Natur,
und nur wenn diese unvollkommen geheilt hat, oder wenn
sie nicht zu heilen vermag, wird von ihnen die Kunst
angesprochen. Man hat auf diese Weise häufig Gelegen¬
heit, die Naturheilungen zu beobachten.

Die zweite Art, die Naturheilungen kennen zu lernen,
ist folgende. Jeder Mensch hat eine Neigung, seine oder
der Seinigen überstandenen Krankheiten, besonders wenn
sie ernsthaft waren, anderen zu erzählen. Menschen aus
der geringeren Klasse besitzen diese Neigung in vorzüg¬
lichem Grade, und der Arzt, stösst er sie nicht durch
ein unfreundliches, hochfahrendes Wesen zurück, ist gerade
derjenige, den sie am liebsten mit der Erzählung solcher
Begebenheiten unterhalten. *)

*) Auch vornehme und reiche Leule haben diese Neigung; wir können
aber aus ihren Erzählungen nichts leinen, weil diese bloss von Kunst¬
heilungen handeln. Unzart, sehr unzart ist es, wenn sie uns tödllieho
Fälle erzählen und unsere Meinung darüber vernehmen woljen. Ein solches
Ansinnen kann nur denen unter den Aerzten willkommen sein, welche
ich Todtenheiler nenne. Ein Todlenarzt treibt sein Geschäft auf folgende
Art. Erzählt ihm der vornehme Mann das Absterben seines neunzig¬
jährigen Großvaters und wie der Aiv.t denselben behandelt, so tadelt er
diese Behandlung sehr, und zeigt, wie der gute Grossvater hätte müssen
behandelt werden, um zu Methusalems Aller zu gelangen. Ist des vor¬
nehmen Mannes Kind vom Söller auf die Strasse Bestürzt und hat den
Mals gebrochen, so legt er der Länge nach aus, wie es hätte müssen
geheilt werden, und wie das herrliche Kind mit dem geheilten Genicko
hätte können leben und gedeihen zur grossen Freude seiner verehrlichen
Aellern. v. Switen, der als Kaiserlicher Leibarzt die Weise der Vorneh¬
men doch wol wird gekannt haben, sagt: Muijnaten nvnquam Creduntur
periie morbis, sed taiilum tnedicefum errortbvs. Das Creduutur gehet
nicht auf die Masse des Volkes, denn das weiss recht gut, dass die Vor¬
nehmen so wol dem Tode unterworfen sind als die Geringen, sondern es
gehet auf die Vornehmen selbst, die glauben so etwas unter sich; und
dass sie es glauben, rührt einzig von den Todlenheilern her, deren
Kunst so edel ist, dass sie dieselbe nimmer an gemeine Kürzer vergeuden,
sondern, gleich den allen Goldmachern, sie bloss den Reichen und Vor¬
nehmen aufsparen. Nun, werlhe Leser! ich denke, es müssen doch
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Aus diesen ungeschminkten Erzählungen kann man
mehr von den Naturheilungen erfahren als aus den ge¬
druckten Büchern. Ich habe, so lange ich Arzt bin, gern
mit dieser Menschenklasse ein Gespräch angeknüpft, und
ich versichere dem Leser, wäre ich ein steifer Kunstgläu¬
biger gewesen, die ehrlichen Leute würden mich zum
Zweifler gemacht haben. Aus meinen Beobachtungen
habe ich mir nun folgenden Abzug gemacht.

I. Die Natur heilet indirekt.

Antagonistisch.

a. Durch Krankmachen eines Organs, heilt sie ein anderes
früher erkranktes.

Diese Heilung geschiehet in den meisten Fällen so,
dass ein consensuell ergriffenes Organ nach und nach
urerkrankt, wo denn das anfänglich urerkrankte gesund
wird. Diese Heilung ist in manchen Fällen unvollkommen:
das neuerkrankte Organ will nicht von selbst besser wer¬
den, mithin ist die scheinbare Heilung mehr eine Ver¬
tauschung der Krankheitsform als eine wirkliche, gründ¬
liche Heilung. In anderen Fällen wird aber das neuer¬
krankte Organ nach und nach von selbst gesund, und
die Heilung ist dann vollständig, jedoch, wie ich bemerkt,
nicht selten sehr langweilig.

Ferner geschiehet diese antagonistische Heilung auch
so, dass ein nicht consensuell ergriffenes, ein ganz ge¬
sundes Organ erkrankt, und dadurch das anfänglich er¬
krankte geneset. In diese Kategorie gehören wahrscheinlich
die kritischen Abszesse, auch vielleicht die ungeheuer
heftigen Fussschmerzen bei dem Besserwerden der Gehirn¬
fieber. Ueberhaupt habe ich aber diese Art der antago¬
nistischen Heilung, verhältlich zu der vorigen, sehr selten
beobachtet. In der zweiten Abiheilung des vorletzten

einmahl in dieser wunderlichen Welt allerlei Geisler sein, also dürfen auch
die Todtenheiler nicht fehlen; zum wenigsten würde, ohne dieselben, das
anmuthige ärztliche Quodlibet unvollständig bleiben.
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Kapitels sprach ich von einem 16 Jahr alten Hüftweh,
welches die Natur geheilet. Wie geschah nun diese Hei¬
lung? Durch ein Wechselfieber, werthe Amlsbrüder! und
zwar durch ein so heftiges, dass ich, um das Leben der
alten Frau besorgt, schon den dritten Anfall unterdrücken
musste. Der zweite halle die sechzehnjährige Erkrankung
des Hüftnerven so schnell, so zauberisch vertrieben, dass
die Frau, gleich nach beseitigtem Fieber, ihre Krücke
wegwarf und so gut und schmerzfrei ging als jeder andere
Gesunde. Man mag sich nun von dem Wesen des Wechsel¬
fiebers jede beliebige Vorstellung machen, so muss man
doch bei einem solch heftigen, will man seinen eigenen
Sinnen trauen, wol glauben, dass das Hautorgan auf
eigene, heftige und feindliche Weise angegriffen ist. Durch
dieses feindliche Ergriffensein des Haulorgans wurde nun
die alle, allen Arzeneien trotzende Krankheit des Hüft¬
nerven gehoben. Solche Gewaltheilungen können wir
der Natur nicht nachmachen.

b. Die Natur heilt ein krankes Organ durch Erschöpfung
des ganzen Körpers. Wer je auf diese antagonistische
Naturheilung geachtet, der wird bemerkt haben, dass die
Erschöpfung einen ziemlich hohen Grad erreicht haben
muss, bevor ein urerkrankles Organ, wenn es hart er¬
krankt ist, zum Normalstande zurückkehret. Ich bin über¬
zeugt, und schon längst des Glaubens gewesen, dass das
schulrechte Behandeln des sogenannten Typhus (unter
welcher vieldeutigen Kategorie häufig mancherlei Gehirn-
und Bauchfieber begriffen sind) nichts, gar nichts zur
Heilung beiträgt. Ist der sogenannte Typhus ein consen-
suelles, von einem urerkrankten Gehirn-, oder Bauch¬
organe abhängendes Fieber, so bringt die Natur durch
Erschöpfung des ganzen Leibes das erkrankte Organ zum
Normalstande zurück. Wir sehen hier eine, zwar von
dem Arzte nicht beabsichtigte, aber doch wahrhafte Hunger¬
kur. Die schulrecht verordneten Mittel, weil sie auf das
urerkrankte Organ nicht gerichtet sind, können höchstens
durch Beschleunigung der Erschöpfung ein wenig zur Hei¬
lung beitragen; was dann freilich ein geringer Vortheil ist.

-t'
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Die Natur heilt zuweilen durch Erschöpfung des ganzen
Leibes eine solche Erkrankung eines Organs, welche der
Kunst zu heilen unmöglich ist, wenn gleich der Arzt das
erkrankte Organ kennet und es ihm auch nicht an kräf¬
tigen Organheilmilteln fehlet. So habe ich mehrmahls,
jedoch nur in einzelnen seltneren Fällen beobachtet, dass
eine akute epidemische Leberkrankheit eine schon lange
chronisch erkrankte Leber ergriff; das gab einen bösen
Kampf, bei dem meine Kunst wenig vermochte. Wenn
die Natur hier heilte, so heilte sie nicht bloss das neue
akute, sondern auch gleichzeitig, zum gröfslen Theil, das
chronische Uebel durch Erschöpfung des ganzen Leibes.
Wie viel, oder wie wenig ein gleichzeitig gegebenes gutes
Lebermittel zur Heilung beigetragen, mag der Himmel
wissen; ich selbst bin nie geneigt gewesen, seinen An-
theil hoch anzuschlagen.

Den merkwürdigsten Fall eines bloss durch gänzliche
Erschöpfung geheilten urerkrankten Organs habe ich vor
ungefähr 36 Jahren beobachtet. Ein Mann von mittlem
Alter wurde wahnsinnig. Arzenei weigerte er zu nehmen.
Da er Speise und Trank zu sich nahm, so liess ich einst
Jalappenpulver unter die Speise mischen, in der guten
Meinung, durch einen tüchtigen antagonistischen Reiz auf
den Darmkanal ihm sein krankes Gehirn zu heilen. Er
war aber anderer Meinung, merkte bei dem ersten Happ
schon Unrath, spie ihn aus, und weigerte sich von dem
Augenblicke an, Speise und Trank zu nehmen. Sein un¬
gestümes, gefährliches Wesen nöthigle seine Söhne, ihn
in eine Kammer zu sperren, welche man dick mit Stroh
belegt hatte. Er tobte und schrie nun unaufhörlich Tag
und Nacht durch. So oft man ihm Speise und Trank
anbot, weigerte er nicht bloss, sie zu nehmen, sondern
wurde noch viel wüthender durch dieses Anbielen. An¬
fänglich glaubten seine Freunde und ich, er werde wol
in ein paar Tagen, durch Hunger und Durst gemahnet,
essen und trinken. Das ging aber ganz anders als wir
glaubten; bis zum cilften Tage setzte er hartnäckig die
Hunger- und Durslkur fort. Die Leser können leicht
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denken, dass er dadurch und durch das gleichzeitige un¬
aufhörliche Toben und durch den Mangel des Schlafes
nach und nach flau werden mussle. Zuerst wurde er,
wahrscheinlich des beständigen Schreiens wegen, heiser,
darauf nach und nach so matt, dass er beim Gehen wankte,
weiter wechselte er mit Gehen und Liegen ab, endlich
musste er beständig liegen, weil er nicht mehr gehen
konnte. Da ich nun ohne Gefahr mich ihm nahen durfte,
welches früher bedenklich gewesen sein würde, (der wirk¬
lich wüthend Wahnsinnige besass nämlich, wie mir seine
Söhne versicherten, von Natur eine ausnehmende Muskel¬
kraft) so fühlte ich ihm jetzt den Puls, und fand diesen
zwar schwächer als ganz im Anfange, wo ich ihn gefühlt
hatte, aber doch massig voll und schnell. Ob die Schnelle
desselben bloss vom Hungerfieber, oder von der bestän¬
digen Anstrengung herrührte, war nicht zu bestimmen,
wahrscheinlich halle beides dazu beigetragen. Ucbrigens
war er, wie ich aus seinen Reden abnehmen konnte, noch
eben so irrsinnig als früher; es fehlte ihm bloss die Kraft,
seinen Irrsinn so laut zu äussern. Die ihm angebotenen
Nahrungsmittel weigerte er auch jetzt noch zu nehmen.
Endlich am eilflen Tage, da die Erschöpfung so hoch
gestiegen war, dass er den Kopf kaum mehr aufheben
konnte, kehrte sein Verstand wieder. Diese Wiederkehr
hat sich, wie seine Söhne beobachtet, innerhalb eines
halben Tages gemacht. Ich hicss sie jetzt den Genesenen
ins Bett tragen, ihn, wie ein junges Kind, mit massigen
Gaben Milch erquicken, und später, nachdem er anfing,
sich von dem überstandenen Strausse sichtbar zu erholen
ihm andere leichte Kost reichen. Er ist viele Jahre nach¬
her, ohne je wieder eine Spur von Wahnsinn zu zeigen
in einem ziemlich hohen Alter gestorben.

//. Direkte Naturheilung.

Ueber diese lässt sich, so wenig als über die direkte
Kunstheilung, eine Auslegung machen, wir müssen uns
an die Thalsache halten, und diese lehrt uns

1) Die Natur heilt die Affektionen des Gesaminiorganismus;
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jedoch ist sie in Heilung der Salpeteraffektion glücklicher
als in der, der Eisen- und Kupferaffeklion. Waltet aber
die Salpeteraffektion in einem Theile als starke Entzün¬
dung vor, so entstehet bei den Naturheilungen leicht Eite¬
rung in dem entzündeten Theile. Wo die Salpeleraffektion
in einem Organe, ohne Entzündung, die Verrichtung dieses
Organs stark störend, vorwaltet, kann man auch eben
nicht behaupten, dass die Natur ausnehmend glücklich
in ihren Heilungen wäre; an der Ruhr z. B. können
ohne Kunslhülfe viel Menschen sterben.

2) Die Natur heilet urerkrankte Organe und die von diesen
abhängenden consensuellen Fieber direkt. Der sogenannte
Katarrhalhusten ist in den meisten Fällen ein Urleiden
des Bronchialtheiles der Lunge, zuweilen bloss des Luft¬
röhrenkopfes; der Schnupfen ist in den meisten Fällen
ein Urleiden der Schleimhaut der Nase. Nun weiss aber
auch der Einfältigste, dass diese Organerkrankungen weit,
weit öfter direkt durch die Natur, als durch die Kunst
geheilt werden, ja dass die wenigsten Menschen die Hülfe
des Arztes deshalb in Anspruch nehmen. Wie diese Er¬
krankungen der genannten Organe von der Natur direkt
geheilt werden, werden auch von ihr die Erkrankungen
aller anderen Organe direkt geheilt, so dass man bei diesen
Heilungen kein feindliches Beginnen gewahren kann. Hin¬
sichtlich der Zeit, welche sie zu solchen Heilungen be¬
darf, lässt sich im Allgemeinen nichts bestimmen; zuweilen
heilt sie langsam, zuweilen geschwind. Aerzte jedoch,
die die von den Organerkrankungen abhängenden akuten
Fieber, nachdem sie ihnen einen eigenen lateinischen oder
griechischen Namen gegeben, nach phantastisch theoreti¬
schen Ansichten heilen wollen, ohne das urerkrankte Or¬
gan zu heilen, ja ohne sich um dasselbe zu bekümmern,
kommen nicht selten noch später zum Zweck als die
Natur. Einst führte mich mein Weg über das Gehöfte
eines Bauers, den man hier zu den Ueberklugen zählt.
Man bat mich, einzutreten und mich des Hauswirthes
anzunehmen, der seit zwei Tagen am hitzigen Fieber
krank im Bette liege. Ich sah gleich, dass er an einem
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damahls herrschenden Leherfieber litt, welches durch
Frauendistelsamen bald konnte geheilt werden, weil näm¬
lich dieser Same damahls die kranke Leber heilte, also
auch das von dieser Organerkrankung abhängende Fieber
heben musste. Da mir nun der Bauer sagte, zwei seiner
Knechte seien früher an dem nämlichen Fieber erkrankt,
aber ohne Arzenei von selbst besser geworden, so fragte
ich ihn, warum er sich denn nicht auch der Natur über¬
lassen wolle, warum er Arzenei von mir begehre? Dar¬
auf versetzte er: seine Knechte haben lange bei den Ihrigen
krank gelegen, der eine sei zwar genesen, aber noch zu
schwach, um seinen Dienst wieder anzutreten, der andere
sei zwar zurückgekehrt, aber so flau, dass er wol vor¬
läufig wenig auslichten werde. Glaubte er nicht, durch
meine Arzenei viel balder geholfen zu werden, so würde
er allerdings ein grosser Narr sein, wenn er ganz zweck¬
los Arzenei verschlucken wollte. Er hoffe und glaube
aber, ich werde ihn geschwinder auf die Beine bringen;
und deshalb spreche er meine Hülfe an. — Sein Glaube
lauschte ihn auch wirklich nicht, denn, wie gesagt, ich
kannte die Krankheit, und konnte sie bald heilen. Was
glauben nun nieine Leser, war der Gedanke des Bauers
ein verständiger, oder ein unverständiger? Wozu nützt
eigentlich der Arzt, wenn er solche Krankheiten nicht
balder heilt als die Natur, oder wenn er sie gar so phan¬
tastisch behandelt, dass (wie einst C. W. Hufeland und
lange vor ihm Petrus Poterius *) sagte) die Natur genölhiget
ist, gleichzeitig Arzt und Krankheit zu bekämpfen? —
Nachdem ich jetzt von den indirekten und von den

direkten Naturheilungen gesprochen, so muss ich noch die
wichtigste Frage beantworten, nämlich die: wie ist das Zahl-
verhältniss zwischen den indirekten und direkten Nalurheilungen?
Wollte ich sagen, die Natur heilt in 30 Fällen 29 mahl direkt,
unfeindlich, und nur Einmahl indirekt, antagonistisch, so würde

*) Petri Polerii Opera omnia pag. 604. Wer das Buch hat, der versäume
nicht die Stelle zu lesen; sie ist nett und launig, aber zu lang, um sie
abzuschreiben.
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ich wol nicht lügen. Da ich aher über das, was ich in dieser
Hinsicht beobachtet und was zu meiner Kunde gekommen nie
Buch geführt habe, so mag ich auch jenes Verhältnis» in be¬
stimmten Zahlen nicht ausdrücken. Kühn darf icii aber im
Allgemeinen behaupten, dass die Natur weit, weit in den
meisten Fällen direkt, unfeindlich heilet, und nur in den we¬
nigsten antagonistisch, so dass also Letztes nur Ausnahme
von dem Gewöhnlichen ist.

Kluge Meisler haben gesagt, der Arzt müsse Schüler der
Natur sein, sonst könne er nie ein guter Diener derselben
werden. Will ich aber Schüler der Natur sein, so muss ich
ihr auch folgen und, wie sie, in den meisten Fällen direkt,
unfeindlich heilen. Auf dieses ünfeindliche direkte Heilen muss
ich alle meine Gedanken richten, emsig streben, mich je län¬
ger je mehr in demselben zu vervollkommnen, damit ich je län¬
ger je weniger des feindlichen Heilens bedarf. Wollte ich das
Gegcntheil Ihun, alles antagonistisch zu heilen versuchen, dem
Kranken das Blut abzapfen, ihn brechen lassen, ihn purgiren,
ihn brennen, ätzen, schneiden, durch Quecksilber und andere
feindliche Mittel die Zähigkeit seines Lebens tollkühn auf die
Probe stellen, so würde ich als ein fauler, unaufmerksamer
Schüler der Natur handien, als ein der Lehre zu früh ent¬
laufener mir in einseitiger Selbstgenügsamkeit eine Meister¬
schaft anlügen, die nur die Einfall, oder die durch freches
Auftreten verdulzle Bescheidenheit, oder ein seltsamer, wan¬
delbarer Zeilgeist anerkennen könnte.

Bis jetzt ist noch kein Arzt so weit gekommen, dass er
das antagonistische Heilen ganz entbehren kann; auch ich will
mich einer solchen Künstigkeit nicht rühmen: sollen wir aber
dieser Unvollkommenheit wegen, die vielleicht durch die ver¬
einte Bemühung vieler guter Aerzte mit der Zeit zu verbessern
sein möchte, die ganze Kunsl zu einem wahrhaften Glücks¬
spiele herabwürdigen? Nein, da sei Gott vor! wir wollen lieber
demüthig der Natur folgen, ihre Spur wird doch die Kunst
mit der Zeit wol am sichersten zu dem Ziele möglicher Vol¬
lendung führen.

Nun wollen wir noch am Schlüsse dieses Kapitels folgende
Frage erörtern. Da es unwidersprechlich ist, dass wir durch
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unsere antagonistischen Heilversuche, von denen doch niemand
behaupten kann, dass sie unfehlbar sind, in allen den Fallen,
wo das Heilen nicht dadurch bewirkt wird, dem Kranken neue
und nutzlose Leiden bereiten; da es eben so unwidersprechlich
ist, dass durch dieselben sein Leben nicht selten auf die
Schanze gesetzt wird, so muss man mit Recht fragen: ist es
mit der Sittlichkeit vertraglich, dass wir Menschen, die auf
guten Glauben ihr Wohl, ihr Leben uns anvertrauen, so be¬
handelet!, als seien wir befalliget, dieses Leben (das doch
ausserhalb der Grenzen unserer Erkenntniss liegt, dessen Aeusse-
rung wir nur sinnlich wahrnehmen können) nach Mass, nach
Gewicht, nachzahlen zu berechnen?— Wenn wir die gegne¬
rischen Heilversuche, ganz abgesehen von der intellektuellen
und sittlichen Bildung derer, welche sie anwenden, bloss in
abstracto betrachten, so können wir dreist behaupten, dass sie
mit der Sittlichkeit ganz unverträglich sind, ja dass sie mit
der ärztlichen, in unseren Tagen thätlich offenbarten zarten
Sittlichkeit in dem allergrellsten Widerspruche stehen. Man
legt ja Leichenhäuser an, um den möglichen Funken des
Lebens, der noch in einer Leiche sein könnte, vor dem ge¬
waltsamen Ersticken zu sichern, und wer ist unter uns, der
dieses nicht löblich finden sollte? Aber, Freunde! verdient
denn in dem Kranken das feindlich ergriffene Leben weniger
zarte Schonung, als der blosse mögliche Funke des sichtbar
erloschenen im Leichname? —

Betrachten wir aber die feindlichen Heilversuche in con¬
creto, als von verständigen, sittlichen Menschen angewendete
Heilversuche, so müssen wir ganz anders darüber urtheilen.
Keiner, der das direkte unfeindliche Heilen kennet und es
durch eigene Erfahrung zu würdigen gelernt hat, keiner, der
das Unsichere, ja in vielen Fällen das Gefährliche des feind¬
lichen indirekten Heilens sich möglichst deutlich denkt, wird,
dem unfeindlichen das feindliche vorziehend, letztes als eine
gewöhnliche Waffe täglich nothlos gebrauchen. Thäte ein
solcher es dennoch, so könnte man sagen, er mache sich einer
Unsittlichkeit schuldig. Wo sind aber solche Menschen, die
mit deutlichem ßewusslsein absichtlich unsittlich handeln? —
Vielleicht nirgends. Wer unsittlich handelt, der thut es aus

II. 3te Aufl. 36
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Unwissenheit, oder um seine Leidenschaften zu befriedigen,
nicht um unsittlich zu handeln. Man kann also kühn be¬
haupten, dass Aerzte, die die feindlichen Heilarlen täglich
ganz unbesorgt anwenden, bloss deshalb so handeln, weil sie
das direkte unfeindliche Heilen nicht durch eigene Erfahrung
kennen, also auch keinen Glauben daran haben (denn nur die
Erkenntniss gibt den Glauben), weil sie sich nie das Gewagte
und Unsichere der feindlichen Heilarten möglichst deutlich ge¬
dacht haben. Solche Aerzte handeln also keinesweges unsittlich,
denn sie handeln nach ihrer besten Ueberzeugung, ja sie sind
gezwungen, also zu handeln, in so fein das direkte unfeind¬
liche Heilen für ihren Verstand nicht vorhanden ist, sie also
wahllos zu dem feindlichen greifen müssen. Ueberdies, spricht
nicht auch das für sie, dass viele Schriftsteller, die sich ver¬
messen, die Unkundigen belehren zu wollen, das feindliche
und unfeindliche Heilen zu einem wunderlichen, fast unsonder¬
baren Mengelmuss zusammengebraut haben? ferner spricht
nicht das für sie, dass ein bestimmter klarer Begriff des feind¬
lich Einwirkenden unmöglich ist? und endlich nicht das, dass
die Unmöglichkeit dieser Begriffsbestimmung in der Unmöglich¬
keit, den grossen Lebenskampf des Weltalls zu überschauen,
begründet ist?
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Siebentes Kapitel.

Von der Erkenntniss der Krankheit.

W enn wir von der Erkenntniss der Krankheit sprechen, so
müssen wir uns zuerst möglichst deutlich denken, was wir
eigentlich erkennen wollen, denn das Wort Krankheit hat
eine mehrfache Bedeutung. Häufig wird darunter bloss Krank¬
heitsform verstanden, das heisst im schulrechten Sinne, eine
Gruppe von Zufällen, der, während eines gewissen Zeitab¬
schnittes, die Mehrzahl der Acrzte einen besonderen griechischen
oder lateinischen Namen gegeben. Die Erkenntniss dieser
nosologischen Form, die, weil sie keinen Nutzen für die Praxis
hat, von mir in diesem praktischen Buche nicht kann beachtet
werden, ist, wenn man bloss einen einzigen Originalschrift¬
steller darüber gelesen und diesen als den wahren Formenbe-
stimmer ansichet, kinderleicht. Hat man aber mehre Original¬
schriftsteller gelesen, das heisst, solche, welche die Krankheiten
nicht nach Büchern beschreiben, sondern so, wie es ihnen
selbst in der Natur vorgekommen, dann wird einem die Er¬
kenntniss der Form nicht selten sehr schwer, ja wol gar un¬
möglich, weil nämlich die Schriftsteller in ihren Beschreibungen
nicht übereinstimmen.

Da ich auf der Hochschule zu Jena die Medizin erlernt
hatte, von der Fakultät examinirt war, nun nach alter Mode
Doktor werden sollte, mithin eine Inauguraldissertation schreiben
musste, kam es mir doch gar zu närrisch vor, dass ich, der
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jung und dumm, nicht die geringste ärztliche Erfahrung halle,
üher einen Gegenstand des Erfahrungswissens auch nur ein
paar Bogen schreiben sollte; ich halle ja alles aus anderen
Schriftstellern bar abschreiben müssen. Ich verfassle also eine
semiologisch- kritische Dissertation über den vermeintlichen
Unterschied des Rheumatismus und der Gicht. Die Angaben
der Zufälle beider Krankheitsformen, die ich in verschiedenen
Schriftstellern gefunden, halten mich nämlich auf den Gedanken
gebracht, dass bei der Vergleichung mehrer guten Schriftsteller
vielleicht kein einziger Zufall überbleiben möchte, den man als
unterscheidenden ansehen könne. Da nun C. W. Hufeland
(damahls Professor in Jena und mein praktischer Meister) mir
mehre gute Bücher zu diesem Zwecke borgte, so sah ich bald,
dass ich mich in meiner Vermuthung nicht getäuscht halte;
es blieb wirklich kein einziger Zufall über, den man als einen
unterscheidenden hätte aufstellen können. Später habe ich
nun in Zeitschriften ähnliche semiologisch -kritische Abhandlun¬
gen über andere Krankheitsformen gefunden, und sie dienten
mir jedesmahl zu einer wahrhaften Ergelzung. Die Sage gehet
nämlich, jeder Mensch müsse Einmahl in seinem Leben, der
eine früher, der andere später, in Narrheit und Aberwitz ver¬
strickt sein: so oft ich also eine solche Abhandlung las, freute
ich mich herzlich, dass ich schon in meiner Jugend als Docloran-
dus diese Verstandeskranklicit überstanden halte. Verstandes¬
krank, oder zum mindesten verstandesschwach muss man wahr¬
haftig sein, wenn man sich mit einer solchen Kritik befasst,
nicht begreifend, dass man bloss ein nichtiges Schaltenbild
mustert, welches, in unbestimmten, verflossenen Umrissen aus
dem Gehirn des vielköpfigen Ungelhüms Literatur geboren,
doch unmöglich, gleich der aus dem Gehirn des einköpfigen
Zeus geborenen Pallas, der Wahrheit und Weisheit Offen¬
barung sein kann.

Auf die Frage, die mir meine Leser vorlegen könnten,
ob ich denn wirklich alle Formenerkenntniss als nutzlos für die
Praxis verwerfe? antworte ich bestimmt: nein, so unweise
bin ich eben nicht. Ich verwerfe bloss die sogenannten
nosologischen Formen als solche, welche, aus der ur-, ja
vorgeschichtlichen Zeil der Medizin herstammend, von roher
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Empirie zeugen, in der zu jener dunklen Zeit einzig die Heil¬
kunst bestand und nur bestehen konnte. Dadurch, dass man
später, ängstlich an dem Allen hangend, sich grosse Mühe
gegeben, die nosologischen Formen genauer zu bestimmen,
hat man die rohe Empirie verewiget, die Fortschritte der
wahren Heilkunst weit eher verzögert als beschleuniget.

Ganz anders verhält es sich aber mit den Krankheits¬
formen, die ich reinempirische, zum Unterschied von den
eben besprochenen rohempirischen, nenne. Die Erkenntniss,
ob ein Organ und welches Organ urerkrankt sei, ob der Ge-
sammlorganismus urerkrankt sei, ob dieser allein, oder gleich¬
zeitig mit einem urerkrankten Organe urerkrankt sei, ist zwar
auch eine blosse Formenerkenntniss, aber sie ist dem Praktiker
ganz unentbehrlich. Ohne dieselbe ist die Heilkunst, welche
ich den alten Geheimärzten abgelernt und meinen Lesern in
diesem Werke auslege, nicht zu üben. Dass es aber eine
blosse Formenerkenntniss sei, erhellet daraus, dass, wenn wir
auch wissen, der Gesammtorganismus, oder dieses oder jenes
Organ sei urerkrankt, wir dadurch doch nicht die Erkenntniss
des Wesens, oder, wie andere sagen, der Natur der Krankheit
erlangt haben. Wir müssen also noch eine zweite Erkenntniss,
nämlich die des Wesens der Krankheit suchen, weil wir ohne
dieselbe nicht heilen können. Jetzt ist es nölhig, uns deutlich
zu denken, was wir denn eigentlich von dem Wesen der
Krankheit, von der Krankheit, in so fern sie von der Form
unterschieden ist, erkennen können. Dieses deutliche Denken
wild uns vor der Unweisheil bewahren, etwas zu suchen, was
nicht zu finden ist; es hält uns innerhalb der Grenzen der
menschlichen Erkenntniss, und das ist wahrlich schon viel
werlh; denn überschreiten wir einmahl diese Marken, so flattern
wir in der Phantasie ungemessenen Räumen.

Das, was man Krankheit nennet, wird es nicht bloss durch
die Natur, oder durch Beihülfe der Kunst beseitiget, löscht
früher oder später das eigenthiünliche Leben des erkrankten
Körpers aus. Wir werden gewahr, dass der Menschenleib,
den wir für todt halten, scheinbar unter der Gewall anderer
Naturkräfle siebet, als früher, da er noch lebte. Wollleu wir
sagen, er sei den Kräften der todten Natur verfallen (wie dieses
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schon mehraiahls von Aerzlen gesagt ist), so würden wir eine
höchst unweise, eine Contradictio in adjecto enthaltende Rede
führen. Wenn wir mit Augen sehen, dass in dem todten
Körper sich eine neue lustige Thierwelt erzeugt, so dringt sich
uns doch wol der Glaube auf, bloss das eigentümliche Lehen,
durch welches der jetzt todte Mensch A, früher der lebendige
Mensch A gewesen, sei erloschen. Dass es vernichtet sei,
können wir nicht behaupten, denn wir wissen ja nicht, was
es ist, bedienen uns also klüglich, um die Veränderung, die
mit ihm vorgegangen, zu bezeichnen, eines bildlichen, von
der Flamme hergenommenen Ausdruckes, und sagen, es ist
erloschen. Da nun Krankheit, wenn sie nicht beseitiget wird,
das eigenthümliche Leben des ergriffenen Leibes auslöscht, ihn
lödtet, wir aber das Tödten, nach unserer irdischen Ansicht,
als etwas Feindliches betrachten, so können wir auch, ohne
uns in das Reich des Gedankenbildlichen zu verlieren, dreist be¬
haupten, Krankheit sei ein feindliches Ergriffensein des Lebens.
Das Wie dieses feindlichen Ergriffenseins können wir deshalb
unmöglich erkennen, weil wir das Leben selbst nicht kennen.

Da nun aber die Aerzte von dem Wesen der Krankheit
sprechen, und behaupten, die Erkenntniss desselben führe
allein zum sichern Heilen, so müssen sie doch etwas von dem¬
selben erkennen können; welches ist denn dieses Etwas? Um
diese Frage zu beantworten, müssen wir vorher ein andere
beantworten, nämlich die: was kann man von dem Wesen
der einfachen Naturkörper erkennen, dasheisst, derer, welche den
Scheidekünsllern als solche gelten, weil sie bis jetzt eine Zu¬
sammensetzung derselben nicht nachweisen'können? So viel
ich die Sache begreife, können sie von dem Wesen derselben
nichts, gar nichts erkennen, als ihr Verhältniss zu anderen
Naturkörpern. Da wir nun aber von dem Wesen jener sicht-
und tastbaren Körper nichts anderes erkennen, so würde es
doch einen wahrhaft lächerlichen Hochmuth verrathen, wenn
wir von dem Wesen der Krankheit, von diesem unsichtbaren
feindlichen Ergriffensein des unsichtbaren unerkennbaren Le¬
bens mehr erkennen wollten. Wir können nichts, gar nichts
von dem Wesen der Krankheit erkennen, als, auf dem Wege
der Beobachtung, sein Verhältniss zur Aussenwelt. Wir können
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nämlich beobachten, in wiefern zufällig, oder absichtlich mit
dem Organismus in Berührung gebrachte äussere Einflüsse
bessernd, oder schummernd auf die Krankheit wirken. Das
Bessern oder Schlimmeren erkennen wir mit Wahrscheinlichkeit,
aus der sich sinnlich uns offenbarenden abnehmenden, oder
zunehmenden Regelwidrigkeit der mannichfachen Verrichtungen
des Organismus und aus der eigenen Gefühlsäusserung des
Kranken. Zuweilen sind aber die Kranken gar nicht, zuweilen
nur unvollkommen befähiget, uns ihre Gefühle zu beschreiben.

Da es die Natur unseres Geschäftes so mit sich bringt,
dass wir Heiler, nicht aber Verschlimmerer der Krankheiten
sein sollen, so gehen uns auch, wo nicht ausschliesslich, doch
vorzüglich die heilenden Einflüsse an. Die Erkennlniss, mit
welcher Arzenei die Krankheit in einem direkten sicheren
Heilverhältniss stehet, ist also die einzige Erkennlniss, welche
wir von ihrem Wesen haben können. Von Krankheiten, welche
unserer Kunst unheilbar sind, haben wir keine Wesen-, höchstens
eine Formenerkennlniss; aber letzte mangelt uns auch zuweilen.

Wollte man mir einwenden: kranke Menschen werden
auch dadurch geheilt, dass man den erkrankten Theii abschneide,
oder ausrotte; so bemerke ich darauf, dass zwischen Heilen
und Erhalten des Lebens ein merklicher Unterschied ist. Wenn
Ihr einen fast Ertrunkenen aus dem Wasser ziehet, so sagt
man wol, Ihr habet ihm das Leben gerettet, aber nicht, Ihr
habet ihn geheilt. Eben so wenig kann man sagen, dass Ihr
einen Kranken geheilt habt, dem Ihr durch Ausrotten einer
krebsichten Drüse, durch Abschneiden eines zerschmetterten
Gliedes das Leben erhalten. Ihr habt ja nicht geheilt das
Organ, was urerkrankt war, sondern Ihr habt es abgeschnitten,
und gerade deshalb, weil Ihr es nicht heilen konntet, habt
Ihr es abgeschnitten.

Nachdem wir jetzt bestimmt, was wir eigentlich erkennen
wollen und erkennen müssen, wenn wir direkt zu heilen be¬
absichtigen, *) so wende ich mich zu den vier Wegen, durch

*) Wer das indirekte, feindliche Heilen als das höchste Meisterstück der
Kunst ansiehet, der bedarf einer so genauen Erkennlniss der Krankheit
nicht. Er kann heilen, ohne hintennaeh zu wissen, was er geheilt hat.
Ich beziehe mich hier auf die zwei vorigen Kapitel.

**%'
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welche man, nach der Meinung der Schule, zur Erkennlniss
der Krankheit gelangen kann. Diese sind bekanntlich: die
Erforschung der Krankheitsursache, die Beobachtung der Krank¬
heitszufälle, die Beobachtung der epidemischen Konstitution,
und die Beobachtung des Hellens und Schadens der Arzeneien.
Ich wüsste wirklich keinen fünften Weg zu ersinnen, glaube
also, dass die Schule, bei aller Wandelbarkeit ihrer theoretischen
Ansichten, in diesem Punkte seit dem 17ten Jahrhundert alles
geleistet hat, was man billigerweise von ihr verlangen kann.
Da ich also nichts Neues und Besseres vorzubringen weiss,
habe ich Baum, das Alte unparteiisch zu schützen. Alles ist
uns Praktikern an der richtigen Erkennlniss der Krankheit
gelegen, die Leser können also leicht denken, dass ich, als
schlichter, ungelehrter Praktiker, den Werth der angegebenen
Erkennungswege weder gehässig verkleinern, noch prahlhansig
vergrössern, sondern streng bei der Wahrheit bleiben werde.
Das gehehnnissvolle Dunkel, worin sich manche praktische
Schriftsteller hüllen, wenn sie auf diesen Punkt zu sprechen
kommen, schreibe ich weder einer Eitelkeit, noch einer Bös¬
willigkeit, sondern bloss einer Geisteslrägheit zu; sie zagen
nämlich, in das düstere Irrgewinde der Diagnostik zu dringen.
Ohne es sich deutlich zu denken, denken sie es sich doch
undeutlich, sie fühlen es,, wenn sie jenes Labyrinth mit der
Fackel des gesunden Verslandes beleuchten wollten, würden
scharfe Klippen, verdächtige Abgründe und so viel andere
unheimliche Hindernisse erscheinen, dass jeden jungen Mann,
der sich der Ileilkunst gewidmet, ein wahrhaftes Grauen an¬
wandeln müssle. Wirklich dringt sich einem bei dein Lesen
manches Schriftstellers die Vermulhung auf, es müsse ihm wol
bei der Krankheilserkennlniss ein Spiritus familiaris an die
Hand gegangen sein, da das, was er von der Krankheilser¬
kennlniss zu lehren sich vermisst, keinem sterblichen Menschen
Unterricht geben kann.

Ich tadle es gar nicht, dass der Verstand vor solchen
dunkelen, wenig Tröstliches versprechenden Untersuchungen
zurückschreckt, denn er hat ja, gerade wie unser Körper, eine
Neigung zur Ruhe. Wie wir bei stürmischem, wüstem Wetter
und dunkler Nacht, ohne dazu gezwungen zu sein, nicht leicht
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einen garstigen, grundlosen, unbekannten Weg wandeln, son¬
dern lieber ruhig in unserer genüglichen Wohnung bleiben, so
hat auch unser Verstand wenig Neigung, in dunkle Irrgänge
der So])histik zu dringen, sondern er bleibt lieber in seinem
gemachlichen, warmen Neste, in dem Ideenkreise des Bekannten
oder des vermeintlich Bekannten.

Ein gelehrter, bloss lehrender und büchermachender Arzt
kann sich immerhin dieser Verslandesruhe überlassen, er kann
das Herkömmliche, das Alterlhümliche ohne weitere Unter¬
suchung als angezweifelte, ehrwürdige Wahrheit ausrufen; da¬
durch schadet er weder sich selbst, noch direkt den Kranken,
von denen er sich fern hält. Der Praktiker hingegen muss
sich mathig dieser natürlichen Geislesträgheit entreissen, er
muss dem Alleilhümlichen, Dunklen, Unheimlichen keck ent¬
gegentreten, damit es ihm deutlich werde, was wahr und was
unwahr, was sicher und was unsicher bei Uebung der Kunst
ist; denn der deutliche Gedanke leitet ihn bei seinem Heil¬
geschäfte weit zuverlässiger, als der dunkle, die Ahnung, das
praktische Gefühl. Ich bin überhaupt zweifelhaft über die
Natur des praktischen Gefühls der Aerzle, Da man jedoch
die Geisler nur aus ihrem Wirken erkennen kann, ich oft
genug beobachtet habe, dass dieser Spiritus familiaris seine
Schützlinge verzweifelt aufs Glatteis und nicht selten zu gro¬
ben Missgriffen führte, so bin ich weit mehr geneigt, ihn für
einen teuflischen, als für einen göttlichen Geist zu halten.
Nun zur Sache!

Zuerst treffen wir auf ein sehr häkliches Ding, nämlich
auf die Ursache der Krankheit; aus dieser, heisst es, könne
man die Form, vorzüglich aber das Wesen der Krankheit er¬
kennen. Wir werden uns zuvörderst wol nach dem klaren
Begriffe umsehen müssen, den wir mit dem Worte Ursache
zu verbinden haben. Die Philosophen haben viele Unterab¬
teilungen der Ursache, und die Pathologen sind in diesem
Punkte auch nicht zurückgeblieben. Ich gestehe aber ehrlich,
dass mir schon auf der Hochschule die Begriffsbestimmungen
dieser Unlerabtheilungen undeutlich waren. Warum sie mir
undeutlich waren, wusste ich jedoch nicht; ich schrieb es
demülhig auf meine Dummheit, hoffte, mit der Zeit würde
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ich wol klüger werden und dann das Unbegriffene besser be¬
greifen. Ach! dieser Zeitpunkt hat leider nicht erscheinen
wollen, und erst da ich ärztlich grossjährig wurde, fing ich
an einzusehen, dass er nimmer erscheinen könne. Müsste
man nicht zuerst einen klaren allgemeinen Begriff der Ursache
haben, bevor man zu einer Begriffsspaltung schritte? und wo
findet man diese allgemeine Begriffsbestimmung? — Ich kenne
eine solche nicht bloss nicht, sondern sie scheint mir selbst
unmöglich. Wollte man sagen: Ursache sei das, worin das
öein eines anderen Dinges begründet sei, so würde das ja
bloss eine Wortumschreibung, aber keine Begriffsbestimmung
sein; denn hat mir jemand diese, oder eine ähnliche Redensart
auch mit der überklugsten Miene vorgebetet, so bin ich ja
eben so wenig dadurch belehret, als hätte er mir das nackte
Wort Ursache in die Ohren gerufen. Im Vorigen haben
wir schon davon gesprochen, dass das Leben der Natur sich
uns nur durch einen Kampf, das hcisst, durch ein gegen¬
seitiges Auf-, In- und Gegeneinanderwirken offenbare. Wie
könnt Ihr nun, vverthe Leser! von einem einzelnen, in diesem
grossen Naturkampfe begriffenen und durch denselben erzeug¬
ten Dinge, oder von einer Veränderung in diesem Dinge be¬
haupten, dieses Ding A, oder die Veränderung Z in dem
Dinge A sei durch die Einwirkung des Dinges X bedingt? —
Man sollte Euch ja, wolltet Ihr dieses behaupten, weit eher
für arme Erblindete als für verständige Menschen halten, denn
in Eurem Vorgeben läge ja offenbar die Behauptung, dass Ihr
den grossen Lebenskampf der Natur in seinen Einzelheiten
übersehen könntet; und würde diese Anmassung wol eine
geringere sein, als die jenes Tollhäuslers, der sich für Gott
den Vater ausgab? — Ihr könntet mich aber fragen: da ich,
als gemeiner, unphilosophischer Praktiker, innerhalb der Gren¬
zen der Beobachtung des leiblichen und geistigen Menschen
mich haltend, zum wenigsten diese Marken nicht gern über¬
schreitend, nothwendig mich selbst zuerst müsse beobachtet
haben, so werde bei dieser Selbstbeobachtung mir doch wol
klar geworden sein, dass keine Verstandesverrichlung in meinem
Kopfe vorgehen könne, bei der mein Verstand nicht un¬
willkürlich nach der Ursache der Erscheinungen der Dinge,
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der Veränderung in den Dingen forsche. — Ihr habt voll¬
kommen Recht, Kollegen! dazu ist mein Verstand gezwungen,
und der Eure ist dazu gezwungen und der Verstand aller
Menschen ist dazu gezwungen. Daraus folgt aber wahrlich
nicht, dass wir zu einem klaren allgemeinen Begriffe der Ur¬
sache gelangen können; vielmehr folgt gerade das Gegentheil
daraus. Kant sagt, so viel ich mich noch jetzt aus meiner
Jugend der Sache erinnere, Raum und Zeit seien Formen
der sinnlichen Vorstellung. Das heisst doch wol, wenn wir
diese philosophische Sprechweise in gemeines, verständliches
Deutsch übersetzen: wir sind genöthiget, uns alles im Räume
und in der Zeit vorzustellen, wir können nicht anders, wir
müssen so thun. Wollten wir nun über die endlichen Marken
der Zeit und des Raumes grübeln, so würden wir ja über
etwas ganz Unmögliches nachdenken.

Nun, eben so, wie unser sinnliches Vorslellungsvermögen
sich alles im Raum und in der Zeit vorstellen muss, so ist
auch unser Verstand bei seinen Verrichtungen gezwungen, an
etwas Ursachliches zu denken; aber gerade weil er an dieses
Ursachdenken gebunden ist, weil er sich nur innerhalb des
Ursachlichkeitsschrankens bewegen und diesen nimmer über¬
schreiten kann, muss er bei dem Forschen nach Ursachen
ins Unendliche fortlaufen und kann nie einen Ruhepunkl finden.
Alle Begriffsbestimmungen haben doch den Zweck, dass der
Verstand das zu Bestimmende von ähnlichen oder verwandten
Dingen, mit denen er es möglich verwechseln könnte, unter¬
scheide. Nehmen wir einmahl an, es sei möglich, einen all¬
gemeinen Begriff der Ursache festzustellen, so müsste doch
diese Begriffsbestimmung das enthalten, was die Ursache von
der Nichtursache unterscheidet. Dieses würde aber schon
unmöglich sein; denn da unser Versland nur innerhalb des
Ursachlichkeitsschrankens lliälig ist, so kann er sich nichts
denken, ohne zugleich an etwas Ursachliches zu denken. Wir
können wol von dem Nichtlichte, von der Nichtwärme
einen verneinenden Begriff haben, aber mit den Ausdrücken
Nichtraum, Nichtzeil und Nichtursache können wir
nicht einmahl einen verneinenden Begriff verbinden; sie sind
für uns bloss bedeutungslose Klänge.
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Ein berühmter Philosoph, (ich weiss nicht genau, welcher,
vermulhe aber, dass es Hume ist) nennt die Begriffsbestim¬
mung der Ursache das Kreuz der Metaphysiker. Er hat
wahrlich Recht; es ist gewiss ein grosses Kreuz, etwas zu
suchen, was nicht zu finden ist, bei dessen Aufsuchen man
in das Unendliche fortlaufen inuss und wie der ewige Jude
nimmer zur Ruhe gelangt. Wozu, werden einige Leser fragen,
diese Subtilitäten? werden sie auch bei Uebung der Kunst zu
etwas dienen?— Ich glaube, sie sind gerade uns Praktikern
sehr nützlich: denn wenn wir uns einmahl von der Unmög¬
lichkeit, einen allgemeinen, deutlichen Begriff der Ursache fest¬
zustellen, überzeugt haben, so begreifen wir auch ohne Mühe,
dass alle subtile Spaltungen des Nichlhegriffes (man entschul¬
dige diesen Ausdruck) auf einen blossen Worlkram hinaus¬
laufen, der uns bei Uebung der Kunst zu nichts, zu gar nichts
dienet.

Man könnte aber einwenden: lehret es nicht die Beobach¬
tung, dass gewisse Einwirkungen den Menschen krank machen,
dass wir diese Einwirkungen in vielen Fallen sinnlich erkennen,
und dass aus dieser Erkenntniss die Erkenntniss der Form
und des Wesens der Krankheit unmittelbar hervorgehet? —
Meines Erachtens ist dieses nicht zu läugnen; denn legt man
jemand einen Strick um den Hals und hangt ihn daran auf,
taucht man inn so lange unter Wasser, bis er kein Zeichen
des Lebens mehr von sich gibt, liisst man ihn eine gute Por¬
tion Arsenik, Wasserschierling, Blausäure verschlucken, schlägt
man ihm mit einer Keule den Kopf ein, oder übt andere
Gevvaltlhaten an ihm, so bewirkt man dadurch grosse und
lebensgefährliche Störung des Regelganges der Körpermaschine,
oder ein gänzliches Stillstehen derselben, den Tod. Das sind
aber grobe, handgreifliche Einzelheiten des grossen unerforsch-
lichen Lebenskampfes der Natur, und ich möchte nie läugnen,
dass wir solche Einzelheiten beobachten, und von einer grossen
Anzahl dieser Beobachtungen Erfahrungssälze abziehen können.
Die alten Pathologen haben, sich dieses dunkel denkend, solche
sichtbare, handgreifliche, unzweifelhafte Einflüsse auch deshalb
von anderen geschieden und sie Causas Kontinentes genannt;
wahrscheinlich weil sie keiner anderweitigen Ursachen zur Er-
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klärung der Krankheit oder des Todes zu bedürfen glaubten,
sondern an diesen genug halten. Aber, obgleich solche hand¬
greifliche feindliche Einflüsse in den meisten Fällen Krankheit
oder Tod bewirken, so thun sie es doch nicht in allen. Ein¬
zelne Erhängte, einzelne Ertrunkene sind wieder belebt worden,
einzelne, die zufällig, oder absichtlich Gilt genominen, sind nicht
dadurch gestorben, sondern haben es ausgebrochen. Da nun
aber die meisten, aufweiche solche Schädlichkeiten wirken, durch
selbige umkommen, so müssen bei denen, die nicht dadurch
umkommen, andere Ursachen jenen Schädlichkeiten ganz, oder
zum Theil ihre feindliche Einwirkung auf den Körper be¬
nehmen. Wer lehrt uns nun diese Ursachen kennen? —
Wollte man sagen: bei denen, die z. B. nicht durch ein ge¬
nommenes Gift umgekommen, sondern es ausgebrochen, sei
der Magen reizbarer gewesen, als bei anderen, welche dadurch
getödlet worden, so würde dieses ein blosser, leerer Wort-
klang sein; denn wenn wir einmahl Ursachen erforschen wollen,
so müssen wir doch fragen, welche Ursache, oder Ursachen
bewirkten in dem Menschen A die von den Menschen ß, C,
D, E u. s. w. verschiedene Reizbarkeit des Magens, durch
welche dem Körper A das Gift untödllich, den Körpern B,
C, D, E aber tödllich wurde. Hier geralhen wir schon in
eine Untersuchung, bei der einem ein Grauen anwandeln sollte,
weil sie sich in das dunkle Labyrinth des ungeheuren, unüber¬
sehbaren Lebenskampfes der Natur verliert.

Was ist aber Erhängen, Ertrinken, Vergiften gegen den
Sturz von einer bedeutenden Höhe? Grosse Verletzungen,
oder augenblicklicher Tod sind die gewöhnlichen Folgen des¬
selben. Aber auch hier findet man seltene Ausnahmen von
der Regel. Selten sind sie allerdings, vcrhälllich zu den un¬
glücklichen, tödllichen Fällen, aber übrigens sind sie im All¬
gemeinen so wenig selten, dass sich während meiner Lebzeit
eine solche glücklich abgelaufene Luftfahrt selbst in dem Be¬
reiche meiner Bekanntschaft zugetragen hat. Wo sind nun
die Ursachen, die des Sturzes verderbliche oder lödtliche
Wirkung aufhoben? In einigen Fällen mag des Menschen
Witz wol dergleichen scheinbare, die verderbliche Wirkung
des Sturzes neulralisireude Ursachen entdecken, aber in allen
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doch nicht. So erinnere ich mich, dass vor ungefähr 36 Jahren
zwei Arbeiter von dem Dache des sogenannten Herrenhauses
einer adlichen Frauenabtei stürzten, und nicht allein nicht
durch diesen Sturz getödtet wurden, sondern mit ein paar
unbedeutenden Quetschungen davon kamen. Da sie aber beim
Hinunterstürzen auf die Zweige eines vor dem Hause stehenden
Baumes gefallen waren, so machte man flugs die Erklärung,
die Gewalt des Sturzes sei durch dieses augenblickliche Hin-
derniss gebrochen. Im Grunde war es aber eine alberne Er¬
klärung des Unerklärlichen, denn der Baum selbst war so hoch,
dass ein Sturz von demselben auf den gepflasterten Grund
mehr als hinreichte, einen Menschen zu zerschellen. Aber
vor allen Häusern, aus deren Fenstern, oder von deren Dächern
solch glückliche Luftfahrten gemacht sind, haben nicht immer
Bäume gestanden. Ich halte es jedoch für unschicklich, der¬
gleichen Erzählungen, welche jeder meiner Leser, der die
Bekanntschaft vieler Menschen aus verschiedenen Gegenden
gemacht hat, so gut als ich, aus glaubwürdigem Munde wird
gehört haben, nachzuerzählen; zumahl, da unsere Literatur
ja auch ähnliche aufzuweisen hat.

Wenn solche Thatsachen die ärztliche Ursachsucherei nicht
als einen wahren Aberwitz anschaulich machen, der muss wahr¬
lich ganz vernagelt im Kopfe sein. *)

*) Solche Thatsachen sind aber auch in einer anderen Hinsicht belehrend.
Bekanntlich sind früher die Philosophen nicht einig gewesen, ob das Ur¬
sächlichkeit surtheil ein dem Menschen angeborenes, oder durch Erfahrung
erworbenes sei. "Wie es jetzt um diesen philosophischen Zwiespalt aus¬
sehen mag, weiss ich nicht, denn ich habe seit länger als zwanzig Jahren
kein philosophisches Buch in den Händen gehabt. Ich glaube, dass man
bei einer solchen Meinungsverschiedenheit am klügsten handelt, den Weg
der Beobachtung einzuschlagen, auf diesem kommt man der Wahrheit ge¬
wohnlich am nächsten. Ob andere Menschen diese Wahrheit anerkennen,
daran ist mir wenig gelegen, denn ich habe all mein Leben weit mehr
das Bedürfniss gefühlt, mich selbst, als andere zu belehren. Wenn ich
nun den erzählten Fall, oder einen ähnlichen erwäge, und dabei auf den
Vorgang in meinem Kopfe achte, so werde ich gewahr, dass ich ganz
unwillkürlich an ein Etwas, die Gefährlichkeit und Tödtlichkeit des Sturzes
aufhebendes denken muss, obgleich ich mir gleichzeitig bestimmt sage,
dass in dem Thatsächlicben ein solches Etwas gar nicht zu entdecken sei.
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Aus den Causis continentibus können wir in allen Fallen
nicht einmahl auf die Form der Krankheit schliessen. Frei¬
lich, wenn jemandem der Hirnschädel eingeschlagen, oder ein
Knochen gebrochen ist, da können wir die Form mit Händen
tasten oder mit Augen sehen. Allein, wenn nun ein von
einer Höhe Gestürzter ohne fühlbare Knochenbrüche besin¬
nungslos daliegt, können wir denn da auch aus dem Sturze
auf das verletzte Organ schliessen. Ich sollte denken, dass
in den meisten Fällen ein solcher Besinnungsloser für uns
alle ein grosses Rälhsel sein wird. Aus der Art eines ver¬
schluckten Giftes können wir auch nicht jederzeit auf die Form
der Krankheit schliessen. Ich wurde einst zu vier Kindern
gerufen, die von der Wurzel des Wasserschierlings gegessen.
Alle hatten starke Convulsionen. Bei dreien war aber schon
von selbst Erbrechen eingetreten, und durch ein kleines ärzt¬
liches Nachhelfen der Entleerung des Giftes durch Mund und
After genasen die drei Kinder, die das Gift gleich nach Mittag
gegessen, noch vor Abend. Das vierte hatte aber, ausser den
allgemeinen unaufhörlichen Zuckungen, eine solche, keinen
Augenblick nachlassende Zusammenschnürung des Schlundes,
dass das Eingeben eines Brechmittels ganz unmöglich war.
Gegen Abend erfolgte endlich freiwilliges Erbrechen; ich half
nun der Natur etwas nach, so, dass ich der Entleerung der

Daraus schliesse ich: mein Verstand müsse nolhwondig in dem Zauber-
kreiso der Ursacliliclikeil so gebannet sein, dass er ihn nimmer über¬
schreiten könne. Dafür spricht auch die Meinung frommer Leute (die
ich jedoch öfter in meiner Jugend als später gehört), dass nämlich ein
Schutzengel die Menschen bei einem solchen gefährlichen Sturze vor dem
Verderben bewahret habe. Die frommen Leute, da sie in dem Thatsäch-
lichen nichts fanden, was die Verderblichkeit des Sturzes hätte aufheben
können, und doch, in dem Zauberkreise der Ursächlichkeit gebannet an
eine die Verderblichkeit aufhebende Ursache zu denken gezwun»en war
sprangen in das Geisterreich hinüber, und glaubten, hier das unbek'
neutralisirende .Etwas zu finden. Ja, der Ursachlichkeilsbann war
mächtig, dass er sie das Ehrenrührige, was für das Heer der Schutzengel
in ihrer Annahme steckte, ganz übersehen liess; denn da doch wol die
meisten Menschen durch den Sturz von einer bedeutenden Höhe schwer
verletzt oder getödtet werden, so müssten ja auch dio meisten Schutzeti"el
sehr unaufmerksame Hüter ihre Pflegempiohlenen sein.
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giftigen Wurzel wol sicher sein konnte. Die Nacht schlief
das Kind ruhig; am anderen Tage konnte ich, ausser einem
massigen Grad von Schwäche, nichts Krankhaftes mehr an
ihm erkennen. Die Adlern ahneten nichts Böses mehr, und,
ehrlich sei es gestanden, auch ich glaubte, alle Gefahr sei
beseitiget. Aber siehe! am zweiten Tage früh Morgens ruft
man mich zum Kinde, ich finde es in einem so heftigen Fieber,
dass ich bestimmt nie ein heftigeres in meinem Lehen ge¬
sehen; die Mittel, die ich anwendete, waren ganz fruchtlos,
gegen Abend schon starb es. — Hier wussle ich nun bestimmt,
dass das Kind die Wurzel des Wasserschierlings gegessen,
aber dieses Wissen verhalf mir nicht einmahl zur Erkenntniss
der Form der Krankheit, welche das Kind tödtete, geschweige
denn, dass es mich auf das Wesen derselben sollte geleitet
haben. Bloss nach allgemeiner Erfahrung konnte ich aus dem
späten Erscheinen des heftigen Fiebers vermulhen, dass durch
die sehr starken Convulsionen, welche sich nicht nur in den
Gliedern, nicht nur im Schlünde und in der Kinnlade, son¬
dern auch sieht- und fühlbar in der Oberbauchgegend geäussert,
ein wichtiges Organ schwer verletzt sei; denn bekanntlich er¬
scheint das Fieber bei Organverletzungen selten oder nie un¬
mittelbar nach der Verletzung, sondern es bricht gewöhnlich
erst den zweiten, auch wol erst den dritten Tag mit voller Heftig¬
keit aus. Diese allgemeine Vermuthung konnte mich jedoch
unmöglich belehren, welches Organ eigentlich verletzt sei,
mithin diente mir die bestimmte, unzweifelhafte Erkennlniss
der Krankheilsursache nicht einmahl zur Erkenntniss der
Krankheitsform.

Alles wohl erwogen, bestehet das praktisch Nützliche,
was aus der Erkenntniss solcher Ursachen hervorgehet, die
theils sieht- und tastbar, theils unzweifelhaft und der Art sind,
dass sie für sich und ohne Zusammenstoss anderer Ursachen
den Menschen krank machen, hauptsächlich darin, dass wir
in Fällen, wo sie nicht bloss auf den Körper gewirkt haben,
sondern fortfahren, auf denselben zu wirken, sie entfernen,
und durch dieses Entfernen entweder geradezu die Krankheit
lieben, oder derselben zuvorkommen, oder die Möglichkeit der
Heilung bewirken. So ziehen wir einen Ertrunkenen aus dem
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Wasser, um ihn zu beleben, wir nehmen den Erhängten vom
Stricke, wir bewirken bei dein Vergifteten Erbrechen, oder
ist die Vergiftung durch Einimpfen geschehen, so zerstören
wir, wenn es thunlich ist, die ganze Stelle der Impfvvunde
und kommen so der Einwirkung des Giftes auf den ganzen
Organismus zuvor. Lasst uns aber einmahl, werthe Leser!
ganz aufrichtig von dieser Sache sprechen. Glaubt Ihr nicht
so gut als ich, dass vor mehren tausend Jahren die Leute in
diesem Punkte schon eben so gescheit gewesen sind als wir?
Höchstens mögen sie in den Fällen etwas dümmer gewesen
sein, wo es darauf ankam, mineralische Gifte im Darmkanal
zu neutralisiren. Aber die Entfernung der auf den Körper
einwirkenden Schädlichkeiten haben sie gewiss geübt, weil dazu
kein schulrechtes Studium der Heilkunst gehört, sondern weil
der schlichte, gesunde Verstand jeden Menschen dazu treibt.
Vor etlichen Jahren las ich in der Zeitung: zu Paris sei der
Eigenthümer einer Fremdlhierbude von einer Klapperschlange
in den Finger gebissen, und er sei gestorben, bevor die au¬
genblicklich gesuchte ärztliche Hülfe eingetroffen. Einige Zeit
darauf habe der durch das Unglück des Meisters nicht ge¬
witzigte Knecht der Witwe ebenfalls unbehutsam eine Klapper¬
schlange angepackt, und sei von derselben auch am Finger
verwundet worden. Die Witwe habe jetzt nicht nach ärzt¬
licher Hülfe geschickt, sondern ohne viel Umstände den ver¬
wundeten Finger mit einem Tischmesser abgeschnitten und
dadurch dem Knechte das Leben erhalten. Wenn Ihr, meine
werlhen Amtsbrüder! das Abwenden und Heilen der Krank¬
heiten durch Entfernen erkennbar materieller Ursachen durch¬
aus als einen Theil unserer edlen Kunst ansehen wollt, so
muss ich auch diese entschlossene Parisische Schlangenmutter
folgerecht für meine rationell- empirische Amtsschwester hallen.

Jetzt müssen wir weiter gehen und von den sechs nicht-
natürlichen Dingen reden, untersuchend, in wiefern wir, aus
der Einwirkung derselben, auf Form und Wesen der Krank¬
heit schliessen können. Wahrscheinlich wird meine achtbaren
Leser jetzt ein Schauder ergreifen, sie werden denken, ich
Wolle ausführlich alle sechs Dinge abhandeln, und das, was
ich über die Causas continentes gesagt, sei bloss die langweilige
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Einleitung zu einer gründlichen Langweilung. — Nein, nein,
so böse meine ich es nicht mit den Lesern; im Gegentheil,
ich werde mich ganz kurz fassen, ihnen einfältig die Schluss¬
formel angeben, auf welche sich alle ärztliche Meinungen und
Erörterungen, betreffend jene sechs Dinge, zurückführen lassen.
Die Formel lautet also:

Die Schädlichkeit A macht die Krankheit M.
Der kranke Mensch X hat sich der Einwirkung der

Schädlichkeit A ausgesetzt.
Also leidet der Kranke X an der Krankheit M.

Beweis des Obersatzes:
Der Kranke X leidet an der Krankheit M.
Der Kranke X hat sich der Einwirkung der Schädlich¬

keit A ausgesetzt.
Also macht die Schädlichkeit A die Krankheit M.

Beweis des Obersatzes:
Die Schädlichkeit A macht die Krankheit M.
Der Kranke X hat sich der Einwirkung der Schädlich¬

keit A ausgesetzt.
Also leidet der Kranke X an der Krankheit M.

Jeder siebet ohne Mühe ein, dass das ein Circulus in demon-
atrando ist. Um den Obersatz zu beweisen, macht man den
Schlusssatz zum Obersatz, und dann muss der frühere Ober¬
satz Schlusssatz werden. Ich überlasse es dem Leser, alle
ärztliche Verstandesverrichtungen, in Betreff der sex verum
non naturalium, auf diese Schlussformel zurückzuführen, dadurch
werden ihm die ungeheuren Widersprüche erklärlich werden,
deren sich die Schriftsteller schuldig inachen. Es wäre zu
wünschen, ein aller emeritirter, bücherreicher Gelehrter machte
einmahl auf seinen Lorberen ruhend ein Buch, in welchem er
die aus vielen anderen Büchern zusammengesuchten Angaben
der Aeizte, in Belrefl der Krankheitsursachen, zusammenstellte.
Das iniissle ein herrliches Werk, ein nützliches Werk werden.
Aber freilich, weder ein Pedant, noch ein witziger Possen-
reisser taugt zu dieser Arbeit; nur der eigentliche Humorist
könnte etwas zu Tage fördern, was vielen Aerzlen zu einer
wohllhätigen Arzenei, und den der Arzenei Unbedürfligen zur
gemüthlichen Unterhaltung dienen würde.
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Ich stelle jetzt folgende Frage auf: Welches ist der Haupt¬
grund der gröbsten praktischen Verirrungen, deren sich die
Heilkunst seit dem Verfalle der Galenischen Schule schuldig
gemacht? Meines Erachtens ist es die Meinung der Aerzte:
ohne Erforschung der Ursache der Krankheit sei keine wahr¬
haft grundliche Heilung möglich. Aus der vermeintlichen Ur¬
sache wollten sie das Wesen der Krankheit erkennen; sie er¬
klärten daraus, oft seltsam genug, die Erzeugung der Krank¬
heit, und auf dieses Luflgebild gründeten sie die rationelle
Heilart. Es liegt ausser meinem Plane, diese Behauptung mit
bücherlichen Angaben zu belegen, denn jeder Arzt, der sich
mit den Hauptmeistern der Kunst bekannt gemacht, und in
dessen Kopfe sich durch diese Bekanntschaft eine Geschichte
der Medizin gebildet hat, miissle ein sehr unglückliches Ge-
diichlniss haben, wenn ihm, auch ohne Nachschlagen seiner
Bücher, nicht solche Thalsachen erinnerlich sein sollten, auf
welche ich ziele. Einzig meinen jüngeren Lesern zu genügen,
will ich nur an zwei Merkwürdigkeiten erinnern.

Die erste ist die verkehrte Behandlung der Pocken, welche
zwar nicht mehr während meiner Lebzeit, aber doch so kurz
vor derselben von den Aerzlen angewendet wurde, dass ich
noch ältere Leute gekannt habe, welche sie selbst in ihrer
Jugend erfahren. Diese heisse Behandlung gründete sich doch
einzig auf eine ursachliche Erkenntnis« der Krankheit. Das
Pockengift war hier die Ursache; sichtbar wollte dieses die
Natur durch die Haut aus dem Körper treiben, und da der
Arzt Diener der Natur ist, musste er ihr in diesem Bestreben
zu Hülfe kommen. Nichts war also folgerechter, als den
Kranken vor aller frischen Luft bewahren, ihn in Federbetten
begraben, ihn hinter den Ofen legen, durch warme Getränke
die Haulkrisis befördern; denn nur so konnte die Giftursache
entfernt und die Krankheit glücklich gehoben werden. Das
Schlimmste bei der Sache war, dass die von den Aerzten
ausgeheckte ursachliche Behandlung von dem Volke nachge¬
ahmt wurde, und dass das Volk, auch nachdem die Aerzte
endlich eines Besseren belehret wurden, noch eine geraume
Zeit bei dem alten Tränt blieb. Man konnte es ihm auch
nicht übel nehmen, denn es war offenbar zweifelhaft geworden,
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ob die alten oder die jungen Aerzte das Wahre getroffen;
beide hatten sich selbst für kluge, unterrichtete Männer aus¬
gegeben, und beide waren als solche vom Staate anerkannt.

Einer meiner älteren Freunde, der als junger Mann
die Pocken gehabt, und von meinem hiesigen ärztlichen Vor¬
gänger nach der alten warmen Methode behandelt war, hat
mir eine sehr anmuthige Beschreibung von dem rationell¬
empirischen Fegefeuer gemacht, worin er gesteckt. Wahr¬
haftig! hätten die Aerzte gar an keine Krankheitsursache ge¬
dacht, sondern, ihrer Nase nachgehend, dem nach frischer
Luft und Kühle sich sehnenden Kranken nur den Willen ge-
than, sie würden sich der Wahrheit weit früher genähert haben.
Wie viel Menschen sind nun durch die ursachliche gründliche
Behandlung geschändet, erblindet, verkrüppelt, gemartert, ge-
tödtet!

Die zweite Merkwürdigkeit, woran ich erinnere, ist die
Erregungslheorie; diese, die wirklich viele Anhänger fand,
gründete die Erkenntniss des Wesens der Krankheit einzig
auf die Erkenntniss der Ursachen; dass sie dieselben in Inzita-
ment vermehrende und vermindernde Potenzen theilte, thut
nichts zur Sache, es bleiben doch immer Krankheilsursachen.
Wie viel Heil oder Unheil diese Theorie gestiftet, werden die
wol am besten wissen, die als ihre ehemaligen Bekenner noch
im Lande der Lebendigen weilen. Viel Gutes kann durch sie
aber unmöglich gewirkt sein, sonst würden ja ihre Anhänger
sie nicht verlassen haben: gerade die praktische Ueberzeugung
derselben, dass sie als Leiterinn bei Uebung der Kunst nichts
tauge, hat ihr den Todesstoss gegeben, nicht das Scharmützeln
der Gegner. Uebrigens basiite die Erregungstheorie sich ja
gerade wie die rationelle Empirie auf eine vermeintliche Kennt-
niss des belebten Menschenlcibes, mithin war sie jedenfalls
nichts mehr, als eine schlechtere, unbrauchbarere Abart der
schulrechlcn Lehre.

Ich würde jetzt schliessen, wenn mir nicht gerade heute,
beim Kramen in allen Papieren ein merkwürdiges, den be¬
sprochenen Gegenstand betreffendes Aktenstück in die Hände
gefallen wäre; es ist dieses eine Anweisung des Preussischen
Ober- Collegii medici, wie sich der Landmann nicht bloss vor
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der Ruhr präserviren, sondern auch glücklich und mit wenig
Kosten selbst kuriren könne. Berlin 1769. Hier wird als
Ursache der Ruhr die Sommerhitze angegeben und die darauf
folgende Heibstkühle. Die durch die Hitze scharf gewordenen
Säfte können durch die von der Herbstkälle zusammengezogenen
Schweisslöcher der Haut ihre scharfen Stoffe nicht ausscheiden.
Die scharfen Stoffe müssen also nolhwendig zu den Drüsen
des Darmkanals sich begeben, und machen dann hier den
Spuk, den man Ruhr nennet. Wenn ich die ganze Anweisung
nicht abschreiben will, so ist es mir unmöglich, die von der
Luftursache hergeleitete Krankheitserzeugung so anmuthig zu
erzählen, als sie sich dort findet. Wahrhaftig! sähe ich, wie
der verrückte Junker Don Quixote von der Mancha, allenthalben
verzauberte Wesen, so würde ich mir fest einbilden, der Ver¬
fasser jenes Schriftchens habe, in ein Infusionsthierchen ver¬
zaubert, mit mikroskopischen Augen begabt, die unsichtbaren,
verborgensten Gänge des menschlichen Leibes durchkrochen,
und erzähle uns nun treuherzig seine Reiseabenteuer.

Zwei Stellen sind aber ganz besonders merkwürdig. Auf
der fünften Seite heisst es: Wenn das Blut bei vermehrter
Sommerwärme verdicket, und durch die Sonnenhitze schärfer,
besonders aber die Galle beissend und zur Fäulniss disponirt
wird u. s. w. Auf der siebenten Seite aber heisst es: „Weil
das Geblüt durch anhallende Sonnenhitze mehr und mehr
aufgelöset ist, und die sonst milden Theile desselben schär¬
fer und beissender geworden u. s. w."

Dass Aerzte, die viele Bücher geschrieben, sich hinsicht¬
lich der krankmachenden Wirkung der sechs nicht natürlichen
Dinge widersprechen, lässt sich noch allenfalls entschuldigen;
denn man kann ja sagen, sie seien zu der Zeit, da sie ihre
spätere Schrift verfassten, zu einer besseren Erkennlniss ge¬
langt. Dass aber auf dem Räume dreier, weitläuftig gedruckten
Kleinachlelseilcn behauptet wird: die Sommerwärme verdicke
das Blut, und die Sommerwärme löse das Blut auf, das
ist denn doch gar zu arg. Es beweiset ganz handgreiflich,
dass die Aerzte die Wirkungen der Schädlichkeiten ganz will¬
kürlich so bestimmten, wie es in dem Augenblicke, wo sie
eine Behauptung aufstellten, ihnen gerade in ihrem Kram diente.
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Mir kommt dieses nichts weniger als lächerlich vor; denn da
ich mir deutlich denke, dass, hinsichtlich der Wirkungsbe-
stimmung der Schädlichkeiten, alle ärztliche Verslandesope¬
rationen auf einen Circulum in demonstrando hinauslaufen, mein
Kopf aber unmöglich anders geschaffen sein kann als die Köpfe
meiner todten und lebendigen Kollegen, so bin ich der Mei¬
nung: alle Aerzle, welche sich diesen Circulum in demonstrando
nicht deutlich denken, müssen doch als Verstandesmenschen
sich ihn dunkel denken, sie müssen (wie man zu sagen pflegt)
ein Gefühl, eine Ahnung davon haben; und gerade dieses Ge¬
fühl, diese Ahnung des Sophistischen macht es, dass sie so
junkerhafl mit den sex rebus non naturalibus umspringen, sich
wenig darum bekümmern, ob das, was sie jetzt davon be¬
haupten, ihren früheren Behauptungen widerspricht.

Nun will ich beim Schlüsse dieses Artikels, zur Ergelzung
ergetzbarer Leser, noch einen flüchtigen Blick auf die ältere
Literatur werfen, und zwei Männer vorführen, deren Namen
nicht, wie Nebelsterne, bloss von der papiernen Geschichte
der Medizin vor dem Erlöschen bewahrt werden, sondern zwei
Männer, deren Namen jedem, auch dem jüngsten und unbe¬
lesensten Arzte bekannt sind, nämlich Fernelius und Lancisi.

Erster sagt (Therap. univers. Hb. 1 Cap. \) Folgendes:
Quurn igitur omnium quae mundus habet medicina perspeetasvires
teneat, internoscatque salutaria a pestiferis; haec quidetn longe
praevidet et declinat, Uta conseetatur et inquirit, etita tempestive
adhibel, ut suis viribus exitiales alioqui morbos leniat faciatque
salutares, quos sola natura nunquam evicerit. — Ich sehe vor¬
aus, dass die jungen Hitzköpfe unter meinen Lesern hier ohne
viele Umstände sagen werden: der Franzose ist trotz seiner
Berühmtheit ein Narr, ein Tollhäusler, denn nur ein Toll¬
häusler kann behaupten, dass der Arzt die wohlthälige und
feindliche Wirkung alles dessen, was in der Welt ist, kenne,
und dass diese Kenntniss ihn befähige, Krankheilen abzuwenden
und lödtliche in heilsame umzuwandeln. — Ich bitte Euch
aber, werlhe Freunde! urlheilt nicht so lieblos über unsern
todten französischen Kollegen. Ich gebe es zu, dass seine
ungemessene Prahlerei etwas läppisch ist; aber deshalb ist er,
glaubt es mir, noch kein Tollhäusler, er ist bloss ein Maul-
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wurf, der, als grosser Philosoph, so lange und so emsig in
dem Mikrokosmo gewühlt hat, dnss er darüber den Makrokos-
mum ganz vergessen.

Nun zu Lancisi. Bei ihm findet man (Tom. I pag. 2)
den schlagendsten Beweis der Wahrheit'dessen, was ich oben
gesagt; der Mann macht die ärztliche Ursachsucherei, ohne es
im geringsten zu beabsichtigen, durch ein briefliches Gutachten
so lächerlich, dass selbst der strengste Widersacher der schul¬
rechten Kunst ihr nicht gehässiger zu Leibe gehen könnte.

Antonius Donarellus erzählt folgenden Fall. Ein kränk¬
licher 23jähriger Bauer ist beschäftiget, eine alte hohle Eiche
auszurotten. Während der Arbeit siebet er eine grosse Schlange
aus der Höhle des Baumes schlüpfen, höret sie dreimahl zischen
und fällt bewussllos zur Erde. Da er wieder zu sich kommt
und seine hiilfreichen Freunde ihn nach Hause gebracht, be¬
kommt er Kopfschmerz, Schläfrigkeit, Erbrechen, Kälte der
äusseren Theile, fällt abermahls in Ohnmacht und stirbt un¬
gefähr nach zwei Stunden. Donarell zu der Leiche gerufen,
bemerkt, dass diese blaulich oder bleifarbig ist (lividum cadaver
observavi). Nun verlangt er von Lancisi zu wissen: ob der
Bauer bloss durch den Schrecken gestorben sei, welchen ihm
der Anblick der Schlange verursacht, oder durch die giftige
Ausdünstung derselben, welche durch Augen und Ohren in
seinen Körper gedrungen, oder ob vielleicht der, der Schlange
beim Zischen entfahrene tödlliche Hauch ihn durch Nase und
Mund vergiftet habe.

Der Päpstliche Leibarzt behandelt den Gegenstand, wie
man leicht denken kann, sehr gelehrt und sehr ernsthaft; er
spricht sich ganz unumwunden für die Vergiftung aus. Be¬
greiflich muss er nun, als gelehrter Mann, sein Gutachten
durch Anführen mehrer Schriftsteller bekräftigen, die Giftigkeit
der Schlangenausdünstung bestätigen. Unter den angeführten
bestätigenden Beobachtungen ist die des Gesner am merkwür¬
digsten; der soll nämlich in seinem Schlangenbuche (welches
ich nicht gelesen) folgenden Fall erzählt haben. Ein Mensch
badet einst in warmem Wasser und stirbt unmittelbar darauf.
Was war nun die Ursache des Todes? — Nichts als pures
Schlangengift, und zwar ein solch wundervoll durchdringendes,
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dass das Gift der Klapper- und Haubenschlange und anderer
gefürchteten Bestien nur Kinderspiel dagegen ist. Das Holz
nämlich, welches beim Erwärmen des Badewassers zur Feue¬
rung gedient, war in einem Waldverbergniss gehauen, worin
sich Schlangen aufhielten, hatte also dem Badewasser das tödt-
liche Schlangengift mitgetheilt. — Diese Erzählung, die uns
allen wol etwas närrisch vorkommen wird, musste Lancisi
doch für glaubwürdig halten, sonst würde er sie nicht zur Be¬
stätigung seiner Ansicht angeführt haben. Jedenfalls ist sie
merkwürdig genug; denn wenn man in manchen anderen Kran¬
kengeschichten Mühe hat, den Zusammenhang zwischen der
Krankheit und der angegebenen Krankheilsursache zu begreifen,
so liegt in dieser jedes einzelne Glied der Kette, durch welche
der Tod mit der Todesursache zusammenhängt, so klar vor
unseren Augen, dass wir es mit Händen greifen können. Hier
vergiftet die Schlangenausdiinstung das Holz, das Holz ver¬
giftet das Feuer, das Feuer den Wasserkessel, der Kessel
das ßadewasser, und das Wasser endlich den unglückseligen
Menschen. Dass Gott erbarm! es gehört ein starker Glaube
dazu, den niemand haben kann, als nur ein Leibarzt des Va¬
ters aller Gläubigen.

Nun müssen wir uns zu den Zufällen der Krankheit wen¬
den und untersuchen, ob wir aus diesen Form und Wesen
der Krankheit erkennen können. Ich werde mich hier kurz
fassen, weil ich im dritten und vierten Kapitel auf die Nich¬
tigkeit und Unzulänglichkeit der Zufälle als Erkennungsmillel
der Form und des Wesens der Krankheit besonders aufmerk¬
sam gemacht. Ueber diesen Gegenstand Jässt sich besser
im Einzelnen als im Allgemeinen sprechen, und will man im
Aligemeinen darüber sprechen und deutlich bleiben, so muss
man von den Organkrankheiten und von den Universalkrank¬
heiten besonders handeln. Zuerst wollen wir also von den
Organkrankheiten reden.

Schon die Anatomie, die uns anschaulich den innigen
Zusammenhang des Gehirn- und Gangliensystemes lehret,
lässt uns vermuthen, dass wir zur Erkenntniss des urergriffenen
Organs sehr übel durch die Krankheitszufälle gelangen werden;
eine sorgfällige und langjährige Beobachtung des gegenseitigen
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Mitgefühls aller Organe unter einander erhebt diese Vermu-
thung zur Wahrscheinlichkeit, und die am Krankenbette erwor¬
bene Erfahrung bringt die Wahrscheinlichkeit dem aufmerksa¬
men Arzte leider früh genug zur Gewissheit.

Nicht selten ist das urerkrankte Organ gerade am wenig¬
sten in seinen Verrichtungen gestört; seine Urerkrankung be¬
wirkt aber mitleidliche Erkrankungen anderer Organe, und
diese fallen gewöhnlich am meisten ins Auge. Daher können
wir, legen wir den Zufällen als Erkennungsmitleln gar zu hohen
Werth bei, unglaublich in die Irre geralhen. Durch die Urer¬
krankung eines und des nämlichen Organs kann in verschie¬
denen Körpern eine mitleidliche Erkrankung sehr verschiedener
Organe bewirkt werden. In diesem Erfahrungssatze steckt
die fast an Unmöglichkeit grenzende Schwierigkeit, richtige
Beschreibungen der Urorganerkrankungen zu machen. Will
man alle mitleidliche Zufälle derselben angeben, so muss man
von jeder ein ganzes Heer Zufälle aufzählen, deren viele in
einzelnen Körpern bald vorhanden, bald nicht vorhanden sein
können. Ein solches Heer Zufälle fliesst aber mit den Zu¬
fallsheeren anderer Urorganerkrankungen so zusammen, siehet
ihnen so ähnlich, dass, wollte man auf die Weise eine genaue
Beschreibung aller Urorganerkrankungen zu Papier bringen,
man sich hernach beim Durchlesen dieses Machwerkes über¬
zeugen würde, es sei ganz nutzlos für die Praxis, weit mehr
verwirrend als belehrend. Wir können die kleinlichen und
ängstlichen Beschreibungen sporadischer und epidemischer
Urorganerkrankungen bis in das Unendliche aufhäufen, ohne
unsern ärztlichen Nachkommen einen anderen Vortheil dadurch
zu verschaffen, als den, der in der handgreiflichen Ucberzeu-
gung liegen wird, wir haben leeres Stroh gedroschen.

Ein Organ kann sieht- und tastbar erkrankt, und doch
kann diese sieht- und tastbare Erkrankung bloss mitleidlicher
Art sein. Ich beobachtete sieht- und tastbare Lebererkran¬
kung (die Auftreibung der Leber konnte ich fjhlen, die Gelb¬
sucht sehen), und doch war eine Urerkrankung der rechten Niere
die Veranlassung dieses Leberleidens, und die Verrichtung des
harnabsondernden Organs war so wenig gestöret, dass man
diese geringe Störung mit weit mehr Wahrscheinlichkeit von

1
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der erkrankten Leber als von der erkrankten Niere herleiten
konnte.

Von der Urerkrankung der linken Nieren, ohne die min¬
desten Harnbeschwerden beobachtete ich eine sieht- und last¬
bare Auftreibung des linken Hypochondrium, so dass man hätte
schwören sollen, man habe es mit einer bedeutenden Milz¬
anschoppung zu thun. Irrsinn sah ich von der urerkrankten
Leber entstehen, und doch waren keine Zeichen einer Störung
des Gallenorgans, noch Zeichen einer Anschoppung zu gewahren.
Von des nämlichen Organs Urerkrankung, ohne erkennbare Stö¬
rung seiner Verrichtungen (so weit uns diese bekannt sind), beob¬
achtete ich heftiges, als Kolik sich offenbarendes Darmleiden.
Was soll ich viel Worte von der Sache machen? Jedes Organ
kann seine Urerkrankung einzig durch consensuelle Leiden
anderer Organe offenbaren. Da» Wörtchen einzig entschlüpft
auch nicht unbedacht meiner Feder, sondern ich wähle es
mit gutem Vorbedacht. Wer solche Offenbarung denen der
Cumäischen Sybille gleich stellen will, dem mag ich gerade
nicht widersprechen.

Denkt man aber vollends an die angeborenen und an
die weit häufigem erworbenen Bildungsfehler der Organe, so
verliert man ganz den Mulh. Man fühlt ja zuweilen Verhär¬
tungen in solchen Gegenden des Bauches, wohin das urer-
krankte Organ in seiner normalen Lage nimmer reicht.

Ich habe jetzt aber bloss von der Erkenntniss der urer¬
krankten Organe, also bloss von der Formenerkenntniss ge¬
sprochen; wollen wir von der Wesenerkennlniss handeln, so
siebet es wahrlich noch viel misslicher aus. Wenn wir z. B.
wissen, die Leber, oder die Milz, oder das Gehirn u. s. w.
sei urerkrankt, so wissen wir ja dadurch noch nicht, mit wel¬
chem Arzeneimiltel das kranke Organ in sicherem Heilver-
hälluisse stehet, und dieses ist doch das Einzige, was wir
von dem Wesen der Krankheit erkennen können. Wie soll¬
ten uns die Krankheitszufälle zu dieser Erkenntniss leiten
können, sie, die uns bei der Formenerkenntniss schon im
Stiche lassen?

Hinsichtlich der Krankheitszufälle, die die Universalkrank¬
heiten bezeichnen, siebet es auch sehr niederschlagend aus;
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sie können uns nur höchst unvollkommen auf die erste Spur
der Erkenntniss leiten. Da die Urerkrankung des Gesammt-
organismus in jedem Organ, ja in mehren Organen vorwalten
kann, so lehrt schon der gesunde Verstand, dass die von
den gestörten Verrichtungen der Organe hergenommenen Zei¬
chen unmöglich zu einer wirklichen Erkenntniss des Wesens
der Universalkrankheiten führen können. Das Vermulliliche,
das uns auf die Spur der Erkenntniss Leitende, welches dürftig
genug ist, habe ich im vierten Kapitel so genau angegeben,
als meine Erfahrung mich dazu befähigte.

Der kurze Inhalt alles dessen, was ich über die Krank¬
heilszufälle als Zeichen gesagt und noch weiter sagen könnte,
wenn ich die Geduld des Lesers missbrauchen wollte, ist
Folgendes. Die Krankheitszufälle dienen uns nicht direkt zur
Erkenntniss, aber sie leiten uns zuweilen auf eine dunkle Spur,
die, wenn wir sie mit Umsicht verfolgen, zur Erkenntniss
führt. Davon werde ich weiter unten mehr sagen. Zuweilen
leiten sie uns aber auch auf eine Spur, die, wollten wir sie
gutgläubig verfolgen, uns weit eher von dem Ziele entfernen
als uns ihm nähern würde.

Was ist nun von dem angeblichen Nutzen der Anamnese
zu halten?

Nach meiner Erfahrung muss ich glauben, dass viel
Wahres daran ist. Abgesehen von manchen Begebenheiten,
die früher auf den Kranken feindlich eingewirkt, und zur Er¬
zeugung der gegenwärtigen Krankheit können beigetragen haben,
sind zwei Punkte vorzüglich bei chronischen Krankheiten zu
erforschen wichtig.

Erstens der Zeilpunkt, wo die Krankheit begonnen. Manche
chronische Organerkrankungen (gewiss mehre, als die heutige
Meinung der Aerzte zugestehen möchte) schreiben sich von
epidemischen Oiganbeiührlheiten her, die zu ihrer Zeit kein
Fieber, keine ßelllägerigkeil bewirkt haben. Diese sind nach
und nach unter der Larve mannichfacher consensuellcr lau¬
schender Zufälle zu wirklichen Organkrankheiten ausgebildet,
und die consensuellen Zufälle walten noch dergestalt vor,
dass kein Mensch aus den vorhandenen Zeichen auch nur
eine Ahnung des urerkranklen Organs haben kann.
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Die Erinnerung der Anfangszeit und der damahligen epi¬
demischen Organkrankheiten gibt uns nicht selten einen Wink,
der sicherer zur Erkeuntniss des urerkrankten Organs führt
als die täuschenden Krankheitszufälle.

Ferner ist zum Erkennen verborgener Organerkrankungen
dienlich, dass man sich genau erkundiget, ob in der Familie
des Kranken irgend eine Organerkrankung erblich sei, denn
nicht bloss Hämorrhoiden und Lungensucht, sondern alle
Organerkrankungen erben gern fort; das heisst, nicht die Er¬
krankung erbt fort, sondern die Anlage des Organs zur Er¬
krankung. Worin diese Anlage bestehe, ist mir ein grosses Ge-
heimniss, weil ich nicht gut etliche zusammengewürfelte Wörter
für Begriffe hinnehmen kann. Wenn man noch jung ist, hat
man wol von Erblichkeit gewisser Krankheiten gehört und
gelesen, aber man glaubt es nur halb; ist man aber so alt
geworden, dass man schon ein Geschlecht aussterben und
das zweite alt werden sah, hat man beobachtet, wie häufig
dieses zweite an den nämlichen Organerkrankungen leidet,
woran die Aeltern gelitten und gestorben, dann glaubt man
erst recht an die Erblichkeit solcher Krankheiten und siehet
in diesem Punkte die Wichtigkeit der Anamnese ein.

Die Zeit, in der ein erblich zur Erkrankung geneigtes
Organ wirklich erkrankt, ist unbestimmbar, ja der erste leise
Anfang der Erkrankung dem Erkrankten selbst unmerkbar.
Eins ist aber ziemlich sicher anzunehmen, dass bei ererbter
Anlage die Organerkrankung in weit jüngeren Jahren erscheint
als bei erworbener. Es ist wichtig darauf zu achten. Ich
habe bemerkt, dass, wenn die Erbschaft bloss von einer Seite
der Aeltern kommt, mehre Kinder, vorausgesetzt, dass mehre
da sind, verschont bleiben können. Kommt aber die Erb¬
schaft von beider Aeltern Seite, so siehet es übel um die
Kinder aus. Ich kenne eine Familie, in der von fünf erwachse¬
nen Kindern nur eins gesund ist; beide Aeltern waren bauch¬
krank.

Damit ich mir aber nicht das Ansehen gebe, als habe
ich im Monde meine Kunst geübt, so gestehe ich aufrichtig,
dass auf diesem wunderlichen Erdballe das Forschen nach
Erinnerungszeichen weit öfter ganz nutzlos, als nützlich ist.
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Die meisten Menschen erinnern sich dessen, was früher ge¬
schehen, entweder gar nicht, oder nur höchst unvollkommen.
Von den Krankheiten der Aellern und Grossiiltern wissen die
wenigsten etwas zu erzählen, und was sie davon aussagen
ist nutzlos, und so unvollkommen, dass es, weil es meist auf
blosse Krankheitsnamen hinausläuft, den Arzt leicht in die
Irre führen kann.

Zuweilen hat auch in früher Zeit eine so seltsame Be¬
gebenheit den eisten Keim zur Krankheit gelegt, dass, wollte
man bei allen vorkommenden Kranken nach solchen möglichen
Seltsamkeiten forschen, man leicht in den Verdacht der Schwach¬
oder Irrsinnigkeit geralhen könnte. Wenn Ihr, meine Leser!
z. B. einen an Lungenciterung und Schwindsucht Leidenden
fragen wolltet, ob ihm früher auch wol ein Stückchen von
einem Rindsknochen durch die Luftröhre in die Lunge gera-
then sei; so bin ich sicher, der Kranke und seine Freunde
würden denken, Ihr habet einen Sparren im Kopfe. Und doch
erlebte ich schon einen solchen Fall, den ich dem Leser,
bloss seiner Seltsamkeit wegen, mittheilen will.

Im Winter des Jahres 1833 wurde ich zu einem schwind¬
süchtigen, jungen, mannbaren Mädchen gerufen. Ich fand sie
bettlägerig, abgemagert, stark fiebernd, und mit einer offenen
Lungeneiterbeule behaftet. Letztes schloss ich daraus, weil
sie bald dicklichen, geruch- und geschmacklosen Schleim aus¬
warf, bald stinkenden Eiler, der, nach ihrer Aussage, süsslich
schmeckte. Die letzte Art des Auswurfes halte sich erst vor Kur¬
zem gezeigt, und seit seinem Erscheinen war die Kranke sichtbar
schwächer und elender geworden. Sie halte eine ins Gelbe
spielende Gesichtsfarbe und der Harn eine Goldfarbe. Die
Erforschung des Vorhergegangenen ergab Folgendes. Ein Jahr
früher hatte sie, zugleich mit der Mutter, an einem akuten Fie¬
ber krank gelegen; die Mutter war gestorben, sie selbst genesen
aber seitdem in einem quinenden Zustand geblieben und
hatte immer gehustet. Der Arzt sollte bei dem Behandeln
des akuten Fiebers geäussert haben, ihre Leber sei an gegri ffen¬
dlich halte sie angeblich Schmerzen der rechten Seite gehabt.
Ich erinnerte mich deutlich, dass zu jener Zeit Urleber-
Krankheiten, häufig mit akutem consensuellen Fieber gepaaret
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landgängig gewesen, mithin war es mir sehr wahrscheinlich,
tlass lies [Mädchens Husten ursprünglich ein consensueller, von
dem Urleberleiden abhängender gewesen sei. Den quinenden
Zustand, worin sie sich seit dem Fieber befunden, schrieb
ich auf die Halbheil ung der Urleberkrankheit, und war der
Meinung, das consensuelle Lungenleiden sei durch die Länge
der Zeit zum Urleiden dieses Organs geworden, woraus dann
chronische Entzündung und Eiterung herstamme. Dergleichen
Fälle sind mir in meinem Leben so viele vorgekommen, dass
ich das Bedenkliche derselben nur zu gut kenne. Man hat
es mit zwei urerkrankten Organen zu thun, und das ist böse,
sehr böse; es lässt sich nicht viel Tröstliches versprechen.
Was war nun bei der Sache zu thun? Die gelbe Gesichts¬
farbe und der gelbe Harn machten es zwar nicht gewiss, aber
wahrscheinlich, dass das Urleberleiden noch bestehe und noch
conscnsuell auf die längst urerkrankte Lunge wirke. Die
Vomica konnte ich nicht heilen, die konnte bloss die Natur
heilen, und wenn blinde Gänge und Nebenhöhlen die Heilung
unmöglich machten, konnte ich auch nicht nachhelfen. Das
Einzige, was ich also als Verstandesmensch thun konnte, war,
die Beseitigung des wahrscheinlich noch bestehenden Leber¬
leidens zu versuchen, denn dadurch beseitigte ich das wich¬
tigste Hindcrniss der Nalurheilung. Ein achttägiger Gebrauch
kleiner Gaben Schellkraullinklur brachte meine Vermuthung,
hinsichtlich des noch bestehenden Urlebcrleidens, zur Ge¬
wissheit; denn die Goldfarbe des Harns wurde zur normalen,
zur blassen strohgelben, und die gelbliche Gesichtsfarbe ver¬
änderte sich in eine blasse. Zu gleicher Zeit wurde aber auch
das Gefühl des Krankseins minder. Bei dem fortgesetzten
Gebrauche der Schellkraullinklur Hess der Eiler- und Schleim¬
auswurf allmählig nach, die Vomica heilte von selbst, und das
Mädchen, das angeblich von zwei Aerzten zum Tode verur-
iheilt war, gewann wieder Fleisch und die Farbe der Gesund¬
heit. Aber —, ein Husten, der sich von Zeit zu Zeit bald
verstärkte, bald minderte, blieb nach diesem Strausse zurück.
Bis zum Ende des Jahres 1831 kam sie zuweilen, jedoch
sehr seilen, zu mir, damit ich den Versuch machen möchte,
auch diesen Husten wegzuschaffen. Ich musste denselben wol
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einigen Tuberkeln zuschreiben, weil er den mir bekannten
und oft erprobten Lungenmitteln nicht weichen wollte. Ob
er durch Feindliches Angreifen des Gesammtorganismus zu
heilen sein würde, mochte ich nicht versuchen; denn im Falle
meine Vermuthung hinsichtlich der Tuberkeln gegründet gewe¬
sen wäre, hätte ich diese, mit denen sie zu einem hohen Alter
gelangen konnte, durch einen indirekten, antagonistischen Heil¬
versuch in Eiterung setzen können. Ich sagte ihr, da sie
ein verständiges Mädchen war, unverhohlen, dass ich es für
eine Gevvissenssache halte, ihre jetzt gute Gesundheit bloss
des Hustens wegen, durch einen feindlichen Heilversuch
muthwillig auf die Schanze zu stellen.

Den 18. November 1834 kam sie, nachdem ich sie lange
nicht gesehen, zu mir, um noch einmahl über den Husten
zu sprechen. Sie war jetzt wirklich eine nette, appetitliche
Maid geworden, die keine Spur von Kränklichkeit mehr an
sich hatte. Kräftig musste sie auch wol sein, denn sie war,
von einer Freundinn begleitet, zu Fusse hierhin gekommen,
ging auch wieder zurück, machte also den Tag reichlich sieben
Wegstunden. Nachdem ich ihr über ihren Husten alles ge¬
sagt, was ich als ehrlicher Mann sagen konnte, ihr ein Rezept
verschrieben, und sie nun im Begriff stand, aufzubrechen, hob
sie auf einmahl an: der Tausend! da hätte ich beinah vergessen,
Ihnen etwas Seltsames zu erzählen, welches mir heule auf dem
Wege begegnet ist. Ich hiess sie gleich, sich setzen und ihre Er¬
zählung beginnen; die also lautete. Fast ein Jahr vor dem
Fieber, an welchem sie und die Mutter krank gelegen, habe
sie eines Sonntages Rindssuppe gegessen; da die Suppe nicht
sehr heiss gewesen, sie also schnell gegessen und während
des Essens geplaudert, sei ihr etwas Scharfes in die Luftröhre
gekommen, welches beim Durchgehen sie brav geschmerzt
und ihr einen erstickenden Husten verursachet habe. Aerzt-
licher Ralh sei gegen diesen Husten, der sie seitdem immer
geplagt, nicht gesucht, er sei auch durch die Zeit minder,
und sie daran gewöhnt worden. Da ich sie zuerst besucht,
habe weder sie selbst, noch ihr Vater daran gedacht, mir diese
Kleinigkeit zu erzählen; überhaupt sei dieselbe durch das
später erfolgte Fieber und durch die nachherige Krankheit
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ganz in Vergessenheit gerathen, heute sei sie ihr aber auf
eine überraschende Weise wieder ins Gedächlniss gebracht.
Ungefähr eine Wegstunde von hier habe sie nämlich starken
Reiz zum Husten gespüret, und es sei ihr beim Auswerfen
etwas Scharfes aus der Luftröhre gekommen, welches sie also-
bald im Munde als einen harten Körper gefühlt, es also nicht
ausgespien, sondern mit den Fingern aus dem Munde genom¬
men und untersucht habe. Nun sei ihr das, was früher bloss
Vermuthung geblieben, dass ihr beim Suppenessen ein Knochen¬
splitter in die Luftröhre gekommen, zur Gewissheit geworden.
Sie gab mir den Knochensplitter, und ich habe ihn der Selt¬
samkeit wegen aufgehoben. Er ist platt, seine Gestalt ist
die des langen geschobenen Viereckes. Einer der langen Winkel
hat eine so scharfe Spitze wie eine Nadel, der entgegenge¬
setzte Winkel ist minder scharf, die beiden Seitenwinkel sind
ganz stumpf. Die Lange des Ganzen beträgt reichlich einen
halben, und die Breite (über den zwei stumpfen Seitenwinkeln
gemessen) einen Viertelzoll. Ob die Jungfrau, nach Ausson¬
derung des Knochens, den Rest des Hustens ganz verloren,
gehört eigentlich nicht hierhin, ich weiss es auch nicht ein¬
mahl zu sagen; wol weiss ich aber, dass wenn sie ihn wirk¬
lich verliert, sie nicht sieben Wegstunden weit laufen wird,
um es mir bekannt zu machen *).

In dem erzählten Falle handelte es sich von einer Be¬
gebenheit, über welche die Kranke früher keine bestimmte
Auskunft hätte geben können, wenn sie auch gewollt; aber
jetzt werde ich eine Geschichte erzählen, die die Leser, zwei¬
feln sie an meinem Wahrheitssinne, nothwendig für eine Fabel
halten müssen. Sie ist hinsichtlich der zuweiligen Nichligkeit
der Anamnese merkwürdig.

Im Anfange des Jahres 1835 wurde ich zu einer 70jäh-
rigen Frau aus der mittlen Volksklasse gerufen. Sie war un-

*) Im Jahre 1830 wurde sie von einem herrschenden akulen Fieber ergriffen;
ich mussle nach Bericht verordnen und sie genas bald. Genesen besuchle
sie mich, um zu fragen, ob ich sie für vollkommen geheilt halle, oder ob
sie noch zur Vorsicht etwas nachgebrauchen solle. — Bei der Gelegenheit
hörte ich nun, dass im Jahre 1834 nach dem ausgeworfenen Knochen¬
splitter der Husten nicht ganz vergangen sei.
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wohl, ohne bettlägerig zu sein, und gab an, sie erbreche sich
täglich, habe einen stinkenden Geschmack im Munde, und
fühle sich matt. Auf nähere Befragung ergab es sich ' dass
sie nur Einmahl tags sich brach und dieses schon ein paar
Tage gethan. Uebrigens war sie,*von Natur hartleibig, in
ein paar Tagen nicht zu Stuhle gewesen, aber frei von Fieber
und Bauchschmerzen. Meine Heüversuche waren mehre Tage
fruchtlos; das Erbrechen blieb, und erschien täo-lich ein-,
höchstens zweimahl; angeblich wurde aber die aus'>ebrochene
Materie stinkender, und sie behauptete, immer einen Gestank
im Munde zu haben. Obgleich ich die Frau 36 Jahre «e-
kannt, sie oft behandelt, ja ihr noch ein paar Wochen vorher
ein Fussgeschwür geheilet, und nie von einem Bruche <>ehört-
obgleich auch jetzt keine Zeichen des eingeklemmten Bruches
vorhanden waren, so fragte ich doch zum Ueberfluss: sie habe
doch wol keinen Bruch? Sie warf das weit weg, sagend sie
habe nie dergleichen gehabt. Am andern Morgen jedoch', da
ich sie noch im Bette traf, sagte sie mir: ich habe gestern
vom Bruche gesprochen, sie glaube jetzt, nachdem sie sich
befühlt, so etwas in der Schenkelbiegung zu entdecken. Ich
untersuchte die Sache, und fand unter dem Faloppischen
Bande eine Geschwulst von der Grösse eines Hühnereies, die
beim Betasten nicht schmerzend, sich weder wie eine aufge¬
triebene Drüse, noch wie ein Darm-, noch wie ein Netzbruch
anfühlte. Ich hess den Wundarzt das rätselhafte Ding unter¬
suchen, der wusste aber auch nicht, was er daraus machen
sollte und war meiner Meinung, es müsse ein aller Schaden
sein. Was sie jetzt ausbrach, hatte die gelbe Farbe des
Darmkothes. Ich will dem Leser nicht mit Aufzählung unserer
vergebenen Heüversuche lästig fallen, denn ich erzähle ja den
Fall bloss als Beleg der Unsicherheit der Anamnese. Sie
starb ungefähr den 12ten Tag ihres Unwohlseins; ich sage,
ungefähr, denn da sie, auch bei guter Gesundheit nicht
selten zwei, drei Tage verstopft war, so war, bei der Ab¬
wesenheit der Zufälle einer Brucheinklemmung der Anfang
des Unwohlseins nicht genau bezeichnet, mithin auch die
ganze Dauer desselben nicht genau zu bestimmen. Bis am
Knde ihres Lebens hat die alte Frau behauptet, die Geschwulst

D. 3te Aufl. 38
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in der linken Schenkelbiegung' sei eine neue Erscheinung,
welche sie erst während ihres letzten Unwohlseins entdeckt.
Ich war neugierig, durch die Leichenöffnung dieses Riithsel
gelöset zu sehen, denn das Kothbrechen, bei Abwesenheit
aller anderen Zeichen der Brucheinklemmung, bewies nichts
mehr, als ein Hinderniss im Dannkanale, durch welches das
Heruntersteigen des Kothes unmöglich geworden. Selbst un¬
wohl und das Haus hiilhend, hat ich den eben so neugierigen
Wundarzt, den Witwer zur Leichenöffnung zu überreden. Er
konnte aber nichts mehr von diesem erlangen, als die Erlaub¬
nis S zur Untersuchung der ausseien rälliselhaften Geschwulst.
Nach weggenommener Haut, trennet er dieselbe vom Schenkel,
schneidet sie hart von dem Faloppischen Bande ab, und bringt
sie mir. Was fanden wir nun? — Etwas, das mit der Aus¬
sage der Frau, sie habe nie früher diese Geschwulst gehabt,
in dem allergrellsten Widerspruche stand. Die ganze hühnerei-
grosse Masse bestand in einem so festen Zellgewebe, dass ein
Liebhaber von Uehertrcibungen es fast schnichl hatte nennen
können. Oben, wo die Masse an dem Faloppischen Bande
gesessen, fanden wir eine kleine, von der Wandung eines
Harmes gebildete Tasche, die gerade so gross war, dass das
erste Glied meines Mittelfingers darin Platz hatte. Von einem
Bruchsacke war nichts zu erkennen, das Bauchfell, welches
ihn früher gebildet, musste also wol mit der Darmtasche zu¬
sammengewachsen sein; die Wandung derselben war dick und
fühlte sich so fleischicht an, wie wol in Leichnamen die er¬
krankte Harnblase. Uebrigens war die kleine Tasche fest mit
demZellgcwebeklump verwachsen. Alles wohl erwogen, werden
die Leser mit mir einverstanden sein, dass dieser kleine Bruch
ein alter, vielleicht zwanzigjähriger Schaden sein musste; und
doch behauptete die Frau, ihn nie früher gehabt zu haben, ja
hätte ich nicht vom Bruche gesprochen, so würde sie auch
nie auf den Einfall gekommen sein, sich zu befühlen. Uebrigens
war sie nicht irrsinnig, sie war vielmehr gerade so, wie ich
sie immer gekannt, etwas verstandesschwach, wie es hundert
andere Frauen sind.

Die erzählten zwei Fälle sind wirklich die seltsamsten,
welche mir je vorgekommen sind; ich habe sie deshalb ange-
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führt, um die Köpfe meiner jüngeren Leser von aller Poesie
zu säubern. Sie können auf der Hochschule das Examiniren
der Kranken lernen; wo ist aber die Hochschule, auf der die
Kranken das Antworten lernen? - Zum Antworten gehört
eme bestimmte Erinnerung des Vergangenen, und die fehlt
gar v,elen Menschen. Ferner gehört dazu, dass der Kranke
aul seinen Körper geaeblel Jial; diese Aufmerksamkeit fehlt
aber auch vielen Menschen, nicht bloss denen aus der niederen
Volksklasse, sondern auch wol anderen, die, mit vielen Ge¬
schäften überhäuft, es einträglicher finden, an diese als an
ihren Körper zu denken. Endlich gehört auch zum Antworten
ein guter, schlichter, nicht durch Einbildung gefesseller Ver
stand; was kann auf unsere Fragen der Dumme antworten"
und wozu nulzen uns die Antworten des EinhüdhWs ? \y '
sich die Menschen anders vorstellt, als sie im bürgerlichen
Leben wirklich sind, der ist ein Dichter, denn er lebt ia in
einer enhehteten Menschenwelt: das taugt aber nicht für den
praktischen Arzt, es führt zu groben Täuschungen, und diese
gewöhnlich zu einem missmuthigen Verwerfen aller Anamnese
welches auch nicht taugt. '

Nun wollen wir von der epidemischen Constitution reden
Die gemeine, auf die papierne Geschichte der Medizin sich
stutzende Memung ist, dass gydenham im 17ten Jahrhundert
diese au blosse Beobachtung gegründete Lehre zuerst auf die
Bahn gebrach.. Die Leser wissen aber schon aus dem ersten
Kapitel dieses Buches dass sie, eine Heimlichkeit und v"
nicht che schlechteste der alten lalrochemiker, schon von Hohen-
he im unter em Namen Astronomie vorgetragen ist. Nur der
durch die Galenische Ilc.llchre bewirkten theilichlen Verstandes
verkruppelung ist es zuzuschreiben, dass die Aerzte nicht schoJ
Viele Jahrhunderte früher das gesehen, was später Sydenham sah

Die lehrenden Aerzte ralhen uns, von dem Charakter der
epidemischen Constitution, in dem Einzelfalle, auf die Natur
der zu heilenden Krankheit zu schliessen. Das ist sehr wahr
und sehr gut; allein zu diesem Schliessen gehört doch dass
wir schon eine Anzahl Krankheitsfälle zu der Zeit behandelt
und als gleichnaturet erkannt haben. Die Zahl der also er
kannten Fälle stehet mit der Wahrscheinlichkeit, dass der

38*
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kranke Mensch A an der nämlichen Krankheit leide, im geraden
Verhältniss; diese Wahrscheinlichkeit ist um so grösser, je
grösser die Zahl der schon beobachteten und als gleichnaturig
erkannten Falle war. Ist die Zahl dieser Fälle sehr gross, so
grenzt die Wahrscheinlichkeit, dass der zu heilende Kranke A
an der nämlichen Krankheit leide, fast an Gewissheit: ich
sage fast; die grösste Wahrscheinlichkeit ist immer noch
nicht Gewissheit. *)

Aus dem Gesagten gehet hervor, dass die gelehrten und
lehrenden Aerzte, wenn sie sagen, wir wollen von dem Cha¬
rakter der epidemischen Constitution auf die Natur des zu
erkennenden, aus den Zufällen nicht selten unerkennbaren ein¬
zelnen Krankheilsfalles schliessen, sich einer Petitio prineipii
schuldig machen. Sie setzen etwas Allgemeineres, als ein
Bekanntes schweigend voraus, welches aber noch unbekannt
ist, dessen Bekanntschaft zu erringen, gerade die schwierigste
Aufgabe für den Praktiker ist. Wenn ich jedoch behaupte,
dass sich gar manche Aerzte dieser Petitio prineipii schuldig
gemacht, so weiss ich doch auch recht gut, dass andere uns
lehren, das Principium auszumilteln und festzustellen, das
heisst, den allgemeinen Charakter der herrschenden Krankheit
zu erforschen. Da diese Aerzte aber nur drei Erkennungswege
haben, den der Ursachen, den der Krankheitszufälle und den
des Helfens oder Schadens der Arzenei, so muss es um die
Belehrung auch sehr mangelhaft aussehen. Boerhave (Jphor.
de cognosc. et curand. morb. §. 1412.^ gibt sechs Wege an,
durch welche wir zur Erkenntniss der verborgenen Natur einer
epidemischen Krankheit gelangen können. Es ist mir zu lang¬
weilig, diesen im Grunde nichtssagenden Paragraphen abzu¬
schreiben. Der sechste darin angegebene Erkennungsweg ist

') l»!i ich mich mehr auf «He lalrosophie als auf die Philosophie gelegt, so
habe ich auch in meinem Lehen nichls Philosophisches über die Wahr¬
scheinlichkeit gelesen als nur Moses Mendelsohns Abhandlung, die man im
erslen Theile seiner philosophischen Schriflen findet. Man hat mir gesagt,
in neuer Zeil sei viel Merkwürdiges Über diesen Gegenstand geschrieben;
ich glaube es gern, werde es aber nicht lesen. Die allergrossto Wahr¬
scheinlichkeit, dass ich bald sterben muss, macht mich etwas verdrossen,
über andere Wahrscheinlichkeilen zu grübeln.
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noch der verständigste: Abstinentia ab omni auxilio, quod dubium,
valde movens, mutans, tectum morbi genium obscurans. Es ist
dieses aber offenbar mehr eine Warnung, sich nicht selbst
durch feindliches Eingreifen die Erkenntniss unmöglich zu
machen, als ein wirklicher Weg zur Erkenntniss zu gelangen *).

Hier könnten die Leser mir vorwerfen, ich gerathe mit
mir selbst in Widerspruch. Der ganze speziellpraktische Thcil
meines Buches beweise, dass ich die Lehre von der epidemi¬
schen Constitution sehr hochhalte, dass ich ihr eine weitere
Ausdehnung gebe, als je ein Arzt seit Sydenhams Zeit es ge-
than. Jetzt aber, wo ich im Allgemeinen von der Erkennl¬
niss der Krankheit spreche, gewinne es das Ansehen, als
wolle ich jene Lehre verdächtigen, ja sie als Mittel, in dem
Einzelfalle zur Erkenntniss zu gelangen, verwerfen. Ich bitte
aber meine Leser freundlich, ihr Urtheil vorläufig ein wenig
aufzuschieben; der scheinbare Widerspruch wird sich in der
Folge schon ausgleichen. Ich will zuerst das, was ich seihst
über die epidemische Constitution beobachtet habe, ohne auf
Sydenham oder einen anderen Schriftsteller Rücksicht zu neh¬
men, kürzlich zusammenfassen, damit wir uns hintennach um
so besser einander verstehen.

) Wer ch die Mühe geben will, den angerührten Aphorismus nachzusehen,
der wird ohne eres Nachdenken Folgendes finden. Nr. :. „ehe. ml
* UM .n geradem Widersproehe. Nr. % enuuw eine verdeckte Pmto
PW Nr. i isl bloss dem Arz,e brauch**, der die Krankheit be¬
handeln, ober nicht dem, der sie heilen will. N , 4 nu.zt bloss dem
Arzte, der keine andere Mittel kennt als entleerende. Wenn aber ein
solcher Arzt siehet, dass von selbst entstandene Entleerungen die krank
heit schlimmer, ja todtllch machen, so wird er auch ohne Bverhavens
Ita.h schon die künstlichen Entleerungen meiden. Nr. 5 ComporaKo plurtum
eodem tempore deeumbentium simul, ist ein guier, ein Vortrefflicher ftath-
nur schade, dass man ihn nicht jederzeit anwenden kann. Wenn es wahr
ist, dass neu auflrelende epidemische Krankbeilen zuteilen Bugs viele
Menschen zugleich ergreifen, so ist es eben so wahr <lao <, •»am, uas& sie ofl genug
so langsam und zaudernd heranschleichen, dass ei,, beschäftigter \m
(nicht ein beschäftigter Fiirslenarz., sondern ein beschäftigter Volksarzt)
gleich Anfangs es nur mit Einem, oder mit ein paar Kranken der neuen
Art zu thun hat. Wie siehet es denn da um Hie Comparatio plurtum
eodem tempore deeumbentium simul aus? —

■■

:>?■
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Der wichtigste, aber auch der am wenigsten durch Beob¬
achtung ausgebildete Punkt dieser Lehre ist der Morbus statio-
narius, dass nämlich eine herrschende Krankheit sich mehre
Jahre gleich bleiben könne. Von dem Morlio stationario lautet
meine Beobachtung, die aber (wohl zu merken) nur eine
zwanzigjährige ist, also *);

Selten mag wol in unserem Himmelsstriche die stationäre
Krankheit in einer reinen Allektion des Gesammlorganismus
bestehen, und wenn sie so geartet ist, wird sie nicht leicht
Jahre lang, sondern nur Monate lang so bleiben. Gewöhnlich
sind die stationären Krankheilen Urorganaffeklionen. Herrscht
eine solche Krankheit zwei, drei, vier Jahre, so kann sie in
diesem Zeiträume mehre Monate lang sich mit einer Uraffektion
des Gesammlorganismus verbinden, und also eine gemischte
Krankheit sein, hernach aber wieder zur einlachen Organkrank¬
heit weiden. Sie kann auch mehre Jahre ganz ohne Vermi¬
schung als einfache Organkrankheit bestehen, so dass, mit
seltenen Ausnahmen, der Gesammlorganismus sich in dem
Indilferenzslandc befindet. Die seltenen Ausnahmen sind dann
wahrscheinlich bloss in der Eigentümlichkeit der andersartig
ergriffenen Körper begründet.

Wenn wir nun aber erkannt haben, die stationäre Krank-
heil sei U rieber-, oder Urgehirn-, oder Urlungenkrankheit,
so haben wir doch nur eine Formenerkennlniss. Ein und
dasselbe Organ kann in seiner Eigentümlichkeit auf mancherlei
Weise erkranken, und während der mehrjährigen Dauer der
stationären Krankheit, kann die Krankheit, hinsichtlich der
Form gleich bleibend, in ihrem Wesen mehrmahls verändern.
Diese Veränderung geschiehel gewöhnlich im "Frühjahre, oder
Herbst; sie bindet sich aber nicht immer an diese Zeit. Ein
Beispiel mag das Gesagte deutlich machen. Wir wollen an¬
nehmen, es habe ein ganzes Jahr eine durch Schellkraut heil¬
bare Eebcrkrankheil geherrscht, so kann nach einem Jahre
diese Schelfkrautleberkrankheit in eine Brechnussleberkrarikheit
sich umwandeln, und diese nach einem halben, oder ganzen

') Ich spreche hier bloss von den lolzlen 80 Jahren;
achtet habe, kommt hier nicht in Anmerkung.

ins ich früher beob-
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Jahre in eine Quassia-, oder Frauendistelleberkrankheit u. s.w.
Ich weiss nicht zu sagen, ob diese verschiedenartigen Erkran¬
kungen eines und desselben Organs von dem Ergriffensein
unterschiedener Theile dieses Organs abhangen, oder ob sie
bloss eine Veränderung des Wesens der Krankheit bekunden.
Letztes muss ich bloss deshalb annehmen, weil erstes zu be¬
stimmen, ausserhalb der Grenzen der ärztlichen Beobachtung
liegt, ich zum wenigsten bloss dunkle Vermuthungen darüber
aufstellen kann, welche für das Heilgeschäft nicht den min¬
desten Nutzen haben.

Die Beobachtung des Morbi stationarii, aus dem ange¬
gebenen Gesichtspunkte betrachtet, hat grossen Nutzen für die
Praxis. Sobald wir nämlich Form und Wesen der Krankheit
erkannt haben, so kennen wir auch das eigentliche Heilmittel,
durch welches wir sie aus dem ersten Zeiträume in den der
Genesung bringen können. Wir haben dann ein halbes oder
ganzes Jahr lang eine gemächliche, eine angenehme Praxis,
wir brauchen uns nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Einzig
müssen wir nur auf die Eigentümlichkeit der Körper, und
auf seltene, wahrscheinlich in dieser Eigentümlichkeit begrün¬
dete Ausnahmen von der Regel achten.

Die Veränderung des Wesens einer solchen herrschenden
Krankheit ist zuweilen durch keine aulfallende Veränderung
der Zufälle, sondern nur bloss durch das Nichtheilwirken des
Mittels, welches bis dahin geholfen, zu erkennen. Z. B. wenn
eine Lebererkrankung als Morbus stationarius ein Jahr lang
durch Brechnusswasser in allen vorkommenden Fällen sicher
zu heilen war, so siebet man, verändert das Wesen dieser
Krankheit, auch bei unveränderten Zufällen derselben keine
Heilwirkung mehr von dem Brechnusswasser. (Sollte vielleicht
ein einbildischer Arzt die Heilwirkung dennoch zu seilen wäh¬
nen, so würde schon der Kranke oder dessen Freunde ihn
bald von seiner Einbildung befreien.) Nun muss man auf¬
merken und untersuchen, ob die Brechnussleberkrankheit viel¬
leicht in eine Schellkraut-, Quassia-, oder Frauendistelleber¬
krankheit verändert sei. Findet man das wahre Heilmittel,
so ist man abennahls ein halbes, oder ganzes Jahr Herr der
Krankheit und wahrhafter Heilmeister. So lange man es aber
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noeii suchen muss, ist man eine arme, unglückliche Creatur.
Begreiflich wendet man dann Mühe und Fleiss an, sich so
bald wie möglich der unheimlichen Stellung zu entziehen.

Da ich in einem praktischen Buche der Wahrheit voll¬
kommen treu bleiben muss, so darf ich den Lesern, besonders
den jüngeren, nichts verhehlen, was sie in der Folge einmahl
auf eine etwas unangenehme Weise" überraschen könnte. Hat
man das Wesen einer herrschenden Krankheit richtig erkannt,
heilt man sie also im eigentlichen Sinne, so ist es, wenn die
Natur dieser Krankheit verändert, man also anfänglich das
wahre Heilmittel nicht kennet, sondern es erst suchen muss,
dein Volke gleich sichtbar, dass man die gewohnte Sicherheit
verloren. Der Laie, der den Arzt in dem Zeiträume seiner
Sicherheit handien sah, und siebet ihn hernach in dem Zeit¬
räume seiner Unsicherheit handeln, der müssle wirklich ganz
verstandlos sein, wenn ihm der Unterschied nicht in die Au¬
gen fallen sollte.

Was mich betrifft, so mache ich mir gar nichts daraus,
dass die Leute so etwas merken, vielmehr habe ich des nie
Hehl gehabt, dass ich bei veränderter Natur einer herrschenden
Krankheit leise auftreten und sie erst kennen lernen muss,
bevor ich mit Sicherheit und Bestimmtheit handeln kann; ich
habe es nie Hehl gehabt, dass Krankheiten, deren Natur ich
erst erforschen muss, während meiner Untersuchung Fort¬
schritte zur Verschlimmerung machen können, ja ich habe
jederzeit in solchen Fällen, nach endlich beseitigter Krankheit,
das gemeine Lob, das die Leute dem Arzte als Lebensretter
spenden, unter der Bemerkung abgelehnt, dass ich Lob nur
dann verdient haben würde, wenn ich befähiget gewesen, der
Krankheit von Anfang an Stillstand zu gebieten, und die ver¬
meintliche Lebensrettung ganz unnöthig zu machen.

Ein Arzt, der sich nimmer als unsicher in der Erkennlniss
den Augen der Menschen biossteilen will, der thut am besten,
keine einzige Krankheit zu heilen, sondern sie alle nur zu
behandlet!. Er muss täglich neue Arzenei verordnen, auch
mitunter, wenn er sich recht emsig zeigen will, zweimahl
täglich, dabei mit holdseligen Reden dem Kranken, oder ist
dieser schwerhörig, den Freunden die Zeit vertreiben; so kann
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er Jahr aus Jahr ein sich gleich hleihen, und kein Mensch
wird je sagen, dass er jetzl minder mit der Natur der zu hei¬
lenden Krankheit bekannt sei als er es früher gewesen.

Bis hierhin habe ich nur von der Veränderung des We¬
sens der Krankheit eines und desselben Organs gesprochen.
Kommt aber die Zeit, dass der Morbus stationarius in der
Form verändert, dass er auf ein anderes Organ übergehet,
dann gilt es wahrlich noch mehr aufpassen. Eine solche Ver¬
änderung der Form offenbart sich oft durch keinen einzigen
ausgezeichneten, in die Augen fallenden Zufall, sondern leider
einzig durch das Nichlheilwirken des bis dahin heilenden
Organmillels. Nun stehet man da und schauet das Ding ganz
verblüfft an. Man merkt wol, dass man mit etwas Neuem
zu Ihun hat; ob aber das Neue in einer Wesenveränderung
der bis dahin herrschenden Organkrankheit bestehe, oder in
der Erkrankung eines ganz anderen Organs, das ist das grosse
Räthsei, welches einem zu losen aufgegeben ist. Sollten viel¬
leicht manche Leser denken, man müsse doch wol aus den
Zufällen erkennen können, ob Leber, oder Milz, oder Pankreas,
oder Gehirn u. s. w. erkrankt sei, so bitte ich sie, sich an das
zu erinneren, was ich oben von der Unsicherheit der Er-
kenntniss der Krankheilsform durch die Zufälle gesagt habe.
Auf eine Kleinigkeit inuss ich jedoch aufmerksam machen, die
mir zuweilen beim Errathcn des neu erkrankten Organs gute
Dienste geleistet. Das kleinliche und ängstliche Aufzählen
aller Zufälle einer herrschenden Organkrankheit ist ganz nutz¬
los; denn die Zufälle sind gewöhnlich so wandelbar, so viel¬
artig in verschiedenen Körpern, dass, wollte man auch, wie
Sylvias, sie bei der Krankheitsbeschreibung in gewisse Klassen
ordnen, um das Uebersehen und Hehalten derselben zu er¬
leichtern, man dadurch doch in der Folge, wenn wieder ein¬
mahl dieselbe Krankheit erscheinen sollte, den Aerzten die
Erkenntniss nicht erleichtern, sondern weit eher erschweren
würde; denn diese Krankheit könnte alsdann andere Zufälle
zeigen als früher, und doch von dem nämlichen urcrkrankten
Organ abhangen als die frühere, und eben so naluret sein als
die frühere, das heisst, durch das nämliche Mittel heilbar.
Man beobachtet aber, zwar nicht bei allen, aber doch bei
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manchen epidemischen Organbci ührtheiten, einen hervorstechen¬
den Zufall, der sich bei vielen Ergriffenen zeigt. Diesen muss
man im Gedächtniss behalten, er kann einem, wenn einmahl
künftig die nämliche Krankheit unter der Larve ganz anderer
Zufalle erscheint, die Erkennlniss der Form und des Wesens
der Krankheit sehr erleichtern. Ich möchte, als ehrlicher
praktischer Schriftsteller, den Vortheil, den uns die Erinnerung
eines solchen Zufalles gewähret, nicht gern zu hoch anschlagen,
glaube also der Wahrheit am nächsten zu bleiben, wenn ich
sage: jene Erinnerung zeigt uns eine an Wahrscheinlichkeit
streifende Möglichkeit, dass die neue Krankheit, bei der wir
einen solchen Zufall entdecken, eine Krankheit des nämlichen
Organs und eben so naluret sei als die frühere, bei der wir
denselben beobachtet halten. Ein Beispiel wird dieses ganz
deutlich machen.

Im dritten Kapitel habe ich ein herrschendes Fieber be¬
schrieben, welches von einem Urerkranken der Bauchspeichel¬
drüse ab hing und durch das Jod geheilt wurde. Bei diesem
Fieber war unter allen wandelbaren Zufällen ein morastiger
Harn der gemeinste, so dass das Nichtvorhandensein desselben
als Ausnahme von der Kegel angesehen werden konnte. Im
Jahre 1834 herrschte ein Leberlieber, welches durch eine
Mischung des Salzsäuren Kalkes und der Schellkraullinklur
geheilt wurde. Im Dezember war so gesunde Zeit, dass ich
mich nicht erinnerte, seil vielen Jahren eine solche erlebt zu
haben. Am Ende des Jahrs erkrankten aber etliche Menschen
an akuten Fiebern, die von einer unheimlichen, neuen Art
waren, obgleich sie sich, hinsichtlich der Zufälle, von dem bis
dahin bestandenen Morbo stationario nicht unterschieden. Bei
der neuen sowol als hei der alten Krankheit klagten die meisten
Menschen über ein eigenes Gefühl in der Gegend des Magens,
welches einige bestimmt Schmerz, andere Druck, andere eine
Leere nannten. Die alle Krankheit war bis dahin bestimmt
der Mischung des salzsauren Kalkes mit der Schellkraullinklur
gewichen; die neue kehrte sich aber nicht an diese Medizin,
woraus ich denn erkannte, dass es wirklich eine neue sein müsse.
Das Neue konnte aber eben so wol in einer Wesenveränderung
der alten Leberkrankheit bestehen als von der Erkrankung
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eines anderen Organs abhangen. Um zur Erkenntniss zu
kommen, versuchte ich andere Leber mittel, aber ganz ohne
Erfolg. Im Januar 1S35 kamen mehre Kranke, theils fiebernde
theils fieberlose. Das eigene Gefühl in der Magengegend war
ganz gemein, aber auch sehr zweideutig. Merkwürdiger war
mir der eben so allgemeine morastige Harn. Sollte das auch
wol, dachte ich, wie früher ein Zeichen des urcikranklen
Pankreas sein? — Die Möglichkeit war nicht zu läugnen, allein
es war an sich auch nur eine nackte Möglichkeit, Das beobach¬
tete Nichtheilwirken der Lebermittel erhob diese Möglichkeit
zwar noch nicht zur Wahrscheinlichkeit, sie gab ihr aber doch
eine Schattung der Wahrscheinlichkeit, die mich zwar nie
bestimmt haben würde, feindliche Mittel zu versuchen, die
mich aber wol bestimmte, das unfeindliche Jod zu versuchen.
Ich gab die Tinktur, wie ich sie früher bei chronischen und
akuten Pankreaserkrankungen gegeben, zu 30 Tropfen tags in
gelheillen Gaben, und siehe! das Heilmittel war gefunden.
Freilich unterschied sich die jetzige l'ankreaskranklieil von der
früher beobachteten in einigen Nebenumslanden; jetzt wurde
z. ß. Leber, oder Mieren, weit leichter eonsensuell ergriffen,
besonders zur Zeit der Besserung des urcikranklen Organs,
auch war bei einigen das akute Fieber eine «Salpeleruraffektion
desGesaininlorganismus, mithin die Krankheit eine vermischte:
das sind aber doch nur Kleinigkeiten, in welche man sich bald
findet, wenn man nur das urerkrankle Organ und die Natur
seiner Erkrankung kennet.

Zuweilen trifft es sich auch, dass bei einem Morbo statio-
nario, dessen Form und Wesen wir gut kennen, in einem
einzelnen Körper das Wesen dieser Krankheit anders geartet
ist; bei solchen Ausnahmen von der Kegel ist wahrlich guter
Kalh theuer, die Boerhavische Comparatio plurium eodem tem¬
pore decumbentium sinml füllt dann ganz weg. Hier hat mir
auch zuweilen die Erinnerung eines ausgezeichneten bei einer
früheren epidemischen Krankheit beobachteten Zufalles einen
Wink gegeben, der dem Kranken zum Heile diente. Einst
herrschte als morbus stationarius eine Leberkrankheit die in
dem Jahre, wo der zu erzählende Fall sich zutrug, durch
Brcchnusswasser zu heilen und bald zu heilen war. liei einem
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jungen Manne wollte sie aber dieser Panazee nicht gehorchen,
sondern machte Fortschritte zur Verschlimmerung. Es ent¬
stand consensueller Durchfall, und weder die Verminderung
der Gabe des Brechnusswassers, noch die Verbindung desselben
mit Oelemulsion konnte diesen Zufall beschwichtigen, die
Krankheit in ihren Fortschritten zur Verschlimmerung hemmen.
Eines Morgens kam mir die Ehefrau weinend in der Haus-
thiir entgegen und sagte, ihr Mann werde sterben, der Darm-
koth laufe von ihm ins Bett, ohne dass er Gefühl davon habe.
Ich fand ihn bei gutem Verstände, und er sagte jetzt selbst,
dass er von dem Abgehen des flüssigen Kothes nicht das
geringste Gefühl im After habe, sondern nur hintennach die
Nässe an den Schenkeln fühle. Ich erinnerte mich gleich,
vor mehren Jahren bei einer herrschenden Leberkrankheit den
nämlichen seltsamen Zufall beobachtet zu haben. Da jene
Krankheit damahls durch Schellkraut heilbar war, so versuchte
ich jetzt, durch den nämlichen Zufall gemahnet, auch das
nämliche Mittel. Ich gab kleine Gaben der Schellkrautlinktur,
und schon am folgenden Tage stand der Durchfall, und die
Besserung machte nun täglich so sichtbare Fortschritte, dass
die Genesung weit balder erfolgte als ich es vermulhen konnte;
ja dem forlgesetzten Gebrauche des nämlichen Mittels wich
nun auch allmählig eine lange vor dem Fieber bestandene
chronische Lebererkrankung, die sich durch Missfarbe des
Gesichts und kurzen Husten offenbaret hatte.

Es ist Schade, dass nicht alle herrschende Organkrank¬
heiten einen allgemeinen, oder einen auffallenden Zufall haben,
der uns, bei ihrem künftigen epidemischen oder sporadischen
Erscheinen, wo nicht gerade als Erkennungszeichen, doch als
mahnender Wink dienen könnte. Alle haben aber bestimmt
nicht ein solches Zeichen. Ich würde jetzt die Geduld der
Leser missbrauchen, wenn ich mehr von diesem geringfügigen
Gegenstande sagen wollte. Freilich, wir Praktiker müssen
listig sein wie die Schlangen, wir dürfen das Unbedeutendste,
das uns den Weg zur Erkenntniss auch nur dunkel andeutet,
nicht verachten; aber von solchen Kleinigkeiten viel zu schwatzen
und viel darauf zu pochen, halte ich für unanständig.
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Nun will ich das Ergebniss meiner Beobachtung über die
Morbos intercurrentes dem Leser millheilen.

Dass bei dem ßeslehen eines Morbi stationarii andere
Krankheiten bald häufig, bald minder häufig erscheinen, eine
längere oder kürzere Zeit herrschen und dann wieder ver¬
schwinden, welche mit dem Morbo stationario keine Gemein¬
schaft haben, abgesehen von ihrer Form, ganz anderer Natur
sind als jener, diese Wahrheit wird gewiss kein Arzt, der nur
zehn Jahre die Kunst geübt, in Abrede stellen. Die Morbi
intercurrentes können, unter verschiedener Form auftretend
bald Universal-, bald Organ-, bald Mischkrankheiten sei. Die
gewöhnlichsten, die in meinem Wirkungskreise vorkommen
sind (mit nosologischen Namen bezeichnet) folgende: Ruhr
fieberischer Durchfall, Scharlachfieber, Rheumatismus fiebe¬
rische und unfieberische Husten, Angina, geschwollene Hals¬
drüsen (besonders bei Kindern), Masern, Varizellen, Wechsel¬
fieber u. a. In der Folge wird man, denke ich, auch wol die
Cholera dazu rechnen müssen.

Der Morbus stationarius verbreitet sich wahrscheinlich
über einen grossen Strich Landes; wie weit? das kann ich
nicht einmahl mulhmassen, weil es ganz ausser dem Bereiche
meiner Beobachtung liegt. Der Morbus intercurrens beschränkt
sich gewöhnlich auf einzelne Gegenden, auf einzelne Städte,
Dörfer, ja, was wahrhaft seltsam ist, zuweilen auf eine einzige
Bauerschnft. Er kann mehre Orte gleichzeitig, oder auch
nachzeitig besuchen, und im letzten Falle, die nächstgele¬
genen verschonend, sich in entfernteren zeigen. In jüngeren
Jahren habe ich mir wol über solche Wunderlichkeiten 3 den
Kopf zerbrochen, ich thue es aber schon längst nicht mehr,
denn ich habe schon längst begriffen, dass des Menschen Witz
nicht ausreicht, diese Heimlichkeiten der Natur zu ergründen
man also am klügsten thut, sich einfältig an die Beobachtungzu halten.

Die Schwierigkeit, die Natur der zwischenlaufenden Krank¬
heilen zu erkennen, ist für den kleinstädtischen Arzt gross
sehr gross, (über das Geschäft grossstädtischer Aerzte kann
ich in dieser Hinsicht nicht urlheilen, ich kenne es nicht).
Erscheinen diese Krankheiten zuerst in meinem Wohnorte, so
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wird mir die Erkenntniss zum wenigsten dadurch erleichtert,
dass icli die ergriffenen Menschen so oft sehen kann als es
mir gefällt, mich also auf keine unvollkommne Berichte zu
verlassen brauche. Habe ich dann hier die Natur einer solchen
Krankheit erkannt, so kann ich später, wenn sie an anderen
Orten meines Wirkungskreises erscheint, als Heilmeister auf¬
treten, vorausgesetzt, dass sie dort eben so geartet sei als
hier. Wenn sie aber nicht zuerst in meinem Wohnorte sich
äussert, sondern zwei, drei Wegstunden von hier, und ich
soll Raul geben, wie siebet es da aus? Es muss gehen wie es
kann; unser Geschult ist ein Seltsames Geschäft, man macht
Foderungcn an uns, zu deren Befriedigung ein wahrhaft gött¬
licher, prophetischer Geist uns leiten müsste, dessen Regungen
ich prosaischer Verstandesmensch aber leider in mir vermisse.
Eins kommt mir besonders zu gute, welches vielleicht man¬
chem anderen kleinstädtischen Arzte abgehen wird. Mein
Wohnort ist der ungesundeste, der vielleicht in einem Um¬
kreise von 50 Meilen zu finden sein mag, daher mögen auch
wol die zwischcnlaufendcn Krankheilen sich durch die Bank
hier früher äussern als an anderen Orten meines Wirkungs¬
kreises; mit Ausschluss jedoch der ansteckenden, denn die
machen ihre besonderen Reisen.

Zu bemerken ist auch, dass eine an mehren Orten sich
äussernde zwischenlaufende Krankheil zwar gewöhnlich an allen
diesen Orten von gleicher Natur ist, man dieses aber keines¬
wegs für eine feste Regel halten darf. Es gibt wirklich Aus¬
nahmen, und die sind, wie man leichl denken kann, sehr
Urlgemächlich für den kleinstädtischen Praktiker.

Verbindet sich die feststehende Krankheit mit den zwischcn¬
laufenden? — Nach meiner Beobachtung ihut sie es gewöhnlich
nicht; es gibt aber Ausnahmen von der Regel und man mag
wol auf diese achten. Wenn Leberkrankheit feststehend« Krank¬
heit ist, so vermischen sich z. B. die WechseKieber gern mit
derselben; zwar beobachtet man das nicht in allen Körpern,
aber doch in manchen, auch in dem einen Jahre mehr als in
dem andern. Endlich isl noch Folgendes zu bemerken: wenn
eine zwischenlaufende Krankheit so viele Menschen an einem
Orte in einem gewissen Zeiträume ergreift, dass die nicht-
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ärztlichen Menschen diese häufige Erkrankung eine Epidemie
nennen, so scheint gewöhnlich für die Zeit der Morbus statio-
narius verschwunden zu sein. Er ist es aber nicht, wovon
man sicli leicht überzeugen kann, wenn man in nahgelegenen
Orten, die von der sogenannten Epidemie nicht berührt sind,
Geschäfte hat. Dass er aber verschwunden zu sein scheint,
möchte übel zu erklären sein, man muss sich nur an die Be¬
obachtung halten; die ist oll genug gemacht, z. ß. in neuer
Zeit bei der Cholera und in froher Zeit bei der Fest.

Endlich muss ich auch noch der Vollständigkeit wegen an
etwas erinnern, wovon ich schon früher, vielleicht mehr als
Einmahl, in diesem Buche gesprochen, dass nämlich die un¬
bekannten Einflüsse, welche die epidemischen Organbcrührl-
heiten machen, bei weitem nicht alle berührte Menschen ins
Bett werfen. In einem grossen Theile ist das Organ nur so
massig, so leise ergriffen, dass die Verrichtungen desselben
wenig dadurch geslört sind, das Gesundheitsgelühl kaum merk¬
bar getrübt ist. In manchen Fällen gleicht die heilende Natur
diese kleinen Abweichungen mit der Zeit wieder aus; in man¬
chen anderen Unit sie es aber nicht, sondern die kleinen Ab¬
weichungen von dem Normalen verschlimmeren allmählig und
werden endlich nach langer Zeit zu chronischen, schwerheil¬
baren, oder unheilbaren Organkrankheilen. In solchen früher
leisen, unbeachteten epidemischen Organberührlheilen liegt
der Keim des Todes vieler Menschen, "ja ich glaube selbst,
dass vorzüglich in ihnen der Grund der vorzeitigen Sterblich¬
keit des Menschengeschlechtes zu suchen ist.

Das ist nun alles, was ich als das Ergebnisa meiner Be¬
obachtung über die epidemisch« Constitution aufstellen kann-
weiter unten muss ich diesen Gegenstand noch einmahl wieder
aufnehmen, um den Werth jener Beobachtungen als Frkennunos-
millel richtig zu schätzen; jetzt lässt sich dieses noch nicht
thun, weil ich mich dabei auf Voraussetzungen beziehen miissle
über welche ich mich mit dem Leser noch nicht besprochen!
Vorläufig sei es mir erlaubt, meine Gedanken über Sydenham
und die nachsydenhamische Zeil einzuschalten.

Sydenham ist, so viel ich weiss, derjenige gewesen der
zuerst darauf aufmerksam gemacht, dass nicht bloss in eigent-
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liehen Ort- oder Landseuchen die Natur der Krankheit fast
bei allen zu der Zeit ergriffenen Menschen gleich sei, sondern
dass diese Gleichheit der Krankheitsnatur auch in gemeinen
Zeitläufen Statt findet, wo die Zahl der Erkrankten gar nicht
das gewöhnliche Mass übersteigt, also in der Laienwelt keine
Rede von einer Epidemie ist. Er nannte dieses Comtitutio
epidemica, und unterschied ganz richtig die Morbos stationarios
von den intercurrentibus. Die Richtigkeit seiner Beobachtung
wird dadurch wahrscheinlich, dass, abgesehen von den Wider¬
sprüchen einiger früheren Gegner, der grösste Theil nachfol¬
gender Aerzte seine Beobachtungen bestätiget haben; denn
dass spätere Systemaliker sie einem so genannten System zu
Liebe verwarfen, kann wol nicht in Betracht kommen, da
das System dieser Venverfer längst zu Grunde gegangen ist.

Ich gehöre wahrlich nicht zu den Aerzlen, die bei allen
Beobachtungen, bei allen anatomischen und physiologischen
Untersuchungen fragen: wozu soll uns das dienen; die alles
als eine Thorheit verwerfen, von dem man nicht augenblick¬
lich den praktischen Nutzen nachweisen kann; ich sehe viel¬
mehr ein solches Verwerfen als Zeichen einer grossen Geistes¬
beschränktheit an, oder doch zum mindesten als einen Beweis,
dass die Verwerfer auf einer etwas niedrigen Stufe verstandhafter
und praktischer Bildung stehen. Wenn aber schon zweihun¬
dert Jahre verflossen sind, seitdem eine Beobachtung gemacht
ist, die, wie die Sydenhamische, der Praxis ausschliesslich anzu¬
gehören scheint und die schon von so vielen Aerzten bestätiget
ist, so darf man doch wol, ohne den Vorwurf der Geistes-
rohheit auf sich zu laden, die Frage aufwerfen: welchen Nutzen
hat denn eigentlich die Sydenhamsche Beobachtung für das
Heilgeschäft gehabt? Dass sie wenig Nutzen für die Praxis
des Sydenham selbst gehabt, ist von verständigen Männern
längst anerkannt; der ganze Vorlheil bestand darin, dass er
sich bewogen fand, bei der einen Krankheit etwas weniger Blut
zu lassen, etwas weniger zu laxiren, als bei der anderen. In
der Folge hat man ihm als Heilmeister einen gar zu grossen
Werth beigelegt, welcher Missgriff heut zu Tage schon längst
erkannt ist. Aber selbst in späteren Zeilen, da man seine
Heilarten als unzulänglich verworfen, haben die praktischen
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Aerzte noch immer eine besondere Vorliebe für ihn behalten,
die freilich in der gegenwärtigen Zeit bei den jüngeren rein
verflogen zu sein scheint. Sydenham hatte in meiner Jugend
für mich viel Anziehendes, und zugleich hatte ich doch einen
Abscheu, seine Heilarten zu versuchen: anderen Aerzten ist
es eben so ergangen; was ist doch der Grund dieser gleich¬
zeitigen Zu- und. Abneigung? Meines Erachtens folgender.
Sydenham hat einen schlichten, geraden Verstand, das ist schon
etwas, was die meisten Praktiker anspricht. Er verwirft die
herrschende Theorie als unzulänglich zur Erkenntniss des Wesens
der Krankheiten, er spricht darüber ganz unumwunden seine
Meinung aus; er ist kein Heuchler, kein Larvenmann, sondern
er ist ein wahrhaftiger Mann. Alle Aerzte, die die Unzulänglich¬
keit ihrer eigenen Schultheorie sich auch nur dunkel dachten,
sie fühlten, mussten also zu ihm, als zu einem nahen Geistes¬
verwandten hingezogen werden, wenn gleich seine wunderlichen
Heilarten sie eisig zurückstiessen. Höchstwahrscheinlich hat auch
eine dunkle Verstandcsverrichtung in den Köpfen der Aerzte,
eine Ahnung des grossen Vortheils, der aus Sydenhams Natur¬
beobachtung künftig einmahl der Heilkunst erwachsen könne,
demselben eine ausgezeichnete Hochachtung erhalten, von der
die Hochachtenden sich selbst, gerade weil sie die Frucht einer
dunklen Verstandesverrichtung war, keine Rechenschaft zu
geben vermochten.

Wie kam es denn aber, dass Sydenhams Naturbeobachtung
auf seine eigene Praxis so wenig Einfluss hatte? Meine Mei¬
nung darüber ist folgende. Sydenham trug die Fesseln, die
ihm in seiner Jugend die Schule angenietet, bis an sein Ende;
er hat freilich tüchtig daran geschüttelt, sich bass bemühet,
ihrer los zu werden, nimmer hat er aber die Nietnägel ent¬
deckt, durch welche sie unlöslich an ihm hafteten. — Das ist
eine Bildersprache, werden die Leser sagen. — Ganz recht
das ist auch eine Bildersprache; sie bezeichnet aber treffend
den Zustand des Sydenhamischen Geistes. Er suchte das
Irrige, das Unzulängliche der damahls gängigen Theorie in
dieser Theorie selbst, und sah nicht ein, dass er es einzig
in der Grundfeste derselben hätte suchen müssen, in dem End¬
punkte, von dem sie ausging. Sie, wie alle frühere und spätere

II. 3te Aufl. 39
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Theorien, ging von einer vermeintlichen Kenntniss des belebten
Menschenleibes aus. Da die Aerzte aber von dem belebten
Menschenleibe sehr wenig kennen und sehr viel davon phan-
tasiren, so war es ja ganz zwecklos, dass er, die Basis der
gängigen Theorie nicht beachtend, gegen die Theorie selbst
eiferte, denn er kämpfte ja dadurch nur gegen ein bares
Schattenbild.

Durch das Verwerfen der Theorie vorlor er alle Haltung:
zu gescheit und zu erfahren, auf die blossen Krankheitszufälle
eine Heillehre zu gründen und so den rohen Empirismus zu
predigen, versuchte er es, sich eine eigene Heillehre aus etwas
Ebullitio humorum, elwas Ataxia nervorum, und anderem Kling¬
klang zusammen zu flicken, und damit seinen gefesselten, aber
in den Fesseln verzweifelt sperrigen Verstand zu beschwichti¬
gen. Von dieser Sydenhamischen Heillehre kann man wol
sagen wie vom alten Chaos: instabilis tellus, innabilis unda;
was Wunder? dass bei diesen wirren Ansichten seine Natur¬
beobachtungen so geringen Einfluss auf sein Heilgeschäft hatten.
Ich bin überzeugt, hätte er nicht so eingeklemmt in den Fesseln
seiner Zeit gesessen, hätte er nicht die schulrechle Lehre selbst,
sondern die Grundfeste derselben angegriffen, hätte er sich
mit dem lodten Paracelsus befreundet, und dieser ihm den
Gedanken in die Seele geworfen, dass eine verstandhafte Heil¬
lehre sich weit besser und folgerechter auf eine wirkliche, er¬
kennbare Basis, auf die Heilwirkung der Arzeneien, als auf
eine grösstentheils nur in der Einbildung vorhandene Kennt¬
niss des belebten Leibes gründen lasse, er würde den Gedan¬
ken festgehalten, ihn verfolgt, ihn weiter ausgebildet haben,
und dann das praktische Ergebnisa seiner Naturbeobachlungen
ganz anders ausgefallen sein als jetzt.

Die nämliche Fessel, die Sydenhams Verstand gebunden,
hat auch in der Folge den Verstand seiner Verehrer gebunden;
darum darf es uns nicht auffallen, dass diese eben so schlechte,
werthlose Früchte von ihren Naturbeobachlungen geerntet als
ihr Meister. Wie oft habe ich bei Schriftstellern der nachsy-
denhamischen Zeit den Ausdruck gefunden: die Constitutio epi¬
demica sei nervös, oder gastrisch, oder entzündlich, oder rheu¬
matisch gewesen. Um des Himmels willen! welchen bedeutenden
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Einfluss kann dieses armselige Wissen auf die Erkennlniss
und Heilung der Krankheiten haben? Freilieh, wenn ich z B.
weiss, eine herrschende Krankheit sei gastrisch, sie stecke im
Bauche, so ist das allerdings besser, als wenn ich nicht ein-
mahl weiss, ob sie im Kopfe, oder in der Brust, oder im
Bauche steckt. Im Grunde ist es aber doch nur ein armseliges
Wissen, denn das Reich des Bauches ist gross, der Organe
sind viele, und die Erkrankungen derselben so mannichfach,
dass das Wissen, die Krankheil stecke im Bauche
vor dem was wir nicht wissen, und was doch nothwendige

i Bedingung des eigentlichen Erkennens und Heilens ist zu
einer wahrhaften Winzigkeit einschrumpft.

Nur wenn man begreift, dass die Behauptung der schul¬
rechten Aerzte, ihre Lehre gründe sich auf eine ge¬
naue Kennlniss des menschlichen Organismus eine
Contradictio in adjeeto enthält, also um kein Haar klüger ist
als die Behauptung: ich wetze mein Messer auf einem
hölzernen Schleifslein, oder fasse meine Fenster¬
scheiben in hölzernes Blei; nur wenn man begreift,
dass eine auf diese Nichlbasis gegründete Heillehre bloss ein
unhaltbares Phantasiegebilde sein müsse; nur wenn man be¬
greift, dass die Heilwirkung der Arzencien die einzige
erkennbare Basis sei, aufweiche man eine brauchbare Heil¬
mittellehre gründen könne: nur dann ist man befähiget, den
praktischen Werlh der Sydenhamischen Beobachtungen richtig
zu würdigen.

Nun müssen wir endlich den vierten Weg zur Erkennt-
niss der Krankheit zu gelangen, das Helfen und Schaden der
gegebenen Mittel, betrachten.

Im fünften Kapitel habe ich schon auf den grellen Wider¬
spruch aufmerksam gemacht, der zwischen einer zusammen¬
gesetzten, buntscheckigen Rezeptschreiberei und der Behauptung
Statt hat, man könne durch Helfen und Schaden der Arzeneien
die Natur einer Krankheit erkennen; ich brauche also jetzt
diesen Gegenstand nicht weiter zu berühren, sondern kann
°line Um- und Abschwcif auf das Punctum saliens lossteuern.

Wir können von dem Wesen oder der Natur einer Krank-
ne 't, das heisst, von der Krankheit, in so fern sie von der

39*
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Form verschieden ist, nichts erkennen, als nur ihr Verhältniss
zu der Heilwirkung der Arzenei. Daraus folgt, dass wir das
Wesen der Krankheit nur durch Auffinden ihres Heilmittels
erkennen können, und dass alle Krankheiten für unseren Ver¬
stand so lange unerkannte Krankheiten sind, bis wir das wahre
Heilmittel gefunden. Eine Krankheit, deren Natur mir uner¬
kennbar ist, weil ich kein Heilmittel auf dieselbe weiss, kann
einem anderen Arzte erkennbar sein, weil er ihr Heilmittel
weiss. Darum muss man mit der Erklärung der Unheilbarkeit
etwas sparsam umgehen; ja, wer sich auch einbildet, ein ge¬
lehrter und sehr belesener Mann zu sein, der mag doch wohl
bedenken, dass in der medizinisch-praktischen Well manches
mit Vortheil geübt wird, von dem die Bücher schweigen.
Dass man über die Natur einer Krankheit Vermuthungen haben
könne, läugne ich nicht; allein stützen sich diese Vermuthungen
auch auf die wahrscheinlichsten Gründe, so können sie dennoch
tauschen: darum läuft das Erkennen der Natur einer Krank¬
heit zuletzt immer auf das Anwenden der Probemitlel hinaus.
Der Scheidekünstler kann aus den sinnlichen Eigenschaften
eines Naturkörpers wol mit mehr oder minder Wahrscheinlich¬
keit dessen Zusammensetzung vermulhen, aber nur dadurch,
dass er die Probemittel (Iteagentia) mit ihm in Berührung
bringt, erlangt er eine sichere Erkenntniss der Natur dessel¬
ben. Nun, haben wir Aerzte denn einen anderen Weg zur
wahren Erkenntniss der Natur einer Krankheit zu gelangen? —

Wenn der Scheidekünsller durch die sinnlichen Eigen¬
schaften des zu untersuchenden Körpers Vermuthung über
dessen Natur hat, so setzt er, durch diese Vermuthung be¬
stimmt, lieber gleich anfänglich ein solches Reagens zu dem
Körper, welches ihm bejahende, als ein solches, welches ihm
verneinende Ergebnisse liefert.

Gerade so müssen wir Aerzte es auch mit den Krank¬
heiten machen. Haben wir eine auf Wahrscheinlichkeit ge¬
gründete Vermuthung über die Natur einer Krankheit, so
bringen wir lieber, durch diese Vermuthung geleitet, dasjenige
Arzeneimittel mit dem Organismus in Berührung, welches
unsere Vermuthung bestätiget, als das, welches sie nicht be¬
stätiget, oder, mit anderen Worten, lieber das, was heilt,
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als das, was nicht heilt. Alle Schullehre, über die Wege zur
Erkenntniss zu gelangen, kann uns nie zur wahren Erkennt-
niss der Natur einer Krankheit führen; höchstens kann sie
uns in dem Einzelfalle bestimmen, das Prohemiltel A früher
mit dem Organismus in Berührung zu bringen, als die Probe¬
mittel X, Y, Z, indem wir eine an Wahrscheinlichkeit strei¬
fende Vermuthung gewonnen, A werde sich vielleicht eher
als Heilmittel ausweisen, als X, Y, Z: der ganze altertüm¬
liche Unterricht betrifft also nicht einmahl die eigentliche Er¬
kenntniss der Krankheit, sondern nur die Abkürzung des
Probeprozesses, durch welchen einzig die Erkenntniss des
Wesens der Krankheit möglich ist.

Nun sehe ich voraus, die echt Schulgläubigen unter meinen
Lesern werden mir ob dieser Acusserung zürnen, mich viel¬
leicht gar als einen rohen Empiriker verachten. Ich bitte
Euch aber freundlich, weiihe Amtsbrüder! schöpft nur einmahl
etwas Gemengsei aus dem rationell-empirischen Danaiden¬
fässe ärztlicher Beobachtungen, breitet es vor Euch aus und
beschauet Euch das Ding mit Aufmerksamkeit; was findet Ihr
nun? — Ihr werdet vvol so gut als ich finden, dass die Obser-
vationenschreiber bei einer und derselben Krankheit heute
diese, morgen jene Indikation machen, heute dieses, morgen
jenes Mittel reichen, und dass es so im unaufhaltsamen Wechsel
fortgehet, bis der Kranke entweder geneset, oder stirbt. Wollt
Ihr mich vielleicht glauben machen, dieses lagliche Abändern
der Indikationen, dieses Wechseln der Arzeneien beruhe auf
einem zusammenhängenden, tief durchdachten, auf eine gründ¬
liche Kenntniss des Organismus sich stützenden Heilplane, so
sage ich Euch ganz ehrlich: Ihr könnt das wol den durch
Euch selbst verschrobenen Köpfen vornehmer, allzeit arzeneien-
der Grossstädter weismachen, aber gewiss nicht dem schlichten
Verslande kleinstädtischer Bürger, und am wenigsten mir der
lange genug auf dem Fcchlboden gewesen, um alle Trugslösse
zu kennen. Der kleine Unterschied, der zwischen Euch und
mir bestehet, ist folgender. Ihr bringt die Krankheit unter
eine krankheitslehrige Kategorie, macht nach dieser Eure In¬
dikationen, und sucht dann in der Materia medica ein Mittel
aus einer solchen heilmittellehrigen Kategorie, welche auf die

{
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krankheitslehrige Kategorie passt, unter welche Ihr die Krank¬
heit gereihet. — Ist Eure Rechnung richtig, so muss Eure
Arzenei nolhwendig hellen: aber siehe! die Arzenei versagt
die fest erwartete Hülfe, ja die Krankheil wird wol gar schlimmer
darauf. — Irren ist menschlich; Ihr habt euch verrechnet; —
fangt nur geduldig die Rechnung noch einmahl von vorn an.
Neue Indikationen werden gemacht, andere Mittel aus dem
Arzeneischalze gewählt. Aber, o Jammer! das Ding will noch
nicht rutschen; — Ihr rnüsst wol wieder die Rechnung ohne
den Wirlh gemacht haben. — Nur frischen Mulli! und noch
einmahl die Rechnung gemustert! vielleicht wird es dann
besser gehen. So bleibt Ihr am Grübeln und am Spähen, am
Wahlen und am Verwerfen, bis Ihr entweder das wahre Heil¬
mittel trefft, oder bis der Kranke von selbst geneset, oder
bis er stirbt. — Könnt Ihr es nun läugnen, dass Ihr in be¬
ständigen Täuschungen lebt, und unaufhörlich gescheiterte
Pläne zu beklagen habt? — Mir scheint aber, werlhe Herren
und Freunde! ein Leben, das unter beständigen Täuschungen
hingehet, ist ein schlechtes, ein wahrhaft erbärmliches Leben.

Was nun mich selbst betrifft, so erfahre ich nie eine
Täuschung, nie scheitern meine Heilplane. Ueberzeugt, dass
die Natur der Krankheiten auf keine andere Weise als Hin¬
durch Probemittel zu erkennen ist, mache ich keine gelehrte
Heilpläne; ich denke nie, das gegebene Heilmittel wird oder
muss helfen, sondern ich denke, es kann helfen, es kann
auch vielleicht nicht helfen. Mein Verstand befindet sich also
zu den Krankheiten gerade in der nämlichen Stellung, als der
Verstand des Scheidekünstlers zu den Nalurkörpern, welche
er untersuchen will. Da wir nun, werlhe Freunde! allcsammt
Prober sind, so fragt es sich jetzt: wer wird (alles fiebrige
gleich) am ersten und mit den wenigsten Proben zur Erkennt-
niss der Krankheit gelangen, der rationelle Empiriker, der
Krankheiten und Arzeneimittel unter gedankenbildliche Kate¬
gorien reihet, oder der reine Empiriker, der nur Wirklich-
keilskategorien anerkennt? — Ich sollte denken, der gesunde
Menschenverstand gibt es schon, dass der Lctzle den Ersten
überflügeln müsse.

Bis hierhin habe ich bloss von der Erkcnntniss der Natur
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oder des Wesens der Krankheit durch Prohearzeneien ge¬
sprochen; jetzt muss ich aber auch noch ein Wort von der
Erkenntniss der Form sagen. In manchen Fällen kann man
allerdings aus den Krankheitsaufällen mit mehr oder minder
Wahrscheinlichkeit auf die Form schliessen ; man kann errathen,
ob der Gesammtorganismus, oder ein Organ, und welches Organ
urerkrankt sei. Dass dieses Errathen durch die Zeichen aber in
vielen Fallen höchst unsicher und in vielen anderen bar un¬
möglich sei, habe ich im Vorigen hoffentlich schon zur Genüge
gezeigt. Wir sind also auch hier in vielen Fallen einzig auf
die Probemiltel beschränkt. Ueber die Reihenfolge, in welcher
wir die Probemiltel geben müssen, lässt sich nichts Allgemei¬
nes sagen, welches belehren könnte. Folgender Krankheitsfall
wird es, denke ich, den jüngeren Lesern ganz anschaulich
machen, wie durch äussere Umstände (über welche sich doch
offenbar nichts Allgemeines sagen lässt) der Arzt zu dem Vor-,
oder Nachgeben des einen und des anderen Probemiltels be¬
stimmt wird.

Im Jahre 1833 verlangte man meine Hülfe bei einem irr¬
sinnigen Landmanne. Bei diesem war nicht einmahl ein Schatten
von Wahrscheinlichkeit zu erspähen, der mich hätte errathen
lassen, ob sein Gehirn mitleidlich, oder urerkrankt sei. Für
die letzte Ansicht sprach die Aussage seiner Freunde, die
lautete nämlich: er habe das Gut, welches er baute, von seinen
Geschwistern zu theuer übernommen, diesen Missgriff später
erst recht eingesehen, darüber gebrütet, und durch dieses
Brüten sei er schweigsam und dann irrsinnig geworden.

Zeichen eines Bauchleidens waren von den Hausleulen
nicht zu erfragen, und von dem Irren begreiflich am wenig¬
sten. Sein Harn war eine kleine Schattung dunkler als ein
vollkommen gesunder, er halte eine Goldfarbe. Diese gelbe
Färbung war aber ein zu vieldeutiger Zufall, um von dem¬
selben auf ein Urleberleiden zu schliessen; er hätte eben so
gut, als Zeichen consensueller Nieren-, oder Leberberührtheit,
von einer Urgehirnerkrankung abhangen können. Bei der Un¬
möglichkeit, über die Form und über die Natur dieser Krank¬
heit, eine, auch nur auf die dunkelste Vermulhung gegründete
Meinung zu haben, blieb mir also nichts anders über, als die
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Erkennlniss einzig durch Probemittel zu suchen. Nun lagen
zwei Wege vor mir, unter welchen ich zu wählen hatte; ich
konnte nämlich zuerst Bauehprobemittel, oder zuerst Gehirn-
probemiltel geben. Für die Urgehirnerkrankung sprach die
Anamnese; die Aussage der Freunde; dass der Mann das Gut
zu theuer übernommen und sich dieses zu Herzen gezogen,
war wirklich wahr. — Für eine Urlebererkrankung sprach die
Form des Morbi stationarii (damahls bestand dieser in einer
Lebererkrankung) und ein klein wenig der goldfarbene Harn.
Die Gründe, die mich hätten bestimmen können, bei meinem
Proben, Bauch-, oder Gehirnmittel zuerst mit dem Organismus
in Berührung zu bringen, hielten sich also die Wage; ja ge¬
nau betrachtet, gab die auf Urgehirnleiden deutende Anamnese
noch wol scheinbar einen kleinen Ausschlag. — Ich hielt aber
doch für das Klügste, mit einem Bauchmittel mein Proben
zu beginnen, und zwar aus folgendem Grunde. Angeblich
war, nach Aussage der Freunde, der Irrsinn durch psychische
Einwirkung entstanden. Das Thatsächliche in dieser Angabe
mussle ich als wahr annehmen, aber den feindlichen, krank¬
machenden Einfluss der Thatsache auf die Psyche, durfte ich
doch nicht mit der Thatsache selbst gleichstellen. Die That¬
sache, dass der Bauer das Gut zu theuer übernommen und
darüber gegrübelt, war etwas Geschichtliches, durch glaub¬
würdige Zeugen Bestätigtes; aber dass er durch dieses Grübeln
irre geworden, war bloss etwas Vermuthetes. Geschichtlich
konnte ja nichts nachgewiesen werden, als dass das Grübeln
über den unvorteilhaften Ankauf des Gutes dem Irrsinne vor¬
hergegangen. Alles, was aber einer Krankheit vorhergehet,
stehet mit dieser bei weitem nicht immer in ursachlichem
Zusammenhange. — Gesetzt aber, der Bauer wäre wirklich
durch diese psychische Einwirkung irre geworden, so bestand
doch das feindlich Einwirkende immer noch, ich konnte es
nicht entfernen, denn ich konnte ja den unvorteilhaften Ver¬
trag, den er mit seinen Geschwistern geschlossen, nicht auf¬
heben. Ich würde also, hätte ich dem Kranken zuerst Gehirn¬
mittel reichen wollen, wahrscheinlich auf etwas Unmögliches
hingearbeitet haben. Da das aber ein sehr undankbares Ge¬
schäft ist, so hielt ich es für weit klüger, vorläufig auf eine,



mtmmrn wmmmmm

— 617 —

freilich auch nur bloss mögliche Lebererkrankung Probemiltel
zu reichen. Ich wählte zu dem Ende die Schellkrautsaftlink-
tur, täglich zu 30 Tropfen in getheilten Gaben, so, dass 6
Tropfen auf jede Gabe kamen. — Der Morbus stationarius
war freilich durch Brechnusswasser damahls am sichersten zu
heilen; aber in dem vorliegenden Falle bestimmte mich doch
eine allgemeinere Erfahrung zur Wahl des Schellkrautes. Ich
habe nämlich durch die Zeit gemerkt, dass zwar die Urer-
krankung aller Bauchorgane, consensuell das Gehirn ergrei¬
fend, Irrsinn verursachen kann; dass aber von den verschie¬
denartigen Lebererkrankungen, welche ich beobachtet, keine
leichter dieses thut, als die Schellkrautleberkrankheit, sie mag
chronisch oder akut auftreten.

Auf den Gebrauch der Schellkrauttinktur sah ich inner¬
halb acht Tage den goldgelben Harn strohfarbig, also normal
werden. Das gab mir schon Wahrscheinlichkeit, dass ich
vielleicht den richtigen Heilweg eingeschlagen, zumahl da der
Kranke, fast gleichzeitig mit dieser Veränderung des Harnes,
das eigene, unstäte Wesen verlor, das solchen Menschen ge¬
wöhnlich anhängt. Bei dem fortgesetzten Gebrauche der
Tinktur wurde der Irrsinn immer minder und minder, und
verschwand dann ganz, so, dass der Bauer nach drei Wochen
wieder eben so verständig war, als er vorher gewesen.

Die Leser werden hier sagen: in dem erzählten Falle sei
ja durch das Probemiltel nicht bloss die Form der Krankheit,
sondern auch das Wesen erkannt und Heilung bewirkt. Ganz
recht! In den Fällen, wo man als untersuchender Arzt bei
dem ersten Griffe den Nagel auf den Kopf trifft, ist Form-,
Wesenerkennlniss und Heilung Eins. Ganz anders verhält es
sich aber, wenn man von den Probemitteln, statt positive
negative Wirkung gewahret; da kann man durch die negative
Wirkung wol die Form der Krankheit erkennen und doch von
der Wesenerkenntniss noch fern sein. Wir wollen einmahl
annehmen, in dem erzählten Falle wäre das Gehirnleiden nicht
ein consensuelles, sondern ein wirkliches Urleiden dieses Or¬
gans gewesen, und ich hätte meine Untersuchung durch Pro¬
bemittel bei den Bauchorganen anfangen wollen, so würden ja
alle Bauchmittel keine Heilwirkung gezeigt haben. Durch
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dieses Nichtheilwirken der Bauchmittel würde mir die Erkennt-
niss geworden sein, dass das Gehirn sich in einem Zustande
der Urerkrankung befinde. Das würde dann aber eine blosse
Formenerkenntniss gewesen sein, und ich hätte wieder aufs
neue durch Probemittel die Natur dieser Urgehirnkrankheit
erforschen müssen.

Mir scheint es jetzt, ich habe genug über die Erkenntniss
der Krankheit gesprochen. Hätte ich es bloss mit Lesern zu
thun, die, als meine nahen Geistesverwandten, den von mir
betretenen Weg weiter verfolgen wollten, so würde ich diesen
zu Liebe noch mehr von der Erkenntniss, besonders von der
schwierigen vermischter Krankheiten sagen: da ich aber vor¬
aussehe, dass ein grosser Theil der Aerzte, die dieses Buch
lesen, es nur, von Vorurtheilen eingenommen, als eine blosse
Posse aus Neugierde durchlaufen werden; es aber höchst un¬
anständig von mir sein würde, diese achtbaren Amtsbrüder
durch eine gar zu genaue Beleuchtung des Labyrinths der
Diagnostik zum Gähnen zu bringen, so überlasse ich es meinen
eigentlichen Geistesverwandten, selbst über diesen Gegenstand
weiter nachzudenken, zumahl da ja mein ganzes Buch nicht
sowol schulmeisterische Belehrungen, als vielmehr bloss reichen
Stoff zum ernsten Nachdenken enthält.

Nun müssen wir noch zum Schlüsse dieses Kapitels einige
Folgerungen aus dem Gesagten ziehen, und vorläufig unsern
Blick zurück, auf die epidemische Constitution werfen. Es
würde wahrhaft läppisch sein, wenn ich das, was ich über
Krankheitserkenntniss durch Probearzeneien vorgetragen, be¬
sonders auf die Erkenntniss neu auftretender epidemischer
Krankheiten anwenden wollte. Die Anwendung fällt von selbst
in die Augen; denn wer siebet nicht, dass auch solcher neuen
Krankheiten Natur nur einzig durch Probemittel zu erkennen
sei? Wer aber daran zweifelt, dass in vielen Fällen auch die
Formenerkenntniss solcher Krankheiten nur auf die nämliche
Weise zu erlangen sei, der habe nur Geduld, beobachte fleissig
und genau die Krankheiten, so wird er je länger je weniger
Lust spüren, mir zu widersprechen. Diesen Punkt also als
erlediget betrachtend, wollen wir über folgende wichtige Ge¬
genstände nachdenken.
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Wenn wir, bei einer neu auftretenden epidemischen Krank¬
heit, in einer gewissen Anzahl Körper die Krankheit hinsicht¬
lich ihrer Form und ihres Wesens als gleichartig durch Probe-
arzeneien erkannt haben, so muss unser nur innerhalb des
Ursachlichkeilsschrankens sich bewegender Versland auf eine
gleiche Ursache gleicher Krankheit schliessen, obgleich er
diese Ursache nicht leiblich nachzuweisen vermag. Dieser
Ursachlichkeitsschluss bestimmt uns, in den folgends ergriffe«
nen Körpern auch eine den früheren gleiche Erkrankung anzu¬
nehmen, und der Wahrscheinlichkeitsgrad der Richtigkeit der
Erkenntniss stehet mit der Zahl der früheren als gleichartig
sich ausgewiesenen Falle in geradem Verhältnisse.

Dieser Wahrscheinlichkeitsschhiss kann uns aber doch
nimmer zu einer eigentlichen Erkenntniss der Form und des
Wesens der Krankheit führen, sondern er ist nichts mehr als
eine Hülfe, den diagnostischen Probeprozess abzukürzen. Neh¬
met einmahl an, ich hätte bei einer herrschenden Krankheit
schon hundert davon ergriffene Körper behandelt, und in allen
hundert sie gleichartig erkannt, erkannt, dass sie z. B. Brech-
nussleberkrankheit sei; so wäre es allerdings sehr wahrscheinlich,
dass nun der erste Kranke des zweiten Hunderts auch an
derselben Krankheit leide. Diese Wahrscheinlichkeil würde
mich bestimmen, die Brechnuss zuerst als Probemittel zu
reichen, und sie würde sicli auch wol als Heilmittel ausweisen.
Sicherheil der Erkenntniss gewähret dieser Wahrscheinlichkeits¬
schhiss aber doch nicht, denn die Leberkrankheit dieses ersten
Kranken des zweiten Hunderts könnte ja eine Schellkraut-,
Quassia-, oder Frauendistelleberkrankheit sein; in den Fällen
würde die als Probemitlel gegebene Brechnuss sich nicht als
Heilmittel ausweisen, und ich gcnölhiget sein, andere Proben
anzustellen, um zur Erkenntniss zu gelangen. Da es aber
nur immer Ausnahmen von der Kegel sind, wenn bei einer
herrschenden Krankheit die Natur derselben in einzelnen er¬
griffenen Körpern von der erkannten Norm abweicht, so liegt
gerade in der Sydenhamischen Lehre von der epidemischen
Constitution, oder vielmehr in der praktischen Anwendung der¬
selben, wie ich diese vortrage, (nicht wie sie Sydenham vor-
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trägt) die grösste, dem rationellen Empiriker kaum glaubliche
Abkürzung des diagnostischen Probeprozesses.

Es ist doch wahrlich ein grosser Unterschied, ob ich in
50 ergriffenen Körpern die Krankheit bei jedem einzelnen
durch mehre nach einander gereichte Probemiltel erkennen
muss, oder ob bei 49 das erste Probemittel sich schon als
Heilmittel ausweiset, ich also nur bei einem einzigen genöthiget
bin, mehre Probemiltel zu reichen.

Nun wende ich mich zu der zweiten praktischen
Folgerung. Da die wahre Erkenntniss der Krankheit Hin¬
durch Probearzeneicn kann erlangt werden, so ist es ganz
offenbar, dass wir höchst unklug handeln, unsern besten heil-
meisterischen Vortheil schwachköpfig aus den Händen geben,
wenn wir solche Arzeneien anwenden, welche, feindlich den
Organismus angreifend, eine neue künstliche Krankheit erregen.
Die nicht selten lang anhaltende feindliche Wirkung solcher
Arzeneien muss ja weit eher die Erkenntniss der Krankheit
erschweren, ja unmöglich machen, als befördern. Die Sache
scheint mir wirklich so sehr einfach, so in die Augen fallend,
dass ich einen rechten Schulmeistersinn verrathen würde, wenn
ich sie weilläufig auslegen wollte. Freilich befinde ich mich
mit dem Geiste unserer Zeil in Obsland; das hat aber nichts
zu bedeuten. Der Zeilgeist ist ein wandelbarer, sperriger
Geist, der, wie wir alle aus der Geschichle wissen, oft genug
dem gesunden Verstände und der unzweifelhaften Erfahrung
widersprochen hat.

Dritte praktische Folgerung. — Da wir nur durch
einen Probeprozess die Natur der Krankheit, zuweilen auch
die Form nur durch ihn erkennen können; die von dem äusseren
Einwirkenden und von den Krankheitszufällen entnommenen
Gründe der Wahrscheinlichkeit, die dazu dienen sollten, den
Probeprozess abzukürzen, zuweilen gerade zum Gegentheile,
zur Verlängerung desselben führen, denn das Wahrscheinlichste
ist ja mitunter unwahr und das Unwahrscheinlichste wahr: so
ist es ganz offenbar, dass, in einzelnen Fällen, Krankheiten,
deren Natur wir probend erforschen, deren Heilmittel wir also
noch nicht kennen, sich selbst überlassen verschlimmern müssen,
und da eine Krankheit, welche verschlimmert, auch in das
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Allerschlimmste, in den Tod übergehen kann, so ist es eben
so unläugbar, dass zuweilen in dem mit einem langweiligen
Probeprozesse verbundenen Zeitverluste der Grund des Todes
liegt, so dass wir uns hintennach gestehen müssen, hätte die
erste, oder zweite als Probemittel gereichte Arzenei sich als
Heilmittel ausgewiesen, der Kranke würde höchstwahrscheinlich
nicht gestorben sein. Bekanntlich hat Sydenham sich diese
Wahrheit, zwar nicht deutlich, aber doch dunkel gedacht (sie
als Praktiker gefühlt) und ist ehrlich genug gewesen, sie in
seinen Schriften unumwunden auszusprechen. *) Wenn man
sich nun die Schwierigkeit, ja in manchen Fallen die bare Un¬
möglichkeit einer zeitigen Erkenntniss deutlich denkt, so denkt
man sich auch zugleich dadurch deutlich, dass die Unmöglich¬
keit einer zeitigen Erkenntniss mit der Unmöglichkeit den
Tod abzuhalten Eins ist; mithin kann auch das zarteste Ge¬
wissen in solchen Fällen uns keinen Vorwurf machen.

Ganz anders verhält es sich aber mit dem Arzte, der,
die Schwierigkeit und die Unmöglichkeit der Erkenntniss nicht
deutlich denkend, gutschulgläubig mit feindlichen Mitteln toll¬
kühn hineinfährt. Wenn der auf den Gebrauch solcher Mittel
offenbare Verschlimmerung eintreten und diese in den Tod
übergehen siehet, so muss er doch wol, wenn sein durch
Buch- und Schulfessel gestrammter Verstand auch nur von
Zeit zu Zeit in dunkler Ahnung der Wahrheit aufzuckt, an
die Möglichkeil denken, dass der Kranke, wäre er nicht so
feindlich angegriffen, vielleicht dem Tode entgangen sein würde.
Wo findet nun der Beruhigung bei solchem Zweifel?

*) Hoc saltem pro comperlo habeo ex multiplici accurutissimarum observa-
tionum fide, praedictas morborum species, praesertim felires continuas ita
toto, quod ajunt, coelo differre, ut qua melhodo currente anno aegrotos
liberaveris, eadem ipsa anno jam vertente forsitan e media tolles: quodque,
tibi semel in gentlinatn medendi rationem, quam haec, vel illa febris species
sibi vindicat, auspicato inciderim, ad eundem scopum collimans (favenle, ut
fit, optima Numine) melam quasi semper attingam, respectu ad temperamen-
tum, aetatem et reliqua ejusmodi usque quaque habilo; dorne extineta illa
specie novoque gliscente mala, aneeps rursum haereo, qua mihi via insisten-
dum ut aegris subueniam, ac proinde nisi ingenta adhibita cautela intentis-
que omnibus animi nervis, vix ac ne vix quidem possum effteert, ne unus
aut alter eorum, qui se primi meae curae commiserint vita periclitetur etc.
Opusc. universa pag. 43 44.



- 622 -

Ich bin der Meinung, ein praktischer Arzt muss die mög¬
lichen Grenzen des ärztlichen Wissens sich entweder deutlich
denken, oder blind- und dummgläubig bis an das Ende seiner
Tage fortdiisseln. In beiden Stetlungen kann er glücklich
leben; aber nur unglücklich in der Mitte beider. Hier ist
das Nebelreich der Zweifelung, wo eine dunkle Ahnung des
Wahren den in den ungemessenen Räumen des Ideellen schwei¬
fenden, in den Rundsprängen der Sophistik kreiselnden Ver¬
stand leise mahnend, aber vergebens zu den Marken des Er¬
kennbaren zurückruft.

Euch, meinen jungen Amlsbrüdern, die Ihr bereits in
Zweifelung gefallen seid, oder die Ihr, gleich mir, schon als
Zweifler die Hörsäle Eurer Meister vcrliesst, die Ihr das Stö¬
rende, ja das auf Euer sittliches Gefühl feindlich Einwirkende
dieses schwankenden Zustandes durch eigene Erfahrung kennet,
also meine Rede leider nur zu gut werdet verslanden haben,
Euch gebe ich folgenden Rath. Enlreisst Euch mttthig der
Geislesträghcit, in welche der menschliche Verstand durch
unaufhörliches Aufnehmen und Bebrüten fremder Gedanken
versinken muss. Tretet allem Verstandhaften der Schullehre,
in dem Ihr etwas Unheimliches, Trugschlüssiges ahnet, dreist
entgegen; entkleidet es von aller deutschen, lateinischen,
griechischen Verpuppung, führt es auf die nackten Schluss¬
formen zurück, so werdet Ihr bald gewahr werden, dass Eures
natürlichen Verstandes dunkle Verrichtungen, die man Ahnung,
Gefühl zu nennen pflegt, Euch nicht getäuscht haben; denn
so bald ihr das dunkel Gedachte, das Geahnete, das Gefühlte
zur mittelbaren Klarheit gebracht, werdet Ihr wol auf solche
Herrlichkeiten stossen, die bei den Dialektikern Circulus in
demonstrando, petilio prineipii, contradictio in adjeeto heissen.
Verzweifelte Dinger! die nackt keinen sterblichen Menschen
täuschen, aber in den alterthümlichen, ehrwürdigen Gelehrten¬
mantel gehüllet, auch wol einen verständigen Mann vertollen
können. Bacon von Verulam sagt: Oportet discentem credere,
verum jam edoctum judicio suo uti, quia diseipuli debent ma-
gistris suis temporariam solummodo fidem judieiique suspensio-
nem, donecpenitns imbuerint artes, non autem plenam libertatis
ejurationem perpetuamque ingenii servitutem.
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Achtes Kapitel.

Vermischte Gedanken und letztes Wort an den Leser *).

Begegnung einiger Einwendungen, die man gegen meine Kritik der schulrechten
Lehre und gegen die geheimärztliche Lehre machen könnte.

31 achdem ich jetzt die praktische Untersuchung der geheim¬
ärztlichen Lehre nach meinem besten Wissen mitgetheilt, so
muss ich noch, den sperrigen Verstand etlicher Leser zu be¬
ruhigen, zweien Einwendungen, die man mir machen könnte,
begegnen. Man könnte erstens der Behauptung, dass alle
schulrechte Lehre von einer anmasslichen Kenntniss des be¬
lebten Menschenleibes ausgebe, zu widersprechen versuchen.
Ich will denen, die diesen Versuch zu machen gesonnen sein
möchten, nicht die verfängliche Bitte vorlegen, mir mit weni¬
gen, einfachen und deutlichen Worten den Punkt zu bestimmen,
von dem denn eigentlich die Gedankenfolge, die sie rationell-
empirische Heillehre nennen, ausgehe. Da ich nicht als schrift¬
stellerischer Klopffechter gegen die schulrechten Aerzle zu Felde

*) In diesem Kapilel werde ich über manche Gegenstände, von denen im
Vorigen die Rede gewesen, ausführlicher meine Ansichlen miüheilen, als
dieses früher, ohne den Gang der praktischen Untersuchung gar zu sehr
zu stören, hätte geschehen können. Da zwischen diesen Gedanken kein
nolhwendiger Zusammenhang Statt findet, so mag ich mir auch keine
Muhe geben, sie in eine scheinbare Ordnung zu zwängen, sondern werde
vielmehr durch Abwechselung den Leser zu unterhalten suchen.
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ziehe, sondern als Freund mit ihnen plaudere, so wird es
meiner Stellung wol weit angemessener sein, dass ich, statt
den Zweiflern verfängliche Bitten oder Fragen vorzulegen, sie
freundschaftlich auf Folgendes aufmerksam mache.

Wenn ich behaupte, alle schulrechle Lehre gründe sich
auf eine angemasste Kenntniss des belebten Menschenleibes,
so behaupte ich doch dadurch nicht, dass alle Erfinder und
Verbreiter schulrechler Theorien diesen Ausgangspunkt ihrer
heillehrigen Gedankenfolge mit deutlichen Worten bestimmt
angezeigt hätten. Ich weiss recht gut, dass sie das nicht ge-
than; aber, darin steckt gerade das Trugschlüssige, dass sie
schweigend von dem Punkte ausgehen. Ich rathe jedem,
die verschiedenen Theorien, von der Galenischen bis auf die
neuste, aus diesem Gesichtspunkte zu betrachten, so wird er
sich von dem Gesagten so gut überzeugen, als ich mich davon
überzeugt habe *).

Dass unsere Verstandesverrichtnngen von einem Punkte
ausgehen können, den wir verschweigen, ja den wir uns selbst
nicht einmahl deutlich denken, beweisen am besten die mancher¬
lei Verslandesverrichtungen, denen der Ursachlichkeitssatz zum
Grunde liegt, ohne dass dieser bestimmt als Basis der Ver¬
richtung angegeben wird. Ja, oben habe ich gezeigt, dass das
vielbesprochene Problem über die Zurechnungsfähigkeit der
Einirren einem höheren Problem untergeordnet und in ihm
enthalten sei, welches zu lösen, dem menschlichen Verstände
unmöglich sein wird. Man ist bei diesen Besprechungen also
schweigend von dem Satze ausgegangen, dass das höhere
Problem lösbar sei. Wäre man nicht schweigend von diesem
Satze ausgegangen, so hätte man sich unmöglich über die
Lösbarkeit des untergordnelen Problems ernsthaft besprechen
können.

*) In meiner Jugend hat keiner meiner universillilischen Meister mir den
klaren Begriff der schulrecht rationellempirischen Heiliehre bestimmt; ich
nahm den sehr unklaren mit nach Hause: sie sei eine Lehre, in der viel
kreuz und quer räsonnirt werde. Was diejenige Empirie, der man das
Beilegewort rationell nicht gab, und welche man als Gegensatz der
rationellen betrachtete, eigentlich sei, davon halte ich auch keinen klaren
Begriff.
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Wenn ich aber sage, dass in solchen Besprechungen, oder
Theorien, oder Hcillehren, etwas Trugschlüssiges liege, so bin
ich weit entfernt, dadurch zu behaupten, dass diejenigen, die
dergleichen Gegenstande der Besprechung auf die Bahn brin¬
gen, es mit deutlichem Bcwusstsein des darin liegenden So¬
phistischen und in der Absicht thun, die Köpfe der Aerzte zu
verwirren, ich bin vielmebr überzeugt, dass sie sich selbst
täuschen. Gerade solche Behauptungen, in denen etwas ver¬
deckt Trugschlüssiges steckt, sind die Gegenstände, worüber
man sich am meisten in der Medizin besprochen hat. Begreif¬
lich konnte man, wurde nicht das Sophistische klar aufgedeckt,
bis in alle Ewigkeit für und wider zanken, ohne je aufs Keine
zu kommen. Darum sind auch die Gefechte der Aerzte nicht
durch die Niederlage des einen oder des anderen Theiles be¬
endiget, sondern die Parteien sind des Fechtens müde gewor¬
den, oder die Leser sind des Lesens müde geworden, und so
ist der Gegenstand veraltet oder abgestorben.

Eine andere Einwendung, die man mir möglich machen
könnte, ist folgende.

Man könnte sagen: auch ich masse mir eine Kenntniss
des belebten Menschenleibes an. Ich achte genau auf das
Mitgefühl der Organe unter einander, ich unterscheide selbst-
sländige Organkrankheiten von mitleidlichen. Ich achte auf
den Antagonismus, der zwischen den einzelnen Organen, und
auf den, der zwischen dem Ganzen des Leibes und jedem
Einzelorgane Statt habe. Das sei nicht bloss eine Kenntniss
des Organismus, die ich als Prunkstück zur Schau aushänge,
sondern ohne diese Kenntniss sei die Lehre, die ich bekenne,
zwar nicht ganz unwandelbar, werde aber doch nur höchst
unvollkommne praktische Ergebnisse liefern.

Auf diese Einwendung erwidere ich Folgendes. Dass die
alten Geheimäizle diejenige Kenntniss des belebten Menschen¬
leibes, welche wir durch vergleichende Beobachtungen zu er¬
werben befähiget sind, nicht verwarfen, habe ich schon im
ersten Kapillel durch eine Stelle aus Hohenheims Schriften
bewiesen; ja ich bin selbst überzeugt, dass gerade die geheim-
ärztliche Lehre den Arzt weit, weit besser, als die schulrechte,
zum eigentlichen Naturbeobachter bildet. Man muss aber hier

II. 3teAull. 4°
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die reine Beobachtung von der unieinen unterscheiden. So¬
bald die Beobachtung mit etwas vermischt ist, was sich nicht
sinnlich wahrnehmen Iiisst, so kann dieser fremdartige Zusatz
nur etwas Wagesatzartiges, auf einer angemassten Kenntniss
des inneren Vorganges in dein Organismus Beruhendes sein,
und diesen fremdartigen Zusatz verwirft die geheimärzlliche
Lehre. Ein Beispiel wird dieses deutlich machen.

Durch die bloss vergleichende Beobachtung können wil¬
den Antagonismus, der zwischen dem Ganzen des Organismus
und jedem einzelnen Organ Statt hat, wahrnehmen; denn wir
sehen, nicht selten, sondern in vielen Fallen, dass ein feind¬
liches Angreifen des ganzen Organismus, geschehe es durch
Quecksilber, oder durch wiederholte Aderlässe, oder durch
Hunger, oder durch mancherlei giftige Substanzen, ein er¬
kranktes Organ zum Normalstande zurückführt. Was wir hier
beobachten, sind sinnlich wahrnehmbare Thatsachen, denn so¬
wohl das feindliche Angegriffensein des ganzen Organismus
ist sinnlich wahrnehmbar, als auch das Gesundwerden des
kranken Organs. Wollten wir nun aber eine Erklärung darüber
wagen, wie das feindliche Angreifen des ganzen Körpers ein
erkranktes Organ gesund mache, und diese Erklärung mit der
Beobachtung mischen, so würde die Beobachtung dadurch un¬
rein werden; denn unsere Erklärung über das Wie des Ge-
sundmachens läuft doch zuletzt auf etwas bloss Hypothetisches
hinaus. Diese Vermischung des Hypothetischen mit der Beob¬
achtung, deren sich von jeher die schulrechten Aerzte schuldig
gemacht, hat das Fortschreiten der Kunst zur möglichen Aus¬
bildung mächtig gehemmt.

Der Arzt als Beobachter.

Man hat von jeher behauptet, der Arzt müsse Beobachter
sein; ja, wenn man einen Arzt preisen wollte, nannte man
ihn einen Hippokratischen Beobachter. Ich habe mir in meiner
Jugend schon den Kopf zerbrochen, welchen Begriff man doch
mit dem ärztlichen Beobachten verbinde. Meines Erachtens
können wir nur folgende drei Dinge beobachten:
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1) Die Zufalle und den Verlauf der Krankheit, ihren glück¬
lichen, oder unglücklichen Ausgang.

2) Die Heilwirkung der Organmittel auf die Organe, und
die der Universalmillel auf den ganzen Organismus.

3) Den Organismus selbst in seinem Kampfe gegen die
Krankheit.

Die erste Art der Beobachtung ist die Hippokratische.
Sie hat, so viel ich die Sache durch Erfahrung erkundet, bloss
einen untergeordneten Werlh, den man jedoch nicht gar zu
gering anschlagen darf. Den hauptsächlichsten Nutzen gewährt
sie wol bei herrschenden Krankheiten. Jede dieser Krank¬
heiten hat, hinsichtlich ihrer Zufälle, gröbere, oder feinere
Eigenthümlichkeiten; wer zu faul ist, sich durch genaue Beob¬
achtung mit diesen bekannt zu machen, wer durch allerlei
Künste sich die Masse des Volkes vom Leibe hält und aus
Geiz bloss dem Gelde der Reichen nachläuft, der urtheilt zu¬
weilen über eine solche Krankheit wie der Blinde von den
Farben. Was aber auch der fleissigste Beobachter in dieser
Hinsicht erforscht, und welchen Nutzen es für ihn, so lange
die Krankheit herrscht, haben mag, der Vortheil ist doch immer
nur ein zeitlicher, der ihm vielleicht nie wieder zu Statten
kommt; denn die Krankheiten verändern durch die Zeit, darum
iindct der Praktiker auch nie der Beobachtung Ende.

Die zweite Art der Beobachtung hat den Zweck, die Heil¬
wirkung der Arzeneimiltel zu erforschen, und diese gewährt
dem Praktiker bleibenden Nutzen. Hinsichtlich der Organheil¬
mittel kann die Kunst kranke Menschen gesund zu machen
noch sehr vervollkommnet werden. Das mögliche Ziel dieser
Vervollkommnung wage ich aber nicht zu bestimmen. Wer
das, was ich in den letzten zwanzig Jahren in diesem Punkte
geleistet, als das Höchste ansehen wollte, was auf dem Wege
der Beobachtung zu erringen sei, der würde wahrlich sehr
unbillig urtheilen. Ich habe ja in dieser Zeit die geheimärzt¬
liche Lehre lernen, sie üben, und mich nebenbei von meiner
Verstandesverkrüppelung heilen müssen: also muss das von
mir Erworbene, mit dem, was noch erworben werden kann
verglichen, gering sein.

Die dritte Art der Beobachtung hat den Zweck, gewisse
40*
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allgemeine, für die Praxis brauchbare Sätze, in Betreff der
geheimnissvollen Verrichtungen des kranken Organismus, ent¬
weder bestätiget zu sehen wenn sie bekannt sind, oder annoch
unbekannte auszumilteln, oder halbbekannte möglichst zu ver¬
vollständigen. Wollten wir uns aber beigehen lassen, solche
allgemeine Abzüge unserer Beobachtungen für wirkliche Natur¬
gesetze anzusehen, die unsere Weisheit ergründet, so würden
wir dadurch eine grosse Schwachköpfigkeit verrathen. Aller¬
dings müssen sich solche allgemeine Abzüge unserer Beobach¬
tungen auf unwandelbare Naturgesetze gründen; die Gesetze
selbst liegen aber doch jenseits der Grenzen unserer Erkennt-
niss. Die Abzüge unserer Beobachtungen betreffen bloss die
Möglichkeit gewisser Veränderungen im kranken Körper; sprä¬
chen sie wirkliche Naturgesetze aus, so würden wir durch
dieselben befähiget sein, die Notwendigkeit jener Verände¬
rungen einzusehen und sie vorher zu bestimmen; in welchem
Punkte es aber um unser aller Meisterschaft wol etwas windig
aussehen möchte.

Ein Beispiel mag dieses deutlich machen. Wir wissen
durch vergleichende Beobachtungen, welche Organe mitleidlich
durch die Urerkrankung eines Organs können ergriffen werden.
Wir wissen, dass jede mitleidliche Erkrankung eines Organs
zum Urleiden desselben sich umgestalten kann. Wir wissen,
dass die Urerkrankung eines Organs sich mit einer Urerkran¬
kung des Gesammtorganismus mischen kann. Wir wissen, dass
die Urerkrankung eines Organs sich einzig durch mitleidliche
Erkrankung anderer Organe offenbaren kann. Solche und
ähnliche Abzüge unserer Beobachtungen enthalten aber nichts
als ein blosses Können, nicht ein Müssen. Sprächen sie
Naturgesetze aus, so würden wir befähiget sein, zu bestimmen:
in den Körpern A. B. C., deren Leber urerkrankt ist, muss
in A die Lunge, in ß der Darmkanal, in C das Gehirn mit¬
leidlich erkranken. In dem Zeitpunkte X wird bei dem A
und B das Consensuelle noch consensuell sein, bei C aber
wird in diesem Zeitpunkt das Consensuelle sich zum Urleiden
umwandeln.

Obgleich aber die Abzüge unserer Beobachtungen nicht
Naturgesetze aussprechen, so sind sie doch für den prakti-
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sehen Arzt von unberechenbarem Nutzen. Denkt sich ein
Schachspieler bei dem Verschieben einer Figur nicht jedesmahl
alle mögliche Züge, die der Gegner gegen ihn machen kann, so
ist er ein schlechter Spieler. Wir Aerzte spielen auch Schach
mit der Natur; wollen wir erträglich gut spielen, so müssen
wir bei allem, was wir thun, uns deutlich die möglichen Züge
denken, die unsere Gegenspielerinn machen kann. Nur die
Abstraktionen unserer Beobachtungen des erkrankten Orga¬
nismus befähigen uns zu diesem deutlichen Denken.

Welche Vorlheile für die Ausbildung der Kunst liegen in der
geheimärztlichen Lehre?

1) Sie bildet den Arzt zum Beobachter; sie mahnt ihn
nicht bloss, die Natur zu beobachten, sondern sie zwingt
ihn dazu.

2) Sie bewahret seinen Kopf vor allen Abschweifungen
in das unermessliche Reich des Ideellen.

3) Sie ist die vollkommenste Gegenfüsslerinn der rohen
Empirie.

4) Ohne gerade das gegnerische Heilen ganz zu verwerfen,
mahnet sie den Arzt, der Natur in ihren direkten, unfeind¬
lichen Heilungen nachzuahmen.

5) Weil sie keine Phantasiekategorien, sondern nur Wirk¬
lichkeilskategorien anerkennt, befähiget sie den Arzt weit
besser, die Natur chronischer Uebel zu erkennen, als irgend
eine Schullehre.

ß) Da der grösste Theil der akuten Fieber, nicht von
dem Urergriffensein des Gesammtorganismus, sondern von dem
TJrergriffensein eines einzelnen Organs mitleidlich abhängt,
die geheimärzlliche Lehre den Arzt zwingt, das urerkrankte
Organ aufzusuchen: so liegt in dieser Lehre die wirkliche
Heilung der akuten Fieber.

7) Da sie von den Einzelheiten der Erfahrung nicht (wie
alle Schullehren) ganz, oder halbideelle, sondern nur reale
Abstraktionen macht, so muss die erworbene Erfahrung ihrer
Bekenner vollkommen mittheilbar, und nach tausend Jahren
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noch eben so verständlich und belehrend sein, als zu der
Zeit, da sie mitgetheilt wurde*).

Wird die geheimärztliche Lehre in einem künftigen Punkte der Zeit von der
Mehrzahl der Aerzte als verslaudesiecht und für die Uebung der Kunst als

vorzüglich brauchbar anerkannt werden?

Darüber liisst sich für und wider sprechen. Hat man
bloss den menschlichen Verstand im Auge, so muss man die
Frage unbedenklich bejahen; denn was dunkel in dem Ver¬
stände der Menschen liegt, das wird bestimmt, früher oder
spater, von dem einen oder dem andern zur mittheilbaren
Klarheit gebracht, Anklang in manchen Köpfen finden. Ob
aber nach hundert oder anderthalbhundert Jahren die geheim-
ärztliche Lehre von der Mehrzahl der Aerzte als eine ver-
slandesrechte und für die Uebung der Kunst vorzüglich brauch-

*) Kann man das auch von der Schullehre behaupten? Ich sage, Nein.
Meine Behauptung stützt sich nicht auf ein Wähnen und Meinen, sondern
auf folgenden thaisächlichen Wechselschluss. Es haben, vorzüglich seit
dem Verfalle der Galenischen Lehre, gar viele verständige praktische
Aerzte versucht, uns durch Miltheilung ihrer Erfahrung zu belehren.
Wäre ihre Erfahrung mittelst der Lehre, die sie bekannt, wirklich mit¬
theilbar gewesen, so miisste entweder die Medizin schon vor unser aller
Geburl, die wir jetzt leben und uns Aerzte nennen, zum höchsten Punkte
möglicher Vollendung gelangt sein; oder wir alle müsslen faule Bäuche
und ruchlose Gesellen sein, die es verschmähe!, die Erfahrung unserer
Vorgänger uns anzueigenen; oder es muss an sich unmöglich sein, ver¬
mittelst der Schullehre arztliche Erfahrung also mitzulheilen, dass die
Belheillen befähiget werden, das Mitgelheille zum Heile ihrer Kranken
richtig zu benutzen; da ich nun unmöglich zugeben kann, dass die Aerzlo
unserer Zeil Iräge Gesellen sind, und eben so wenig zugeben kann, dass
die Kunst kranke Menschen gesund zu machen sich gegenwärtig auf dem
höchsten Punkte möglicher Vollkommenheit befinde (die Menge von Büchern
und Journalaufsätzen, welche uns, vom In- und Auslande, die Gegenwart
täglich bietet, und die doch sämmllich dazu dienen sollen, die Medizin
zu vervollkommnen, spricht ja schlagend dagegen): so muss ich den letz¬
ten Salz für wahr halten, nämlich, dass das Mittheilen der ärztlichen
Erfahrung durch die Schullehre, dass heissl, durch eine auf angemasste
Kcnntniss des belebten Menschenleibes basirte Lehre unmöglich ist, zum
wenigsten nur höchst unvollkommen geschehen kann.
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bare wird anerkannt werden, das lasst sich nicht vorhersagen.
Um zu diesem Vorhersagen befähiget zu sein, müsste man
wissen, wie in dieser künftigen Zeit die Stellung der Aerzle
zu der Masse der Staatsbürger und zu der Staatsgewalt sich
würde verändert haben. Sie ist früher anders gewesen als
jetzt, und wird auch künftig anders sein als jetzt, denn alle
menschliche Einrichtungen sind veränderlich: nur wenn sie
besser sein wird als jetzt, werden die Aerzte im Allgemeinen
mehr Belang dabei finden als jetzt, die Medizin zu einem echten,
auf Erfahrung basirten Verstandesgeschäfte zu erheben *).

*) Hr. Chr. E, Fischer in der Schlussanmerkung seiner Anzeige eines prak¬
tischen Werkes von B. Travels (Hufelands Bibliothek 1840, Maiheft Seite
243) sagt: „Der Hauptgrund der sonst so unerhörten Aufklärung (Ver¬
dunkelung), Bereicherung (Verarmung) und Verschönerung (Ent¬

stellung) der heilkundigen Wissenschaft bleibt aber immer die jetzige
„unmässige Vermehrung der Aerzle, woher die jungen zumahl, mit auf¬
fallenden und unerhörten Entdeckungen, Methoden, und Veranstaltungen
„auftreten und Aufsehen machen, die Allen aber zum Theil nicht zurück¬
bleiben zu dürfen glauben müssen, wenn sie nicht von selbst zu diesem
„Getümmel aus mannichfachem Inlresse, auch der Eitelkeit, Lust haben."

Des Herren Fischer eben nicht schmeichelhafte Einschaltungen bei den
Wörtern Aufklärung, Bereicherung, Verschönerung scheinen mir anzu¬
deuten, dass er mit unserer jetzigen Literatur nicht sonderlich zufrieden ist.
Ich glaube aber, dass das Getümmel (wie Herr F. das literarische Wett¬
rennen nach Wahrheit nennet) nie zu stark werden kann, denn je stärker
es wird, um so balder muss es sich beruhigen. Unverkennbar befindet
sich jetzt die Medizin in einem Uebergangszustande, aus welchem der
ärztliche Verstand früher oder später geläutert hervorgehen, und begreifen
wird, dass keine von einem urerkennbaren Punkle ausgehende heillehrige
Gedankenfolge praklischen Werth haben kann. Uebrigens stelle ich nicht
in Abrede, dass die jetzige unmässige Vermehrung der Aerzte auch das
Ihrige zur Vermehrung des Getümmels beiträgt; mir ist das aber, weil
ich in der tummligen Zeil die Bürgschaft einer besseren, verständigeren
sehe, durchaus nicht anstüssig, sondern vielmehr erfreulich. — Das Alter-
thum sagte, die Nacht vor der Crisis sei unruhig; wir befinden
uns jetzt auch in einer solch unruhigen Nacht: aber leider werden die
Augen aller derer, die entweder selbst in dem Getümmel beschäftiget sind,
oder derer, die, nicht darin beschäftiget, mit stolzem, selbstgefälligem, oder
mit verachtendem, oder mit höhnischem, saliiischem Blicke in das Ge¬
tümmel schauen, lange bevor der neue Tag grauet vom Todesschlafe ge¬
schlossen sein. Wir, die wir unser Zeitalter weder überschätzen noch
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Aerzle und Publikum bilden sich gegenseitig.

Paracelsus sagt von den Aerzten seiner Zeit: Also haben
sie die Leute genarret, dass diese ganz in dem
Glauben sind, freundlich liebkos leben, Federklau¬
ben, Zulüteln, viel grammanzen sei die Kunst und
die Arzcnei. Diese Stelle wird gewiss mancher gelesen
haben, ohne ihren tiefen Sinn zu erfassen. Die Aerzte bilden
sich ihr Publikum; das heisst, sie lehren es gewisse medizini¬
sche Worte nachsprechen, mit denen es keine deutliche Be¬
griffe verbindet, sie gewöhnen es an gewisse Kurarten, an ge¬
wisse diätetische Regeln u. d. g. Tritt nun einmahl unter diesen
ärztlich abgerichteten Leuten ein Mann auf, der mehr Ver¬
stand hat als seine Kollegen, und der anders spricht und kurirt
als sie, so siehet man ihn entweder für einen Unwissenden,
oder für einen Phantasten an, und will er nicht verhungern,
so muss er sich schon bald bequemen, wie das Sprichwort
sagt, mit den Wölfen zu heulen. In dieser gegenseitigen Bil¬
dung liegt der Grund, dass manche Aerzte, denen die Natur
ausgezeichnete Geislesgaben verliehen, wenn sie lange noth-
gedrungen mit den Wölfen geheult, sich gar bald so an das
Wolfsheulen gewöhnen, dass sie das verständige Denken,
Sprechen und Schreiben ganz verlernen.

Ueber die Hindernisse, die die Vervollkommnung der Kunst verzügern.

Es ist ein ungeheurer Gedanke, alle diese Hindernisse,
ja nur die vornehmsten gründlich aufzudecken. Wer ist dazu
befäliiget? — Ich bestimmt nicht, und diejenigen eben so
wenig, ja wol noch weniger, die mit der Livree der Zeit
prunken. Ich habe manches über diesen Gegenstand aus alter
und neuer Zeit gelesen, ohne sonderliche Erbauung daran zu

geringschätzen, wollen uns mit Moses trösten, der vierzig Jahre, durch
unwirthbare Wüsten wandernd, das gcloble Land suchte und doch nicht
hineinkam, sondern es nur von einem hohen ISerge in der Ferne sah
und dann begraben wurde.
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finden. Einst fiel mir aber eine Abhandlung der Art in die
Hände, die mir, weil sie in einigen Punkten mit Laune ge¬
schrieben war, Unterhaltung gewährte, obschon ich im Allge¬
meinen die Befähigung des Verfassers, über diesen Gegenstand
gründlich zu schreiben, nicht annerkennen konnte. Er sucht
unter andern (wahrscheinlich weil er Grossstädter ist) eine
der Ursachen, die die Fortschritte der Kunst verzögern, darin,
dass die Unzahl kleinstädtischer Aerzte in ihrem Wirkungs¬
kreise auch nicht die mindeste Aufmunterung zur Selbstver¬
vollkommnung finden. Da nämlich, meinet er, niemand die
Vervollkommnung der Kunst fördern könne, der nicht zuerst
das Vervollkommnen bei sich selbst anfange, so müsse die
Unzahl der kleinstädtischen Aerzte, weil ihnen alle Aufmun¬
terung zur Selbstvervollkommnung fehle, Nullen für die Kunst
bleiben.

Ich will jetzt einmahl dieses Vorgeben näher beleuchten.
Dem Verfasser und allen denen, die mit ihm gleich gesinnet
sind, muss ich beipflichten, dass kleinstädtische Aerzte durchaus
keine Aussicht haben, Titel und reiche Gehälter zu erhalten.

Ich gebe zu, dass mancher reichbegabte junge Arzt, des
bürgerlichen Lebens und dessen Verhältnisse unkundig, sich
in einer kleinen Stadt niedergelassen haben mag, deren Be¬
wohner, aller geistigen Bildung bar, unfähig sind, seinen intel¬
lektuellen und sittlichen Werth zu beurtheilen, ihn also not¬
wendig in eine lleilie mit den ärztlichen Krämern und Hausirern
setzen müssen, wodurch er denn in geistiger Hinsicht zum
wahrhaften Einsiedler wird.

Ja ich will noch auf einen wichtigen Punkt aufmerksam
machen, dessen bis jetzt kein Dichter einer Krähwinkeliade
gedacht hat. Der Geist, der in kleinen Städten vorwaltet
gehet doch nur immer von wenigen Bürgern aus. Durch den
Tod und durch die Ortsveränderung dieser wenigen kann also
in dem Zeiträume eines einzigen Menschenlebens, ein recht
anmuthiges Städtchen so zum Bösen verändern, dass alle
Laster und Untugenden, die sich in grossen Städten zwar
finden, aber hier durch die höhere Geistesbildung und durch
die edlen Gesinnungen vieler anderen Bewohner überwogen
und verdunkelt werden, als da sind: Neid, Lüge, handgreif-
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licher Betrug, empörende Undankbarkeit, an Diebstahl gren¬
zende Habsucht, schmutziger Geiz, hochverrätherische Gesin¬
nungen, Fanatismus und tiefe Geistesroheit, — in dem kleinen
Orte so vermischt, so nackt, so ganz schamlos hervortre¬
ten, dass ein rechtlicher Mann, den das Schicksal in ein
solches Nest verschlagen, sich, hat er eine etwas dichterische
Natur, leicht einbilden könnte, durch einen bösen Zauber in
das Reich der Teufel versetzt zu sein. Ist einmahl ein Stadt¬
chen zu einer gewissen Höhe der Entartung gelangt, so ziehen
sich alle rechtlichen Leute (deren gibt es doch an allen
Orten) gleich den Schnecken in ihre Gehäuse zurück. Fremde,
sind sie nicht selbst entartete Wesen, lassen sich dort nicht
nieder, und haben sie es aus Unkunde gethan, so entfliehen
sie doch gar bald der unheiligen Statte. Der rechtliche und
gebildete Arzt, der eine solche Verschlechterung seiner Mit¬
bürger erlebt, muss entweder mit ihnen ein Teufel werden,
oder, hat er Anlage zum Heiligen, so muss gerade das Scheuss-
liche, das Zurückstossende, das Ekelhafte der geschändeten
Menschennatur, ihn, wo nicht zum vollendeten, doch zum hal¬
ben Heiligen machen; aber freilich, nicht zum triumphirenden,
sondern zum büssenden.

Endlich gebe ich zu, dass die angebliche Wohlhabenheit
oder gar Reichheit kleiner Städte meist nur Schein ist, sich
zuweilen bloss von der Windbeutelei etlicher wohlhabenden
Einwohner herschreibt, indess wirklich die Mehrzahl der Bür¬
ger in so beschränkten Vermögensumsländen lebt, dass kaum
ein Drittel, oder Viertel die Bemühungen des Arztes nur ganz
massig zu bezahlen vermag. Ist nun die Umgegend eines
solchen Städtchens auch nicht wohlhabend, so muss der Arzt,
hat er nicht eigenes Vermögen, sich sehr einschränken, wenn
er als ehrlicher Mann bestehen will; ja hat ihn das Schicksal
mit einer zahlreichen Familie gesegnet, so weiden ihn die
Nahrungssorgen, wie böse Geister, auf seiner mühseligen
Pilgerfahrt verfolgen.

Die Leser sehen, dass ich die unheimliche Stellung klein¬
städtischer Aerzte keinesweges verhehle; allein jetzt stelle ich
auch die Frage auf: wie können solche unheimliche äussere
Umstände die Ausbildung des Arztes behindern? wie können
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sie ihm die Befähigung rauben, der Kunst in ihren Fort¬
schritten eben so gut zu dienen als die grossslädtischen Aerzte?
Ich sehe das wahrlich nicht ein. In allen Fächern des mensch¬
lichen Wissens (nicht bloss in der Medizin) sind doch nur
immer wenige, sehr wenige Geister erkoren, die Fortschritte
des Wissens im eigentlichen Sinne zu fördern, und diese
können es nicht thun, oder sie müssen ihrem Zeitalter vor-
ceeilt sein. Ehre, Ruhm und Geld können unmöglich die
mächtigen Hebel sein, die sie ihrem Zeitalter entrücken, denn
sonst müsste ja die Medizin, in der diese Hebel oft gewirkt
und noch immer wirken, sich längst auf dem höchsten Punkte
möglicher Vollendung befinden: es ist vielmehr eine geheim¬
nissvolle Gewalt (man nenne diese Kunstliebe, Forschbegierde,
oder wie man wolle), die sie treibt, ruhelos einem verschleier¬
ten Muslerbilde nachzurennen, und keine Hindernisse sind
mächtig genug, ihren Lauf zu hemmen. Wie der harte Stahl
aus dem Kiesling das Feuer schlägt, so schlagen gerade un¬
freundliche, harte, rauhe Umgebungen aus solchen Geistern
den Funken der Wahrheit. Hätte das Schicksal sie früh durch
freundliche Gaben verzärtelt, so würden sie vielleicht für immer
Schmarotzerpflanzen geblieben sein. Wer vermag nun die
Geisler zu schätzen, wer die Schicksalserziehung zu bestimmen,
die ihrer Eigentümlichkeit frommet? — Niemand. Darum
ist es auch unweise, zu behaupten, dass kleinstädtische Aerzte,
aus Mangel an Aufmunterung zur Selbstbildung, Nullen für
die Förderung der Kunst bleiben müssten.

lieber die Nothzüchtigung des ärztlichen Verslandes.

Das Wahre ist gewöhnlich einfach; wer es sich deutlich
denkt, kann es auch einfach und deutlich miltheilen. Jeder
gesunde Verstand, der das deutlich Vorgetragene begreift, ist
gezwungen, es als Wahrheit anzuerkennen. Dieser Verstan¬
deszwang ist etwas Nothwendiges, in dem Verstände jedes
Menschen Gegründetes, ihm Angeborenes. Wer also nicht
scheinbare, sondern wirkliche Wahrheiten vorträgt, der zwingt
nicht Leser oder Zuhörer, seiner Meinung zu sein, sondern
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er selbst, zusammt seinen Lesern oder Hörern, stehen unter
einem und demselben Zwange, nämlich, unter dem der Wahr¬
heit. Ganz anders verhält es sich mit Unwahrheiten, oder
mit Halbwahrheiten, die ein Schriftsteller oder Lehrer seinen
Lesern oder Schülern aufschwatzen will. Hier hat eine wirk¬
liche Verstandesnolhzüchtigung Statt; denn der gesunde Ver¬
stand, wenn er gleich nicht befähiget ist, das Irrige in dem
Vorgetragenen sich zur Stunde deutlich als solches zu denken,
sperret sich doch, das Halbwahre für etwas Ganzwahres, und
bare Unwahrheit für Wahrheit hinzunehmen.

Die Verstandesnolhzüchtigung geschiehet auf zweierlei
Weise, durch Künste der Sophislik und durch Verblüffen;
beide Arten findet man aber häufig miteinander vereint, und
diesem doppelten Nothzwange erliegen gar manche Geister.

Ueber die ärztliche Sophislik darf ich nicht sprechen;
theils ist es eine Aufgabe, deren Lösung meine Kräfte über¬
steigt, theils ist die Lösung auch zu weilläuflig; denn wer
über diesen Gegenstand gründlich schreiben will, muss alle
aufgestellte Behauptungen mit unanfechtbaren Beispielen aus
den Schriften bekannter Aerzle belegen. Es wäre aber wol
zu wünschen, dass einmahl ein wahrhaft philosophischer Arzt
eine Kritik der medizinischen Logik schriebe. Er brauchte
ja nicht gerade Belege aus den Schriften lebender Aerzte an¬
zuführen (das würde anslössig und gehässig sein); die Schrif¬
ten der verstorbenen würden ihm schon alles, dessen er be¬
dürftig sein möchte, in reichem, ja in überreichem Masse
liefern. Ich meine, ein solches Buch müsse die Fortschritte
der wahren Medizin sehr fördern; denn es würde, durch gründ¬
liche Belehrung der lesenden Aerzte, die schreibenden zum
umsichtigeren Schreiben zwingen: sobald es nämlich keine
lesende Aerzle mehr gäbe, die verworrenes, unlogisches Zeug
für tiefe Forschung und Offenbarung einer gründlichen Gelehr¬
samkeit ansähen, würden solche Schreibereien bald aufhören
müssen.

Was die Verstandesnolhzüchtigung durch Verblüffen be¬
trifft, so ist diese seit der älleslen Zeit in Gebrauch gewesen.
Schon in der ersten Mache wird der Verstand der Schüler
durch manche Hochschullehrer verblüfft; denn weil der Schüler
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in Sachen, die er erst lernen soll, noch kein eigenes Urlheu
haben kann, so nimmt er in demüthiger Ergebung Worte für
Begriffe hin. Freilich sperret sich sein gesunder Verstand mit¬
unter gegen solches Hinnehmen begriffloser Worte; da aber
seine Lehrer sehr berühmte Männer sind, so schreibt er die
Sperrigkeit seines Verstandes auf Rechnung seiner Unwissen¬
heit und tröstet sich mit der Hoffnung, es werde ihm in der
Folge alles klar werden. Nun stopft er durch die Zeit immer
mehr begrifflose deutsche, griechische und lateinische Wörter
in seinen Kopf; von selbst wollen sich die klaren Begriffe zu
denselben nicht einfinden, hat er sie aber lange genug nach¬
gesprochen, so bildet er sich zuletzt ein, er verbinde Begriffe
damit, und nur wenn er, zur ärztlichen Grossjährigkeit gelangt,
sich selbst prüfet, macht er die unangenehme Entdeckung,
dass sein ganzes Wissen zum grössten Theil ein wahrhaftes
Wortwissen sei.

Ferner äussert auch die hohe bürgerliche Stellung manches
schriftstellenden Arztes einen nothzwängenden Einfluss auf viele
Geister, besonders auf solche, welche von Natur keine Anlage
zur Selbstständigkeit haben. Dazu kommt noch, dass einem
schreibenden, bürgerlich hochgestellten Arzte viel Schmeiche¬
leien gesagt werden, und zwar mitunter von Leuten, die ihn
bloss feiern, um von ihm, oder durch ihn, den einen oder
den anderen bürgerlichen Vortheil zu erhaschen, oder vielleicht
bloss, damit ihres unberühmten Namens der berühmte Mann
gelegentlich in einer Druckschrift gedenke. Dieser Schwärm
von Schreiern macht aus manchem hochgestellten Arzte, der
an sich ein rechtlicher und verständiger Mann ist, und nach
nichts weniger, als nach einer Diktatur in der Medizin strebt
ein wahres Orakel. Sie erheben alles, was er sagt, und wäre
es auch lange vor ihm eben so gut und deutlich gesagt, als
eine niegehörte Weisheit. Das Verstandhafte, was aus seiner
Feder kommt, ist bei ihnen so verständig, dass bis zum Ende
der Welt kein Menschenkopf je etwas so Verständiges wird
vorbringen können. Das Erfahrungskundige, wenn es auch an
sich gut, und einer praktischen Untersuchung wol werlh ist,
wird von ihnen zu einem unbedingten praktischen Canon er¬
hoben. Hat aber der berühmte Mann ein neues, oder altneues
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Mittel empfohlen, dann wehe der Arztwelt! Sie erheben es
durch ihre Lügen zum Allheil.

Durch solcher Narren und Schelme Geplärr wird viel Un¬
fug in der Medizin angerichtet und der gute Verstand mancher
bescheidenen Aerzle jämmerlich verblüfft. Andere, die sich
nicht so leicht verblüffen lassen, hassen es doch, des hoch¬
gestellten und gefeierten Mannes Meinung einer verstand¬
haften und erfahrungskundigen Kritik zu unterwerfen; denn
sie würden, wo nicht von ihm selbst, doch bestimmt von
dem Schwärme seiner wahren und falschen Anhänger übel
auf der schriftstellerischen Turnbahn empfangen werden, zum
mindesten würde man sie als Neider des berühmten Mannes
ausschreien. Wer aber frei von solcher niederen Leidenschaft
ist, der wird nie gern den Schein derselben auf sich laden;
darum schweigt er, und lässt die Lufterscheinung ruhig vor¬
überziehen.

Was ich hier gesagt, dessen Bestätigung jeder in der
Geschichte der Medizin, ja die Aelteren unter uns in der
Geschichte ihrer Zeit finden werden, hemmet unglaublich die
Fortschritte der Kunst. Es ist aber eine Unbill, der nie kann
vorgebeugt werden; sie wird sich immer erneuern bis zum
Ende aller Dinge. Die Geschichte der Medizin, die uns alle-
sammt belehren sollte, wird für einen grossen Theil Aerzte
ein blosses Prunkstück ihres Gedächtnisses bleiben, nie ihre
Lehrerinn werden.

K. Sprengel, der von dem Kaiser!. Leibarzte v. Swieten
und seiner Sublimatauflösung handelt, sagt im fünften Bande
seiner Geschichte Seite 583 Folgendes: „Es ist wo! aus der
„damahligen Stellung Swietens zu erklären, warum knechtische
„Seelen, denen für die Gunst des Beförderers die Wahrheit
„feil war, viele Tausende Kranken mit dem Sublimat gründlich
„geheilt zu haben versicherten."

Ich glaube aber, dass sich unter der Unzahl knechtischer
Seelen auch gar viel dumme Seelen müssen befunden haben.
Aerzte in hoher bürgerlicher Stellung hören so viel Schmeiche¬
leien, dass sie derselben bald gewohnt werden müssen, und
nur das besondere Verhältniss, in welchem sie mit dem einen
oder dem anderen ihrer Schmeichler stehen, kann sie bestim-
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men, ihren befördernden Einfluss zu offenbaren. Da dieses
besondere Verhältniss nun nicht offenkundig zu Tage liegt, so
schreiben einfällige Köpfe, die den Lauf der Welt nicht kennen,
die Beförderung einzig der reichlich gespendeten Schmeichelei
zu, und strengen alle ihre Kräfte an, auch eine Glücksgabe
von dem gefeierten Manne zu erschmeicheln. Weit in den
meisten Fällen verfehlen sie aber ihr Ziel, und werden dem
Esel in der Fabel gleich, der, um Lieblingsesel seines Herren
zu werden, die Schmeicheleien des Lieblingshundes nachahmte,
dem Herrn seine schmutzigen Füsse auf die Schullern legte,
und mit grossem Geschrei ihm zärtlich das Gesicht beleckte.
Freilich, den ärztlichen Schmeichlern gehet es nicht so schlimm
wie dem armen Esel; dieser wurde mit Knütteln aus dem
Hause getrieben, jene werden bloss später von einem Ge¬
schichtsschreiber knechtische Seelen gescholten.

lieber das Selbstdispensiren der Aerzte und über die Apotheker *).

Diesen Gegenstand haben die Anhänger Hahnemanns in
unsern Tagen zur Sprache gebracht. Weil ich nun glaube,
es sei Zeit, dass er besprochen werde, so will ich auch ein¬
mahl meine Meinung darüber sagen, die jedoch nicht belehrend,
sondern nur zum Nachdenken einladend sein soll.

Zuerst muss ich mich vor allem Vorwurfe des Eigennutzes
schützen, damit mich niemand als Beiheiligten ansehe. Folgende
zwei Gründe werden zu diesem Zwecke bei verständigen Le¬
sern wol hinreichen.

I) Ich bin 69 Jahre alt, habe also nach dem gewöhnlichen
Laufe der Natur nur noch kurze Zeit zu leben, und da ich
bis zum Ende meiner Tage, nach menschlicher Voraussicht,

») Ich hoffe, meine Leser wird das, was ich über diesen Gegenstand zu sagen
habe, nicht auf den Gedanken bringen, als sei ich einer jener Phantasten,
die in ihrer narrischen Vermessenheit des Glaubens sind, der Himmel
habe allein sie befähiget, menschliche Einrichtungen zu einer göttlichen
Vollkommenheit zu bringen. Ich sehe wahrlich recht gut ein, dass lang
bestandene Gesetze, sonderlich solche, durch welche die natürlichen Rechte
der Menschen beeinträchtiget gewesen, übel, sehr übel aufzuheben sind.
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wol keinen Mangel leiden werde, so glauben mir die Leser
gewiss ohne Betheuerung, dass, wenn der Staat, dessen Bürger
ich bin, das Selbstdispensiren den Aerzten erlaubte, ich keinen
Gebrauch von dieser Erlaubniss mehr machen würde; zum
wenigsten konnte nur eine ganzliche Unzuverlassigkeit der
Apotheken mich zwingen, mir eine solche Last aufzubürden.

2) Da ich der Grenze nahe wohne (der nächste Punkt
ist höchstens eine halbe Meile), so werden die Leser wol be¬
greifen, dass ich einen Theil meiner Kranken jenseits der
Grenze habe, und immer gehabt habe. Wer könnte es mir
nun weinen, diesen die Arzenei selbst zu verabreichen? Niemand.
Die Preussischen Medizinalgcselze sind doch für das Preussische
Land gegeben; nicht für Belgien, nicht für die Niederlande.
Wer im Auslande Geschalte macht, der muss sich nach den
dort bestehenden Gesetzen richten; diese sprechen aber weder
in Belgien noch in den Niederlanden gegen das Selbstdispen¬
siren der Aerzte: wollte ich also meinen auslandischen Kranken
die Arzeneien selbst verabreichen, so würde ich dadurch weder
gegen die Preussischen, noch gegen die Belgischen, noch gegen
die Niederlandischen Gesetze sündigen. Ich habe aber nie
Gebrauch von dieser Freiheit gemacht, wie wol ich recht gut
einsehe, dass ich mir dadurch meine jährliche Einnahme weit
gemächlicher vermehren könnte, als durch Laufen und Rezept¬
schreiben. Wenn also irgend ein Arzt, ohne den Vorwurf
eigennütziger Parteilichkeit zu verdienen, über diesen Gegen¬
stand sprechen kann, so bin ich es, und jeder, welcher mit
mir in gleichem Verhältnisse stehet. — Nun zur Sache.

Der Zweck der Apotheken lässt sich geschichtlich nicht
genau nachweisen. Noch im fünfzehnten Jahrhundert heissen
die Apotheker Aromatarii, auf Deutsch, Gewürzkrämer. Ur¬
sprünglich werden sie wol mit einfachen Arzeneien Handel ge¬
trieben, später aber auch gebräuchliche Galenische Zusammen¬
setzungen feil geboten haben. Da aber jeder Apotheker diese
Zusammensetzungen auf seine Weise änderte, verbesserte,
oder verfälschte, so traten im löten Jahrhundert zwei Männer
auf, die einige Ordnung in diese Wirren zu bringen suchten,
Nicolaus von Alexandrien und Saladin von Asculo. Beider
Aerzte Apothekerbücher haben aber wenig Achnlichkeit mit
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unseren heutigen, und die Apotheker werden sich wol wenig
an diese Schreibereien gekehrt haben. *)

Im 16ten Jahrhundert schrieben G. Rondelet und Valerius
Cordus ordentliche Dispensatorien, die unsern heutigen gleichen;
sie enthalten sowol die einfachen, als die zusammengesetzten
Mittel, und von letzten die Angabe ihrer richtigen Bereitung.

Aus der Geschichte lässt sich indess der eigentliche Zweck
der Apotheken nicht gerade ausmitteln, er lässt sich aus der¬
selben bloss mit hoher Wahrscheinlichkeit vermuthen. Wenn
man nämlich den Zustand der Medizin unter der Galenischen
Schule erwägt, die Menge der Mittel, deren die Aerzle be¬
durften, die langen Rezepte, mit denen sie die Krankheiten be¬
kämpften, so muss man auch begreifen, dass grossstädtische
Aerzte, die reichen und vornehmen Leuten dienten und von
diesen freigebig bezahlt wurden, weder Lust haben konnten,
die Arzeneien eigenhändig zu bereiten, noch in ihren Häusern
durch Gehülfen bereiten zu lassen. Ueberdies, was konnten
die Galeniker bei ihrer verwickelten Rezeptschreiberei von der
Heilwirkung einfacher unfeindlicher Mittel durch Beobachtung
kennen lernen? Nichts, gar nichts. War ein Arzt 80 Jahre alt
geworden, so musste er in dieser Hinsicht noch eben so un¬
wissend sein als im ersten Jahre seiner Praxis. Bloss über
die Wirkung feindlicher Mittel konnte er sich einige unge¬
schlachte Erfahrung erwerben. Er hatte also sehr geringen
Belang dabei, dass die Arzeneien, die er seinen Kranken ver¬
schrieb, rein und gut waren; um so grösseren Belang aber,
den Reichen viele Besuche zu machen und sich dafür bezahlen
zu lassen. Darum sagt auch Hohenheim von den Aerzten, sie
bestreben sich mehr, den Leuten mit Schmeicheleien die Au¬
gen zu verblenden, als die Heilwirkung der Arzeneimittel kennen
zu lernen.

*) Weit früher lialle man schon das Antidotarium des Mestie, welches durch
mehre gelehrte Männer erklärt und ergänzt ist. Auch das Antidotarium
Nicolai hat mehre Erklärer gefunden, namentlich den Magister Plalearius,
und Johannes de sanclo amando. Das Dispensatorium des Saladin führt
den Titel: Domini Saladini de Asculo Serenitati principis Tarenti physici
princinalis Compendium aromatariorum. Zu den alten Apolhekerbücheru
gehört noch Libelhis Bulcasis sive servitoris.

II. 3te Aufl. 4l
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Durch der grossstädtischen Prunkärzle Faulheit und Char-
Iatanerie ist also ursprünglich die Bereitung der Arzencien
alhnählig in die Hände der Apotheker gekommen, und der
Zweck der Apotheken war also kein anderer als der, der
Faulheit der Aerzte zu dienen.

Seit dem Ende des lfiten Jahrhunderts ist das Apotheker¬
wesen nach und nach mehr ausgebildet. Die schulrechten
Aerzte, ob sie gleich die iatrocliemischen Ketzer schimpften
und verfolgten, verschmähten es doch bekanntlich nicht, mehre
chemische Bereitungen derselben in ihren Arzcneischatz auf¬
zunehmen. Weil sie diese aber nicht selbst zu bereiten ver¬
standen, waren sie genölhigt, sich an die Apotheker zu wen¬
den, obschon es im 17ten und 18ten Jahrhundert um die
chemische Kennlniss der Apotheker sehr windig aussah.

Wann sich eigentlich die Materialisten (Arzeneihändler)
erzeugt, lässt sich wol nicht genau nachweisen. Dass sie aber
schon sehr früh müssen bestanden haben, ist unwiderprech-
lich; denn die Apotheker konnten doch unmöglich die Unzahl
von Gegenständen, die sie in ihrem Laden nöthig hatten und
die zum Theile dem Auslande angehörten, aus der ersten
Quelle beziehen, mithin mussten sich fast gleichzeitig mit den
Apotheken auch Arzeneihändler als Mittelsmänner finden; denn
wo Geld zu verdienen ist, hat es nie an Leuten gefehlt, die
Lust hatten, es zu verdienen.

Die grosse Unkunde der Apotheker in Bereitung chemi¬
scher Arzeneien zwang sie nun, sich auch in dieser Hinsicht
an die Materialisten zu wenden. Die Materialisten hielten sich
also chemische Arzeneibereiter, die sie Laboranten nannten,
und diese bereiteten nicht bloss chemische Arzeneien, sondern
auch Extrakte, Tinkturen, Pulver, Pflaster, kurz, alles, dessen
ein Apotheker in seiner Bude bedurfte, so dass die Apotheker¬
kunst in weiter nichts bestand, als in der Fertigkeit, die von
den Aerzten vorgeschriebenen buntscheckigen Mischungen unter
einander zu rühren, Pillen, Tränke, Latwergen u. d. g. zu machen.
Der ganze Zweck der Apotheken führt sich also wieder auf
die Faulheil, Liederlichkeit und Sattheit der Aerzte zurück.

Seit dem Verfalle der Galenischen Schule, welcher Zeit¬
punkt so ganz spitz nicht zu bestimmen ist, bis zum 18ten
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Jahrhundert, haben kluge Aerzte das Unsinnige, was darin
liegt, dass sie ihren praktischen Ruf, die Möglichkeit, richtige
Erfahrung zu erwerben und das Heil ihrer Kranken gutgläubig
in die Hand solcher Manner legen sollten, die nicht den min¬
desten Belang dabei haben, dass der Ruf des Arztes gesichert
bleibe, dass er richtige Erfahrungen mache und dass die Kran¬
ken bald genesen, sehr gut eingesehen; und weil sie keine
Lust hatten, ihren Ruf und das Heil ihrer Kranken auf solche
Schanze zu setzen, haben sie sich eigene Apotheken gehalten
und den Kranken selbst die Arzeneien verabreicht. Unter den
in der Literatur bekannten Aerzten nenne ich nur F. Hoffmann;
ja aus manchen Aeusserungen E. Stahls muss ich schliessen,
dass auch dieser, wo nicht alle, doch manche ihm eigenthüm-
liche Mittel den Kranken selbst verabreicht habe. In den
neunziger Jahren, da ich in Jena sludirte, sah ich in dem
Zimmer des Hofrath E. Nicolai (Senior der medizinischen
Fakultät) eine Apotheke. In seinen Universitälsjahren war er
F. Hoffmanns Amanuensis gewesen und hatte wahrscheinlich
von diesem das Selbstdispensiren angenommen; da ihn aber
die Kranken wol nie stark überlaufen hatten, so war seine
Apotheke sehr bestäubt. *) In manchen Ländern müssen die
Medizinalbehörden des 18ten Jahrhunderts das Widersinnige,
was in dem Verbote des Selbstdispensirens liegt, gut eingesehen
haben; denn ohne mich gerade um die Medizinalgesetze solcher
Länder bekümmert zu haben, weiss ich doch recht gut, dass
in ihnen selbstdispensirende Aerzte wohnten. Ob sie noch
darin wohnen, seit die Länder andere Herren bekommen, ist
mir unbekannt. In den Niederlanden aber ist es bis diesen
Augenblick allen kleinstädtischen und Dorfärzten erlaubt, den
Kranken die Arzenei selbst zu verabreichen. Ja, obgleich den
grossstädtischen das Selbstdispensiren untersagt ist, so zweifle

*) Aus dem Fragment von C. W. Hufelands hinlerlassener Selbstbiographie
(Neues Journal der prakt. Arzeneikunde von E. Osann 1. Stuck, Seile 10.)
ersehe ich, dass Hufelands Valer, der Leibarzt des Herzogs von Weimar
war die Arzeneien selbst verabreicht hat, und dass dieses damahls fast
allgemein herrschender Gebrauch gewesen. NB. Hufeland spricht von dem
letzten Viertel des 18. Jahrhunderts.

41*
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ich doch sehr, ob die Medizinalbehörde einen derselben be¬
strafen würde, der solche Arzeneien, die nicht im Dispensa-
torio stehen, deren besondere Heilkräfte er aber kennete,
den Kranken selbst geben wollte. Meine Vermuthung gründet
sich darauf, dass bei den Niederländern der gesunde Verstand
immer vorwaltet.

In unserem Lande ist mit der Bildung der Medizinal¬
behörde das Verbot des Selbstdispensirens entstanden. Seine
Entstehung hat es wahrscheinlich zweien Ursachen zu ver¬
danken. Einmahl der Meinung aller Grossstädter: das, was
sie treiben, thun, glauben, meinen, müsse nolhwendig das
Beste, das Verständigste, das Weiseste sein; und zweitens
dem Kryptogalenismus, in dessen Banden die früheren Aerzte
schmachteten, und deren sie sich leider nicht schämten, son¬
dern mit denen sie bass slolzten. Jedoch, da die alten kryplo-
galenischen Behörden es sich als Verstandesmenschen, wenn
gleich nicht deutlich, doch zum mindesten dunkel denken
mussten, dass sie durch das Verbot des Selbstdispensirens
die Aerzte der Wobllhat des Grundgesetzes alles bürgerlichen
Vereines, des Eigenlhumsrechtes, beraubten, mithin zu Bänk-
lingen des Staates erklärten, und sie das Empörende, was
darin lag, ehrliche und unbescholtene Bürger in eine offenbar
feindliche Stellung zur Staatsgewalt zu bringen wol fühlen
mochten; so gaben sie anfänglich noch zu, dass Aerzte, die
durch eigene Erfahrung die unbekannte Heilwirkung des einen
oder des anderen Mittels erforscht, dieses den Kranken selbst
verabreichen könnten. Durch die Zeit ist diese Einschränkung
in Vergessenheit gerathen, oder aufgehoben, und die Aerzte,
nicht bloss unseres Landes, sondern wahrscheinlich aller deut¬
schen Länder, sind, wo nicht wörtlich, doch thätlich zu Aus¬
würflingen des Staates erniedrigt. So ist nun jetzt die Siel¬
hing der Aerzte, und man muss mit Recht die Frage aufwerfen:
welchen verständigen Zweck kann in unserer Zeit das Apo¬
thekerwesen haben?

Man kann nicht wie früher sagen, die Apotheker seien
die Bereiter der chemischen Mittel, und sie, einzig mit diesem
Fache beschäftiget, können sie dem Arzte reiner liefern, als er
sie selbst zu bereiten Zeit und Kenntniss haben werde, denn
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es bestehn ja jetzt chemische Fabriken, die gute Mittel be¬
reiten und deren Ruf einzig von der Reinheit ihrer Waare
abhangt. Vor Entstehung dieser Fabriken gab es mehre Apo¬
theker, die alle chemische Mittel selbst bereiteten, sie auch
wol an ungeschicktere Amtsgenossen, deren früher eine Un¬
zahl war, absetzten. Ich habe über zwanzig Jahre mit einem
solchen laborirenden Apotheker gehauset und mich, weil er
nicht bloss ein geschickter, sondern auch ein ehrlicher Mann
war, gut bei ihm befunden. Seit aber die Fabriken entstanden,
beziehen von diesen die Apotheker ihre chemischen Präparate.
Man kann sie auch deshalb nicht tadeln. Manche wollen zwar
noch jetzt dem Arzte weismachen, als ob sie alles selbst be¬
reiten; man muss aber solchem Vorgeben keinen Glauben bei¬
messen. Der Apotheker müsste allen kaufmännischen Ver¬
stand verloren haben, der Mittel mit Mühe selbst bereiten
wollte, die in den Fabriken nicht bloss rein, sondern auch
wohlfeiler zu haben sind.

Was die einfachen Pflanzensloffe betrifft, so kann der
Apotheker diejenigen selbst einsammeln lassen, welche in sei¬
nem Bereiche wachsen; aber die, welche nicht darin wachsen,
und die ausländischen muss er doch von den Materialisten
beziehen. Ist er nicht ein recht guter Kräuterkenner, so kann
er sich in den trocknen Kräutern leicht täuschen; die Mate¬
rialisten sind eben nicht sehr bedenklich, Kräuter, die Gestalt¬
ähnlichkeit haben, mit einander zu verwechseln. Ja selbst
Kräuter, die in dem Bereiche des Apothekers wachsen, kann
er nicht einmahl immer in hinreichender Menge selbst ein¬
sammeln lassen, denn weder er, noch der Arzt können vorher
wissen, welche Krankheiten in dem Jahre vorkommen und
welcher Mittel sie bedürftig sein werden. In dem einen Jahre
kann der Apotheker von einem Mittel fünf, sechs Pfund ver¬
brauchen, in einem anderen zwei-, dreihundert Pfund. Reicht
s.ein Vorrath nicht aus, so muss er sich an den Materialisten
wenden. Da nun ein Arzt eben so wol reine und gute Arze-
ncien aus den nämlichen Quellen beziehen kann als der Apo¬
theker so fällt heut zu Tage der frühere Zweck einer Mittels¬
person, des Apothekers ganz weg. Welchen verständigen



— 646 —

Zweck kann also jetzt das Apothekerwesen haben? — Ich
weiss es wahrhaftig nicht.

So oft ich die Bekanntschaft junger Aerzte mache, die
doch zu unserer Zeit in allen wissenswürdigen Dingen unter¬
richtet sind, bringe ich das Gespräch auf diesen Punkt; sie
sind aber so unwissend als ich selbst bin. Sie brümmeln
bloss etwas in den Bart von einer Controlle, die der Staat
über das Treiben des Arztes haben müsse. Frage ich nach
dem bestimmten Begriff, den sie mit dem Worte Controlle
verbinden, so stocken sie, und will ich nicht unhöflich sein,
so muss ich den Gegenstand fallen lassen.

Der Staat soll vermittelst der Apotheken befähiget sein,
das praktische Handeln des Arztes zu beaufsichtigen, in strei¬
tigen, oder verdächtigen Fällen darüber zu entscheiden; das
ist wol der Begriff, den man mit dem französischen Worte
Contröle verbinden muss.

Dass die die Staatsgewalt vergegenwärtigende Mcdizinal-
behörde das praktische Treiben des Arztes vermittelst der
Apotheken in beständiger Aufsicht behielte, wird kein kluger
Mann behaupten: also kann in dem Apothekerwesen bloss
eine Möglichkeit, die ungesetzlichen Handlungen des Arztes
zu untersuchen, und den solcher Handlungen Verdächtigen
oder Beschuldigten zur Verantwortung zu ziehen, begründet sein.

Ueber welche gesetzwidrige, durch die Apotheker zu er¬
mittelnde Handlungen könnte nun der Arzt in Anspruch ge¬
nommen werden?

1) Er könnte die Rolle des eigentlichen, absichtlichen
Vergifters spielen; vermöge seiner Kenntniss der feindlichen
Wirkung mancher vegetabilischen und mineralischen Substanzen
wäre er allerdings weit besser dazu befähiget als die gemeinen
Giltmischer, die nichts anderes kennen als Arsenik.

Die Fälle aber, wo der Arzt direkten, eigentümlichen
Belang dabei haben könnte, einen Menschen zu vergiften,
sind so seilen, dass es sich nicht der Mühe lohnt, darüber ein
Wort zu sagen. Jedoch hat sich vor etlichen Jahren ein
solcher in Paris zugetragen. Leichter könnte ein gewissenloser,
habsüchtiger Arzt als Mittelsperson von mörderischen Leuten
gebraucht werden, einen kranken Verwandten am Testament-
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machen oder Testamentverändern durch den Tod zu behindern.
In solchen und ähnlichen Fällen würde aber doch der eilt-
spendende Arzt so dumm nicht sein, das Gift in der Apotheke
zu verschreiben. Giftige Pflanzen muss der Apotheker zwar
sorgfältig in besonderem Verschluss bewahren; die Natur lässt
sie aber frei wachsen, sie sind in jedes Menschen Bereich.
Der gewissenlose Arzt brauchte also nur den mörderischen
Hausgenossen ein solches Pflanzengift zuzustecken, die würden
schon in Speise und Trank dem Kranken das Todesmahl zu¬
richten. Ja auf die Art könnten sie eben so eut einen Ge-
sunden als einen Kranken vergiften, und noch obendrein, wenn
das Gift anfinge seine feindliche Wirkung zu äussern, den
giftspendenden Arzt zu Hülfe rufen. In jedem Falle würde
die Medizinalbehördc, käme die Sache zur Untersuchung, sehr
unschuldige Rezepte in der Apotheke finden.

2) Der Arzt könnte in Verdacht geralhen, feindliche
Arzeneimiltel in zu starker Gabe verordnet und dem Kranken
geschadet, oder ihn wol gar getödtet zu haben.

In diesen Fällen möchte aber der Beweis schwer zu führen
sein, denn wenn die untersuchenden Medizinalbeamten auch
wirklich ein verdächtiges Rezept in der Apotheke fänden, so
würden sie, als in der Literatur gut bewanderte Männer, sich
der sehr grossen Verschiedenheit der Gaben heroischer Mittel,
die man bei verschiedenen praktischen Schriftstellern findet,
alsobald erinnern und mit Recht Bedenken tragen, in einer
so häklichen Sache zu entscheiden.

3) Ein Arzt könnte beschuldigt werden, die Anwendung-
dienlicher Mittel bei einem Kranken unterlassen und ihm da¬
durch geschadet zu haben. — Mir scheint, in einem solchen
Falle würden die untersuchenden Medizinalbeamten aus den
in der Apotheke gefundenen Rezepten auch wenig Aufklärung
schöpfen. Ihre Belesenheit würde ihnen ja gleich die ver¬
schiedenartigen Ansichten guter praktischer Schriftsteller über
die Behandlung einer und der nämlichen Krankheit ins Ge-
dächtniss rufen, und wären sie, wie wol zu vermuthen, recht¬
liche und umsichtige Männer, so könnte der Zeitgeist gar
keinen Einfluss auf ihre Begutachtung haben; denn gerade
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ihre Belesenheit würde ihnen die Luftigkeit und Wandelbar¬
keit dieses Geistes zur Genüge offenbaren.

Nun könnte man sagen: die Möglichkeit, durch die in
der Apotheke vorliegenden Rezepte die Behandlung des Arztes
zu beurtheilen, sei nicht bloss gegen, sondern auch für den
Arzt. Man sehe ja zuweilen Menschen, die sich nur ein wenig
unwohl gefühlt, eines plötzlichen Todes sterben. Hatten diese
nun vorher auch nur die unschuldigste Arzenei genommen, so
könnten böse Menschen dieser Arzenei den Tod zuschreiben
und den Arzt als Mörder ausschreien. Hier würde nun die,
durch das in der Apotheke vorliegende Rezept zum Urtheilen
befähigte Medizinalbehörde den Arzt von aller böswilligen Be¬
schuldigung seiner Verleumder reinigen. —

Ich gebe zu, dass das sehr annehmlich lautet. Hat man
aber Menschenkenntniss, weiss man, wie hartnäckig die meisten
Leute an ihren bösen Meinungen und Vorurtheilen hangen,
wie nicht der deutlichste Beweis vom Gegentheil sie über¬
zeugen kann, so siehet man leicht ein, dass auch der be¬
stimmteste Ausspruch der Behörde zu Gunsten des beschuldig¬
ten, oder verleumdeten Arztes, diesen in den Augen böswilliger
Menschen nicht reinigen würde. Aerzle könnten doch nur
diese Untersuchung machen und ihr Gutachten abstatten; da
würde dann das Volk das alte Sprichwort in Anwendung brin¬
gen: eine Krähe hacke der andern die Augen nicht
aus, und ein solches Stadt-, oder Dorfgespräch, welches viel¬
leicht ohne amiliche Untersuchung in acht oder vierzehn Ta¬
gen abgestorben wäre, würde durch die amtliche Untersuchung
zu einem wahren Landgespräche werden.

Da nun das Apothekerwesen unmöglich den Zweck haben
kann, die die Staatsgewalt vergegenwärtigende Medizinalbe-
hörde zur Beaufsichtigung des praktischen Handelns der Aerzte
zu befähigen, so müssen wir weiter über seinen möglichen
Zweck nachdenken.

Er könnte vielleicht darin bestehen, dass die Aerzte durch
das Verbot des Selbstdispensirens behindert werden sollten,
unbillige Foderungen für selbstdispensirte Arzeneien an die
Kranken zu machen. Diese Vorsorge möchte ich gerade nicht
tadeln; allein wäre sie wirklich der Zweck des Verbotes des
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ärztlichen Selbstdispensirens, so würde ja die Medizinalbehörde,
die von einer anderen Seite dem Arzte alle Freiheit gibt,
seinen Kranken den Seckel zu leeren, mit sich selbst in Wider¬
spruch fallen. Wir wollen, um dieses recht zu begreifen, ein¬
mahl erwägen, wie weil sich in unseren Tagen die ärztliche
Freiheit erstreckt.

1) Der Arzt hat volle Freiheit, dem Kranken viele und
theure Arzeneien unnöthigerweise zu verschreiben. Ob er nun
auf die Art den Kranken ums Geld bringt, oder selbstdispen-
sirend sich wohlfeile Mittel theuer bezahlen lässt, läuft doch
auf eins hinaus; im letzten Falle wandert des Kranken Geld
in die Tasche des Arztes, im anderen Falle in die Tasche
des Apothekers, der Kranke ist dessen aber quitt.

2) So viel ich weiss, haben die Medizinalbehörden mehrer
Deutschen Länder schon lange die Aerzte verpflichtet, nach
einer gesetzlichen Taxe ihre Besuche, Rezepte und andere
Bemühungen zu berechnen. In dieser Verpflichtung liegt ja
für die Habsüchtigen eine weit grössere Freiheit, unsittlich, ja
grausam zu handeln, als sie je vor Einführung aller Medizinal¬
ordnung handeln konnten. Medizinaltaxen hat man von jeher
in allen Ländern gehabt; allein es waren herkömmliche, nicht
gesetzliche, wie sie noch jetzt in den Niederlanden, in Frank¬
reich und wahrscheinlich in manchen anderen Ländern bloss
herkömmlich sind. Zwischen einer gesetzlichen und einer her¬
kömmlichen Taxe ist aber ein grosser Unterschied. Letzte
kann in streitigen Fällen, wo die Habsucht des Arztes den
Unbemittelten schinden will, die Gerichte nicht zwingen, den
Verklagten zur vollen Zahlung der Arztrechnung zu verdammen,
oder wol gar auf Verkauf seiner geringen Habe zu erkennen;
sondern sie können durch kristliche Schiedsmänner die Foderung
des Arztes nach der Billigkeit ermässigen lassen. Wenn aber
eine gesetzliche Taxe bestehet, können sie nur auf den niedrig¬
sten Satz dieser Taxe erkennen, und der möchte in manchen
Fällen noch viel zu hoch sein. Wie viel Freiheit haben nun
die Aerzte, in den Städten durch unnöthige Besuche die Leute
ums Geld zu bringen, und wie will die Medizinalbehörde diese
Freiheit beschränken? Ja, wie können habsüchtige Aerzte
ausserstädtische entfernt wohnende, oder in andern Städten
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wohnende Kranke, durch wiederholte unverlangte Besuche
auf Kosten treiben!

Alles wohl erwogen, bleibt mir also das Apolhekerwesen
ein unlösliches Räthsel.

Die Sache liegt nun aber einmahl so, den Aerzten ist das
Selbstdispensiren verboten. Dieses Verbot mag einen verstän¬
digen Zweck haben, oder nicht, so müssen wir doch wol in
beiden Fällen die Frage aufwerfen: welche Gewähr leistet
der Staat den Aerzten für die richtige Bereitung
ihrer Verordnungen in den Apotheken?

In neuer Zeit habe ich über diesen Gegenstand die Ge¬
danken eines gegen die Homöopathen fechtenden Arztes ge¬
lesen. Sein Name lliut nichts zur Sache; denn ich will ja nicht
gegen Personen streiten, überhaupt nicht streiten, sondern
nur als Unbetheiligter meine Meinung sagen. In der besagten
Abhandlung lief, nach Abwägung aller Gründe für und wider,
zuletzt die Gewähr, die der Staat dem Arzte bietet, auf den
Eid hinaus, welchen die Apotbeker dem Staate geleistet. Wir
müssen also uns zuerst nach dem klaren Begriffe umsehen, den
wir mit dem Worte Apothekereid zu verbinden haben.

Dieser Eid ist doch wol nichts anders, als das, von dem
Apotheker bei gutem Verstände und nach vorhergegangener
Erwägung, einem die Staatsgewalt vergegenwärtigenden Beam¬
ten, oder Kollegio von Beamten, geleistete Versprechen, sich
in der Uebung des Geschäftes, zu der er vom Staate ermäch¬
tiget wird, nach den Gesetzen zu richten.

Welcher Zwang liegt nun aber in diesem Versprechen,
es zu halten? — Es könnte ein zweifacher sein: ein bürger¬
licher und ein sittlicher.

Der bürgerliche Zwang ist bloss ein indirekter. Der durch
den Eid Verpflichtete weiss, dass, wenn er seiner Verpflich¬
tung nicht nachkommt, er dem Strafgesetze verfallen wird.
Es kann also nur Furcht vor der Strafe sein, die ihn zwingt,
sein Versprechen zu halten. Der bürgerliche Zwang ist des¬
halb ein bloss indirekter, weil er durch die Möglichkeit, dem
eidlich Verpflichteten die Uebertretung der Gesetze zu be¬
weisen, bedingt ist. In einem civilisirten Staate werden nur
Geselzübertretungen bestraft, die rechtsgültig erwiesen sind.
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Wir müssen also jetzt untersuchen, ob es leicht, oder schwer,
möglich, oder unmöglich sei, dem Apotheker die Uebertretung
der Gesetze rechtsgültig zu beweisen.

Die Gesetze, die der Apotheker zu befolgen hat, lassen
sich in zwei Arten theilen: einige bezieben sich auf seine bür¬
gerliche Stellung zum Arzte und zu den Kranken, andere auf
sein eigentliches Geschäft, nämlich, dass er gute, richtig be¬
reitete Arzeneien in der Quantität verabreichen muss, wie das
Rezept angibt.

Was die ersten Gesetze betrifft, z. B. dass der Apothe¬
ker sich nicht in die Geschäfte des Arztes mischen, nicht die
Kranken durch allerlei Umtriebe dem einen abwendig machen
und dem anderen zuweisen soll. Die Vorschrift, dass er,
weder die aus den Rezepten vermulhete Krankheil der Leute,
noch überhaupt die Rezepte des Arztes ausplaudern darf, sind
im Grunde nur Nebensachen. Jedoch in diesen Nebensachen
möchte schon der Beweis der Gesetzübertretung schwer zu
führen sein. Nur durch Zeugen ist so etwas zu beweisen;
der klagende Arzt würde aber denen, die er zur gerichtlichen
Aussage auflodern wollte, dadurch einen schlechten Dienst
erweisen, und sich überhaupt, durch ein gerichtliches Gefecht
mit der Niederträchtigkeit, in den Augen verständiger Menschen
heruntersetzen. Der Apotheker kann sich also solchen Un¬
gesetzlichkeiten mit aller Geislesruhe überlassen.

Die Uebertretung der Gesetze durch Verabreichung schlech¬
ter, verfälschter Mittel, oder durch Betrug in dem Gewichte,
kann nur in höchst seltenen Fällen durch unverwerfliche
Zeugen bewiesen werden, also ist der Beweis bloss durch die
Arzenei selbst zu führen; in derselben offenbart sich ja auch
einzig die Gesetzübertretung.

Um den Beweis durch die Arzenei zu führen, ist aber
nöthig, dass das Corpus delicti, die Arzenei, nicht bloss von
allein Verdachte, sondern von aller Möglichkeit einer Verän¬
derung, oder Verfälschung durch fremde Hände frei sei. Diese
Veränderung, oder Verfälschung könnte durch den Kranken, oder
durch dessen Hausgenossen, oder durch den Arzt geschehen.

Der Kranke und seine Hausgenossen (selbst Knecht oder
Magd) brauchten, wollten sie dem Apotheker einen boshaften
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Streich spielen, nur die Hälfte einer flüssigen Arzenei wegzu-
giessen und die Flasche mit Wasser anzufüllen, so würde,
wenn der klagende Arzt auf amtliche Untersuchung der Arzenei
antrüge, die Medizinalbehörde nur die Hälfte der verordneten
Mittel in der Flasche finden. Ja, wollte ein boshafter Arzt
den Apotheker in die Dinte bringen, so brauchte er nur in
den Krankenzimmern, in welchen oft genug die Fenster ver¬
hängt sind, die Arzeneiflasche zu öffnen, sie angeblich durch
Geschmack und Geruch untersuchen, und ohne Taschenspieler
zu sein könnte er ja leicht etwas kohlensaures Blei, oder
Quecksilberoxyd, oder Brechweinstein hineinwerfen, die Arzenei
für unrichtig bereitet erklären, sie der Medizinalbehörde zu¬
senden, und diese würde ohne Mühe die falschen mineralischen
Bestandteile darin entdecken.

Leser, die also von dem Gange der Rechtspflege auch
nicht das Mindeste kennen, müssen aus dem Gesagten be¬
greifen, dass auf die obrigkeitliche Untersuchung einer Arzenei,
welche sich schon in den Händen des Kranken, oder des
klagenden Arztes befunden, kein Apotheker rechtsgültig kann
verurtheilt werden.

Dem Arzte bliebe also nichts anders über, als die Arzenei
eines Apothekers, der sich ihm verdächtig gemacht, auf dem
Kezeptirtische von der Obrigkeit in Beschlag nehmen, sie
versiegeln und der Medizinalbehörde zuschicken zu lassen.
Wie sollte aber ein Arzt so ungeheuer dumm sein, eine Ar¬
zenei, die er nicht vorher selbst untersucht und als falsch
befunden, von der Obrigkeit in Beschlag nehmen zu lassen?
— Der Apotheker, der ihn hundertmahl betrogen, könnte ja
die in Beschlag genommene Arzenei richtig bereitet haben,
und der Kläger als Ehrenschänder erscheinen.

Sollte aber ein Arzt so gemein sein, sich mit dem Ge¬
hülfen des Apothekers in ein Bündniss gegen dessen Meister
einzulassen, und auf einen Wink des untreuen Gehülfen eine
bereitete Arzenei auf dem Rezeptirtische von der Obrigkeit in
Beschlag nehmen lassen, so würde er auch etwas unternehmen,
welches für ihn selbst sehr unangenehme Folgen haben könnte.
Wer versichert ihn der Treue eines Gehülfen, der seinem
Meister untreu ist? — Niemand. Er könnte ihm ja bei einer
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ganz richtig bereiteten Arzenei den verabredeten Wink geben,
um ihn in Verlegenheit zu stürzen. Wiese sich aber auch die
Arzenei bei der Untersuchung als unrichtig bereitet aus, und
der Gehülfe selbst hätte sie auf Befehl des Apothekers falsch
bereitet, so bliebe dem letzten immer die Ausrede, der Ge¬
hülfe habe sie aus Bosheit falsch bereitet. Ja er könnte die
Wahrscheinlichkeit in die Wage der Gerechtigkeit legen, dass
der Arzt mit dem Gehülfen sich verbunden habe, ihn, den
Meister, zu verderben; diese Wahrscheinlichkeit würde durch
die Unwahrscheinlichkeit, dass ein Arzt die von ihm nicht
untersuchte, noch auf dem Rezeptirtische stehende Arzenei für
falsch bereitet ausgeben könne, wenn er nicht dieses vorher
mit dem Gehülfen verabredet, sehr grosses Gewicht bekommen.

Also nur in dem Falle, dass der Apotheker die Arzenei
eigenhändig bereitet hätte, könnte der Verrath eines Gehülfen
ihn in Ungelegenheit bringen. Apotheker aber, welche Einen,
oder welche mehre Gehülfen halten, befassen sich nur dann mit
der Rezeptur, wenn ein ungewöhnlich grosser Zufluss von Rezep¬
ten dieses nölhig macht. Zu einer solchen Zeil hat der Gehülfe
keine Müsse, dem Meisler auf die Finger zu sehen; ja wollte
er sich durch gar zu grosse Aufmerksamkeit auf dessen Thun
verdächtig machen, so würde er bald den Abschied bekommen.

Alles reiflich erwogen, haben also die Apotheker die un¬
bedingteste Freiheit, Aerzte und Kranke zu betrügen.

Die Apotheker wissen das auch recht gut; denn wer je
sich mit verständigen und rechtlichen über diesen Gegenstand
besprochen hat, der wird, so wenig als ich, gegründeten Wider¬
spruch bei ihnen gefunden haben. Höchstens wenden sie ein,
dass ein Apotheker ohne Milwissen seiner Gehülfen nicht be¬
trügen könne, und dass diese nur so lange schweigen würden
als sie in seinem Dienste ständen; hätten sie diesen verlassen
so könne nichts sie hindern, die ungesetzlichen Handlungen
des früheren Meisters auszuplaudern.

Dieser Einwurf sagt aber nichts. Bloss verständige und
ehrliche Gehülfen könnten so etwas ausplaudern; diese sind
aber so klug, dass sie es nur einem vertrauten Arzte oder
Apotheker unter vier Augen sagen. Wollten sie es zur öffent¬
lichen Kunde bringen, so könnte der beschuldigte Apotheker
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sie als Verleumder verklagen, und da dieser ihnen doch wol
nie einen schriftlichen Befehl zum Betrügen wird eingehandiget
haben, so müssten sie aus Mangel eines solchen schriftlichen
Beweises nothwendig den Prozess verlieren. Gehiilfen aber,
die selbst eine schelmische und betrügerische Natur haben,
werden die Gesetzwidrigkeiten ihrer früheren Meister nie aus¬
plaudern. Sie sehen nämlich den Betrug als einen Theil der
Apolhekerkunst an, den sie mit grossem Fleisse erlernen
müssen, damit, wenn sie künftig selbst Besitzer einer Apotheke
sein werden, sie ihn mit Umsicht und Vortheil üben können.

Nun muss ich noch von den Apothekergehülfen ein Wort
sagen. Es heisst, der Apotheker solle verantwortlich für die
Missgriffe seiner Gehülfen sein. Ich sehe aber die Medizinal¬
behörde deutscher Lande für gar zu verständig an, als dass
ich glauben könnte, sie würden je den Apotheker alle Miss¬
griffe seiner Gehülfen entgelten lassen. Nur da ist der Apo¬
theker straffällig, wo er eigener Fahrlässigkeit kann bezichtiget
werden. Z. B. wenn ein Gehülfe im Laboratorio etwas be¬
arbeitet, so ist es die Pflicht des Apothekers, aufzupassen,
dass es gut geschehe, und das Präparat, sei es, welches es
wolle, vorher genau zu untersuchen, bevor er es zum Gebrauch
in die Apotheke stellt. Unlerlässt er dieses, so ist es sehr
billig, dass er für den Missgriff seines Gehülfen gestraft werde,
denn er ist befähiget zu solcher Aufsicht. — Wie ist er aber
im Stande, seine Gehülfen bei der Rezeptur zu beaufsich¬
tigen? Das ist ja unmöglich. Wer es behauptet, der kennt
das Geschäft nicht. Wenn in einer Apotheke, die ordent¬
liche, massige Geschäfte macht, der Herr immer hinter dem
Gehülfen stehen sollte, um zu beobachten, ob dieser von
jedem vorgeschriebenen Mittel das gehörige Gewicht, oder
die gehörige Zahl Tropfen nähme, so könnte er ja weit
gemächlicher das Rezept selbst bereiten. Ist es aber ein¬
mahl von dem Gehülfen bereitet, so wird er auch in den
wenigsten Fällen sagen können, ob es genau nach der Vor¬
schrift bereitet sei, oder nicht. Die eigentliche Heilwirkung
der Arzeneien hängt in vielen Fällen gerade von der Gerin-
gigkeit der Gabe ab. Wie kann nun der Apotheker durch
Geschmack und Geruch erkennen, ob z. B. mit acht Unzen
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Flüssigkeit sechs, oder sechzehn Tropfen Schellkrauttinktur,
ein Skrupel, oder eine Drachme ßrechnusswasser gemischt sei?
— Man ist zuweilen genölhigt, die geringe Taggabe mancher
Mittel in einen Trank zu bringen, weil man den ungeschlachten
Umgebungen des Kranken das Tröpfeln nicht anvertrauen darf.
Ist nun der Apolhekergehülfe ein überkluger Hasenfuss, so
denkt er, der Arzt sei ein Alberner, ein Narr, dass er so
geringe Gaben verschreibe, gicssl, weil das Ding an sich kei¬
nen Werth hat, nach Belieben in den Trank, und der unglück¬
liche Arzt kann sich hernach den Kopf zerbrechen, warum er
von seiner Verordnung die gewohnte Wirkung nicht siebet.

Das Geschäft des Apothekers ist ein gutes, einträgliches
Geschäft; das einzige Lästige desselben sind die Gehülfen.
Diese Menschenklasse hat sich seit ich die Kunst übe so ver¬
schlechtert, dass es kaum zu sagen ist. Abgesehen davon,
dass ein grosses, garstiges Laster unter ihnen eingerissen ist,
welches uns Aerzle nichts angehet, haben Leichtsinn, Kleider¬
pracht, Verschwendung und Ausschweifungen aller Art so über¬
hand genommen, dass ich schon auf den Gedanken gekommen
bin, sie möchten wol die Transsubsta?itiatio metallorum entdeckt
haben, und selbige als ein cigenthümliches Geheimniss ihres
Standes bewahren.

Früher hielt mein alter Freund, der gewesene Apotheker,
jetzige Rentner Herr B. hieselbst, nie Gehülfen, sondern zwei
Lehrlinge. Einer derselben war immer so weil, dass er als
Gehülfe dienen konnte. Da Herr B. nun dafür sorgte, recht¬
licher Leute Kinder in die Lehre zu nehmen, so befand er
sich gut bei dieser Einrichtung, und kein Arzt oder Wundarzt
hat je über seine Apotheke zu klagen gehabt. Seit aber die
Preussische Medizinalbehördc verordnete, dass kein Apotheker
einen Lehrling halten dürfe, der nicht einen Gehülfen habe,
so war Herr B. gezwungen, von seiner Ordnung abzugehn
und einen Gehülfen nebst Einem Lehrlinge zu halten. Seit
dieser Gehülfenzeit sind Unordnungen in der Rezeptur vorge¬
fallen, die ich früher in dieser Apotheke nie erlebt. Ja durch
die Gehülfen ist diesem Manne das Geschäft so verleidet, dass
er die Apotheke verkauft hat. Ich erinnere mich unter andern,
dass einst ein Gehülfe, der übrigens wol geschickt war, auf
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Ein Mahl so toll verliebt wurde, dass man sich gar nicht mehr
auf ihn verlassen konnte. Ob ich nun gleich mit einem Ver¬
liebten grosses Mitleiden habe und dem Kopfkranken gern
Missgriffe in seinen Geschäften verzeihe, so war ich doch im
Grunde herzlich froh, als der Mann abzog. Der Apotheker
kam aber vom Regen in die Traufe, denn dem Verliebten
folgte leider ein grossstädtischer Trunkenbold. Missgriffe in
der Rezeptur hat dieser in der kurzen Zeit seines Hierseins
nicht gemacht, denn der Apotheker, der seine Schwachheit
bald merken musste, wird ihm wol gut auf die Finger gepasst
haben. Aber dieses Aufpassen muss ihm wahrscheinlich ge¬
wurmt haben, denn eines Nachmittages wird er, da der Meister
sich ein wenig vor dem Thore ergehet, auf einmahl, ohne die
geringste Veranlassung, so wüthend wie ein reisscndes Thier,
lobt und raset so im Hause herum, dass die Gattinn des
Apothekers und eine bei ihm einwohnende Freundinn fürchten,
er wolle ihnen zu Leibe gehen, aus dem Hause entfliehen
und bei einem Nachbar Schutz suchen. — Der Nachfolger des
Herrn B. hat in den wenigen Jahren, die er hier wohnt, auch
schon allerlei merkwürdige Sträusse mit den Gehülfen erlebt.
Ich erinnere mich eines für die Rezeptur fast unbrauchbaren,
eines anderen für den Handverkauf unbrauchbaren (weil er
schwerhörig war), eines ausgezeichneten Trunkenboldes und
eines Nachtschwärmers. Das seltsamste Abenteuer hat aber
wol in neuer Zeit Herr M. bestanden. Ein ihm vom Materia¬
listen empfohlener ältlicher Gehülfe war zwar nicht ungeschickt,
hatte aber ein zurückstossendes Gesicht, und in der Reihe
seiner Zeugnisse fanden sich Lücken, über welche er, genü¬
gende Auskunft zu geben, wenig geneigt schien. Dieses und
andere kleine Umstände machten es, dass etwas Unheimliches
auf dem Manne haftete. Ungefähr einen Monat nach seiner
Ankunft findet einst die Magd ein beschriebenes Papier auf
dein Hausplalze. Neugierig, wie alle Mädchen, lieset sie es,
kann nicht klug daraus werden, es kommt ihr verdächtig vor
und sie bringt es also ihrem Herrn. Dieser geräth in keine
geringe Verlegenheit. Das Blatt war ein von dein Bruder, oder
angeblichen Bruder des Gehülfen, geschriebener Brief. Er
bestand aus bloss geheimnissvollen, sehr verdächtigen Sätzen.



657 —

\

Nur zwei Sätze waren deutlich, in dem einen verlangte der
Schreiber Geld, und in dem andern erkundigte er sich, wie
weit dieses Städtchen von der Grenze entfernt sei. Diese
deutlichen Sätze machten aber gerade die dunklen und ver¬
dächtigen noch verdächtiger. Herr M. vermulhele aus diesem
seltsamen Schreiben, dass er in der Person seines Gehülfen
das Glied einer Räuberbande herberge; und, aufrichtig sei es
gesagt, ich konnte seiner Vermulhung nicht widersprechen.
Er hätte freilich, um sich aus dieser peinlichen Lage zu reissen,
den verdächtigen Gehiilfen mit halbjährigem Lohne und halb¬
jährigen Verpflegungskosten gleich wegschicken können; als
gewissenhafter Mann hielt er es aber für Unrecht, auf blosse
Vermuthung einen Menschen zu beleidigen, der vielleicht un¬
schuldig, vielleicht noch obendrein arm und unglücklich sein
könne. Er beschränkte sich also darauf, die Thür seines
Schlafzimmers allnächtlich zu verschliessen und tüchtig zu
verriegeln, damit er zum wenigsten vor dem ersten Anlaufe
gesichert sein möchte. Ich rielh ihm, durch Handelsfreunde
nach der Familie und den früheren Verhältnissen des Gehülfen
forschen zu lassen; die Erkundigung führte aber zu nichts.
Endlich nach ungefähr zwei Monaten wurde er auf einmahl
aller Besorgniss entbunden.

Die Magd fand abermahls einen Brief auf dem Hausplatze.
Dieser war zwar auch in dunklen Sätzen geschrieben, jedoch
bei weitem nicht so geheimnissvoll als der erste. Mau konnte
zum wenigsten aus demselben erkennen, dass der Bruder ein
armer chemischer Glücksritter sein müsse (also nicht ein Spitz¬
bube), denn er halle bald chemischen Fabriken, bald Materia¬
listen, bald Apothekern seine Dienste angeboten, bald chemi¬
sche Präparate feil gehabt, bald die Kunstfreunde um milde
Gaben angesprochen. In welchem Verhältnisse er, ausser dem
brüderlichen, mit dem Gehülfen stand, blieb freilich noch dun¬
kel, indess der Apotheker war doch so weit beruhiget, dass
er ohne Sorge den Gehülfen bis zur gewöhnlichen Abzugszeit
behalten konnte. —

Das Schlimmste für jeden Apotheker, der nicht bloss aus
Bequemlichkeit, sondern wirklich seiner Geschäfte wegen Ge¬
hiilfen hält, ist, dass, wenn er das Unglück hat, einen schlechten
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zu treffen, er diesen nicht gleich wegschicken kann, denn gute,
oder angeblich gute Gehülfen sind ausser der Zeit übel zu
bekommen. Er muss also bis zur gewöhnlichen Abzugszeit
mit einem solchen Nichtsnutz hausen und noch obendrein sein
Leid schweigend tragen; denn Hesse er die Lasier des Gehülfen
gar zu ruchtbar werden, so würde er dadurch bei besorgten
und vorsichtigen Leuten seine Apotheke in Verruf bringen.

Von dieser kleinen Abschweifung, in das Unangenehme
und wirklich Lästige des Apothekergeschäfles, kehre ich wieder
zu der Hauptsache zurück. Alles wohl erwogen, ist die Gewähr,
die der Staat den Aerzten für die richtige Ausführung ihrer
Vorschriften bietet, sehr gering, und der bürgerliche Zwang,
der für den Apotheker in dem eidlichen Versprechen es zu
hallen liegt, ist gar nicht in Anschlag zu bringen.

Da aber die Apotheker, selbst in schriftstellerischen Gefech¬
ten, keck auf ihren Eid pochen, so müssen sie nothwendig bei
diesem Pochen einzig an den moralischen Zwang denken, der
in dem Eide liegt. Es ist Zeil, dass dieser Gegenstand etwas
heller beleuchtet werde als es bis jetzt geschehen; dazu wird
es am dienlichsten sein, dass ich mich, nach Art des Plalo,
der Gesprächsform bediene, ohne jedoch gerade des Griechen
etwas langweilige Göttlichkeit nachzuahmen.

Zwei Aerzle, Doktor Gutglaube und Doktor Kleinglaube,
sollen sich einmahl über den Apotheker Z. besprechen.

Dr. K. Mir kommt, lieber Kollege! der Apotheker Z.
seit einiger Zeit sehr verdächtig vor. Ich habe nicht bloss die
stärkste Vermulhung, sondern selbst handgreifliche Beweise,
dass mich der Schelm zu betrügen sucht. Du weisst, wie
schwierig, ja wie unmöglich es in den meisten Fällen ist, einem
Apotheker seine Schelmerei rechtsgültig zu beweisen; darum
thut man wol am besten, hat man ihn mehrmahls vergebens
ermahnt und gewarnt, zu schweigen, und Sorge zu tragen,
dass man so wenig wie möglich mit ihm in Geschäftsberüh¬
rung komme. Es ist aber doch empörend, dass der Arzt ge¬
setzlich an einen Mann gekettet sein soll, dem er misstrauen muss.

Dr. 6?. Du bist, mein Bester! zu hart in deinem Urtheile.
Ein Apotheker kann Missgriffe machen, wie wir sie auch machen
können; aber daraus folgl noch nicht, dass er ein Schelm sei.
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Einen Schelm würde ich bloss den nennen, der absichtlich
und mit überlegter List Arzt und Kranke betröge. So etwas
aber von einem Manne, hätte er auch einmahl aus Fahrlässig¬
keit einen Fehler begangen, zu behaupten, ist höchst unkrist-
lich. Der Apotheker Z. hat doch dem Staate das eidliche
Versprechen geleistet, die auf sein Geschäft bezüglichen Me¬
dizinalgesetze treu zu befolgen. Du erklärst ihn also für einen
Meineidigen, Du beschuldigest ihn des gröbsten Verbrechens,
das ein Mensch begehen kann. Ein Meineidiger ist zu jeder
Unthat fähig, und wie kannst Du einen vom Staate bestätigten
Mann solcher Gräulichkeit zeihen?

Dr. K. Wenn solche gemeine Tiraden aus dem Lügen¬
maule eines Schurken gehen, der sie in der Absicht ausspeiet,
bescheidene Leute, die an seiner Rechtlichkeit zweifeln wollen,
zu verblüffen, so lasse ich das allenfalls gelten; kommen sie
aber aus dem Wahrmunde eines ehrlichen und verständigen
Mannes, so verursachen sie mir einen unbeschreiblichen Ekel.
Darum bitte ich Dich, Aller! verschone mich mit diesen Ge¬
meinheiten. Wir haben schon früher darüber gesprochen, dass
in dem eidlichen Versprechen des Apothekers kein bürgerlicher
Zwang es zu halten liege, und Du hast als Verstandesmensch
meine Gründe müssen gelten lassen. Jetzt kannst Du also
nur von dem in dem Eide liegenden moralischen Zwange,
ihn zu hallen, sprechen.

Dr. G. Ganz recht! und ich meine, dieser Zwang sei
weit stärker als der bürgerliche. Wenn den Apotheker Z.
auch keine Furcht vor Strafe zur Beobachtung seiner Pflichten
zwingt, so muss ihn doch dazu die Sittlichkeit zwingen.

Dr. K. Du bist ein Sophist, Du machst einen Syllogis¬
mus, verschweigst aber den Obersalz desselben und sprichst
nur den Unter- und Schlusssalz aus, denn deine Rede: der
Apotheker Z. hat dem Staate das eidliche Versprechen geleistet,
also wird er es auch halten, ist offenbar bloss der Unter- und
Schlusssalz eines Syllogismus; sei also so freundlich, mir den
verschwiegenen Obersatz anzugeben.

Dr. G. Gott weiss, aus welcher alten Schwarte Du in
deiner Jugend die Logik gelernt hast. Soviel habe ich aber
auch noch von dem Dinge behalten, dass man beim Disputiren
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sehr vorsichtig in Beantwortung der Fragen des Gegners sein
muss, denn diese haben gewöhnlich den Zweck, einen festzu¬
setzen. Ich habe keine Lust, mich von Dir aufs Glatteis
führen zu lassen, bitte Dich vielmehr freundlich, nenne mir
den Obersatz meines Syllogismus; ist es der rechte, so werde
ich ihn als solchen gelten lassen. Uebrigens weisst Du, dass
man, sowol im täglichen Umgange, als beim Büchermachen,
oft genug den Obersatz eines Syllogismus verschweigt, ohne
dass in diesem Verschweigen gerade ein sophistischer Kniff liegt.

Dr. K. Ich weiss das recht gut, ja ich gestehe selbst,
dass es sehr langweilig und pedantisch sein würde, wenn man
von jedem Syllogismus, den man beim Sprechen und Schreiben
macht, den Obersatz bestimmt ausdrücken wollte. Solches
Verschweigen des Obersatzes kann aber billigerweise nur da
geduldet werden, wo über die Art desselben kein Zweifel ob¬
waltet. Sage ich z.B.: der Doktor Gutglaube ist als Mensch
dem Tode unterworfen, so kann niemand über den Obersatz
des Schlusses in Zweifel stehen; ja ich könnte selbst die
Worte, als Mensch, die den Untersatz bezeichnen, auslassen,
ohne dass mich jemand eines sophistischen Kniffes zeihen
würde. Ganz anders verhält sich aber die Sache, wenn über
die Art des Obersalzes Zweifel obwalten können, ob er z. B.
ein allgemeiner, oder besonderer, bejahender, oder verneinender
sei. Wer ihn in solchen Fällen nicht bestimmt ausdrückt,
der beweiset dadurch, dass er entweder ein Wirrkopf, oder
ein Sophist sei, oder dass er einen etwas trägen Verstand
habe. Ich rechne Dich wahrlich nicht zu den Wirrköpfen,
noch zu den Sophisten, nur etwas trag bist Du. Die Natur
hat Dir einen guten Versland verliehen, aber Du gebrauchst
ihn nicht. Der Obersatz deines Syllogismus kann nur folgender
sein: Für alle, zu der Uebung eines Geschäftes von dem
Staate Bestätigte, liegt in dem eidlichen Versprechen, das
Geschäft nach Vorschrift des Staates zu üben, der moralische
Zwang, dieses Versprechen zu halten. — Der Apotheker Z.
hat dieses eidliche Versprechen dem Staate geleistet: Also ist
er moralisch gezwungen, es zu halten.

Glaubst Du nun, dass ich den verschwiegenen Obersatz
deines Schlusses richtig ausgedrückt habe?
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Dr. G. Ich wüssle wirklich nicht, wie er anders lauten
könnte- allein ich sehe auch ein, dass er ein Gemisch von
Wahrheit und Unwahrheit enthält. Unter denen, welche dem
Staate ein eidliches Versprechen geleistet, gibt es, wie die
Erfahrung lehrt, immer solche, die das Versprechen nicht
halten; für diese liegt also in dem eidlichen Versprechen keines-
weges ein moralischer Zwang es zu halten. Der Staat selbst
erkennet diese Erfahrungswahrheit an, denn er lässt ja den
vereideten Einnehmern oft die Kasse nachzählen und wird trotz
dieser Vorsicht noch zuweilen betrogen. Ja den Apothekern
lässt er auch von Zeit zu Zeit ihre Arzeneibude, ihren Kräuler-
boden, ihr Laboratorium, ihre Materialkammer durchmustern,
vertrauet also selbst nicht ihrem Eide.

Dr. K. Das Sophistische deines verschwiegenen Obersatzes
steckt darin, dass Du einen besonderen bejahenden zu einem
allgemein bejahenden machst. Wenn wir deinen allgemeinen
Satz zum besonderen umwandeln, so muss ich den besonderen
bejahenden als wahr anerkennen, denn er lautet also: Von
denen zu einem Geschäfte von dem Staate eidlich verpflichteten
Bürgern, liegt für die sittlich guten in dem eidlichen Ver¬
sprechen der moralische Zwang es zu halten.

Wollten wir nun an diesen wahren Obersatz deinen aus¬
gesprochenen Unter- und Schlusssalz reihen, und sagen: Der
Apotheker Z. hat dem Staate das eidliche Versprechen geleistet,
also liegt für ihn in dem Versprechen der moralische Zwang
es zu halten, so siehest Du leicht ein, dass das ein in forma
falscher Syllogismus sein würde, denn ihm fehlt ja der Mitlel-
begriff ( Terminus medius). Soll der Syllogismus echt sein, so
müssen Unter- und Schlusssatz also lauten: Da nun der vom
Staate eidlich verpflichtete Apotheker Z. ein sittlich guter Mensch
ist so liegt für ihn in dem eidlichen Versprechen der mora¬
lische Zwang es zu halten. — Hier ist nun aber der Unter¬
satz ein unbewiesener, mithin ist der ganze Syllogismus auch
nichts werlh.

Du siehest also, mein Bester! dass das ganze Getratsch über
den Eid, und das Berufen auf den Eid, albernes, auf unrichtige
Schlüsse sich gründendes Geschwätz ist. Ist der Apotheker ein
sittlich guter Mann, so wird er, hätte er dem Staate auch keinen
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Eid geschworen, die Pflichten seines Berufs gewissenhaft erfüllen.
Ist er aber ein Schelm, so liegt für ihn kein moralischer
Zwang in dein Eide; da nun, wie gesagt, der bürgerliche
Zwang gar ein nichtiges Schatttenbild ist, so folgt, dass der
Staat dem unsittlichen Apotheker die vollkommenste Freiheit
zugestanden hat, Aerzte und Kranke zu betrügen.

Dr. 6r. Nach deiner Ansicht würde ja der Eidschwur eine
ganz überflüssige Zeremonie in der bürgerlichen Gesellschaft
sein; warum lässt denn aber der Staat Beamte, Soldaten,
Apotheker den Eid schwören?

Dr. K. Ich kann mir keinen andern Zweck dabei denken,
als den: dass, im Falle von überwiesener Gesetzübertretung,
dem Ueberlreter alle nichtige Entschuldigungen abgeschnitten
sein sollen und er unwiderruflich der Strafe verfalle. — So
weit das Gespräch,

Jetzt muss icli noch die Frage aufstellen: welche Gewähr
hat der Arzt, für die richtige Bereitung seiner Verordnungen,
in der von Zeit zu Zeit geübten amtlichen Durchmusterung
der Apotheken? Ich werde diese Frage durch eine kleine Er¬
zählung am deutlichsten beantworten. Am Abend des Tages,
da zum ersten Mahle von der Preussischen Medizinalbehörde
die hiesigen Apotheken durch einen Regierungsmedizinalrath
untersucht wurden, ergehe ich mich ein wenig vor dem Thore,
und treffe hier auf einen Kaufmann, der einen Laden von
Kaffe, Thee, Zucker u. d. g. hat. Ein Bedürfnis« halte ihn
gerade in die Apotheke geführt, in der man mit der amtlichen
Durchmusterung beschäftiget war, und auf seine Weise dar¬
über Betrachtungen anstellend, sagt er zu mir: Wissen Sie
denn nicht eben sowohl als der Regierungsrath, ob die Arze-
neien, die der Apotheker auf Ihre Verordnung uns gibt, von
guter, oder von schlechter Beschaffenheit sind? muss denn ein
Regierungsrath Sie in diesem Punkte bevormunden? — Da
ich wol merkte, dass diese Stachelrede auf die Regierung, nicht
auf mich gerichtet war, so gab ich ihm eine gleichgültige, aus¬
weichende Antwort. Er liess sich aber so leicht nicht abfer¬
tigen, sondern fuhr folgendermassen fort: Wenn nun der Re¬
gierungsrath alle Waaren der Apotheker untadelhaft findet, so
folgt daraus nicht, dass uns die Apotheker auch gute Waaren
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verkaufen müssen. Untersuchte die Regierung alljährlich meinen
Laden fände meine Waaren von ausnehmend guter Beschaffen¬
heit und stellte mir darüber ein sehr belobendes Zeugniss aus,
so könnte ich doch meinen Kunden, trotz dieser Untersuchung,
schlechte Waaren verkaufen so viel mir beliebte, oder so viel
sie für "ut annehmen wollten, ich könnte gute mit schlechten
mischen, ja ich könnte im Gewicht beirügen, denn wer wird,
wenn er die Waare im Laden vor seinen Augen hat wagen
sehen, sie zu Hause noch nachwägen? — Der Apotheker hat
aber hundert-, ja tausendmahl bessere Gelegenheit, in seinem
Kleinhandel allerlei Finten zu üben, als ich und jeder andere
Kaufmann; sagen Sie mir also, wozu dient die amtliche Unter¬
suchung der Apotheken? — Ich weiss es nicht, erwiedertc ich,
um das Gespräch abzubrechen, auf diese verfängliche Frage.
— Meinen Lesern kann ich auch nichts Klügeres sagen; denn
mir ist es immer so vorgekommen, als sei unsere heutige
Apolhekenvisitation nichts mehr und nichts minder, als eine
Urenkelinn der allen Theriakschau.

Ich habe schon in meiner Jugend die Sage gehört: ein
o-uler Arzt mache einen guten Apotheker. Uas ist in der Art
wahr, dass ein guter, aufmerksamer Arzt, dem es doch un¬
möglich gleichgültig sein kann, was seinen Kranken in den
Mao-en geschickt wird, den Werlh des kundigen und gewissen¬
haften Apothekers gebührend anerkennet, und ihn als ein wahr¬
haft unenthehrliches Kleinod hochhält. Begreiflich wird der
Apotheker durch diese Anerkennung seines Werthes ermuntert,
ein rechtlicher Mann zu bleiben. Ganz anders verhält es sich
aber, wenn ein rechtlicher Apotheker mit einem hochmüthigen,
albernen und anmassenden Ar/.le zu ihun hat, der ihm über
seine unladelichen Arzeneien allerlei ungegründete, drillende
Bemerkungen macht. Ein solcher Arzt kann auf die Dauer
den besten Apotheker zum Schelm machen.

Es heisst, der Arzt Ihue wohl, sich von der Güte der
Arzeneien, die er verordnet, selbst zu überzeugen. Das ist
wahr. Der rechtliche Apotheker hat Gefallen an dieser Auf¬
merksamkeil des Arzles, und der unredliche wird durch die¬
selbe ein wenig kopfscheu. Ich wünschle aber, dass ein Scheide-
künsller mich ein sicheres und einfaches Verfahren lehrte, den
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flüchtigen Arzeneigehalt der ungeistigen, oder schwachgeistigen
destillhlen Wasser zu erkennet). Ich weiss diese Kunst nicht;
mir bleiben zur Schätzung bloss meine Sinne, Geruch und
Geschmack. Diese sind aber schlechte Arzeneigehaltmesser,
zum wenigsten nicht solche, durch welche ich einem Täuscher
seine Tauscherei beweisen könnte.

Wollte mir jemand sagen, wie man das den Homöopathen
gesagt hat: sei persönlich dabei, wenn der Apotheker deine
albernen Wässer destilliit, dann kannst du ja sehen, ob das
Verhaltniss zwischen der Quantität der Arzeneisubstnnz und
des Destillats das richtige ist: so würde dieser antihomöopa¬
thische Rath auf den vorliegenden Fall sehr schlecht passen.
Ist der Apotheker ein ehrlicher, ja nur ein kluger Mann, so
brauche ich das Deslilliren nicht zu beaufsichtigen, denn er
wird es schon gut machen. Ist er aber ein Unredlicher, und
noch dazu ein Dummbart mit einem Sparren, so wird mir das
Bewachen seiner Werkstall zu gar nichts dienen; denn wie
die städtischen Milchverkäufer die Milch mit Wasser anlangen,
so kann ja der Apotheker das Destillat hinlennach auch mit
Wasser verdünnen.

Hinsichtlich der Dekoktc sind wir auch ziemlich der Will¬
kür der Apotheker hingegeben, wiewol ich zulasse, dass uns
hier, ausser dem Geschmacke und Gerüche, auch noch das
Gesicht zur Schätzung dienen kann. Vor mehr denn 30 Jahren
erlebte ich, in Betreff dieses Gegenstandes, einen merkwürdigen
Auftritt. In einer andern Stadt ärztlich beschäftiget, halte ich
bei einem Apotheker zu thun, der wirklich ein sehr unter¬
richteter Mann war. Indem wir nun mit einander plauderten,
trat ein alter, sehr gesuchter Arzt ins Zimmer, setzte etwas
barsch eine fast volle Arzenciflasche auf den Tisch, und sagte,
das Dekokt sei schlecht, nicht nach Vorschrift hereilet. Der
Apotheker, der sich durch den Ruf seiner Kenntnisse, selbst
bei gebildeten Leuten, in Achtung gesetzt, also den Kopf
etwas hoch trug, behauptete kühn, das Dekokt sei untadel-
haft. Da es nun aber unmöglich ist, dass zwei Menschen
durch eine solche Besprechung die Wahrheil ausmilteln kön¬
nen, so sagte ich zu meinem allen Kollegen: es sei wol das
Beste, dass er sich von der Güte des Pflanzensloi'ies, von dem
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das Dekokt gemacht sei, in der Apotheke selbst überzeuge,
unter seinen Augen die vorgeschriebene Menge abwägen, vor-
schriftsmässig abkochen, durchseihen und abkühlen lasse; dann
werde man doch wol, durch Vergleichung des unter seinen
Augen bereiteten Dekokts mit dem vermeintlich verdächtigen,
durch Gesicht, Geschmack und Geruch den Streitpunkt einiger-
massen richtig beurtheilen können, Mich ging die Sache gar
nichts an, ich machte bloss diesen Vorschlag, um den Apo¬
theker, gegen dessen Redlichkeit ich, ohne dass er es selbst
ähnele, mehr als Verdacht halle, auf die Probe zu stellen.
Dieser, statt den Vorschlag mit Freuden zu ergreifen und dem
Arzte die Schanze zu bieten, plauderte darüber weg, wurde
aber unverkennbar kleinlaut. Der alte listige Arzt, der das
so gut merken musste als ich, und der wol die Absicht hatte,
ihn bloss ein wenig zu wilzigen, nicht ihn zu Schanden zu
machen, ging schweigend aus dem Zimmer. Kaum war er
weg, so wollte der Apotheker sich bei mir dadurch reinigen,
dass er den Arzt heruntersetzte; ich liess aber das Gespräch
fallen, denn ich begriff, dass, wenn er sich wirklich rein fühlte,
erden von mir vorgeschlagenen Versuch, der seinem Verslande
doch eben so nahe lag als dem meinen, nicht bloss selbst
hätte vorschlagen, sondern ernstlich darauf bestehen müssen,
dass er gemacht würde.

Ich habe in diesem Kapitel und noch an einem anderen
Orte dieses Buches gesagt, dass die Aerzte, durch den Zwang
ihre Rezepte in die Apotheke zu schicken, der Wohllhat des
Eigentumsrechtes beraubt, mithin zu Bänklingen des Staates
erklärt sind. Manche Leser können denken, Verschwiegenheit
sei Pflicht des Apothekers; ich wolle also auch in diesem
Punkte einen Theil der Apotheker zu pflichtvergessenen
Menschen machen. — Ich erwiedere darauf Folgendes: Um
meine Behauptung, dass der Arzt der Wohllhat des Grund¬
gesetzes alles bürgerlichen Vereines beraubt sei, zu erhärten,
habe ich gar nicht nöthig, auf die hohe Unwahrscheinlichkeit
zu verweisen, dass alle Apotheker verschwiegen sein sollten,
und auf die hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie nur so lange ver¬
schwiegen sein werden, als das allgemeine Apothekerinteresse es
ihnen rälh, und unverschwiegen, sobald ein näheres, besonderes
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Interesse jenes allgemeine überwiegt. Ich lasse vielmehr jetzt
den Salz als unbedingt wahr gellen, dass alle Apotheker, zu-
samml ihren Gehiilfcn und Lehrlingen streng verschwiegene
Leule sind, und behaupte dennoch, dass, wo nicht in allen,
doch in vielen Fällen, Aerzle, ja Nichtärzte sich unserer Re¬
zepte bemeistern und durch dieselben uns unsere eigenthüm-
lichen Erfahrungen über die Heilwirkung mancher Arzeneien
danklos rauben können.

Ich war schon über 50 Jahre alt, da ein junger, eben
erst approbirler Arzt mich dieses Kunststück lehrte, gestand,
es schon an mir selbst geübt zu haben, und zwar zu einer
Zeil, da er noch nicht approbirt gewesen, alzo gezweifelt
habe, ob ich ihm, dem Nichtapprobirten, meine eigenthüm-
liche Erfahrung über ein damahls herrschendes Fieber gut¬
willig miltheilen würde. Ich will dieses Kunststück zum all¬
gemeinen Besten miltheilen.

Ihr werdet mir zugeben, achtbare und erfahrene Leser!
dass die Natur herrschender akuler Krankheilen oft sehr schwer
zu ergründen ist, und dass das, was wir darüber in den Bü¬
chern finden, zuweilen nichts ist, als (mit Paracelsus zu reden)
ein blosses Spiegelbild, ein Schatten an der Wand, der nie¬
mand vollkommene Unierrichtung geben kann. Ihr werdet
mir ferner zugestehen, dass derjenige Arzt, der sich keine
Midie verdriessen lassl, die Natur einer solchen Krankheit
zu ergründen, unter gleichen Umständen weit wahrscheinlicher
ein gutes Heilmittel darauf linden wird, als ein anderer, der
sich nicht die geringste Mühe gibt,

Gesetzt, es herrschte nun in einer Gegend eine böse
Krankheit (nennet sie meinetwegen wie Ihr wollt); einer von
Euch hätte durch Mühe und Fleiss ein Heilmittel darauf ge¬
funden ; Kranke aus meinem Wirkungskreise wendeten sich
an ihn, und ich hörte, dass diese durch des Mannes Mittel
bald und gut geheilt würden. Ich selbst wäre ein wellkluger
Gaukelarzt, halle mir nicht die mindeste Mühe gegeben, die
Natur der Krankheit zu ergründen, sondern sie bloss behandelt,
und den Kranken viel gute Dinge vorgeschwatzt; bei meiner
Behandlung aber und bei meinem holdseligen Geschwätz
wären die Kranken schlimmer geworden und mehre schon
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in das himmlische Reich gegangen. Die Leute fingen an,
etwas schwielig zu werden, und ich finge an einzusehen, es
sei für meinen praktischen Ruf doch wol dienlich, ein gutes
Heilmittel zu kennen. Wo könnte ich dieses nun besser
finden, als bei meinem Amtsgenossen, der es bereits gefunden?
Glaubt Ihr aber, ich würde ihn mündlich oder schriftlich
bitten, mir seine Erfahrungen milzulheilen? — Gott behüte!
dadurch würde ich mich ja heruntersetzen. Nein, nein! ich
lehre nur einen treuen und gescheiten Menschen aus der ge¬
ringeren Volksklasse die Zufalle der herrschenden Krankheit
hersagen, und heisse ihn, angeblich für seine Frau, oder
seinen Bruder, oder seinen Sohn zu jenem Arzte gehen; er
wird mir schon das Rezept bringen. Ja wenn eine einzige
Schickung mich nicht genug belehrt, veranstalte ich eine
zweite und dritte; jedenfalls muss ich doch die Erfahrung
meines Amtsgenossen erbeuten, ohne ihm den geringsten
Dank zu verschulden. Freilich, seinen Kopf schickt er mir
nicht mit dem Rezept; er selbst weiss vielleicht mit der
Waffe, die ich ihm raube, zu einer anderen Zeit etwas aus¬
zurichten, was ich nicht damit ausrichten würde; aber es ist
genug, dass sie mir zur jetzigen Zeit dient und mich aus der
jetzigen Verlegenheit reisst. Ich habe den Leuten so lange,
so oft und so deutlich gesagt, ich sei der gelehrteste, verstän¬
digste und erfahrenste Arzt, dass sie dieses, weil sie es so
lange und so oft gehört, festiglich glauben; und jetzt sollte ein
Narr, der die alberne Grille hat, durch Heilen der Kranken
und durch fabelhafte Menschenliebe seinen praktischen Ruf
zu sichern, mich überflügeln? — Wahrlich ich habe die gol¬
dene und silberne Iatrosophie viel zu gründlich sludirt und
viel zu lange geübt, als dass ich nicht jetzt in dem Zauber¬
kreise meines Wirkens den aufgehenden Stern seines Rufes
im Nu verdunkeln sollte.

Wer ist nun unter meinen Lesern, der da behaupten
möchte, die Verschwiegenheit der Apotheker, ihrer Gehülfen
und Lehrlinge sichere das Eigenthum des Arztes? — Kein
verständiger Mensch kann das behaupten: also wird auch jeder
zugeben müssen, dass wir durch das Verbot des Selbstdispen-
sirens, in welchem das Abgeben der Rezepte an die Kranken
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liegt, der Wohlthat des Eigenthumsrechtes beraubt, mithin zu
Bänklingen des Staates erklärt sind.

Moralische Tiraden über die Pflicht des Arztes, nützliche
Erfahrungen möglichst gemein zu machen, können bei dem
besprochenen Gegenstande nicht in Anmerkung kommen; denn
wenn man als Verstandesmensch über bürgerliche Einrichtungen
spricht, spricht man nicht als Moralist. Ja, wäre man wirr-
köpfig genug, bürgerliche Einrichtungen mit der Moral zu ver¬
mischen, so würde doch zuletzt das moralische Geschwätz auf
die Frage hinauslaufen: ob es der Staatsgewalt zustehe, die
Bürger durch Gesetze zu sittlichen Handlungen zu zwingen;
diese Frage möchten aber slaatsrechlskundige Männer zu be¬
jahen wol grosses Bedenken tragen.

Nun muss ich noch einen grossen und durch keine Ver¬
ordnung einer Medizinalbehörde abzuändernden, in dem Apo-
thekervvesen begründeten Unfug erwähnen, der mit den Rezepten
der Aerzte kann getrieben werden und nur zu oft getrieben wird.

Mit einer ganzen Rezeptenreihe, wie sie uns rathfragende
Kranke, welche vergebens die Kunst mehrer Aerzte in Anspruch
genommen, nicht selten zum Durchlesen überreichen, wird
bestimmt nie Unfug getrieben. Ganz anders verhält es sich
aber mit einzelnen Rezepten, die Kranken in hervorstechenden,
oder sehr schmerzhaften Krankheitsformen gut und bald ge¬
holfen. Zu diesen Krankheilsformen gehören: chronischer
Husten, Gelbsucht, Wassersucht, Kolik, chronischer Durchfall,
Fallsucht u. d. g. Ob der Apotheker, nach unseren Gesetzen,
die Originalrezept« des Arztes zurückgeben darf, weiss ich
nicht; ich habe von den Medizinalbeamten darüber ganz ent¬
gegengesetzte Meinungen gehört. Jedenfalls kann der Apotheker
dem Kranken die Abschrift des Rezeptes nicht weigern, denn
der fremde kann ja vorgeben, er wolle es seinem heimatlilichen
Arzte zeigen, damit dieser, wenn die Krankheit wiedererscheine,
es nach seiner Einsicht gebrauchen könne. Oder er kann
vorwenden, er sei oft den Zufällen, die das Rezept beseitiget,
unterworfen, und er wolle es deshalb für ein künftiges Bedürf-
niss aufheben. Welche Quacksalberei kann nun mit solclien
Rezepten gelrieben, wie ungehörig können sie angewendet
werden! Ich könnle davon belehrende Dinge erzählen, wenn
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ich Lust halte, den Leser und mich selbst zu langweilen. Die
Abenteuer, die ich erlebt, von denen ein paar wirklich ins
Grosse gingen und dem Leser kaum glaublich scheinen würden,
haben mir nie Verdruss, aber wol Spass gemacht, und mir
Veranlassung gegeben, über den grellen Widerspruch nachzu¬
denken, in welchem die die Aftermedizin verbietenden Medi¬
zinalgesetze mit dem Apothekerwesen stehen.

Nun zum Schlüsse noch Eins. Ich sehe, dass in der
Literatur die Apotheker mit den Aerzten über den besprochenen
Gegenstand etwas gehässig zanken; und die Aerzte, die sich
ihrer Grossjährigkeit zu nähern scheinen, werden den Gegen¬
stand wol nicht so leicht fallen lassen. Da ich nun bemerkt
habe, dass die Besprechungen den alten, leider in der Medizin
gebräuchlichen Wirrgang nehmen, der nie zu einem endlichen,
verständigen Ergebniss führen kann; so glaube ich etwas recht
Verdienstliches zu thun, wenn ich die Punkte bestimmt an¬
gebe, auf welche es bei dieser Besprechung ankommt. Es
sind folgende:

1) Man kann sich über den Zweck des das ärztliche Selbst¬
dispensiren verbietenden Gesetzes besprechen; ob er ein ver¬
ständiger und erreichbarer Zweck sei, oder nicht.

2) Ueber den Stand der Apotheker kann man sich nicht
besprechen. Wer ihn im Allgemeinen verunglimpft, handelt
eben so thöricht, als der, welcher ihn für das verwirklichte
Musterbild menschlicher Sittlichkeit ausgibt. Das Wort Stand
ist ein Sammelwort, es bezeichnet die Gesammlzahl der Apo¬
theker, durch welche der Stand vergegenwärtiget wird. Hier
muss man den allgemeinen Erfahrungssatz gelten lassen, dass,
wie in allen Ständen sich gute und schlechte Glieder finden,
auch der Apothekerstand aus einem Gemisch von redlichen
Männern und Schelmen bestehe. Ueber diesen allgemeinen
Erfahrungssalz zu streiten, würde mehr als kindische Albern¬
heit bekunden.

3) Da man nun genölhiget ist, diesen allgemeinen Er¬
fahrungssatz gelten zu lassen, so kann man sich nur über
folgende Punkte besprechen: Ist der Arzt befähiget, die Fahr¬
lässigkeit und Unredlichkeit des Apothekers in der Arzenei
selbst zu erkennen? Ist diese Erkenntniss, die doch nicht
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auf ein Glauben und Meinen, sondern auf eine Untersuchung
sich gründen muss, leicht, oder schwer? Ist die Untersuchung
für einen mit praktischen Geschäften überhäuften Arzt thun-
lich, und ist sie, die doch in vielen Fallen Zeit erfodert, bei
dem dringenden Verlangen der Kranken nach Arzenci möglich?
Ja hat nun der Arzt, durch die Arzenei, die Erkenntnis« der
Fahrlässigkeit, oder des Betruges erlangt, befähigt ihn dann
diese Erkenntniss, dem Apotheker die Fahrlässigkeit, oder den
Betrug rechtsgültig zu beweisen? —

Aerzten, die Lust haben möchten, sich in den Apotheker¬
krieg zu mischen, rathe ich, sich streng an Nr. 3 zu halten,
denn diese Nummer enthält das Punctum saliens. Wird die
Frage verneinend erlediget, so taugt das Apothekerwesen nicht,
und dann braucht man sich auch nicht über den Zweck des¬
selben zu besprechen, denn das Eine fällt ja mit dem Andern.
Uebrigens müssen sie vor allen Dingen nicht den Winkelziigcn
der Gegner folgen, sondern einfach, mit ruhigem Geiste das
Unlogische in den Erwiederungen der Gegner klar aufdecken.
So viel ich begreife, verfechten diese eine faule Sache; mithin
sind sie genöthigt, zu Künsten der Sophislik zu greifen und
dürfen selbst die Waffen des Hohnes, des Spottes und der
Stachelrede nicht verschmähen.

Arzeneilaxe.

Es liegt vor Augen, dass, abgesehen von den den Apothe¬
kern zugebilligten Prozenten, diese Prozente auf den Einkaufs¬
preis der Waaren gleichmässig können geschlagen werden,
oder ungleichmässig, so, dass die wohlfeilsten Waaren die
höchsten Prozente, die theuerslen die geringsten tragen. Erste
Art der Belaxung ist eine billige, von jedem erkennbare, letzte
eine blinde, die bloss den Apothekern zum unberechenbaren
Vortheil gereicht; denn da die meisten Rezepte verständiger
Aerzte inländische und wohlfeile Mittel enthalten, so ist kein
Mensch im Stande, auch nur annäherend den Vortheil der
Apotheker zu schätzen. Wie übel sich dabei die Dürftigen
befinden, denen nicht aus öffentlichen Mitteln die Arzenei
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bezahlt wird, muss jeder Arzt, der diese Menschenklasse nicht
durch allerlei bekannte Kunstgriffe von sich zurückschreckt,
langst in unserem Preussischen Lande, wo seit neuer Zeit
eine solche Taxe bestehet, erkannt haben. Uebrigens ist der
Gedanke, der unserer Preussischen Taxe zum Grunde liegt,
nicht neu; ich habe ihn schon in der Augsburger Taxe von
1646 gefunden; hier aber die Verwirklichung desselben (ver¬
glichen mit der Preussischen) nur in sehr verjüngtem Mass¬
stabe. Die Augsburger rechtfertigen auch die ungleiche Pro-
zentverlheilung auf die nämliche Weise wie die Berliner. Der
neugierigen Leser wegen, denen die Augsburger Taxe vom
Jahr 1646 nicht zur Hand sein möchte, will ich einmahl das
Betreffende hier hinsetzen. Es findet sich auf einem Anhangs-
blatte hinter der Taxe:

Mirabitur autem fortasse quispiam, pretiosiora nonnulla,
utpote Species Diambrae, Diamoschi, Cordiales temperatas, Lae-
tificantes Galeni, et his similia composita medicamenta Ambram
et Moschum reeipientia, minori hie pretio aestimata esse, quam
ut ea Pharmacopoeus sine propriae sortis dispendio parare queat.
Id autem studio prudenterque factum esse intelliget, si viliora
aliapaido majori pretio vendi permissa esse cognoverit; non aliam
sane ob causam, quam ut minus dioitibus, quibus res angusta
dornt pretiosorum alioquin medicamentorum usum aut interdicit,
aut omnino negat, hac in parte consuleretur, neve pauperiores a
jam dictorum Pharmacorum fruitione excluderentur, sed et ipsis
quoque eorundem copia fieret etc.

Nun will ich noch einige die Preussische Arzcneitaxe be¬
treffende Bemerkungen etlicher Schriftsteller auf die Wage des
schlichten Verstandes legen, ohne jedoch die Schriftsteller na¬
mentlich anzuführen, denn mit ihren Personen habe ich ja
nicht zu thun, sondern nur mit ihren Aeusserungen.

Ich las einst eine schriftstellerische Abhandlung von einem
Mcdizinalbeamten, worin dieser darzulhun sucht, dass die 25
Prozent, die der Staat angeblich den Apothekern zubilliget
(worüber ich aber noch nie eine ordentliche Berechnung ge¬
sehen, auch keine zu machen ist), ein viel zu geringer Vor-
theil sei. Ich sah deutlich, dass der ehrliche Mann an Jahr-
prozente dachte; das ist wahrlich ein arger Missgriff. Freilich
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ist ein gelehrter schriftstellender Arzt nicht Kleinhändler, und
in dieser Hinsicht muss man ihm einen solchen Missgriff zu
gute halten. Wenn aber ein solcher Medizinalbeamter in
einer solchen krämerischen Sache als Schriftsteller auftritt,
müssle er sicli doch zuvor bei mehren glaubwürdigen Klein¬
händlern, die regelmässig ihre jährliche Bilanz machen, nach
dem Verhältniss erkundigen, welches zwischen ihrem wirklichen,
in den Waaren steckenden Kapitale, und der Summe Statt
hat, die sie jährlich umschlagen. Durch diese Erkundigung
würde er zum wenigsten von dem sehr grossen Unterschiede,
der zwischen Jahrprozenten und Umschlagprozentcn ist, einen
deutlichen Begriff bekommen.

In der nämlichen Abhandlung wird als Grund der Behaup¬
tung, dass die Preussische Taxe noch zu niedrig sei, der sehr
hohe Ankaufspreis der Apotheken als der wichtigste hervor¬
gehoben. Da ich diesen Grund nun auch in anderen Schriften
gefunden, bald deutlich, bald undeutlich ausgedrückt, so halte
ich für nützlich, ihn einmahl etwas hell zu beleuchten.

Der Ankäufer einer Apotheke kauft:
1) Den in der Apotheke vorhandenen Waarenvorralh.
2) Die in der Apotheke und dem Laboratorio vorhan¬

denen Gefässe und Geräthe.
3) Das Haus worin er sein Geschäft treiben will. Ent¬

weder das, worin es der Verkäufer gelrieben, oder ein anderes;
der Unterschied thut nichts zur Sache.

Was nun den Waarenvorralh betrifft, so würde es ja barer
Unsinn sein, den Werth desselben zum Ankaufskapital zu schla¬
gen, da er durch die Taxe selbst schon verprozentet ist.

Was die Gefässe und die Geräthe betrifft, so gebe ich
allenfalls zu, dass der Werth derselben als Ankaufskapilal kann
betrachtet und billige Zinsen davon auf die Waaren können
verthcilt werden. Jedoch auch dieses nur nach einer recht¬
lichen, bloss das Nölhige und Brauchbare berücksichtigenden
Veranschlagung. Alles Glänzende, Luxusartige, oder bloss zum
Gemach und zum Vortheil des Apothekers Dienende, dürfte
bei einer solchen Veranschlaüuns; nicht berücksichtiget werden,
denn das bezweckt doch bloss, Käufer anzuziehen, oder (im
Laboratorio) Ersparung der Feuerung und Mühe.
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Hinsichtlich des Hauses kaiiimt es mir gar närrisch vor,
dass man den Werlh desselben sollte in Anschlag bringen.
Jeder Mensch, der ein bürgerliches Geschäft treiben will, muss
doch wohnen, muss einen Ort im Hause haben, wo er das
Geschäft treibt. Welcher Kaufmann wird, ja kann die Zinsen
des Hauswerthes auf die Waaren schlagen? — Keiner. Ich
sehe also gar nicht ein, warum der Staat dem Apotheker
freie Wohnung verschaffen sollte.

Was bleibt nun von dem Ankaufskapitale einer Apotheke
über, dessen Zinsen der Staat bei Abfassung der Taxe berück¬
sichtigen müsste? — Hoch weiter nichts, als der Werth der
Gefässc und Gerälhe. Der ist aber, berücksichtiget man bloss
das Nölhige, so gering, dass die Zinsen desselben, auf die
Waaren vertheilt, diese wahrlich nicht veitheuern weiden.

Nun könnten aber etliche Leser denken, ich sei des
Gegenstandes, über welchen ich schreibe, ganz unkundig. In
allen Ländern, wo die Staatsgewalt die Apotheken auf eine
gewisse Zahl beschränke, bezahle ja der Ankäufer einer Apotheke
nicht bloss den wirklichen, sachlichen Werth, sondern auch
die durch den Ankauf einer bestehenden Apotheke erworbene
Freiheit, das Apolhekergeschäft zu treiben, und diese Freiheit
sei gerade das Theuerste. — Ganz recht! ich kenne das, und
habe selbst gesehen, wie hoch diese Freiheit bezahlt wird.
Vor etlichen Jahren ist in dem Städtchen, worin ich wohne,
das 3800 Einwohner zählt, und nichts weniger als wohlhabend
ist, *) dessen Umgebungen auch nicht glänzend sind, das von drei
Seilen in einer Knlfernung von 1 bis l 3/ 4 Meilen mit anderen
Apotheken umstellt ist, und von der vierten Seite in einer
Entfernung von einer halben bis ganzen Meile die Grenze,

*) Die Wohlhabenheit eines Orics lägst sich bloss aus dem VerhKltniss der
Reichen und genüßlich Lebenden, zu den Mühseligen und Armen beur-
llirilen. Dieses Vorhiillniss kann man am einfachsten und Sichersten bei
den Bchallehrevn erkunden. Wer nicht gant unvermögend (st, wird gewiss
die Freiheit der Schule nicht nachsuchen. Aus der Zahl derer, die nichts
haben, kann man die Zahl derer erkennen, die etwas haben, lolzie aber
noeli nicht alle lür wohlhabende Leule halten, in dem Städtchen, worin
ich wohne, bezahlen kaum zwei Fünftel der Kinder das Schulgeld. Ich
meine also, ein Ort könne unmöglich wohlhabend sein, von dessen Be¬
wohnern drei Fünftel arme Leute sind.

II. 3te Aufl. 43
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jenseits der Grenze aber bis zur Maas eine unwirlhbare un¬
bewohnte Heide hat, in dem überdies noch eine zweite Apotheke
arbeilet, — eine Apotheke (wohl zu merken, ohne Haus) für
neun Tausend Thaler Preussisch Geld verkauft worden.
Die Gefiisse waren zum Gebrauch zwar gut, aber doch nichts
weniger als prunkend, denn der Vorgänger des Verkäufers
hatte sie schon alt gekauft. Die Geräthe im Laboralorio waren
auch zum Gebrauch gut, denn der Verkäufer halte ja bis zum
Entslehen der chemischen Fabriken die Chemicalia selbst be¬
reitet; übrigens waren sie doch weder neumodisch, noch kostbar.
Der Waarenvorrath kann auch nicht gross gewesen sein, denn
da der Verkäufer schon seit etlichen Jahren mit dem Gedanken
umging, die Apotheke zu verkaufen, und klug genug war, zu
begreifen, dass bei einem solchen Handel der grössere oder
geringere Waarenvorrath kaum berücksichtiget wird, so ist
leicht einzusehen, dass er während dieser Zeit nur die zum
laufenden Gebrauche ausreichenden Waaren angeschafft halte.
Der Ankäufer schätzte selbst den wirklichen Werlh des Ganzen
nur auf 1500 Thaler; erkaufte also die Freiheil, Apotheker in
G * zu sein, für die Summe von 7500 Thaler. Wollten die
Medizinalbehörden, bei Abfassung einer Arzeneitaxe, solche
Ankaufspreise auch nur im mindesten berücksichtigen, so würden
sie höchst unbillig gegen das Publikum handeln; denn es ist
ja handgreiflich, dass die Ankaufspreise der Apotheken inil
der Arzeneitaxe im geraden Verhältnisse stehn; je höher die
Taxe je höher der Werlh der Apotheken. Man muss nie
denken, dass der, welcher eine Apotheke so übermässig hoch
erstehet, als ein Narr sein Geld wegwirft, es ist vielmehr ein
ziemlich verständiger Handel. Das Einkaufsbuch des Verkäufers
weiset ja die Quantität Waaren nach, welche die Apotheke
jährlich abgesetzt, und diese, nach der Taxe berechnet, muss
die jährliche Einnahme, zwar nicht bei Heller und Pfennig,
aber doch in Bausch und Bogen richtig ausweisen. Der An¬
käufer kann also ausrechnen, in wie viel Jahren er die über
den wirklichen Werlh bezahlte Summe wird erworben haben.

Von allen Narrheiten, die ich je über die Arzeneitaxe ge¬
lesen, ist die wol die grösste, dass die Unkosten, die den
Apothekern die Gehülfen verursachen, bei Bestimmung einer
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Taxe auch zu berücksichtigen seien. Ich wäre wirklich neu-
i;ieri' r zu wissen, oh je ein Mensch eine grössere gedruckte
Narrheit gelesen. Wenn die Medizinalbehörde zu den Apo¬
thekern sagen wollte: damit wir Euch, ihr Herren! die Kosten,
die Euch die Gehülfen verursachen, ersparen, wollen wir durch
Vermehrung der Zahl der Apotheken Euch Euer Geschalt so
verringern, dass Ihr es hinfort mit Euren eigenen leiblichen
Händen verrichten könnt; — was würden wol die Apotheker
darauf erwiedern? — Sie winden ohne Zweifel es vorziehen,
ihr Geschäft unvcrringert so zu behalten wie es ist, und die
Unkosten der Gehülfen verschmerzen.

Spricht man mit rechtlichen und verständigen Apothekern
über die hohe Taxe, über das Drückende, was in ihr für die
unbemittelte Volksklasse liegt, so suchen sie dieselbe dadurch
zu rechtfertigen, dass sie einem bemerken: sie können solchen
Kranken, deren Zahlungsfähigkeit zweifelhaft sei, die Arzenei
nicht wol weigern, dieses würde gegen die Menschenliebe
streiten; es sei also sehr begreiflich, dass sie mitunter Ver¬
luste erleiden. Nur die hoben Procenle, die ihnen der Staat
bewillige, befähige sie, auch zweifelhaften Zahlern zu borgen.

Das ist noch scheinbar der beste, die hohe Taxe recht¬
fertigende Grund. Abgesehen aber davon, dass manche brave
Apotheker wirklich aus Mitleiden solchen Dürftigen die Ar¬
zenei borgen, bei denen es um die künftige Bezahlung zwei¬
felhaft aussehen mag, geschiehet doch im Allgemeinen das
Borgen bei den Apothekern, wie bei allen Kleinhändlern, aus
kaufmännischer Wellklugheit. Die meisten zweifelhaften Zahler
zahlen endlich doch, wenn gleich spät, die wenigsten bleiben ganz
aus; so bekommt der leicht creditirende Apotheker einen guten
Ruf, den Ruf eines Menschenfreundes, und dieser verschafft
ihm Kunden, über deren Zahlungsfähigkeit er nicht in Zweifel
sieben kann. Der geizige Apotheker hingegen, der jeden mög¬
lichen kleinen Verlust vermeiden will, ihut sich grossen Schaden.
Zweifelhafte Zahler stehen nicht selten mit vielen und guten
Zahlern in Freundschafts"- oder Verwandtschaftsverhältnissen-,
weigert er jenen den Credit, so werden ihm diese leicht ab¬
wendig gemacht. Ich habe immer bemerkt, dass gern credi¬
tirende Apotheker die besten Geschäfte machen; zum vve-

43*
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nigsten stehet der Verlust, den sie durch das Creditiren in
einem Zeiträume von 20 Jahren erleiden, in keinem Verhältniss
zu dem grossen Vortheile, den sie dadurch haben. Freilich,
in grossen, besonders aber in Residenzstädten, gestaltet sich
die Sache anders; da kann ein Apotheker, der apanagirten
Fürsten viel borgt, durch den Tod eines einzigen solchen
Kunden einen bedeutenden Verlust erleiden.

Mein Grossvater mütterlicher LSeite //. Chr. Brande, wirk¬
licher Apotheker des Königs von England, verlor im Jahre 1751
durch den Tod des Prinzen von Wallis 1481 Pfund. Steil.
18 Seh. 6Ps., den Betrag einer fünl'tehalbjahrigen Apotheker¬
rechnung.*) Ich habe die Rechnung noch; das Geld wäre
mir aber lieber, wiewol es mich auch nicht zum reichen
Manne machen würde.

Uebrigens müssen in der ersten Hälfte des 18ten Jahr¬
hunderts die Apotheker in England hei weitem nicht so viel
Geld verdient haben als jetzt die deutschen verdienen. Mein
Grossvater kann mir freilich nicht als Massstab dienen, denn der
ist jung gestorben; aber sein Grossoheim, dem er als Apotheker
des Königs adjungirt war, der ihm das ganze Geschäft über¬
geben und ihn überlebt hat, ist über 80 Jahre alt geworden.
Er war nie verheiralhet, und seine theuerste Liebhaberei wird
wol die gewesen sein, dass er meinen Grossvater, der bei ihm
die Apothekerkunst erlernt, auf mehren ausländischen Uni-

Der Apotheker des Königs war von dein llofapolheker verschieden. Erster
lieferte für ein jährliches,, reichliches Jahrgeld die Arzenei bloss für den
König, die Königinn und die königlichen Kinder. Waren die königlichen
Kinder grossjührig, so stand er zu ihnen in dem nämlichen Verhältniss,
■wie zu allen anderen Bürgern; wollten sie Arzenei von ihm haben, so
mussten sie dieselbe bezahlen. Daher der Verlust, den mein Grossvaler
durch den Tod des Prinzen gehabt. Merkwürdig ist die grosse Menge
Bristolwasser, die diese l'rinzliche Hofhaltung jährlich getrunken. Auf der
Rechnung ist sie also angegeben.

Pf. St. Schi. Ps.
Im Jahr 1747 für — 191 19
- - 1748 - _ 201 11 6
- - 1749 - — 213 10 0
- - 1750 - — 214 5 6
- - 1751 - — 37 ü
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versitäten die Heilkunst hat studiren lassen. Da nun seine
Apotheke in London mit 5 Gehülfen und zwei Lehrlingen
arbeitete, und er das Geschäft über 40 Jahre getrieben, so
hätte er, nach dem jetzigen Massstab, ein Millionär sein müssen.
Meiner Grossmutter, seiner Haupterhinn, ist allerdings, nach
Auszahlung mancher Legate an fromme Stiftungen, ein nettes
Vermögen gebliehen; aber es war doch nicht so, dass man es
heutiges Tages in einer massig reichen Stadt Keichthum nennen
würde. Vielleicht haben die Apotheker in London darnahls
keine gesetzliche Taxe gehabt, sondern die Arzeneien nur
nach der köstlichen Liebe laxirt.

Aeiztliche Praxis unter den Unbemittelten.

Ich spreche hier nicht von den eigentlichen Armen, die
aus den Gemeindekassen unterstützt werden. Für diese sind
heut zu Tage in allen Städten und Dörfern Aerzte angestellt
und werden bezahlt, wiewol meist kärglich, und wenn die
Vorsteher der Gemeinden es umsonst haben können, ist es
ihnen noch lieber.

Ganz anders verhält sich die Sache mit der Klasse von
Bürgern, die nicht zu der Kategorie der eigentlichen Armen
gehören, die von den Gemeinden keine Unterstützung bekom¬
men, auch nicht verlangen, die, so lange sie gesund sind, kaum
ihr Auskommen haben, aber nichts zurückle&en können für die
Zeit der Nolh. Diese Menschenklasse ist ungeheuer zahlreich.
Zu ihr gehören: die Tagelöhner, der grösste Theil der Hand¬
werker in kleinen Städten, denn die können auch nicht viel
mehr als Taglohn verdienen, die Kollier oder Häusler auf dem
Lande, die Unzahl von Dienstbotben, die Grenzaufseher wenn
sie starke Familie haben, die in kleinen Städten stalionirten
Gendarmen, karg besoldete Schullehrer, alle gering besoldete
Unterbeamle wenn sie Frau und Kinder haben, viele Acker¬
bau treibende Bürger kleiner Städte, die, ohne Grundbesitz,
der Stadt nah gelegene Ländereien zu ungeheuren Preisen
gepachtet haben, kinderreiche karg Pensionirte, kinderreiche
Wittvven, die durch den Tod ihres Mannes ihr Einkommen
verloren, und endlich Leute aus höheren Ständen, deren Ver-
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mögen bis auf das Unentbehrliche geschmolzen. So lange diese
Leute gesund bleiben, gehet alles seinen Gong; sie essen was
sie haben und kleiden sich wie sie können. Werden sie aber
ernsthaft krank, oder koimnen vollends ansteckende Seuchen
in ihre Familien, so ist die Nolh gross, sie geralhen für viele
Jahre, oder für immer in Schulden. Diese unglaublich grosse
Menschenklasse, die im Allgemeinen die genüglich lebende
weit übersteigt, liegt allein dem Arzt zur Last. Der Kechls-
gelehrle hat nichts mit solchen Leuten zu thun, denn sie können
nicht über EigenÜuira streiten, dessen sie bar sind. Der Geist¬
liche hat auch keine Verrichtung bei ihnen, als dass er ihnen
eine allgemeine Anweisung auf die himmlischen Freuden gibt
und sie zur Geduld und Entsagung ermahnt, wozu sie leider
die Notwendigkeit auch ohne priesterliche Ermahnung zwingt.
Uns Aerzten gibt der Staat, liebevoll für uns sorgend, eine
gesetzliche Anweisung auf die mageren oder leeren Scckel
dieser Mühseligen; da sie aber, auch bei unseren sparsamsten
Verordnungen, kaum den Preis der hochbetaxten Arzeneien
herbeischaffen können, so würden wir, wollten wir Gebrauch
von dieser gesetzlichen Anweisung machen, gerade wie Küsten¬
bewohner handeln, tlie, unter dem Vorvvande des Slraudrechles,
armen Schiffbrüchigen ihre letzte, kaum gerettete Habe rauben.
Die Last ist für den Arzt nun noch erträglich, so lange er
nur einen städtischen Ruf hat, oder so lange sein guter Huf
auf die Nachbarschaft seines Wohnortes beschränkt bleibt.
Bekommt er aber einen Provinziniruf, so wird die Last so
drückend, dass grosse Festigkeit des Geistes dazu gehört, den
Grundsätzen der Menschlichkeit, die uns das Plündern des
Dürftigen verbieten, treu zu bleiben. Lebel, sehr übel ist es,
dass gerade von diesen Unbemittelten viele, namentlich die
der unteren Stände, verzweifelt fix auf den Beinen sind. Sie
machen sich wenig daraus, drei, vier, fünf Wegstunden weil
zu einem Arzte zu laufen, der von ihnen nichts begehrt, sie
auf keine grosse Kosten in der Apotheke treibt, nicht auf sich
warten lässt, traulich mit ihnen spricht, und von dem sie
glauben, er werde sie besser heilen als nähere Aerzte, die Geld
von ihnen hegehren und theure Arzeneien verschreiben. Was
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gilt ihnen die Weile des Weges? Nichts. Sie ersparen ja
durch den Marsch mehr als Einen Tagelohn.

Wenn es aher wahr ist, dass die Praxis unter den Un-
hemittelten dem Arzte sehr lästig werden kann, so ist es doch
ehen so wahr, dass er durch dieselbe einen doppelten Vortheil
erlangt, einen ärztlich künstlerischen und einen bürgerlichen.

Der künstlerisch praktische ist zu offenbar, als dass es
nölhig wäre, ihn weitläuftig auszulegen, denn wer viel Kranke
behandelt, der erfährt auch viel Merkwürdiges, welches er sonst
nicht erfahren würde, und mit der Natur herrschender Krank¬
heiten wird er, befähiget viele Fälle mit einander zu ver¬
gleichen, weit früher im Reinen sein, als andere Meister, die
bloss dem Gelde nachlaufen. Wie er aber durch die Praxis
unter Leuten, die ihn, ohne dass es sie drücken würde, nicht
zu bezahlen vermögen, einen bürgerlichen Vortheil erlangen
könne, möchte manchen jungen Lesern unbegreiflich sein;
darum ist nöthig, dass das ausgelegt werde.

Da, wie gesagt, die Klasse der Unbemittelten sehr gross
ist, ein Arzt, der sich ihrer freundlich und uneigennützig an¬
nimmt, also stark kann überlaufen werden; die meisten Menschen
aber, sonderlich die gewerblreibenden in kleinen und mittlen
Städten, eine solch krämerischc Natur haben, dass es in ihrem
Sinne an Unmöglichkeit grenzt, ein Arzt sollte Unbemittelten,
von denen er auch nur ein paar Groschen erpressen könnte,
umsonst dienen: so folgt daraus, dass sie den, der von Kran¬
ken viel überlaufen wird, als einen Mann ansehen, der viel
Geld verdient, und, ist er kein Verschwender, als einen Mann,
der viel Geld gesammelt haben müsse. Uebt er aber in der
Sladt, unter ihren Augen die üneigennülzigkeit, und sie kön¬
nen selbige gar nicht bezweifeln, so wird er zum wahrhaft
reichen Manne, aber auch gleichzeitig zum Narren gestempelt;
denn in ihren Köpfen muss der ein überreicher, des Geldes
ganz unbedürftiger Narr sein, der es verschmähet, die Unver¬
mögenden zu rupfen und mit ihren letzten Hellern seine
Habe zu mehren. — Ihr begreift also, meine Freunde! dass
der Arzt bloss dadurch, dass er die Menschenliebe übt, zum
reichen Manne werden kann, und ist das nicht ein grosser,
bürgerlicher Vortheil?
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Sehet Euch um in grossen, mittlen und kleinen Städten;
wie viel Menschen gewahret Ihr, die mit grossen, fast uner-
zvvinglichen Aufopferungen nach diesem Vorzuge streben. Da
sehet ihr Leute in glanzenden Wagen fahren, die weit klüger
thäten, zu Fusse zu gehen. Ihr sehet Leute an öffentlichen
Orten Champagner und andere edle Weine schlürfen, für deren
Familien es weit vorteilhafter sein würde, wenn sie Diinn-
hier tränken. Abermahls sehet Ihr geschmückte Frauen, die
ihrer mühseligen Ehemänner halbes Jahreinkommen in seide¬
nen Kleidern, in feinen Spitzen, in goldene» Kelten und Spangen
am Leibe tragen.— Warum thun alle diese Leute das? Bloss
um reich zu scheinen.

Schauet, meine Freunde! diesen Zweck erreicht der Arzt
bloss durch Uebung der Menschenliebe. Er braucht kein
üppiges Leben dabei zu führen; er lebe ganz einfach, befolge
nur das Gebot der heiligen Schrift: seid niemand etwas
schuldig als dass ihr euch unter einander liebet,
so wird ihm die Würde des reichen Mannes gerade am sicher¬
sten zu Theil.

Ihr könntet mir aber einwenden: es sei ein sehr schlechter
Vortheil, dass der, welcher bloss sein genügliches Auskommen
habe, von seinen Mitbürgern für reich angesehen werde. Leute,
die diesen Huf ängstlich suchten, hallen gewöhnlich eine be¬
sondere, aber selten eine lobenswerlhe Absicht dabei; den Arzt
könne aber der Reichheilsruf zu nichts fuhren, als nur dazu,
dass er, hei Vertheilung öffentlicher Laslen, von seinen Mit¬
bürgern höher veranschlagt werde, als es ohne diesen Ruf
würde geschehen sein; ja im Kriege bei einem feindlichen
Einfalle, wo der Ruf der Heichheil dem wirklich Reichen schon
beschwerlich falle, müsse er dem nicht wirklich reichen, sondern
nur genüglich lebenden Manne noch weil herbere Früchte tragen.

Es ist wahr, werlhe Leser! sehr wahr, dieses Bedenken;
ich weiss ihm nichts Gegründeies entgegenzusetzen, als nur
den altdeutschen, gereimten Spruch: Würden haben Bür¬
den. Erwirbt sich also ein Arzt durch Uebung der Men¬
schenliebe des Reichlluunsrufes Würde, so trage er auch nur
geduldig dieses Rufes Bürde; sperret er sich dagegen, so lacht
man ihm in die Zähne.
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Nun will ich ein Wort von der Dankbarkeit der Unbe¬
mittelten sagen.

C. TV. Hufeland vergleicht an einem Orte seiner Schriften
die Dankbarkeit der Unbemittelten mit der Dankbarkeit der
Vornehmen und Reichen. Der Inhalt seiner Rede ist: die
dankbare Gesinnung der Unbemittelten lohne nicht selten den
rechtlichen Arzt genügender, als das Geld der Vornehmen und
Reichen, die, nach Auszahlung des edlen Metalls, jeder edlen
Gesinnung gegen ihren Helfer überhoben zu sein glauben.

Die Sache an sich ist wahr, ich kann und mag es nicht
läugnen; allein als billiger Mann halte er entweder ganz davon
schweigen, oder die Vornehmen zugleich entschuldigen müssen.

Bestimmt haben die Vornehmen keine gemeine kräme¬
rische Gesinnungen; das, was man für die Aeusserung einer
solchen Natur halten könnte, ist vielmehr einzig die Folge
einer theilichlen, ihnen eingeleibten und angeborenen Verstandes¬
irrung, und zwar einer solchen, welche die gelehrten Aerzte
Hallucinatio nennen. Es ist aber nicht so zu verstehen, als
sähen und hörten sie nichtvorhandene Dinge, als hielten sie
den Hund für eine Katze und den Esel für ein Pferd; nein,
ihre Sinnestäuschung beziehet sich bloss auf ihr eigenes Geld,
und äussert sich dadurch, dass sie demselben einen weit hö¬
heren Werlh beilegen als je ein Miinzwardein darin entdecken
wird. Wer an der Wahrheit meiner Rede zu zweifeln Lust
haben möchte, der achte doch nur auf den Unterschied der
Fodenmgen, welche die Vornehmen, und auf die, welche schlicht
ehrliche Bürger und Bauern für ein und das nämliche Geld
an den Arzt machen. Er wird sich bald überzeugen, dass
meine Behauptung nicht aus der Lull gegriffen sei, sondern
sich auf vergleichende Beobachtungen gründe. Wenn also
vornehme und reiche Leute den Arzt, den sie mit ihrem un¬
schätzbaren Gelde, wenn gleich kärglich bezahlt haben, für
fürstlich, selbst für überl'ürsllich belohnt nahen, ja wenn sie
fesliglich glauben, er verschulde ihnen noch grossen Dank dafür,
dass ihre Milde ihm von jener Zaubermünze ein wenig habe
zulliessen lassen, so kann ich sie gar nicht tadeln, sondern
muss vielmehr anerkennen, dass sie streng folgerecht in ihrer
Halluzination sind.
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Von der Dankbarkeit der Unbemittelten, welche C. W.
Hufeland auf Kosten der Vornehmen erheben will, lässt sich im
Allgemeinen nicht gut sprechen, denn zu dieser Klasse gehö¬
ren Menschen von gar zu verschiedenen Ständen. Mit denen
aus dem unteren Stande, als mit Dienstbothen, Tagelöhnern,
gelingen Handwerkern, und mit solchem Volke, von dem man
nicht recht weiss, ob es zu den Schelmen oder zu den ehr¬
lichen Leuten gehört, trifft man, ausser dem Krankenbette, im
bürgerlichen Leben fast gar nicht zusammen; also kann man
auch nicht über die Gesinnungen derselben urtheilen. Jedoch
hat einst ein luftiger Gesell, der als M aar ergeh iilfe mehrmahls
in meinem Hause gearbeitet, dem ich oft als Arzt in seiner
Familie mit eben der Treue unentgeltlich gedient, wie ich für
gute Bezahlung den Reichen nur hätte dienen können, mir
seine Dankbarkeit dadurch bewiesen, dass er Räubern, die sich
bei ihm aufhielten, mein Haus als den Ort bezeichnet hat,
wo sie gute Geschäfte machen würden. Da er aber nicht oft
genug in dein Hause gewesen war, um dessen Gelegenheit
genau zu kennen, so halle er die Schelme glücklicherweise
ins Wohnzimmer geschickt, wo nicht viel zu erhaschen war.
Ich kam also mit dem zerbrochenen Fenster und mit einem
kleinen Verluste von ungefähr 50 Thalern weg.

Nun folgen die Menschen, die entweder von dem Ertrage
eines kleinen Geschäftes, oder, als Angestellte, von einein
kleinen Gehalle, so lange sie gesund und unverheiralhet sind,
erträglich gut leben können, die man aber, mit einer starken
Familie gesegnet und von ernsthaften Krankheiten heimgesucht,
für ärmer als wirkliche Bettler halten muss. Was von der
Dankbarkeit dieser Leute zu hallen sei, weiss ich nicht. Ihre
Worte achte ich für gar nichts, denn ihr eigener Nutzen cr-
fodert es, dass sie den Arzt, der keine Bezahlung von ihnen
verlangt und dessen wohlfeile Hülfe sie künftig eiiunahl wieder
nölhig haben könnten, nicht vor den Kopf stossen. Ob sie
aber durch ihre Handlungen ein dankbares, oder undankbares
Gemüth gelegentlich offenbaren würden, lässt sich unmöglich
bestimmen, weil man auch mit ihnen, ausser der Kranken¬
kammer, nie, oder äusserst selten in Berührung kommt. Line
dieser seltenen bürgerlichen Berührungen hat mir aber einmahl
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das sehr dankbare Gemüth eines Mannes auf eine wirklich
überraschende Weise offenbart.

Ein alter Französischer Brigadier der Gendarmerie, der,
obgleich vom Staate gut bezahlt, Mühe hatte, seine zahlreiche
Familie zu ernähren, der, weil er lange hier gewohnt, fast
als eingebürgert betrachtet wurde, war oft von Krankheiten
heimgesucht worden, ja er selbst und mehre der Seinigen
waren einst von dem ansteckenden Gefängnissfieber ergriffen
gewesen. Ich hatte ihm jederzeit, nicht bloss unentgeltlich,
sondern wirklich mit Treue und Liebe gedient. Er zeigte
sich hingegen immer sehr höflich und zuvorkommend gegen
mich. Seine Dankbarkeit ihällich zu beweisen, dazu fehlte
es ihm ganz an Gelegenheit, bis zu dem Zeitpunkte, da das
Kriegesglück der Franzosen zu wanken begann. Damahls be¬
suche ich eines Morgens unseren kränkelnden Friedensrichter
F., trete, weil er noch im Belle liegt, in seine Schreibstube,
und linde hier einen Herrn meiner Bekanntschaft, mit dem
ich mich unterhalte. Gleich darauf bringt der Briefträger den
Moniteur, und diesem folgt auf dem Fusse der alte Briga¬
dier. Da ich nun die Zeitung zur Hand nehme, bittet mich
mein Bekanntet, im Falle ich einen wichtigen, auf den Rus¬
sischen Krieg bezüglichen Artikel darin finden möchte, diesen
laut zu lesen, denn er selbst werde das Blatt nicht vor Abend
bekommen. Ich las jetzt den ausführlichen amtlichen Bericht
über die unglückliche Flucht der Franzosen aus Kussland vor,
ohne mir dabei die geringste Anmerkung zu erlauben. Drei
Tage darauf sagte mir der Richter: der alte Brigadier habe
mich seiner nächsten Behörde, dem Offizier, als einen ver¬
dächtigen Menschen angezeigt. Da er aber das Lesen eines
Artikels aus einem öffentlichen Blatte, welches bekanntlich das
Organ des Kaisers war, nicht für ein Verbrechen habe aus¬
geben können, so habe er meine politische Verdächligkeit
darauf gegründet, dass beim Vorlesen dieses, für jeden recht¬
lichen Bürger höchst traurigen Berichtes, mir die Freude auf
dem Gesichte geleuchtel. Der Offizier, dem die Physionomik
des Brigadiers etwas zweifelhaft gewesen, habe den dabei
stehenden IMaire gefragt: ob ich mich auch in anderen Dingen
verdächtig mache; und auf dessen Versicherung, dass mich
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einzig meine Kunst beschäftige, dass ich nicht einmahl öffent¬
liche Orte besuche und mich gar nicht um die Politik be¬
kümmere, habe er die Anzeige des Brigadiers unbeachtet
gelassen.

Ganz richtig bemerkte mir der wohlmeinende Erzähler:
wäre der Offizier ein unverständiger, überspannt amtseifriger
Mann gewesen, so süsse ich schon im Gefängniss. Er ermahnte
mich, in der unheimlichen Zeil meine Vorsicht zu verdoppeln,
und nannte den Brigadier, auf den er sonst viel gehalten,
eine undankbare Bestie.

Nun wollen wir aufsteigen, und die Menschen betrachten,
deren Einkommen zu dem Stande, den sie in der bürgerlichen
Gesellschaft behaupten müssen, oder behaupten zu müssen
glauben, in starkem Missverhällniss stehet, obgleich es an sich
wol hinreichen möchte, eine Familie, die bescheidenere Fode-
rungen an das Leben machte, geniiglich zu ernähren. Begreiflich
gehören zu dieser Kategorie Menschen von ganz verschiedenen
Ständen, und da sie hinsichtlich ihrer intellektuellen, sittlichen
und ästhetischen Bildung himmelweit von einander abstehen,
auch die Stände selbst, denen sie angehören, ihnen schon ge¬
wisse Vorurtheile und Untugenden eingeleibt haben, so nmss
der Arzt, der mit ihnen öfter in bürgerliche Berührung kommen
kann, auch ganz verschiedene Beobachtungen machen, deren
allgemeines Ergebniss nicht gut mit Worten auszudrücken sein
möchte. Durch ganz unentgeltliche Dienstleistung würde er
einen Theil dieser Art Leute kränken; er kann ihnen also nur
dadurch die Liebe beweisen, dnss er ihrer Kasse, in der weit
öfter Ebbe als Flut ist, eine zarte Schonung angedeihen lässt.

Man stüsst wirklich unter diesen Leuten auf sehr recht¬
liche, die sich bestreben, nach den Foderungen der Sittlichkeit
zu handeln, und niederen Leidenschaften, die den Menschen
verunehren, keine Gewalt über sich lassen. Ihr zarler ästhe¬
tischer Sinn erlaubt ihnen nicht, dem, ihre beschränkte Kasse
schonenden Arzte mit gemeinen Schmeicheleien, oder ekel¬
haften Danktiraden zu Leibe zu gehen, denn in sich selbst
fühlen sie den sittlichen Zwang, dem, der ihnen uneigennützig
und treu in ihren Nöthen geholfen, sollte er je ihrer bedürfen,
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nach Vermögen eben so treu zu sein; und sie wissen es, dass
verwandte Geister sich einander auch ohne Worte verstehn.

Leider sind solche Menschen aber seltene Erscheinungen;
die meisten äussern aus blossem Eigennütze dankbare Gesin¬
nungen gegen den Arzt, und zwar so lange, bis einmahl ein
anderes, näheres Interesse diesem Eigennutze die Wage hält,
oder ihn gar überwiegt. Im letzten Falle werden sie sich kein
Gewissen daraus machen, dem Arzte, der ihnen lange und
treu gedient, hinterlistige Streiche zu spielen; ja sie sollten
ihm wol sein ganzes Geschäft verderben, wenn sie die Macht
dazu hätten; weil sie diese aber nicht haben, und keiner sie
hat, so bleibt es freilich bei der ohnmächtigen Aeusserung
des bösen Willens.

Hinsichtlich der Leute aus höheren Ständen, die zwar
nicht eigentlich in Armuth, aber doch verhälllich zu ihrem
Stande, in Unvermögenheit geralhen sind, bemerke ich noch,
dass diese selten mit dem Vermögen auch den Stolz verlieren.
Hat der Arzt Geduld mit ihrer Schwachheit, setzt er ihren
ungemessenen, unzarten Foderungen, nicht eben so unzarte,
kräftige Foderungen an ihre mageren Seckel entgegen, so wer¬
den sie dieses nicht als eine menschenfreundliche Schonung,
sondern vielmehr als eine tölpelhafte Missschätzung seiner
eigenen Dienste ansehen. Freilich gibt es auch seltene, er¬
freuliche Ausnahmen, ja ich bin selbst einmahl auf Eine gc-
stossen, die ich fast eine rührende nennen möchte: im Allge¬
meinen bleibt aber Don Ranudo de Colibrados immer der Alte;
wie er vor dreihundert Jahren gewesen, ist er noch, und wird
nach dreihundert Jahren auch noch so sein; bloss Form und
Farben seiner Gewänder wechselt er nach dem Gebrauche
der Zeit.

Ueberhaupt haben mir die Klagen der Aerzte über Un¬
dankbarkeit, auf die man hier und dort in älteren und neueren
Büchern slösst, nie sonderlich gefallen; sie beweisen, dass die
Kläger nicht wahrhafte Aerzte, das heisst, nicht sorgfältige
Beobachter des geistigen wie des leiblichen Menschen gewesen.
Hätten sie nämlich den geistigen Menschen auch nur ober¬
flächlich beobachtet, so würden sie sich bald überzeugt haben,
dass die vermeintliche Untugend, über welche sie klagen, aus
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der innersten Wesenheit seines Geistes hervorgehet, und
dass er ohne dieselbe das unglücklichste Geschöpf unter der
Sonne sein würde. Folgende Betrachtung wird meiner ße-
hauplung allen Schein der Paradoxie benehmen.

Jedes leibliche, oder geistige Leiden greift Leib, oder
Geist auf eine eigentümliche, nicht zu beschreibende Weise
an; ist es vergangen, so verschwindet die lebendige Vorstel¬
lung des Eindruckes, den es auf unsern Leib oder Geist ge¬
macht. Auch die lebhafteste Phantasie kann z. 13. das Gefühl
eines üherstandenen heftigen Zahnschmerzes nicht wieder zu¬
rückrufen. Wer auf der See einen tüchtigen Sturm erlebte,
der kann uns wol die thürmenden Wellen, das Krachen des
Schiffes, die Verderben drohende Brandung recht natürlich be¬
schreiben, aber seine eigenen bangen Gefühle, die er bei die¬
sem furchtbaren Kampfe der Elemente gehabt, vermag er nicht
wieder hervorzurufen; seine Erinnerung ist bloss eine ge¬
schichtliche.

Solltet Ihr an dieser Wahrheit zweifeln, meine Leser! so
beobachtet nur den Schmerz, den in einem Hause der Tod
eines geliebten Gliedes hervorbringt. Anfänglich ist dieser
Schmerz grell, fast an Verzweiflung grenzend; bald hüllet er
sich in die Schalten einer milden Wehmulh; nach und nach
umnachlet ihn Dunkel; und sehet Ihr die verzweifelnden Men¬
schen nach einem Jahre wieder, so ist die geschichtliche Er¬
innerung alles, was von dem schmerzlichen Strausse in ihnen
haftet. Hier handelt es sich um einen bleibenden Verlust, und
doch weiset es sich aus, dass der hei beste Schmerz, der ewig
währen zu wollen schien, sich bald abstumpft, und wie alles
Irdische vergänglich ist. Wie sollte denn das lebhafte Gefühl
einer Krankheit in dem Genesenen, und das Gefühl des sor¬
genden JJangens, des peinlichen Schwebens zwischen Furcht
und Hollen in der Familie des Genesenen ewig währen? Es
verschwindet, und bloss die geschichtliche Erinnerung bleibt.
Jst es nun wol zu vermulhen, dass, da dem Menschen nur
die kalte geschichtliche Erinnerung seiner Leiden bleibt, das
wohlthuende Gefühl, welches die herzliche Theilnahme eines
Freundes, eines Helfers, bei dem Drange des Unglückes in
ihm entzündete, gleich dem Feuer der Vesla ewig forllodern



— 687 —

sollte? Ach! je nachdem das Leidensgefühl durch die Zeit
schwächer und schwächer wird, verrinnet auch das lebendige,
warme, dankbare Gefühl für den Leidenslrüster; über beide
breitet die Zeit das wohlthätige Dunkel des Vergessens, und
durch dieses Dunkel glühet nur in sehr wenigen Gemüthern
mit mildem Lichte der Dankbarkeit Leuchtstein. Nicht selten
bebrütet der eisige, berechnende Verstand die geschichtliche
Leidenserinnerung, und wie aus der Lede Unglücksei die
Mörderinn Klylämnestra hervorging, so gehet aus jener Brut
ein Ungethüm hervor, das, hätte es des Basilisken tödlendes
Auge, gar manchem treuen Arzte verderblich sein würde. Wozu
dient es aber, über solche gemeine Erscheinungen zu klagen?
— Wir klagen ja nicht darüber, dass die Menschen zweiäugig
sind, und verlangen, dass sie wie die Spinnen achläugig sein
sollen; wenn wir denn mit dem leiblichen Menschen zufrieden
sind, warum sind wir es nicht auch mit dem geistigen? warum
soll sich dieser nach unserer Einbildung gestalten? Werkann
die Doppelheit in dem Menschen verkennen, das sittlich
Geistige und das sinnlich Leibliche? Beide Naturen sind in
einem beständigen Kampfe begriffen, ja das sittlich geistige
Leben äussert sich nur durch diesen Kampf. Je zahlreicher
die Menschen sich mehren, je stärker kreuzen sich die Inter¬
essen der Einzelnen, treffen auf einander, stossen sich ab,
oder ziehen sich an, und bilden so das wirre Treiben des
bürgerlichen Lebens, dessen Hauplzweck zuvörderst Erhaltung
des physischen Seins, und weiter die Annehmlichkeit des phy¬
sischen Seins ist. Da nun das Treiben des bürgerlichen Lebens
sich einzig um etwas Leibliches drehet, wie kann man sich
wundern, dass das Sinnliche allenthalben vortritt und das Sitt¬
liche zurücktritt? Mir scheint vielmehr das Gegcnlheil eine Un¬
möglichkeit. Darum nennet auch Schiller, in seinem Glocken-
licde, das bürgerliche Leben mit Recht ein feindliches. Der
Arzt, der als Praktiker, als Gewerblreibender, in diesem feind¬
lichen Leben einen Platz behaupten will, muss also mit dem
Gedanken sich vertraut machen, dass er eben so, wie jeder
andere Gewerblreibende, in der Mitte seiner Feinde stehet.

Es können mir aber einige jüngere Leser, in deren Ge¬
müthern noch der Dichtung Feuer glimmt, den Vorwurf machen,
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ich wolle die Aerzte mit Menschenhnss erfüllen, aus welchem
doch zuletzt nichts anderes als Lieblosigkeit, krämerischer Sinn
und Vergaukelung der edlen Heilkunst entspriessen müsse.

Ich bin aber wirklich der ganz entgegengesetzten Meinung.
Gerade die poetische, ideelle Auffassung der Menschenwelt
führt den Arzt, der in dieser Welt seinen Platz behaupten
soll, zu den grössten und bittersten Täuschungen, und gerade
diese Täuschungen erzeugen leicht kalten Hohn und Mcnschen-
hass, woraus denn kräinerischer Sinn und Verunedlung der
Kunst hervorgehen. Macht sich hingegen der Arzt mit dem
prosaischen Gedanken vertraut, dass er in der Mitte seiner
Feinde lebe, so schützt ihn dieser Gedanke kräftig vor allen
sittlichen Verirrungen, und befähigt ihn, der Heilkunst bei den
Menschen die Achtung wiederzuverschaffen, die sie, nach der
Meinung einiger heutigen Schriftsteller, fast verloren hat.

Der Arzt, der auf keinen Dank rechnet, wird gewiss den
Menschen treuer und uneigennütziger in ihren Nöthen dienen,
als der, welcher darauf rechnet. Wenn Ihr, nieine Freunde!
Hunger oder Durst fühlt, so esset und trinket Ihr doch, bloss
weil dieses Gefühl Euch dazu treibt, nicht, um als tüchtige
Esser oder Trinker gelobt zu werden: nun, eben so übet Ihr
als Aerzte Treue und Menschenliebe, bloss weil Euer sittliches
Gefühl dieses von Euch heischt, nicht, damit man Euch lobe
und Euch danke. Ist Loh und Dank der Zweck Eurer Hand¬
lungen, so muss einzig der Hochmuth, nicht die Sittlichkeit,
die Triebfeder derselben sein, und diese Triebfeder wird wahr¬
lich in unseren Tagen gar bald ihre Spannkraft verlieren.
Paracelsus sagt: Sehet an einen ho ffährligen Arzt!
Dankest du Gott um Hülfe, und nicht ihm, erzürnet
er, denn er lässt sich am Danke der Kunst nicht
begnügen.

Ich stelle aber nicht in Abrede, dass der Gedanke, in der
Mitte seiner Feinde zu stehen, anfänglich etwas Unheimliches,
ja Grauenvolles an sich hat, unsere jugendliche Poesie sperret
sich gegen die kalte Prosa des Lebens; sie muss aber das
Feld räumen, sobald wir uns einmahl recht innig mit dem
unheimlichen Gedanken vertraut gemacht. Aus dieser innigen
Vertrautheit entspriesst dann der wahre Gottesfriede, der uns
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das feindselige Treiben der Welt ohne Bitterkeit, mit ruhigem,
immer heiterem Sinne beschauen liisst. Wenn Menschen,
denen wir lange mit Treue und Liebe gedient, uns später
Böses thun, ja wenn sie, wie Judas den Heiland, uns unter
der Freundschaft Larve dem Verderben weihen wollen, so
störet das nicht im mindesten die Ruhe unseres Gemüthes,
veranlasst uns nicht zu Klagen über Undankbarkeit, macht
uns nicht zu Menschenfeinden; denn wir haben ja nichts
Besseres erwartet, und begreifen, dass Erziehung und bürger¬
liche Verhältnisse in diesen Leuten das Heilige verdunkelt
haben, und dass sie, mit der Sinnlichkeit Fesseln gebunden,
nicht wissen, was sie thun. Die Befolgung der evangelischen
Vorschrift: Thut Gutes ohne müde zu werden, wird
uns dadurch eher erleichtert als verleidet; Hohenheims Rede,
dass Helfen das Amt des Herzens sei, dass im Her¬
zen der Arzt wachse und dass er aus Gott gehe,
wird uns verständlich; ja in uns belebt sich der erhebende
Glaube, dass wir Kinder sind des Vaters im Himmel,
der seine Sonne aufgehen lässt über Böse und Gute
und lasst regnen über Gerechte und Ungerechte.

Von der in unserer Zeit angeblich verschlechterten Stellung der Aerxte
zu ihren Kunden.

Ueber diesen Gegenstand habe ich manches gelesen; das
Letzte, was mir am besten im Gedächtniss haftet, war ein
ausführlicher Aufsalz im Westfälischen Anzeiger: der unge¬
nannte Verfasser muss entweder selbst Arzt, oder zum wenigsten
genau mit einem alten Arzte bekannt sein. Angeblich soll
früher der Arzt wirklicher Freund der Familien gewesen sein,
denen er diente, ein gewisser frommer Sinn, den der Verfasser
Pietät nennet, soll sie innig aneinander gebunden haben; jetzt
aber dieses freundschaftliche Verhältniss nicht mehr bestehen,
sondern in ein kaltes, krämerisches umgewandelt sein.

Im Allgemeinen glaube ich, dass die Sage von einem
innigen freundschaftlichen Verhältniss zwischen den Aerzten

II. 3teAufl. 44
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der früheren Zeit und ihren Kunden, bei Lichte besehen, auf
die Sage von der goldenen Saturnischen Zeit hinauslauft. Innige
Freundschaft kann, wie heidnische und kristliche Philosophen
behaupten, nur das Erzeugniss strenger Sittlichkeit sein; und
wenn wir beobachten, wie die scheinbare Freundschaft unsitt¬
licher Menschen von kurzer Dauer ist, nicht selten sich in
Hass und Feindschaft verwandelt, so wird uns der Glaube
aufgedrungen, dass die Philosophen wol recht haben müssen.
Dieses nun vorausgesetzt, würde aus der Annahme, dass der
Arzt in früherer Zeit mit dein grössten Theile seiner Kunden
in einem wirklich freundschaftlichen Verhältniss gestanden,
folgen, dass früher die Aerzte und der grösste Theil ihrer
Kunden viel rechtlichere Menschen gewesen als jetzt. Das
ist aber eine sehr ehrenrührige Folgerung für die heuligen
Aerzte und ihre Kranken; ich kann sie unmöglich gelten lassen.
Die Geschichte lehrt uns ja zur Genüge, dass alle Laster und
Untugenden in allen Jahrhunderten unter dem Menschenge¬
schlecht geherrscht, und dass jedes Jahrhundert eine frühere
Zeit als eine solche betrachtet, wo Freundschaft, Treue und
strenge Rechtlichkeit die Menschen beglückt und veredelt. Um
das freundschaftliche Verhältniss der Aerzte zu ihren Kunden
wird es also wol von jeher etwas verdachtig ausgesehen haben.

Uebrigens mag ich es nicht liiugnen, dass früher die
Aerzte in einem angenehmeren Verhältniss gelebt als jetzt;
der Grund davon ist leicht einzusehen.

Ihrer waren nicht mehr als von der Praxis leben konnten,
sie konnten bestehen, ohne den Wohlhabenden zu tief in die
Börse zu greifen und ohne den Unbemittelten ihren letzten
Heller abzudringen; dadurch bekamen sie das Ansehen menschen¬
freundlicher Helfer. In unserer Zeit hat sich mit der zuneh¬
menden Bevölkerung die Zahl aller Gewerbtreibenden, also
auch der Aerzte vermehrt, und da man kühn annehmen kann,
dass weit mehr Aerzte vorhanden sind als von der Praxis
bestehen können, so ist leicht zu begreifen, dass sie, von der
Wohlthat des Eigenthumsrechtcs gesetzlich ausgeschlossen,
noch dringender als alle andere Gewerblreibende genöthiget
sind, neue Künste aufzusuchen, um ans Brot zu kommen,
welche neue Künste, wie man leicht denken kann, mehr in
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der Gewandtheit bestehen, den Kranken auf eine ehrbare Weise
das Geld aus dein Beutel zu holen, als in der Befähigung,
ihnen bald und sicher zu helfen. Dadurch sind sie aus der
Klasse der gelehrten Künstler in die der Krämer und Hausirer
gesunken.

Weil überdies mit der sehr vermehrten Zahl der Gewerb-
treibenden der Wohlsland des Landes nicht gleichen Schritt
gehalten, bei allen also die Nothwendigkeit eingetreten ist,
auf neue Listen zu sinnen, ihre Waare an den Mann zu
bringen; so ist im Allgemeinen die Klasse der Gewerbtreiben-
den weit, weit listiger geworden, als sie es vor 40 oder 50
Jahren war. Sobald aber die Menschen einmahl listig sind,
fangen sie an, über Gegenstände nachzudenken, die nicht
gerade zu ihrem Geschäft gehören; es ist mithin gar nicht zu
verwundern, dass sie auch über die Heilkunst nachdenken und
dass dieses Nachdenken derselben eben nicht zum Vortheil
erschiesst. Sie sehen nämlich, dass Schuster, Schneider,
Tischler und andere Handwerker, (mehr noch die Künstler)
nachdem sie ihr Handwerk, oder ihre Kunst bei einem Meister
erlernt, erst mehre Jahre bei andern guten Meistern als Ge¬
hülfen dienen müssen, um selbst gute Meister zu werden.
Aerzlliche Meisler hingegen sehen sie in einer Zeit von vier
Jahren wie die Pilze aufschiessen, ja zuweilen solche vom
Staate bestätiget, die ihnen in ihren ungelehrten, aber listigen
Köpfen etwas dümmlich zu sein scheinen. Sie schliessen also,
wol nicht ganz unrichtig, die Medizin müsse ein viel leichter
zu erlernendes Handwerk sein als jedes andere, und diese an
sich irrige Meinung wird ihnen noch durch die stereotypische
Krankenbehandlung der Mehrzahl unserer heutigen Aerzle
scheinbar gar trefflich bestätiget. Alles reiflich erwogen, be¬
greift man ohne Scharfsinn, dass die Leute unserer Zeit die
Medizin als ein Handwerk ansehen müssen, dessen Haupt¬
zweck ist, den Handwerker zu ernähren, und dass der Ge¬
danke ganz natürlich daraus hervorgehet, der brotsuchende
Handwerker stehe weit niedriger, als alle die, welche die Ge¬
fälligkeit haben, ihn das Brot verdienen zu lassen.

Heut zu Tage sagt man: der Stand der Aerzle habe
seine Achtung beim Volke verloren. — Ohne es gerade selbst

44*
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erfahren zu haben, muss ich doch dem Vorgeben Glauben
schenken, weil ich es mehrmahls in gedruckten Büchern gelesen.

Welchen Grund dieser seltsamen Erscheinung man auch
ausklügeln mag, so spricht doch die nackte Thatsache dafür,
dass das Medizinalwesen durch alle Gesetzkünsleleien, welche
man seit ein paar hundert Jahren an dasselbe verschwendet,
sehr wenig gewonnen hat.

Es würde aber unwahr sein, wenn man behaupten wollte,
in unseren Tagen sei das frühere freundliche Verhältniss zwischen
dem Arzte und seinen Kunden ganz aufgehoben. Ich selbst
zum wenigsten finde auch noch jetzt eine Spur davon, und
zwar eine fast eben so deutliche, als zu der Zeit, da ich in
die Praxis trat. Ich denke, einige Familien, deren Arzt ich
seit dreissig Jahren gewesen, müssen noch wol aus der allen,
guten, Saturnischen Zeit herstammen und sich unvermischt
erhalten haben. Stände ein Arzt, auch nicht mit allen, nur
mit der Mehrzahl seiner Kunden in einein so freundlichen
Verhältniss, so würde sein beschwerliches Geschäft dadurch
eine gewisse Annehmlichkeit erhalten, die sich nicht gut mit
Worten auslegen lässt. Im Grunde sind das aber nur Leucht¬
käfer in einer dunkelen Nacht, und die werden sich mit der
Zeit auch wol verfliegen.

Das Verhältniss zwischen den genesenen und gestorbenen Kranken eines Arztes
ist ein ganz falsches Mass des Werthes seiner Kunst.

Leser, welche nie über diesen Gegenstand nachgedacht,
werden mich ohne Umstände der Paradoxie beschuldigen. Ich
bitte sie aber um ein wenig Geduld und um das Zutrauen,
dass ich meine paradox scheinende Behauptung nicht auf eine
Meinung, sondern auf eine Thatsache gründen werde.

Da ich längst geglaubt, in einem sehr ungesunden Orte
zu wohnen, so wurde ich einst neugierig, zu wissen, wieviel
bettlägerige Kranke ich wol in Einem Jahre innerhalb der
Mauern dieses Städtchens zu behandeln haben möchte, schrieb
also die Namen derselben, so wie sie sich meldeten, auf; und
weil ich nun begriff, dass ich mit der nämlichen Mühe sehen
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könne, wieviel von denselben gestorben, so machte ich hinter
dem Namen jedes Gestorbenen ein Kreuz, ohne Rücksicht, ob
bei meiner Ankunft der Tod schon nahe, oder die Anwen¬
dung der Hülfe unmöglich gewesen. Am Ende des Jahres
fand ich, dass die Zahl der Kranken sich auf fünfhundert und
in die zwanzig belief, und die der Gestorbenen auf zwei und
zwanzig. Da nun die Zahl der Einwohner 3800 ist, so wies
die runde Zahl 520 schon aus, dass der siebente Theil der
Bevölkerung krank gewesen. Das Jahr war kein ausgezeichnet
ungesundes, sondern ein Mittelschlag; mithin war meine Ver-
muthung hinsichtlich der Ungesundheit dieses Städtchens ge¬
gründet und durch Zahlen erwiesen.

Nun fiel mein Blick aber auch auf die Todlenkreuze, und
mir schien das Verhaltniss der Bebandellen zu den Gestorbenen
ein günstiges. Die Leser denken vielleicht, ich habe jetzt
dieses Verhaltniss mit dem, welches die Hospitalärzte in ihren
Berichten angeben, oder mit dem, welches vielleicht einmahl
ein grossstädtischer Arzt von seiner Praxis in einem Journal,
zur Langweilung der Leser, bekannt gemacht, verglichen. Nein!
nein! so närrisch bin ich nun eben nicht; ich lhat etwas weit
Nützlicheres, ich liess mir die Sterberegister der Burgeineisterei
zeigen, und verglich die Zahl der darin Eingeschriebenen mit
meinen Todlenkreuzen. Die Zahl habe ich leider vergessen,
das thut aber nichts zur Sache; die Leser werden auch ohne
Angabe einer, bestimmten Zahl wol glauben, dass in einem
Orte von 3800 Einwohnern mehr als 22 jährlich sterben, wir
wollen also die Durchschnittszahl 80 feststellen. Diese Zahl,
mit den zwei und zwanzig Gestorbenen meines Krankenregisters
verglichen, veranlasste folgendes Bedenken in meinem Kopfe.

Es stehen 58 Todte mehr in dem städtischen Sterbe-, als in
meinem Krankenregister. Von diesen 58 wird doch höchstwahr¬
scheinlich der grösste Theil vorher krank gewesen sein. Dass sie
meine Kunst nicht in Anspruch genommen, ist doch bloss Zufall;
sie hätten es eben so gut thun können als sie es nicht gethan. *)

*) Geringe Bürger, die zu ehrgeizig sind, die Freiheit der Arzenei nachzu¬
suchen, und zu arm, die Arzenei selbst zu bezahlen, suchen selten die
Hülfe der Kunst, wenn sie gleich den Arzt umsonst haben können.

l!ei eigenwilligen Kindern, denen übel Arzenei beizubringen ist, bei
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Hätten sie es gethan, so würde doch das Verhältniss zwischen
meinen genesenen und gestorbenen Kranken sehr ungünstig
ausgefallen sein. Wollte ich dieses nicht zugestehen, so würde
ich mich ja als einen Irrsinnigen bekunden, der in dem Wahne
lebt, durch seine Kunst die Ordnung der Sterblichkeit in
einem Orte bedeutend abändern zu können.

Es wäre meines Erachtens sehr nützlich, dass die Aerzte
fleissig dieser Sache nachdächten; dadurch würden sie vor
allem heilkünstlerischen Hochmulhe bewahret bleiben und dieses
für ihre künstlerische Ausbildung sehr vortheilhaft sein. Hohen-
heim sagt sehr wahr: Hoffahrt hat keinen Gelehrten,
keine Kunst u. d. g. nie gegeben, allemahl dieselben
v er stickt, dass sie erloschen sind.

Ist das Gefühl für die Sprachmusik uns angeboren , in dem altgemeinmensch-
lichen Gehörorgan begründet, oder ist es, uns bloss durch Gewohnheit von

Kindheit an eingeleibt, nur etwas Volttsthümliches? *)

Die Physiologen, denen das Erforschen der Verrichtung
der Sinneswerkzeuge obliegt, werden ohne Zweifel über diesen

betagten Leuten, die ihren grossjährigen Kindern lastig sind, bei Familien¬
gliedern, deren Untugenden störend auf das Hauswesen wirken, z. lt. bei
Säufern, Zänkern u. d. g. wird seilen die lleilkunst in Anspruch genommen.

Endlich suchen manche, wenn sie gleich Arzt und. Arzenei umsonst
haben kürinen, bloss deshalb in ihrer letzten Krankheit keine Hülfe, weil
sie eine Vorahnung ihres Todes haben. Diese Behauptung kann ich zwar
nicht beweisen, halte sie aber für wahr, weil ich häufig erlebt, dass Leute,
denen ich oft in Krankheiten geholfen, mich in ihrer letzten nioh! um
Hülfe ansprachen. Werden diese durch ihre Freunde oder Hausgenossen
zum Arzeneien überredet, so finde ich sie gewöhnlich in einer Geistes-
Stlmmung, die wir durch das deutsche Wort, Ergebung, und durch das
ausländische, Resignation, bezeichnen.

*) im dritten Abschnitte des drillen Kapitels, an der Stelle, wo ich von dem
Gehörorgan handle, habe ich versprochen, in dem letzten Kapilel dieses
Buches auf einen Irrlhutn aufmerksam zu machen, in welchen die Dichter
unseres Volkes, einzig durch vernachlässigte Beobachtung des Gehörorgans,
gefallen. Indem ich jetzt mein Versprechen erfülle, bitte ich diejenigen
Leser, denen der Tonsinn oder das Gefühl für die Harmonie fehlt, alles,
was ich über diesen Gegenstand sagen werde, ganz zu überschlagen.
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Gegenstand nachgedacht haben; ich bekenne jedoch, dass das
Ergebniss ihres Nachdenkens noch nicht zu meiner Kunde ge¬
kommen ist, denn es fehlt mir die Zeit, alles, was über die
Hilfswissenschaften der Heilkunst geschrieben wird, zu lesen.
Da aber der Gegenstand ein solcher ist, der nicht durch künst¬
liche Versuche, nicht durch Vergrösserungsgläser, nicht durch
Thierquälerei, sondern bloss durch Beobachtung kann berich¬
tiget werden, so habe ich das Zutrauen zu der Verständigkeit
der gelehrten Physiologen, sie werden meine kleine Einmischung
in ihr Geschalt nicht übel vermerken. Bei meinen echtprak¬
tischen Amtsgenossen mich deshalb zu entschuldigen, würde
ich für unanständig, ja selbst für beleidigend halten; denn
wir, vorzugsweise auf die Beobachtung des belebten Menschen¬
leibes angewiesen, müsslen ja eine wahrhaft viehische Natur
haben, wenn wir das Räthselhafle in dem belebten Leibe, was
auch gerade nicht zum Bezeptschreiben und Geldverdienen
führt, als der Beobachtung unwerlh übersehen wollten. —
Nun zur Sache.

Es gibt eine zweifache Sprachmusik, nämlich, die Poesie-
und die Prosamusik, von jener wollen wir zuerst handeln.
Wäre das Gefühl für dieselbe in dem allgemeinmenschlichen
Obre begründet, so müssten wir Deutsche für die Poesiemusik
erlernter, unverwandter Sprachen, z. B. der lateinischen, oder
der französischen, ein eben so richtiges Gefühl haben, als für
die unserer Muttersprache; das haben wir aber bestimmt nicht.

Hinsichtlich der lateinischen Sprache forschte ich bei vielen
Männern, die derselben sehr gut kundig, ob ihr Ohr ein rich¬
tiges Gefühl für die römische Metrik habe: es ging ihnen aber
gerade wie mir, ihr Ohr hatte dafür kein Gefühl. Was sie
von der Metrik wussten, waren erlernte Regeln, an welchen
ihr Ohr keinen Theil nahm. Früher müssen andere Völker
eben so ungefühlig für die römische Metrik gewesen sein, sonst
hätten sie sicher nicht die Leonischen Verse gemacht. Für
die Musik dieser Lieder hat unser Ohr das richtigste Gefühl,
denn da sie nicht bloss den Reim haben, sondern auch die
nach unserer Aussprache betonten Silben die langen sind, so
hört jeder, ohne die Versglieder an den Fingern abzuzählen,
alsohald, ob ein Glied zu viel oder zu wenig in einem Verse,
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oder ob eine andere Unrichtigkeit darin ist. Die echtrömischen
Verse hingegen passen so wenig für unser Ohr, dass mancher
Hexameter, nach unserem deutschen Gehör scandirt, nicht
mehr Sechsfüssler bleibt,*) ja mancher gar nicht zu scandiren
ist.**) Wahrscheinlich haben die Leonischen Verse ein weit
höheres Alter, als man ihnen gewöhnlich zuschreibt, denn
fremde, unter römischer ßolmässigkeit lebende Völker, werden,
wenn sie lateinische Verse gemacht, diese wol so gemacht
haben, dass sie ihren ausländischen Ohren als Musik geklungen.

Solche Geisleserzeugnisse sind aber wahrscheinlich, wie
viel andere gute Dinge, durch die Zerslörungssucht der Bar-
barenschwärme vernichtet, und sollte auch jetzt noch etwas
davon in den Staubwinkeln alter Italischer Büchereien stecken,
so ist es doch nicht in dem Bereiche geeigneter Forschlust.

Die französische Sprache ist auch eine der deutschen
unverwandte. Bekanntlich nehmen die Franzosen beim Vers¬
machen keine Rücksicht auf die Geltung der Silben, sondern
zählen sie bloss ab. Ihren Ohren wird das ohne Zweifel lieblich
klingen; unseren deutschen Ohren klingt es aber, trotz dem
Reime, nicht so gar lieblich. Freilich ist es unverkennbar,
dass die besseren Dichter dieses Volkes bei dem Silbenzählen
ihr Ohr ein wenig zu Ralhe gezogen; aber auch in ihren besten
Erzeugnissen glaube ich deutscher Mensch bald jambische, bald
trochäische, bald daktylische Musik zu hören, bald lauft auf
einmahl ein Hops dazwischen, dass es mir ist, als bekäme ich
einen Klapp auf die Ohren.

Aus dem Gesagten werden die Leser schon abnehmen,
dass ich des Glaubens bin, das Gefühl für die Poesiemusik
sei keinesweges dem Menschen angeboren, sondern ihm von
Kindheit an durch Uebung und Gewohnheit eingeleibt, mithin
etwas bloss Volkstümliches.

*) Z. B. der bekannte Ilexameler in Viigils Aeneis, der, römisch scandirt,
well er, mit Ausschluss dos teilten Pulses, aus blossen Daktylen bestehet,
den Ton des I'ferdegalops nachbilde!, ist, wenn man ilin nach unserem
deutschen Ohre scandirt, ein siebenfüsslger Vers, Quadrupel danle \ p U-
Irem \ sonitu \ quam | ungula \ campum \ . liier verschwindet die be¬
rühmte Onomalopöie gänzlich, denn dieses Getön ähnelt nicht einmal)] dem
Laufe eines Schweines, geschweige dem eines Pferdes.

) Z. B. der erste Vers von Virgils erster Ecloge.



697 —

Dieses nun als wahr vorausgesetzt, stelle ich die Frage
auf: wie vielerlei Poesiemusik gibt es für das deutsche Ohr? —
Ich denke es gibt nur eine dreifache, nämlich, die trochäische,
jambische und daklyliscbe, und alle drei müssen den Reim
haben, denn ohne Reim gibt es keine Poesieinusik für das
deutsche Ohr. — Nun könnten mich meine Leser fragen,
ob ich denn in dem deutschen Hexameter und anderen ver¬
wandten Versarten, denen doch sämmtlich der Reim fehle,
keine Musik hören könne? — Die höre ich allerdings recht
gut darin, behaupte aber dennoch, dass es ohne Reim keine
deutsche Poesiemusik gibt. Um diese paradox scheinende
Behauptung zu rechtfertigen, muss ich von der Prosamusik
reden.

Niemand wird in Abrede stellen, dass man in einigen
deutschen Schriften eine harmonische Prosa findet, das heisst,
eine solche Prosa, die als liebliche Musik das Ohr berührt;
in anderen hingegen eine sehr unharmonische, die als holpe¬
riges und rappeliges Getön dem Ohre weh thut. Wenn ich
aber hier von harmonischer Prosa spreche, nicht vom freien
Rhythmus oder von der rhythmischen Prosa, so thue ich das
absichtlich, weil man unter den beiden letzten Benennungen
(die ich übrigens nicht verwerfen mag) gewöhnlich eine Prosa
verstehet, in der die Harmonie durch ungelenke Wortfügungen,
deren sich mitunter die Dichter bedienen, durch müssige Flick¬
wörter, oder durch andere Künsteleien erzielt ist; ich hingegen
unter dem Ausdrucke, harmonische Prosa, eine solche
Prosa verstehe, die, dergleichen Dichterfreiheiten verschmä¬
hend, bloss durch die einfachsten Wortfügungen und durch die
Wahl der Wörter unser deutsches Ohr als wunderliebliche
Musik anspricht, bloss gedehnte Redesätze, Einschaltungen und
anderes der Harmonie ungünstiges Schleppwerk vermeidet.

Man zählte mich schon zu den Alten, da ich auf den
Einfall kam, das mir Unbekannte, was Harmonie in die Prosa
bringt, aufzusuchen. Zu dem Ende zergliederte ich die schön¬
sten Schriftstellen der Art, welche ich den Werken verschie¬
dener Verfasser entnommen; das Ergebniss meiner Zergliede¬
rung war folgendes.

Die Basis, worauf alle Harmonie deutscher Prosa beruhet,



ist ein Gemisch von Trochäen und Daktylen. Freilich laufen
auch hin und wieder andere Versglieder mit unter, diese be¬
zwecken aber nur, wie es mir scbeint, Abwechselung in die
Harmonie zu bringen, die Hauptsache bleibt immer jenes tro¬
chäisch-daktylische Gemisch. Die Art der Mischung scheint
aber nicht gleichgültig zu sein, denn obgleich meine Zerglie¬
derung mich nicht befähiget hat, bestimmte Regeln der Har¬
monie festzustellen, so sind mir doch ohne besonderes Auf¬
merken etliche Vorlheile und Nachtheile der Harmonie in die
Augen gefallen; z. B. eine Reihenfolge von fünf oder sechs
Trochäen, von fünf oder sechs Daktylen geben beide eine
schlechte Musik, erste eine schleppende, letzte eine hüpfende
oder schnappende. Fängt ein Redesalz mit einem Amphi-
brachys, oder mit dem aus einem Jambus und Pyrrhichius
gebildeten Päon an, so lautet das recht gut. Endiget ein
Satz mit dein hexametrischen Schlussfall, so gefällt das dem
deutschen Ohre, auch der penlametrische Schlussfall ist nicht
zu verwerfen. Den grössten Theil meiner damahligen Bemer¬
kungen habe ich aber vergessen, und das Papier, worauf ich
sie niedergeschrieben, längst zerrissen, denn ich machte die
Untersuchung nicht, um selbst harmonisch schreiben zu lernen
(das würde mir eben so nutzlos sein als das Seillanzen), son¬
dern bloss um meine Neugierde zu befriedigen, um die Räthsel
des Gehörorgans, auf deren Lösung ich freilich verzichtete,
etwas genauer zu beobachten, als ich es bis dahin gethan.
Wie unvollkommen das mir Erinnerliche und eben Gesagte
aber auch sein mag, so ist es doch hinreichend, das ver¬
ständlich zu machen, was ich nun sagen werde.

Die gute Aufnahme, welche seit der Mille des vorigen
Jahrhunderts die Hexameter, Pentameter und verwandte Vers¬
arten gefunden, hat wahrscheinlich die Dichter überredet, als
haben sie unseren deutschen Köpfen griechische oder römische
Ohren angebildet. Geben sie sich wirklich dieser Einbildung
gutgläubig hin, was ich fast denken muss, so kann ich nur
ihren Irrthum beklagen.

Die besagten Versarten (die doch nur immer unvollkommne
Nachbildungen der griechischen und römischen bleiben werden,
denn in unserer an echten Spondeen armen Sprache müssen
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wir ja die Trochäen für Spondeen gelten lassen) wirken keines-
weges als Poesiemusik auf das deutsche Gehörorgan, das heisst,
sie wirken auf dasselbe, nicht in so fern sie aus einer be¬
stimmten Reihenfolge von Versgliedern bestehen, sondern sie
wirken auf dasselbe, in so fern sie die Basis der deutschen
harmonischen Prosa, ein Gemisch von Trochäen und Dakty¬
len enthalten, als blosse Prosamusik.

Wer an der Wahrheil meiner Ansicht zweifelt, der kann
sich durch folgenden Versuch Ueberzeugung verschallen. Er
lese gebildeten Deutschen, die von der alten Metrik nichts
kennen, denen aber der Tonsinn nicht fehlen darf, unrichtige
Hexameter vor, solche z. B. wo in dem einen oder dem an¬
deren Verse ein Glied zu viel oder zu wenig, das erste Glied
nicht ein Spondeus oder Daktylus, sondern ein Amphibrachys
oder Päon, der Schlussfall nicht der hexametrische, sondern
der pentametrische ist, so werden die guten Leute, wenn anders
die Basis deutscher Prosamusik, das Gemisch von Trochäen
und Daktylen in den Versen vorwaltet, keinen Unrath merken:
nun lese er aber einmahl den nämlichen Leuten gereimte jam¬
bische, oder trochäische, oder daktylische Verse vor, in denen
hin und wieder ein Fuss zu viel oder zu wenig, eine betonte
Silbe zur kurzen, eine unbetonte zur langen gemacht ist, so
werden sie augenblicklich die Unrichtigkeit, hören und sie an¬
zeigen. Doch, was brauche ich jemand auf diesen Versuch
hinzuweisen? Es haben ja im vorigen Jahrhundert Dichter
gelebt und zwar gute, die, wahrscheinlich der alten Metrik
unkundig, falsche Hexameter gemacht. Diese Verse gefielen
den deutschen Ohren recht gut, eben so gut als die richtig
abgemessenen; das ist doch wol der bündigste Beweis, dass
die Musik in denselben nicht von dem Versbau abgehangen.
Kleists Frühling hat vielleicht keinen einzigen richtigen Hexa¬
meter, z. B. der erste Fuss des ersten Hexameters ist ein
Amphibrachys, der erste des zweiten ein aus einem Jambus
und Pyrrhichius gebildeter Päon, der erste des dritten eben
ein solcher U. s. w.; wer aber dieser Unrichtigkeit wegen be¬
haupten wollte, das Gedicht wirke nicht als Musik auf das
deutsche Ohr, der müssle wirklich sehr schwerhörig sein.

Es wäre zu wünschen, jeder deutsche Dichter oder Schön-
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Schreiber, der doch auf die Phantasie, auf das geistige Ge¬
fühl und zugleich auf das Ohr seiner Landsleute wirken will,
beobachtete mit grösserem Fleiss, als bisher, das volksthümlich
gebildete deutsche Gehörorgan; diese Beobachtung würde ihm
die Ueberzeugung aufdringen, er bedürfe, um das deutsche
Ohr feindlich zu berühren, keinesweges der Versmasse frem¬
der Völker, sondern in Fällen, wo er nicht in gereimten Versen
schreiben wolle, könne er in die einfache Prosa einen dem
deutschen Ohre sehr anmuthigen Wohllaut, selbst einen den
hexametrischen weit übertreffenden bringen.

Ferner würde ihn die Beobachtung lehren, dass das deutsch-
thümlich gebildete Gehörorgan ein sehr zartes Organ ist,
dessen Gefühl für die Sprachmusik gar leicht geirret wird.
Schwerfallige, ungelenke Wortfügungen, sie mögen in gereimten
Versen oder in der harmonischen Prosa vorkommen, zwingen
den Verstand des Lesers oder Hörers, auf den Sinn der Rede
zu achten; durch dieses Stäten der Aufmerksamkeit auf den
Sinn der Rede wird der Eindruck der Sprachmusik auf das
Ohr mächtig geschwächt, just wie der Eindruck, den eine
Vokal- oder Instrumentalmusik auf uns machen müsste, nur
unvollkommen unser Ohr berühren würde, wenn wir beim
Zuhören zugleich die Zeitung lesen wollten. Gerade die ein¬
fachsten Wortfügungen, die den kaum ausgesprochenen Ge¬
danken schon ganz erfassen lassen, befähigen am besten das
Ohr, die Harmonie der Rede ganz ungetrübt zu vernehmen.

Vor Kurzem wurde ich mit einem Doktor der Philosophie
bekannt, der nicht bloss Doktor, sondern auch ein verständiger
Mann war; dieser erzählte Folgendes. Beim evangelischen
Gottesdienste zu Y * habe ein junger fremder Prediger zwar
viel gute und erbauliche Gedanken, diese aber in einer so
seltsamen Sprache vorgetragen, dass die Gebildeten unter den
Hörern sich einander befremdet und verwundert angeschaut.
Er, der Erzähler, widrig von dieser Sprache berührt, sei an¬
fangs auch stutzig geworden, später aber durch genaueres
Aufmerken zu der Ueberzeugung gelangt, dass der Mann in
ungereimten Jamben predige. In den nächsten Tagen habe
er sich mit mehren gebildeten Hörern über diese ungewöhn¬
liche Erscheinung besprochen, und nun bei dieser Besprechung
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gefunden, dass die Jambenpredigt auf das Ohr derselben nicht
als liebliche Musik, sondern vielmehr als ein fremdartiges,
widriges Getön gewirkt.

Diese Erzählung, die bloss als lustige Tagesneuigkeit in
einer Gesellschaft zum Besten gegeben wurde, war die Ver¬
anlassung, dass ich mich mit dem Doktor der Philosophie
über die in der deutschen Sprache liegenden Schwierigkeiten,
unsere Gedanken in harmonischer, unverkünsleltcr Prosa aus¬
zudrücken, ein wenig besprach. Wir waren bald darüber ein¬
verstanden, dass man weit gemächlicher zwei Bogen voll un¬
gereimter Jamben schreiben könne, als einen Viertelbogen
harmonischer unverkünslelter Prosa. Ferner waren wir ein¬
verstanden, dass da, wo gereimte Versarten nicht sonderlich
passen möchten, z. ß. beim Wechselgespräch in dramatischen
Dichtungen, die harmonische Prosa dem deutschen Ohre
weit lieblicher klingen würde, als die ungereimten Jamben,
in denen doch der Deutsche keine Musik hören könne, die
man also in doppelter Hinsicht für ungereimte müsse gelten
lassen.

Der Vermuthung des Doktors aber, als haben unsere
dramatischen Dichter ihre Meisterwerke bloss aus Gemäch¬
lichkeit in ungereimte Jamben gefasst, kann ich unmöglich
beistimmen; glaube vielmehr, dass einzig die uns Deutschen
zwar nicht angeborene, aber doch von Jugend auf eingeleibte
Nachahmungssucht und Missschälzung der Deutschheit sie zu
der Wahl des jambischen Gewandes bestimmt haben.

Seit ich grossjäbrig geworden, kann ich mich nimmer des
Gedankens erwehren, unsere ausgezeichneten Dichter würden
durch genaue Beobachtung des deutschen Gehörorgans, durch
sorgsames Pflegen und Veredlen seiner Volkstümlichkeit uns
in ästhetischer Hinsicht einen weit besseren Dienst geleistet
haben, als durch das Aufdringen fremdländischer, alterthüm-
licher Versmasse.

Warum gefallen den der Mahlerkunst Unkundigen die sogenannten Nachtsiiicke
vorzugsweise? Ist dieses in dem menschlichen Sehorgan begründet?

An der Wahrheit der Thatsache kann keiner zweifeln,
denn die Meisterwerke dieser Art erhalten unter den Nicht-
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kennern einen wahrhaften Landruf, So waren früher, da die
Bildergallerie sich noch in Düsseldorf befand, die klugen und
thörichlen Jungfrauen mit ihren Lampen, 'und das Madchen,
das mit vorgehaltener Hand die brennende Kerze schützt, da¬
mit der neckische Junge sie nicht ausblase, im ganzen Lande
bekannt. In meinem fünfzehnten Jahre machten diese Stücke,
und einige ähnliche, auch auf meine Einfalt einen so über¬
raschend angenehmen Eindruck, dass mir dagegen das jüngste
Gericht und andere gepriesene Herrlichkeiten kaum der Be¬
achtung werth schienen.

Ich glaube, dass das Anziehende solcher Mahlereien einzig
in unserem natürlichen, das heisst, unverkünstelten Sehorgane
begründet ist. Das Auge siehet ein Ganzes; nicht bloss die
theilichte Beleuchtung der Gestalten und die von dieser thei-
lichten Beleuchtung abhängenden Schalten, sondern es siehet
gleichzeitig das Licht selbst, von dem Beleuchtung und Schalten
herkommen. Also ist das Auge, und allein das Auge, Richter
über das Nalurgemässe der Mahlerei; der Verstand und die
Einbildung haben keine Stimme dabei. Das Nämliche gilt von
solchen Stücken, wo ein Strom Tageslicht, durch eine enge
Oeffnung in einen dunklen Ort fallend, eine Gestallengruppe
theilicht beleuchtet.

Alles von der Tageshelle Beleuchtete macht für das Auge
kein Ganzes. Das natürliche, unkünsllerische Auge siehet
Schatten, es siehet Beleuchtung, aber nicht das Licht, von
dem beide abhangen. Die Schatten können ihm nur als
schwarze Elecke erscheinen. Der Verstand urlheilt aus den
Schatten, von welchem Orte her das Licht auf den Gegen¬
stand gefallen, und wie stark es auf denselben gewirkt; die
Phantasie versetzt dann den Gegenstand in das von dem Ver¬
stände angegebene Verhältniss zum Lichte. Das blosse Auge
kann also über das Nalurgemässe solcher Mahlereien nicht
Richter sein, sondern Verstand und Einbildung haben mitzu¬
sprechen, ja ihre Stimme ist in manchen Fällen wichtiger als
die des Auges.

Einst gehe ich in das Haus eines Bekannten, um das
Bildniss seiner Gattinn zu sehen, welches ein kleinlich fleissiger
Mahler vor kurzem gemacht, linde aber weder den Hausherrn,
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noch die Frau, sondern bloss eine ältliche, bei ihnen einwoh¬
nende Freundinn. Diese führt mich in das Zimmer, wo das
Bild an der Wand hängt.

Nachdem ich es aufmerksam betrachtet, schauet das Fräu¬
lein mich mit einer etwas spottenden Miene an, und fragt,
wie es mir gefalle. — Ich sage: die Aehnlichkeil, die ich darin
gewahre, sei eben nicht gross, auch sei Frau B. nicht ge¬
schmeichelt, übrigens das Bild sehr sorgfällig ausgemahlet. —
Wie? versetzt sie, das Bild sollte sorgfältig gemahlt sein?
Sehen Sie denn nicht den garstigen schwarzen Flecken auf
der linken Wange? Hat denn Frau B. einen solchen Flecken?
— Ich merkte aus dieser Rede, dass das Fräulein noch etwas
weniger Verstand von der Mahlerkunst habe als ich, nahm
also gleich eine belehrende Miene an, und bemerkte ihr, der
schwarze Flecken sei ein Schlagschatten. — Kaum war dieses
Wort aus meinem Munde gegangen, so fuhr sie auf, und
sagte: der Mahler ist ein Narr; das wissen Sie so gut als
ich, Sie wollen aber dem Narren die Hand halten: wer hat
Frau B. je geschlagen? — Mein Fräulein erwiederle ich be¬
schwichtigend, wir haben ja beide Frau B. noch als Kind
gekannt, nicht einmahl als Kind hat sie je einen Schlag auf
den Hintern bekommen; wer sollte sich denn jetzt erkühnen,
sie ins Angesicht zu schlagen? — Sie haben Recht, der
Mahler ist ein Narr.

Später dachte ich unserm, eben nicht kunstgerechten
Gespräche nach, und je länger ich darüber nachdachte je
weniger unbillig schien mir der Tadel des Fräuleins. Dass
der Flecken auf der linken Wange der Schatten der Nase
sei, war offenbar; allein ich musste doch zugeben, dass mein
Verstand dieses erkenne, nicht mein Auge. Letztes sah bloss
einen schwarzen Flecken, der eben so gut das Mahl eines
Schlages oder Stosses, als der Schatten der Nase sein konnte.
Hätte der Mahler, da er die Frau mit der rechten Seite gegen
das Fenster setzte, unten das Fenster verhängt, so, dass das
Licht von oben auf die rechte Seite des Gesichtes gefallen
wäre so würde der Schatten der Nase als ein schmaler
Streifen über den linken Mundwinkel gefallen sein. Hätte er
die Frau zwischen zwei entgegengesetzte Fenster gestellet,
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so würde er den Schalten der Nase gar nicht gesehen und
ihn nicht nachgebildet haben.

Solche Schatten sind also etwas Zufälliges, bloss von der
Stellung Abhängiges, in der der Mahler den abzubildenden
Gegenstand sah. Befindet sich die Nachbildung des Gegen¬
standes später in einer anderen Stellung zum Lichte, so können
doch die gemahlten Schatten dem Auge nur als Flecken er¬
scheinen. Die Einbildungskraft, die uns das Gemähide in
eine eigene, den Schatten entsprechende Stellung zum Lichte
versetzt, überredet uns bloss, die Flecken seien Schatten und
nothwendige Erfodernisse eines guten Bildes. Wir verwechseln
also unseren Verstand und unsere Phantasie mit unserem Seh¬
organ; ja wer das lange und oft thut, der kann sein Auge so
verkünsteln, dass dieses Schönheiten in einem Gemähide ent¬
deckt, welche jedem gesunden, unverkünslelten Auge Wider-
natürlichkeiten, also Hässlichkeilen zu sein scheinen.

Nachträgliche Bemerkungen über Paracelsus und dessen Heillehre.

Es könnte jemand behaupten, die geheiinärzlliche Lehre
wie ich sie in diesem Werke vorgetragen, sei keinesweges in
Hohenheims Schriften, oder in den Schriften eines anderen
Iatrochemikers nachzuweisen, also weiter nichts, als die Aus¬
geburt meines eigenen Gehirns. Dieser möglichen Behauptung
entgegne ich Folgendes. Hohenheim hat mir die reine, direkte
Heilwirkung der Arzeneimitlel (rein, in so fern die schulrechten,
das Wie des Heilens andeutenden Kategorien nicht dabei in
Anmerkung kommen) als den Punkt angegeben, von dem sein
einfaches Wissen, kranke Menschen gesund zu machen, aus¬
gehe. Die reine direkte Heilwirkung der Arzeneien liegt in
der Natur selbst, ist also, wie die ganze grosse Natur, etwas
Göttliches und Unwandelbares, nicht wie die heihnitlellehrigen
Kategorien der Schule, Menschendichtung; sie ist aber auch
auf dem Wege der Beobachtung erkennbar, denn wäre sie
unerkennbar, so würde die Medizin (wie ich das schon im
zweiten Kapitel gesagt) ein wahres Unding sein, ja man würde
in Versuchung gerathen, sie, wie Paracelsus, bevor er zu einer
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besseren Erkenntniss gekommen, für eine Spiegelfechterei des
Teufels zu halten. Jeden verständigen Arzt, der mit mir dieses
Göttliche, Unwandelbare und Erkennbare als brauchbare Basis
einer Heillehre, als das, die Möglichkeit einer heillehrigen
Gedankenfolge Bedingende, oder als den Punkt, von dem eine
beillehrige Gedankenfolge ausgehen könne ansiehet, den fodere
ich kühn auf, an diesen Punkt eine andere heillehrige Ge¬
dankenfolge zu reihen, als ich daran gereihet. Ich denke, er
wird sich bald von der Unmöglichkeit, dieses auszuführen über¬
zeugen; in dieser Ueberzeugung wird dann auch zugleich die
Ueberzeugung liegen, dass die Lehre der Geheimärzlc, wie
ich sie vorgetragen, nicht eine Ausgeburt meines eigenen Ge¬
hirnes sei, sondern aus dem mir von Hohenheim gegebenen,
und von mir im ersten Kapitel dieses Werkes geschichtlich
nachgewiesenen basischen Punkte so logisch nolhwendig folge,
als aus dem Satze zweimahl Zwei macht Vier das
ganze Einmahleins folgt.

Ich habe in einigen Stellen dieses Werkes beiläufig auf
die Unwahrscheinlichkcit aufmerksam gemacht, dass Hohenheims
an den Tag gelegtes Erfahrungswissen ein durchgehends selbst
erworbenes sei, und auf die Wahrscheinlichkeit, dass die nicht-
schreibenden Geheimiiizte, bei denen er auf seinem ersten
Ausfluge Belehrung gesucht, ihm manches Praklischniilzliche
müssen offenbaret haben, besonders solche Wahrheilen, die
nur vieljährige aufmerksame Naturbeobachtung den Arzt lehren
kann. Dass er diese Millheilungen in seinen Schriften nicht
anzeigt, keinen seiner Belchrer nennet, warf in meinen Augen
anfangs einen Schatten auf seinen Charakter, ich halte grosse
Neigung, ihn für einen Grosssprecher, ja für einen undank¬
baren Gesellen za halten. Da es nun manchen Aerzlen, die
selbst keine freibeuterische Natur haben, sondern vielmehr das,
was sie von andern erhallen, freisinnig als ein Gegebenes an¬
erkennen leicht eben so gehen könnte wie mir; so will ich
versuchen sie durch folgendes Bedenken mit Hohenheims
Charakter auszusöhnen.

Wenn wir erwägen, dass in und vor dem sechzehnten
II. 3lo Aufl. 4°
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Jahrhundert die geheimärzlliche Lehre als etwas allgemein
Verstandhaftes in den Köpfen mancher guten Aerzte Anklang
gefunden haben muss, und wir denken dann an die Unduld¬
samkeit, an die Verfolgungssucht der Galeniker und an die
damahlige Autorität der Universitäten, so wird es, schwiege
auch die Geschichte ganz von dahin einschlagenden Unbilden,
mehr als wahrscheinlich, dass achtbare Aerzte, die der ge¬
heimärztlichen Lehre angehangen, ihr bei Behandlung der
Kranken gefolgt sind, bloss um nicht in die ungeschlachten
Hände der galenischen Verketzerer zu fallen, die schulrcchte
Maske werden zur Schau getragen haben. Hohenhehn, der als
unabhängiger Diogen dreist in das galenische Wespennest
störte, würde seinen heimlichen Belehrern durch dankbare
Nennung ihrer Namen wahrlich einen schlechten Dienst er¬
zeigt haben: die alten Lateinschreiber nannten das zwar eine
Mentio honorabilis; in Hohenheims Schriften würde aber die
ehrenhafte Erwähnung zur eigentlichen Aechtung geworden
sein; darum hat er als rechtlicher Mann geschwiegen und sich
ganz allein den Giftpfeilen der Gegner blossgestellt.

Meine jüngeren Leser, die aus dem ersten Kapitel dieses
Werkes Hohenheim als einen verständigen Mann haben kennen
gelernt, könnten dadurch verleitet werden, in seinen Schriften
eine treue Angabe des richtigen Gebrauches der Arzeneimiltel
zu suchen. Ich halte es für meine Pflicht, sie in diesem
Punkte zu enttäuschen, indem ich ihnen erkläre, die bestimmte,
deutliche, ehrliche Angabe der Gebrauchesart keines einzigen
Mittels bei ihm gefunden zu haben. Selbst die drei Universal¬
mittel muss man durch den eigenen Gebrauch erst kennen
lernen, wenn man seine geheimnissvollen Andeutungen ver¬
stehen will.

Lehrbücher der Pathologie und Therapeutlk.

Wenn die Verfasser bei der Herausgabe dieser Bücher die
Absicht haben, ihre Erfahrungen über solche Krankheitsformen,
welche sie selbst beobachtet, den Aerzten mitzulheilen, und
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sie sprechen diesen Zweck unumwunden aus, so lobe ich sie.
Ist aber ihre Absicht (deutlich ausgesprochen, oder durch das
Buch selbst erkennbar), theils die Natur als die Erzeugerinn
gewisser stereotypischen Krankheitsformen darzustellen, theils
die einzig wahre Behandlung dieser Krankheitsformen zu lehren,
so bedaure ich sie als Erblindete. Sie kommen mir gerade
vor, wie ein Mahler, der mehre hundert, ja lausend Menschen-
gesichter abbildete, hinge diese Abbildungen in eine Bude, und
machte dann bekannt, jeder könne in dieser Bude sein Eben¬
bild kaufen. Möglich wäre es allerdings, dass der Eine oder
der Andere ein Bild darin fiinde, das einige Aehnlichkeit mit
seinem Gesichte hätte; im Allgemeinen würde aber der Maliler
sehr wenig Absatz haben, und die verständigeren Leute würden
ihn weil eher für einen grossen Narren als für einen grossen
Künstler halten. Wer im fünften oder sechsten Jahre der
Praxis nicht schon anfängt zu begreifen, dass alle pathologische
und therapeutische Lehrbücher nur ungeschlachte Schattenrisse
der unergründlichen, unbeschreibbaren, proteischen Krankheils-
bildnerei der Natur enthalten, der kann ein sehr gelehrler
Doktor oder Professor der Medizin werden, aber zum Heil¬
meister taugt er nicht, denn ihm fehlen gesunde Augen und
schlichter Verstand.

Vor vielen Jahren hatte ich einen alten Freund, der ein
guter Rechenmeister war. Einst befindet er sich auf einer
kleinen Kirchenorgel, und ihm kommt der Gedanke, auszu¬
rechnen, wie viel Veränderungen des Tones durch das ver¬
schiedenartige Ausziehen der Register zu bewirken seien. Es
ergab sich, dass die möglichen Veränderungen sich auf mehre
tausend beliefen. Da er mir nun das Ergebniss seiner Rech¬
nung zeigte, und ich, als ein gemeiner Praktiker, alles auf
mein Geschäft beziehe, so sagte ich zu ihm: Alter Freund!
Ihre Orgel ist nur klein, der Register sind nur wenige, und
doch kann man auf diesem hölzernen und bleiernen Instru¬
mente eine so grosse Menge Tonveränderungen machen: wie
viel Register sind aber im menschlichen Leibe (wir kennen
sie kaum alle) und wieviel tausend Veränderungen kann die
Natur auf diesem irdischen und geistigen Instrumente hervor¬
bringen! Wo ist der Rechenmeister, der uns die Zahl der-

45*
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selben berechnet? — Noch ist er nicht geboren und wird
auch nimmer geboren werden.

Wer ist ein guter Ant?

Wir sind sehr freigebig mit dem Beilegeworte gut, ich
halte das aber für grossen Leichtsinn. Ein wirklich guter Arzt
müsste doch alles Heilbare heilen können, und das könnte er
nur, wenn er aller natürlichen Dinge Heilkräfte kennete, wenn
ihm jedes Menschen leibliche und geistige Besonderheit, dessen
Krankheitsanlage, dessen verborgene Fehler, dessen Leben,
und das Verhältniss dieses Lebens zu dem grossen Naturleben
im Wissen wäre.

Wer sich aber eines solchen Wissens rühmen wollte, der
müsste sich für die Gottheit selbst ansehen. Freilich, Hippo-
krates sagt in dem Buche vom Anstände: ein philosophischer
Arzt sei der Gottheit ähnlich, ja es sei zwischen beiden kein
grosser Unterschied. Nehmen wir nun an, das Buch sei echt,
so ist doch höchst wahrscheinlich, dass er bei dieser kühn-
müthigen Rede an den Gott Apoll, den Vorsteher der Aerzte,
gedacht. Nun, das lässt sich allenfalls noch hören, dass ein
philosophischer Arzt diesem Gotle ähnlich oder gleich sein
könne. Ich finde das nicht einmahl sehr ehrenvoll, denn wir
wissen allesammt, dass Apoll ein Musikant, ein Neidhart
und ein Schinder war (er hat ja dem Marsias das Fell abge¬
zogen); ich begehre ihm nicht einmahl ähnlich, viel weniger
gleich zu sein. Wer aber, nach unserer jetzigen Ansicht, sich
der Gottheit ähnlich oder gleich zu sein wähnen wollte, der
würde wol für das Irrenhaus reif sein. Darum müssen wir
mit dem Beilegeworte gut sehr sparsam umgehen. Ich kann
wol behaupten, mit grossem Fleisse und grosser Mühe mich
unablässig bestrebt zu haben, mir die zu dem Heilgeschäfte
nöthigen Kenntnisse zu erwerben, und habe ich meinen Fleiss
und meine Mühe nicht in ideellen Spekulationen vergeudet,
die (wie Sydenham sagt) mit der Heilkunst so wenig zu thun
haben als die Musik mit der Baukunst, so werde ich das
Heilgeschäft wahrscheinlich besser üben, als andere, die sich
weit mehr bestrebt (wie Paracelsus sagt) ihrem Seckel als den
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Kranken zu helfen. Aber darum bin ich doch noch lange kein
guter Arzt; vielmehr wird all mein Fleiss, alle meine Mühe
mir es gerade deutlich gemacht haben, dass mein Wissen nur
Stückwerk sei, und dass Desjenigen, was ich nicht weiss und
nicht wissen kann, was mir aber, um ein guter Arzt zu sein,
noth wäre, weit mehr ist als Dessen, was ich weiss, oder
was ich in meiner menschlichen Beschränktheit allenfalls zu
wissen befähiget sein könnte.

Allen Aerzten, welche von dem Geiste des Hochmuthes
besessen sind, will ich einen trefflich heilenden Bannspruch
empfehlen. Krislus, von jemand mit den Worten, Guter
Meister angesprochen, fällt ihm gleich in die Rede und sagt:
Was nennst du mich gut? Niemand ist e;ut. denn
der einige Gott.

Das Leben.

Wir wissen nicht, was das Leben sei, das heisst, unser
Verstand kann sich von dessen Wesenheit keinen Begriff machen.
Was wir durch Beobachtung von demselben erkunden, ist nur
Stückwerk, und dienet mehr dazu, uns zu verwirren als uns
zu belehren. Aus manchen Beobachtungen sollte man schliessen,
jedem Körper sei ein grösserer oder geringerer Anlheil des
grossen Naturlebens geworden, und sobald dieser Anlheil ver¬
zehrt sei, müsse der Mensch sterben, wie eine Lampe ver¬
löscht, sobald ihr Oel verzehrt ist. Für diese Ansicht spricht
zum wenigsten eine gewisse Ordnung in dem Sterben des
Menschengeschlechtes, aufweiche man Willwenkassen, Lebens¬
versicherungen und dergleichen Unternehmen gründet. Man
siebet, dass einige Menschen die schwersten Krankheiten, nicht
bloss akute bei unverletzten Organen, sondern auch chronische,
bei denen ein grosser Theil der Leber, oder der Milz, oder
der Lunge durch Eiterung zerstört wird, glücklich überstehen,
indess andere, von scheinbar leichten Krankheilen ergriffen,
eines unvermulheten Todes sterben. Dasselbe gewahrt man
bei Verwundungen; die grässlichsten Verwundungen tödten zu¬
weilen nicht, indess leichte, gefahrlos scheinende tödten.

Achtet man nun auf den Verfall des Organismus, der sich
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ohne sichtbare Krankheit macht, so siehet man hier nicht
minder eine grosse Verschiedenheit. Einige Körper zeigen die
Spur des Verfalles schon zwischen dem sechzigsten und sieb¬
zigsten Jahre. Ihr Gedüchtniss wird ihnen untreu, ihr Ver¬
stand verliert seine Behendigkeit, ihr Leib schrumpft zusam¬
men. Andere hingegen behalten die Fülle ihres Leibes und
die Kraft ihres Geistes, ohne dass jedoch diese scheinbare Un-
veränderlichkeit ihnen ein längeres Leben verbürgt als jenen.
Bei einigen, jedoch wenigen, verschleissen Körper und Geist
sichtbar, handgreiflich; und doch will das Leben nicht aus
der ganz abgenutzten Maschine weichen.

Aus den angeführten Beobachtungen könnte man nun
Folgendes schliessen. Da, bei dem sichtbaren Verfalle des
Leibes und Geistes, das Leben noch in dem abgenutzten
Körpergelriebe haften, und wieder in anderen Fällen bei einer
unwandelbaren Rüstigkeit des Leibes und Geistes entweichen
könne, so müsse es etwas von dem sinnlich Erkennbaren des
Organismus Verschiedenes sein.

Richten wir nun aber unsere Aufmerksamkeit auf die
Wirkung der Arzenei, so scheint diese Wirkung uns auf ein
Ergebniss zu führen, welches dem eben genannten geradezu
widerspricht.

Wir sehen, dass, wenn in Krankheiten der Organismus
sichtbar zu unterliegen und das Leben fast erlöschen zu wollen
scheinet, die Arzenei nicht selten wundervoll und überraschend
die Störungen des Körpergetriebes beseitiget und das schein¬
bar erlöschende Leben wieder zur hellen Flamme anfacht.
Da wir nun nicht annehmen können, dass die Arzenei das
Leben quantitativ vermehre, so sind wir unwillkürlich geneigt,
das Leben nicht bloss als das unbekannte Bedingende des
körperlichen Seins, sondern auch zugleich als das Erzeugniss
des körperlichen Seins anzusehen. Deutlich denken wir uns
dieses freilich nicht und können es uns nicht deutlich denken *),

*) Sobald wir es uns nämlich deullich dachten, würden wir gleich den Irr-
thum einsehen, der darin sleckl, Beobachtungen, die wir bei dem Sicht-
und Tastbaren des Organismus gemacht, auf das unsichtbare unerkannte
Leben zu beziehen.
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aber wir denken es uns dunkel; und auf dieses dunkel Ge¬
dachte gründet sich einzig der vermessene Glaube, als seien
wir befähiget, durch die Arzenei den Menschen das Leben
zu erhalten. Je jünger wir sind, um so stärker ist dieser
Glaube; werden wir älter, haben viele und verschiedenartige
Fälle mit einander verglichen, so wird er allmählig schwächer;
endlich erlöscht er ganz, und unser Hochmuth geht in De-
muth über.

Manche Aerzte werden aber Greise, ohne dass dieser
kühne Glaube wankt. Woher ihnen die Zähgläubigkeil komme,
ist schwer zu erklären ; folgende Betrachtung mag aber wol
das Dunkle in etwas beleuchten.

Dass die Abnahme des Lebens Störungen in dem Körper¬
getriebe hervorbringt, zum wenigsten mit solchen Störungen
begleitet ist, sehen wir bei Leuten, deren hohes Aller, nach
allgemeiner Erfahrung, auf eine Abnahme des Lebens mit
der grössten Wahrscheinlichkeit schliessen lässt. Solche Stö¬
rungen in dem Körpergetriebe stellen eine Zufallsgruppe dar,
der die Aerzte einen nosologischen Namen geben. Diese
Zufallsgruppe findet sich aber auch bei Leuten, deren Leben
nicht im Abnehmen begriffen ist, und weil wir befähiget sind,
bei diesen die Störungen der Körpermaschine durch Arzenei
zur Norm zurückzuführen, so fallen wir leicht in den Irrthum,
die Zufälle des abnehmenden Lebens mit Krankheit zu ver¬
wechseln. Der Klügste ist nicht klug genug, diesen Irrthum
in dem Einzelfalle zu vermeiden. Da, wo die sehr hohen
Jahre des Kranken uns eine Vermuthung über die Natur der
scheinbaren Krankheit erlauben, sind wir zuweilen wol befä¬
higet, ein der Wahrheit nahe kommendes Urtheil zu fällen.
Betrachten wir aber die Ordnung in der Sterblichkeit des
Menschengeschlechtes, so müssen wir doch annehmen, dass
viele schon in jüngeren Jahren am Ziele ihres Lebens sich
befinden; und wie in den Alten, bringt auch in diesen Jungen
das ablaufende Leben Störungen in der Körpermaschine, eine
Zufallsgruppe hervor, der man einen nosologischen Namen
gibt. Wer vermag nun zu bestimmen, ob in diesen Körpern
die Irrungen des Getriebes Offenbarung der Lebensabnahme,
oder Offenbarung eines bloss feindlichen, durch Arzenei heil-
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baren Ergriffenseins des Lebens ist? — Ja, können nicht
äussere, Krankheit bewirkende Schädlichkeiten auf solche, dem
unsichtbaren Ziele des Lebens nahe Menschen eben sowol
einwirken und sie krank machen, als auf andere, die noch
weit von diesem Ziele entfernt sind? — Da heisst es dann :
sie sind an dieser, oder jener Krankheit gestorben. Dass
Gott erbarm! Sie sind gestorben, weil sie ihr Lebensziel er¬
reicht hatten; die Krankheit hat sie nur ein klein wenig
rascher zu demselben gefördert.

Echt gläubige Aerzte, wenn sie sehen, dass bei einer
herrschenden Krankheit, auf welche sie ein gutes Heilmittel
kennen, die Mehrzahl der Kranken bald und sicher geheilt
wird, einige wenige aber sterben, und sie dann nicht einmahl
gewahren, dass diese Wenigen heftiger von der Krankheit an¬
fänglich ergriffen gewesen als die grosse Zahl der Geheilten;
so sind sie weit entfernt, die Lösung dieses Räthsels in
einem ewigen, unwandelbaren Naturgesetze, dem alles Leben
unterthan, zu suchen, sondern sie machen sich selbst einen
blauen Dunst vor, suchen Schädlichkeiten auf, denen sich die
der Krankheit Unterliegenden sollen ausgesetzt haben, und
überreden sich, hätten sich dieselben diesen Schädlichkeiten
nicht ausgesetzt, würden sie auch nicht gestorben, sondern
durch die Macht der Arzenei genesen sein. So können sie
freilich bis ins hohe Aller den Glauben behalten, sie seien die
wahrhaften Lebenserhalter.

Es fragt sich: gibt es gewisse Zufälle, aus welchen man
den bevorstehenden Abzug des Lebens mit hoher Wahrschein¬
lichkeit erkennen kann? Auf diese Frage lässt sich im All¬
gemeinen gar nicht antworten; man muss von den allen ab¬
gängigen, und von den jüngeren, scheinbar rüstigen Körpern
besonders handeln. Zuerst also von den alten.

Die Zahl der durchlebten Jahre gibt wol eine allgemeine
Vermuthung über den baldigen Abzug des Lebens, aber in
dem Einzelfalle kaum eine wahrscheinliche; denn wer ist be¬
fähiget zu behaupten, dass ein siebzigjähriger Mensch sein
Leben nicht bis auf hundert bringen könne? Es werden also
vorzüglich die Störungen in dem Körpergelriebe uns wahr¬
scheinliche Gründe über den baldigen Abzug des Lebens an
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die Hand geben. Ich rathe aber jedem jungen Amtsbruder,
vorsichtig in seinem Urtheile zu sein; denn die Irrung in den
Verrichtungen einzelner Organe ist zwar ein Zeichen des ver¬
flauenden, aber nicht des bald erlöschenden Lebens.

Schwerhörigkeit ist ein gemeines Gebrechen des Alters;
sie kann schon früh nach den Siebzigen eintreten, und spricht
höchstens für den beginnenden Verfall des Organismus.

Abnahme des Sehvermögens, welche nicht von Fehlern
der Hornhaut, der Linse oder des Glaskörpers abhängt, ist
schon verdächtiger.

Gestörte Verrichtung des Herzens kann mehre Jahre vor
dem Erlöschen des Lebens sich zeigen, und wenn wir die
direkte, gewöhnliche Folge dieser Störung, die Brustwasser¬
sucht, durch unfeindliche Mittel beseitigen, können die Alten
noch mehre Jahre erträglich gut dabei leben.

Abnahme des Gedächtnisses spüren manche schon vor
den Siebzigen und können doch über 80 Jahre all werden.
Auch die Schwachsinnigkeit spricht nicht für ein sehr nahes
Absterben.

Störungen der Harnorgane (hangen sie nicht von Nieren-,
oder Blasensteinen, oder von Hämorrhoiden ab) sind sehr ver¬
dächtig. Bei der nächtlichen Unaufhaltbarkeit des Harns sah
ich vor Kurzem einen neunzigjährigen Mann noch drei Jahre
leben. Wenn aber den Alten über Tag der Harn unwillkürlich
wegläuft, so ist es bald mit ihnen gethan *).

Störung der Verrichtung des Schlundes ist bei alten Leuten
ein sehr böser Zufall, sie machen es dabei nicht lange.

Wenn ein Speichelfluss alte Leute ergreift, ist er immer
bedenklich, denn er wird gewöhnlich von eingewurzelten Bauch¬
leiden geursacht, die an sich, auch ohne jenen consensuellen
Zufall, tödten würden. Begreiflich ist es aber, dass eine solche
Ausleerung den Verfall des Organismus beschleunigen muss.
In neuer Zeit sah ich, bei einem an einer verhärteten und

*) Diese Unaufhaltbarkeit isl, als blosse Folge einer hartnäckigen Harnver¬
haltung, minder bedenklich; in solchen Fällen kann die Verrichtung des
Blasenschllessmuskels nach kürzerer oder längere]- Zeil wieder zum Normal¬
slande zurückkehren.
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verengten Cardia leidenden Siebzigjährigen, starken und an¬
haltenden Speichelfluss eintreten.

Schleimfluss der Lunge als Begleiter des Alters bedeutet
nicht ein nahes Ende. Wenn aber Alte, die nicht an chro¬
nischem Husten und Schleimsucht der Lunge leiden, ohne
vorwaltende schmerzhafte Bruslleiden anfangen, froschleich-
artigen, hellrolh gefärbten Schleim in grosser Menge auszu¬
werfen, so bedeutet das etwas sehr Böses. Ich habe mehr-
mahls den Tod bald folgen sehen, obgleich in diesen Fällen
andere Zeichen nicht eben deutlich für einen schon weit ge¬
diehenen Verfall des Organismus zu sprechen schienen.

Uebrigens kann die Störung der Verrichtung auch aller
anderen Organe Offenbarung des im Verfalle begriffenen Or¬
ganismus sein; ich habe nur die gemeinsten berührt. Das
Ergebniss aller meiner Beobachtungen spricht dafür, dass wir
wol mit einiger Wahrscheinlichkeit, aber nur in den wenigsten
Fällen mit Sicherheit das Lebensende der Alten bestimmen
können. Selbst der von selbst entstandene kalte Brand, der
bei Siebzigjährigen, und Aelteren, gewiss im Allgemeinen ein
böser, das im Verlöschen begriffene Leben bezeichnender Zufall
ist, kann nicht unbedingt als ein den nahen Tod verkündendes
Zeichen gelten. Ich habe Einen, aber auch nur Einen Fall
beobachtet, dass ein den Achlzigcn naher Mann, durch einen
solchen Brand eine bedeutende Zerstörung der Weichtheile
des Unterschenkels erlitt, davon glücklich genas, und noch
etliche Jahre auf seine Weise recht vergnügt lebte.

Bei Menschen, die dem Ziele des Lebens wirklich sehr
nahe sind, habe ich beobachtet, dass, wenn man auf die ver¬
meintliche Krankheit Heilmittel gibt, diese Mirtel eben so
wohlthätige Wirkung äussern können als bei einer wirklichen,
heilbaren Krankheil; die wohlthätige Wirkung hat bei jener
nur keinen Bestand. Zuweilen glückt es selbst, die nosolo¬
gische Form ganz zu beseitigen; allein wir können aus diesem
erwünschten Erfolge unserer Bemühungen noch nicht einmahl
schhessen, dass wir es mit einer wirklichen heilbaren Krank¬
heit zu thun haben. Die nämliche nosologische Form kehrt
entweder bald wieder, oder eine andere nimmt ihren Platz ein,
und das Ende der scheinbar glücklichen Kur ist der Tod.
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Jedenfalls ist es unsere Pflicht, bei Behandlung der Alten
immer daran zu denken, dass wir nicht wissen, was das Leben
sei, und dass unsere Vermulhung, als sei es im Erlöschen
begriffen, keinen andern Einfluss auf unsere Behandlung haben
dürfe, als einzig den, dass wir uns bei derselben aller feind¬
lichen Mittel enthalten. Dieser Gedanke wird uns bestimmen,
die Alten eben so sorgfällig zu behandeln, als seien sie noch
nicht dem Tode verfallen; und wir weiden mitunter auch auf
erfreuliche Fälle stossen, in denen unsere Bemühung nicht
bloss scheinbare, sondern wirkliche Heilung bewirkt.

Vor drei Jahren beobachtete ich einen solchen Fall, von
dem freilich nichts Merkwürdiges zu berichten ist, als nur,
dass die kranke Frau fünf und neunzig Jahre alt war. Von
einer epidemischen Lebererkrankung ergriffen, befand sie sich,
ohne gerade bettlägerig zu sein, schon eine unbestimmte Zeit
in einem schleppenden Zustande; Esslust und Schlaf fehlten,
die Kräfte verliessen sie sichtbar, und ihr beschleunigter Puls
deutete auf schleichendes Fieber. Tochter und Enkel glaubten
bestimmt, sie sei am Abgehen, und gestanden mir, dass mein¬
em Gefühl der Pflicht, als die Hoffnung, oder Erwartung, ich
werde der abgängigen Frau helfen, sie bestimmt habe, meine
Kunst in Anspruch zu nehmen. Ich sagte diesen guten Leuten,
was ich auch dem Leser gesagt, dass ich eben so wenig wisse
als sie, ob der allen Grossmuller Lebensuhr abgelaufen sei.
Sie haben es als Kinder für ihre Pflicht gehalten, mich zum
Heilversuch aufzufodern, und ich halte es für meine Pflicht,
die alle Frau so aufmerksam zu behandlen, als wisse ich gewiss,
dass sie noch eines zwanzig- oder dreissigjährigen Lebens
fähig sei. Da ich nun aus dem braungefärbten Harn der Allen
vennuthele, ihre Leber sei, wie damahls bei vielen Menschen,
erkrankt, so gab ich ihr, wie damahls andern, die Schellkraut¬
tinktur, und zwar in massigen Gaben, 5 mahl tags 4 Tropfen.
Schon am zweiten Tage sah ich in der verminderten Bräune
des Harns die erste Spur der Besserung, und diese schrill
ohne die mindeste Unterbrechung, so regelmässig voran, dass
man sie in einem jungen Körper nicht deutlicher und regel¬
mässiger verlangen konnte. Nach zehn Tagen war das UebeJ,
welches man für Marasmus senilis gehalten, gehoben; und da



— 716 —

die Frau nach diesem Strausse nun schon drei Jahre unverändert
in ihrem Wesen gehlieben, so kann docli die erzählte Irrung
in dem Regelgange ihres Kürpergelriehes unmöglich Offenba¬
rung des abgehenden Lebens, sondern muss wirkliche, heil¬
bare Krankheit gewesen sein. Nach menschlicher Voraussicht
wird die Frau über hundert Jahre alt werden.

Da es sich nun bei alten Leuten in den wenigsten Fällen
richtig beurtheilen lässt, ob ihr Leben dem Ende nahe sei, so
muss es um die Beantwortung der Frage, ob man dieses bei
jungen richtiger beurtheilen könne, sehr misslich aussehen;
zum wenigsten wird der schlichte Verstand dieselbe unbedingt
verneinend beantworten.

Des Lebens Rüstigkeit äussert sich nicht sowol durch
Bewahren des sichtbaren Leiblichen und des erkennbaren
Geistigen in seinem gewohnten Wesen, sondern weit besser
durch das Bestehen in dem Kampfe mit feindlichen Einwir¬
kungen. Der gemeine Mann hat den Glauben, wer im vier¬
zigsten, fünfzigsten, sechzigsten Jahre erkranke, ohne je früher
eine ernsthafte Krankheit überstanden zu haben, der laufe weit
grössere Gefahr zu sterben, als jeder andere, der früher schon
einmahl krank gewesen. Dass aber Kränklichkeit keinesweges
eine Flauheit des Lebens bezeichne und auf ein frühzeitiges
Absterben schliessen lasse, drückt er durch das Sprichwort:
knarrende Wagen laufen am längsten, sehr treffend
aus. Dieser Glaube ist unter dem Volke nicht durch eine
Theorie gebildet, sondern aus der Beobachtung hervorgegangen
und von Alter zu Alter vererbt. Er gründet sich auf die un-
läugbare Wahrheit, dass die Rüstigkeit oder Flauheit des Le¬
bens sich am besten aus dem Kampfe mit der Krankheit er¬
kennen lasse. — Bei jungen, oder in den besten Jahren sich
befindenden Körpern, welche nie im Kampfe mit Krankheiten
erprobt sind, können wir im Anfange einer Krankheit gar nicht
über den glücklichen, oder unglücklichen Ausgang der Krank¬
heit urlheilen, wenn wir gleich die Krankheit genau kennen,
ein gutes Heilmittel darauf wissen, und dieselbe sich uns schon
in vielen andern Körpern als gefahrlos gezeigt hat. Ist das
Leben eines scheinbar noch rüsligen Menschen fast abgelaufen,
so bedarf es, um ihn zu lödlen, weder der Pest, der Cholera,
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noch des gelben Fiebers; eine geringe Krankheit kann zu der
allerernsthaftesten werden, nämlich, zu einer solchen, die dem
Leben ein Ende macht.

Merkwürdig ist es, dass Aerzte, die sich vermessen, den
Kranken das Leben erhalten zu können, in Fällen, wo ihre
Kunst scheitert, es den Leuten übel nehmen, dass sie das
Sterben der Kranken der ärztlich unmeisterlichen Behandlung
zuschreiben. Vorausgesetzt die Befähigung des Arztes das Le¬
ben zu erhalten, finde ich jenes Urlheil gar nicht unbillig,
sondern halte es vielmehr für ein streng folgerechtes. Wenn
Du, mein guter, kühnmüthiger Amtsbruder! vorgibst, den Kran¬
ken das Leben erhalten zu können, und es sterben dennoch
einzelne bei deiner Behandlung, denen man nicht nachsagen
kann, deinen gelehrten Vorschriften unfolgsam gewesen zu sein;
so musst Du diese entweder aus Leichtsinn, oder absichtlich
unrecht behandelt haben, oder dein Vorgeben muss ein un¬
wahres, prahlerhaftes sein, welches von deinem Unverstände
und von deiner grossen Unkunde der Natur zeugt.

Merkwürdig ist es, dass Landleute und schlicht verstän¬
dige Bürger, die gar keinen Anspruch auf besondere Geistes¬
bildung machen, in diesem Punkte ein weit richtigeres Urtheil
haben, als die Vornehmen, und überhaupt, als Herren- und
Damenarlige Leute. Jene verlangen bloss von dem Arzte, er
solle ein guter Krankheitsheiler, aber nicht, er solle ein Le¬
benserhalter, ein wahrhafter Todesbanner sein: letztes verlangen
nur die Vornehmen und Reichen; worauf von Switens, früher
schon von mir angeführte Worte zielen: Magnates nunquam
credunlur perire morbis , sed tantum medicorum erroribus. —
Sollte wol in der tollsten Fieberphantasie jemand ein Ge¬
schäft aussinnen können, an dessen Betreiber man solch un¬
weise, den ewigen Naturgesetzen widerstreitende Foderungen
zu machen wagte? —

Wenn man von einem guten Mahler verlangen wollte, er
solle Menschenbilder mahlen, welche plauderten, husteten,
nies'ten, und von dem Bildhauer, er solle Menschenbilder an¬
fertigen, welche von ihren Fussgestellen herabstiegen, und sich
von Zeit zu Zeit ein wenig ergingen, so würde wol kein ver¬
ständiger Mensch mehr Mahler oder Bildhauer sein wollen.
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An die Aerzle werden aber von einer gewissen Menschen¬
klasse Federungen gemacht, welche jene unsinnigen noch Weit
hinter sich zurücklassen; und doch drängen s.ch alljährlich
immer mehr junge Männer zu dem Heilgeschäft, als sei es
eine unerschöpfliche Fundgrube der edelsten Lebensgenüsse.

Der Arzt kann wol Krankheiten heilen und sie gut heilen,
aber er kann nicht den Tod abwenden; dass das mein Glaube
sei des habe ich kein Hehl. Erwäge ich aber die bestimmte
Ordnung, nach der die Natur das Sterben des Menschenge¬
schlechtes regelt, und vergleiche damit die wundervolle Heil¬
wirkung der Arzenei, die ich doch mit Augen sehe, und glauben
muss- so habe ich eben so wenig Hehl, dass ich hier in ein
grosses Geheimniss, wie in ein tiefes Dunkel schaue.

Dass man ein flaues Leben durch feindliches arzenensches
Angreifen etwas vorzeitig auslöschen könne, muss ich eben so
gut annehmen als dass man das rüstigste Leben durch einen
tüchtigen Keulenschlag plötzlich auslöschen kann. Ob aber
ein flaues, dem Tode verfälliges Leben, in Allen oder m Jun¬
gen durch eine milde, unfeindliche Heilart könne erhalten und
Verlängert werden, wage ich nicht zu entscheiden: meine Be¬
obachtung dringt mir fast den Glauben auf, dass eine solche
Lebensverlängerung in den meisten Fällen wol nur eine kurz¬
zeitige sein möchte.

Prognose.

Die Prognose drehet sich sowol um gewisse Verände¬
rungen die in dem Verlaufe der Krankheit eintreten werden,
als auch um das Ende der Krankheit, um Tod und Leben.
Was den ersten Punkt betrifft, so dienet das Vorhersagen in
vielen Fällen zur Beruhigung des Kranken und seiner Freunde;
ich übe es fleissig, und bin wol gezwungen es zu üben, weil
der grösste Theil meiner Kranken entfernt von mir wohnt,
mich also nicht bei eintretenden Veränderungen, wie die
Städter, zu jeder Stunde hereichen und befragen kann.

Es hilft wenig zur Prognose, dass wir ein Lehrbuch der
Zeichenlehre uns zu eigen machen; höchstens könnte uns dieses
hinsichtlich chronischer Krankheiten einige Unternchtung geben.
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Ich sage, einige; denn wer im zehnten Jahre der Praxis
nicht begreift, dass diese Unterrichtung höchst mangelhaft sei
und auch nicht vollkoinmner sein könne, der muss mit Blind¬
heit geschlagen sein. Hinsichtlich herrschender Krankheiten
(seien es akute oder schleppende) ist aber dieser ganze Schul¬
kram gar nichts werth. Nur dadurch, dass wir jede herr¬
schende Krankheit, ihre Zufälle und ihren Verlauf, genau
beobachten, können wir zum richtigen Vorhersagen befähiget
werden. Aber leider hat unsere mühsam erworbene Gabe der
Vorhersagung keinen beständigen, sondern nur einen zeitlichen
Werth. In der wandelnden Zeit verändern die Krankheiten,
und die Prognose, welche in diesem Jahre sich als richtig be¬
währt, kann sich in dem folgenden, oder nächstfolgenden, als
falsch ausweisen: darum findet der unglückliche Kopf des Arztes
nimmer Ruhe, als nur im Grabe, oder in einer beneidens-
werlhen Schwachsinnigkeit.

Uebrigens sehe ich diese Art der Prognose keinesweges
als eine marktschreierische Gaukelei an. Wir können den
doppelten Zweck derselben, unser eigenes Gemach und die
Beruhigung des Kranken, recht gut erreichen, ohne im min¬
desten die Rolle des prophetischen Gauklers zu spielen; denn
wir sagen ja nur vorher, was möglich, höchstens was wahrschein¬
lich eintreten könne, nicht das, was gewiss und nolhwendig
eintreten müsse. Letztes sind wir nur in den wenigsten Fällen
vorherzusagen befähiget; denn alles, was uns auch die reichste
Erfahrung gelehrt, hat immer seine Ausnahmen.

Was aber die Vorherbestimmung des Todes betrifft, so
ist diese noch misslicher, insbesondere die Bestimmung der
Todeszeit. Ueber den unglücklichen Ausgang chronischer
Krankheiten zu urtheilen, sind wir bei solchen Krankheiten
noch am besten befähiget, die von der erkennbaren Zerstö¬
rung eines Organs abhangen; aber auch hier müssen wir mit
grosser Umsicht zu Werke gehen, und mehr den ganzen Ver¬
lauf der Krankheit als einzelne Zeichen beachten; letzte sind
unsicher und unter denselben der Puls am unsichersten.

Wir stossen zuweilen auf Fälle, dass der Familie des
Kranken viel, sehr viel daran gelegen ist, unsere wahre Mei¬
nung über den Ausgang der Krankheit zu hören, weil sie
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nämlich Anordnungen zu machen hat, von deren Beschickung
ihr künfliges bürgerliches Sein abhängt. Es ist unsittlich,
solche Leute zu täuschen; ohne gerade die undankbare Rolle
des Todesverkündigers zu spielen, können wir ihnen ja ehrlich
unsere Ansicht der Sache niiltheilen, ja ich meine, dieses sei
unsere Pflicht. Während meines praktischen Wirkens habe
ich Aerzte getroffen, und zwar nicht unverständige und un¬
erfahrene, die in Fällen, wo ein Kind gewahren konnte, dass
das Leben des Kranken auf die Neige gehe, sich frech ver-
massen, ihn erhallen zu wollen. — Warum lhaten sie das? -
Wer es nicht weiss, der schäme sich nur nicht seiner Dumm¬
heit; in manchen Dingen ist das Nichtwissen weil rühmlicher
als das Wissen.

Befördert vieles Lesen die praktische Ausbildung des Arztes?

Baglivi ist der Meinung, die wahre praktische Bildung
des Arztes werde weit besser durch das Lesen der Werke
weniger bewährten praktischen Schriftsteller als durch das heiss-
hungerige Verschlingen alles erreichbaren Gedruckten erzielt.
Wer da's, was er darüber im siebenten Kapitel seiner Praxis
medica sagt, nicht gelesen hat, der lese es nur; es ist nett
und mit Laune geschrieben, besonders da, wo er Beispiele
von gelehrten, das heisst, von ausbündig belesenen Aerzten
anführt, die, wenn sie Kranke heilen wollten, diese so unweise
behandelten, dass sie entweder starben, oder in chronisches
Siechthum verfielen. Er glaubt, vieles Lesen befördere durch
das beständige Aufnehmen fremder Ideen eine solche Geisles-
Iräeheit dass der Belesene zuletzt die Befähigung verhere,
eigene Gedanken zu erzeugen; ja sie verblende seine Augen
so dass er selbst zum Beobachten untauglich werde. - li-s
ist'wirklich wahr, was der verständige Mann sagt, man braucht
bestätigende Beispiele in unserer Literatur wahrlich nicht weit
zu suchen. v .

Der Arzt muss Beobachter der Natur sein; die Natur ist
aber unerschöpflich in ihren Krankheitserzeugnissen. Was die
Schriftsteller beobachtet haben, können wir bei weitem nicht
immer nachbeobachten, weil uns die Natur unablässig neue

I
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Erzeugnisse vorlegt, die wir enträthseln müssen, wenn wir an¬
ders wahrhafte Heihneister sein wollen: darum sind uns un¬
getrübte Sinne und ein gesunder Verstand liochnöthig, und
wir dürfen beide nicht durch eine ungehörige Leserei verderben.

Wer da glaubt, er sei ein ganzer Meister, wenn er, un¬
fähig, die INalur der vorkommenden Krankheiten selbst zu
untersuchen und zu ergründen, sich einzig darauf beschränkt,
die Beobachtungen der Schriftsteller und die Heilarten derselben
den Krankheilen anzuzwängen, der ist ein Schwachkopf, wie-
wol ich zugebe, dass er ein grosser Gelehrter sein könne.
Paracelsus sagt: „In der Arzenei ein jeglicher thut, soviel er
„erkennet in der Natur. Der nichts erkennet, thut auch nichts.
„Was er thut, das mahlet er ab, wie ein Mahler ein Bild ab¬
konterfeiet; in dem ist nun kein Leben, also in demselben
„Arzte auch nicht" *).

Niemand kann Krankheiten beobachten, oder er denket
über das Beobachtete nach, er versucht die beobachteten Er¬
scheinungen und ihre Verhältnisse gegen einander zu erklären,
er vergleicht seine Beobachtungen mit denen bewährter prak¬
tischer Schriftsteller, kurz, in seinem Kopfe gehen mancherlei
Verstandesverrichtungen vor, nicht noth, alle hier auszulegen.
Die Beobachtung an sich, ist das Geschäft des Sinnenmen¬
schen, sie betrifft verinselle Einzelheiten, die als solche keinen
erfahrenen Arzt machen; nur der über die beobachteten Einzel¬
heiten waltende Verstand macht ihn.

Es ist aber zur Bildung eines wahren Praktikers lioch¬
nöthig, dass er die Verstandesverrichtungen, nach denen er
am Krankenbette handelt, in seinem Kopfe zur Klarheit bringe.
Ich läugne zwar nicht, dass viele Aerzte von gutem Rufe nach
dunkeln Verstandesverrichtungen handeln; die meisten meiner
Leser werden aber wol mit mir einverstanden sein, dass der
Arzt, der, nach dunkeln Verstandesverrichtungen handelnd,
ein gewöhnlicher guter Praktiker ist, nach klaren handelnd,
ein noch weil besserer sein würde.

Da nun unwidersprechlich der Verstand der Hauplbildner
des praktischen Arztes ist, so ist dringend nölhig, dass dieser

*) Labyrinthus medicorum Cap. 9.
II. 3te Aufl. 46
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Verstand zuerst selbst gebildet werde, damit er seine eigen¬
tümlichen Verrichtungen von denen seiner etwas luftigen
Schwester, Phantasie, unterscheiden lerne. Wie gelangen wir
zu dieser doppelten Bildung? Lassen sich beide gleichzeitig
bewirken?

Meinen jüngeren Lesern wüsste ich für dieses doppelte
gleichzeitige Bilden keinen geschickteren Lehrmeister zu em¬
pfehlen, als das schriftliche Selbsterzeugen. Wenn Ihr, werthe
Freunde! über das, was Ihr am Krankenbette beobachtet, nach¬
denkt, und glaubt, recht verstandige und kluge Gedanken er¬
zeugt zu haben, so lasst Euch die Mühe nicht verdriessen,
bringt Eure Verständigkeit zu Papier. Schon wahrend des
Schreibens könnt Ihr gewahr werden, ob Eure Verstandes¬
verrichtungen klar, oder dunkel sind: die klaren werdet Ihr
ohne Mühe und in der Kürze schriftlich ausdrücken, die dun¬
keln wollen gar übel aus dem Kopfe auf das Papier kommen;
es gehet ihnen wie den zweiköpfigen Missgeburten, die nur
mit grosser Mühe der geburlshülflichen Kunst zu Tage ge¬
fördert werden.

Habt Ihr nun endlich dunkle Verstandesoperationen schrift¬
lich ausgedrückt, so sind sie doch dadurch um kein Haar deut¬
licher geworden; also ist es nöthig, dass Ihr sie jetzt einer
scharfen Kritik unterwerft.

Gewöhnlich ist eine solche schriftliche Darlegung des dun¬
kel Gedachten weitläuftig, denn wir haben allesammt eine
Neigung, durch grossen Aufwand von Worten die fehlende
Klarheit der Begriffe zu ersetzen oder zu verstecken; auch ist
die Ordnung in der Schreiberei gewöhnlich nicht die beste.
Sucht also zuerst eine verstandesrechte Ordnung hineinzubringen,
das heisst, eine solche, bei der sich immer das Folgende auf
das Vorhergehende beziehet *), und streicht allen überflüssigen

*) K» könnle mir jemand vorwerfen, ich selbst sei der Schreibordnung, die
ich andern anpreise, in meinem eigenen Buche nicht treu geblieben; denn
wäre ich das, so hätte ich ja das erste Kapitel in das zweite einschach¬
teln müssen. Darauf anworle ich Folgendes: Ware Uohenheims Heil¬
lehre, in so fern sie sich aus unzweideutigen Stellen seiner Schriften aus¬
legen lasst, geschichtlich bekannt, so hätte ich sie dem zweiten Kapitel
einverleiben müssen: sie ist aber nicht geschichtlich bekannt, also war ich
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Wortaufwand weg. Nun zergliedert jeden Hauptgedanken, und
fragt bei jedem, den Gedanken bildenden Worte, welchen
klaren Begriff Ihr damit verbindet; besonders gilt dieses von
den sogenannten Kunstwörtern, die mir zuweilen wie Schau¬
münzen vorkommen, um deren wahren Werth sich niemand
recht bekümmert. Wenn Ihr so verfahrt, werdet Ihr bald ge¬
wahr werden, ob Eure Verstandesverrichtungen von bloss
ideellen phantastischen Annahmen, oder von unverwerflichen
Erfahrungssätzen ausgegangen sind. Sind sie von ideellen An¬
nahmen ausgegangen, so ist Eure vermeintlich sehr verständige
Gedankenfolge für die Praxis keinen Heller werth. Ihr werdet
das auch selbst gar bald einsehen, Euch nach und nach alles
ärztlichen Mystizismus entäussern, und begreifen, dass nur
der, welcher das Heilgeschäft zu einem echten, auf Beobach¬
tung gegründeten Verstandesgeschäft macht, befähiget sei, Er¬
fahrung zu erwerben und fortzuschreiten in der Erfahrenheit.

Nun könnten aber etliche alle durchtriebene Füchse unter
meinen achtbaren Lesern über den Rath, den ich meinen jün¬
geren Amisbrüdern hinsichtlich ihrer praktischen Ausbildung
gegeben, lächeln, und in ihrem Herzen denken, ich habe durch
diese Kathspendung mir selbst die Marke der vollkommensten
Unmündigkeit auf die Stirn gedrückt. — Es ist also noth,
dass ich, nachdem ich bis jetzt als Verstandesmensch über
meinen Gegenstand gesprochen, nun auch als Weltmensch

genöthiget, das vermeintlich Geschichtliche einer Kritik zu unterwerfen, ja
den verrufenen Mann von solchen Beschuldigungen zu reinigen, welche
verständigen Aerzlen bis jetzt alle Lust benommen haben müssen, seine
eigenlliche Heillehre zu ergründen. Das Geschichllichkrilische und das
lleillehrigverslandhafle sind zwei Dinge, deren jedes eine besondere Auf¬
merksamkeit erfodert, darum habe ich auch jedes in einem besonderen
Kapitel abgehandelt. Sollten auch Bohenheimt Aeusserungen, aus denen
ich im ersten Kapitel dessen Heillehre dargestellt, manchen Lesern anfangs
etwas dunkel geblieben sein, so sind sie ihnen doch ohne Zweifel nach¬
dem sie das zweite Kapilel gelesen, vollkommen deullich geworden. Das
Vermischen dos Geschichllichkrilischen des ersten Kapitels mit dem lleil-
lehrigverstandhaften des zweiten würde nicht bloss den Geschmackssinn gar
vieler Leser sehr unangenehm berührt, sondern auch die Aufmerksam¬
keit derselben zerstreut, also den Hauplzweck aller schriftstellerischen
Ordnung,die Deutlichkeit, keinesweges gefordert haben.

46*
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ein Wort darüber sage. Am schicklichsten fange ich meine
Rede wol mit einer kleinen Erzählung an.

Vor mehren Jahren unterhielt ich mich eines Tages über
Gegenstände der Erfahrungsseelenkunde mit einem sehr verstän¬
digen, vielseitig gebildeten Rechtsgelehrten. Dieser erzählte
mir: er habe bei Gelegenheil eines Rechtshandels das Gutachten
eines alten Arztes gelesen. Dieses Gutachten habe einen
ziemlich starken Anstrich von Albernheit gehabt und sei dem
ekelhaften Geplauder einer alten Matrone sehr ähnlich gewesen.
Er verlangte nun von mir zu hören, wie es möglich sei, dass
ein Mann, dem man doch den Verstand nicht absprechen
könne, der einen sehr guten praktischen Ruf habe, und un-
widersprechlich mit dem Munde fix genug sei, schriftlich seinen
Verstand so wenig bekunde, dass man, allein auf sein Gut¬
achten gehend, ihn weit eher für einen albernen als für einen
verständigen Mann halten müssle? — Meine Antwort auf
diese Frage war folgende:

Die Rechtsgelehrten sind genöthiget, ihre Gedanken aufs
Papier zu bringen; dadurch leben sie, vom Anfange ihres
praktischen Wirkens an, beständig unter dem Zwange, sich
das Für und Wider in den Rechtshändeln deutlich zu dehken.
Die Theologen, wenn sie nicht, vom heiligen Geiste getrieben,
ihre Vorträge aus dem Siegereife hallen, sind ebenfalls genö¬
thiget, ihre Gedanken zu Papier zu bringen; leben also auch
unter dem Zwange, sich alles deutlich zu denken, in so fern
nämlich die Gegenstände, worüber sie sprechen, deutlich denk¬
bar sind. — Nur einzig wir Aerzte geniessen einer vollkommnen
Geislesfreiheit. Wir examiniren die Kranken, schreiben Re¬
zepte, laufen von einem Hause in das andere; bekutschen oder
bereiten die Landstrasse bei Regen und Sonnenschein, bei
Frost und Hitze. Das Publikum fragt wenig danach, ob es
Mitlernacht, oder Mittag in unsern Köpfen ist; wenn wir nur
fix zu Beinen und nicht aufs Maul gefallen sind, erwerben
wir uns schon den Namen guter Heilmeister. Ja da es, hin¬
sichtlich der Heilkunst, begreiflich in den Köpfen der Nicht-
ärzle sehr dunkel ist, das alte Sprichwort, dass Gleiches sich
am liebsten zu Gleichem geselle, aber ewig wahr bleiben wird,
so ist leicht einzusehen, dass ärztliche Nachtköpfe weit besser



— 725 —

zu dem Publiko passen als Lichtköpfe. Wenn wir nun be¬
denken dass das bürgerliche Geschäft des praktischen Arztes
ihn nicht allein nicht zwinget, sondern ihn nicht einmahl
mahnet, an seiner Verstandesbildung zu arbeiten, so können
wir uns auch nicht wundern, dass es Aerzle genug gibt, die
sich in geistiger Hinsicht ganz vernachlässigen. Zum Plau¬
dern ist gar nicht nöthig, dass der Verstand das, was der
Mund spricht, zur Klarheit gebracht habe; im Gegentheil, wer
über das, was dunkel, unentwirrbar in seinem Kopfe liegt,
mit selbstgenügsamer Miene faselt, dessen unverständliche
Rede wird von einem grossen Theile Menschen gutgläubig
für tiefe Weisheit hingenommen.

Mein rechts°-elehrter Freund war mit meiner Beantwortung
seiner Frage zufrieden, machte mir aber noch folgende nach¬
trägliche Bemerkung. Wenn der Arzt durch sein Geschäft
auch gerade nicht gezwungen sei, seine Verstandesverrich-
tungen zur Klarheit zu erheben, und durch Schreibübungen
seinen Verstand nach und nach an das klare Denken zu ge¬
wöhnen, so sollte man doch vermuthen, er werde das schon
seiner selbst wegen thun; denn der Gedanke, ein so ernstes
Geschäft, als die Heilkunst, nach dunkeln Verstandesverrich¬
tungen zu üben, müsse doch für jeden, auch nur halb Ge¬
bildeten, etwas Unheimliches und Niederschlagendes haben.

Ich kann aber wirklich in diesem Punkte meines Freundes
Meinung nicht theilen. Freilich, wenn der Ruf, einen gebil¬
deten Verstand zu haben, dem Hufe, ein guter praktischer
Arzt zu sein, keinen Abbruch thäte, dann könnte ich gegen
dieselbe nichts Gegründetes einwenden; aber es ist unläugbar,
dass beide Rufe sich nicht zusammen vertragen. Die Mehr¬
zahl der Menschen ist offenbar der Meinung, die Bildung des
Verstandes habe mit dem Heilgeschäfte nichts zu thun, sie
schade ihm vielmehr. Wenn also ein Arzt, auch aus beson¬
derer Liebhaberei, an der Ausbildung seines Verstandes fleissig
gearbeitet und es dahin gebracht hätte, dass er sich alle, ihn
am Krankenbette leitende Verstandesoperationen klar dächte,
so würde er doch, wollte er nicht seinen praktischen Ruf auf
die Schanze setzen, genöthiget sein, seine Geistesbildung sorg¬
fältig zu verbergen. Er dürfte nicht, wie das Evangelium räth,

H
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sein Licht leuchten lassen vor den Leuten, sondern er müsste
aus seinem Kopfe eine Diebeslaterne machen, und die Rolle
spielen, als scheine nur etwas faules Holz in seinem Schädel.

Nun ist es aber eine eigene Sache um das Rollenspielen;
wäre es nicht schwer, und gehörte nicht dazu eine besondere
Naturgabe, so würden gewiss die Schauspieler nicht so reich¬
lich für ihre Verstellung bezahlt werden. Es ist also offenbar
weit einfacher, dass der Arzt, statt zuerst seinen Geist mühsam
zu bilden und hernach die schwere Rolle des Faselhanses zu
spielen, lieber ganz seine Geistesbildung vernachlässiget und
ein wahrer Faselhans wird; dann braucht er sich nicht zu
verstellen, sondern kann als ehrlicher Mann sich den Leuten
geben wie er ist.

Meine Leser könnten aber denken, ich gefalle mir in
Uebertreibungen. Die Behauptung, als sei der grösste Theil
des Publikums der Meinung, der Versland habe mit dem
Heilgeschäft nichts zu thun, schade demselben vielmehr, sei
unwahr. Es wird also nöthig sein, meine Behauptung zu be¬
weisen. Wollte ich nun, als beweisende Thatsache, solche
Aerzle aufstellen, von denen es schwer zu sagen sein möchte,
ob der Staat ihre Verständigkeit oder ihre Unverständigkeit
approbirt, und die dennoch sich einen sehr guten praktischen Ruf
erworben; so könnte man mir mancherlei Einwendungen da¬
gegen machen, von denen die obenan stehen würde: ich
werfe mich zum Richter über meine Amtsgenossen auf und
halte mich für klüger als die Medizinalbehörde. Wahrlich! so
unvorsichtig bin ich nicht, mich solchen gemeinen Ausstellun¬
gen blosszugeben. Der Beweis meiner Behauptung ist so zu
führen, dass selbst der unerträglichste Zänker nichts dagegen
einwenden kann.

Ich erinnere nur einfach meine Leser an die unläugbare
Thatsache, dass von Zeit zu Zeit Menschen aufstehen, welche
nicht bloss nicht vom Staate als Aerzte bestätiget sind, son¬
dern in deren Köpfen auch nicht einmnhl der Leichtgläubigste
einen Schalten medizinischer Kenntnisse vermuthen kann, und
die dennoch einen solchen ausgebreiteten heilmeisterischen Ruf
erlangen, dass der Ruf des berühmtesten Arztes dagegen zur
Null wird. Es ist zwar wahr, solche Begebenheiten tragen
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sich nicht täglich zu; die Seltenheit derselben kann aber doch
keinesweges ihre Beweiskraft schwachen.

Ich selbst erlebte, während ich Arzt war, zwei ausge¬
zeichnet merkwürdige Erscheinungen der Art; die eine, die
sich ganz beim Anfange meines praktischen Wirkens im Gel¬
derischen zutrug, habe ich vor 32 Jahren in einem Büchelchen
über die Aflermedizin der Wahrheit gemäss erzählt; die zweite,
noch weit merkwürdigere, hat sich, während ich gegenwärti¬
ges Werk geschrieben, auf Niederländischem Gebiete, nahe
unserer Grenze, ereignet.

Ich hörte damahls wol, dass ein Schäfer, den seiner Faul¬
heit wegen niemand in Dienst haben wollte, sich mit dem
magischen Heilen beschäftige, achtete aber auf dieses Gerücht
nicht und vergass es bald ganz. Einige Zeit darauf wurde
mir das wahrhaft Merkwürdige dieser Erscheinung auf eine
überraschende Weise unter die Augen gerückt. Ich wohne an
einer der Strassen, die das Preussische Gebiet mit den Nieder¬
landen verbinden. Anderthalb Meilen von hier ist der, durch
sein wunderthätiges Muttergottesbild berühmte Wallfahrtsort
Kevelaer. Der grösste Theil der Niederländischen Prozessionen
kommt also meinem Mause vorüber; acht Tage nach jedem
Marientage wird der Weg, auch ausser den förmlichen Pro¬
zessionen, von hin- und wiedergehenden kleinen oder grösseren
Gesellschaften Wallfahrer belebt, von welcher Belebtheit sich
der, welcher nie etwas Aehnliches gesehen, kaum eine Vor¬
stellung machen kann. Nun ward ich einst zu einer unge¬
wöhnlichen Zeit durch ein solches Hin- und Wiedergehen
fremder Menschen, wie in den sogenannten Oktaven Statt hat,
aufmerksam gemacht, dachte aber nichts anderes dabei, als,
es müsse wol zu Kevelaer ein ausserordentliches Muttergoltes-
fest gefeiert werden. Ein paar Tage darauf sah ich meinen
kristkatholischen Nachbar vor seiner Thür stehen und fragte
ihn, welch ungewöhnliches Fest denn doch zu Kevelaer gefeiert
werde? Er antwortete: ihm sei nichts von einem solchen Feste
bewusst. — Warum, erwiederte ich, lauft denn so viel fremdes
Volk nach Kevelaer hin und zurück? Wie in den Oktaven
stehet ja der Weg nicht stille. — Mein Nachbar versetzte
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lächelnd: diese Leute gehen nicht zur Mutter Gottes, um zu
beten, sondern zum Schäfer, um sich heilen zu lassen. —
Jetzt erinnerte ich mich des früher vernommenen, aber fast
vergessenen Gerüchtes, und da ich ihm mein Erstaunen be¬
zeigte, sagte er mir: Sie werden noch weit mehr erstaunen,
wenn ich Ihnen die Art, wie der Schäfer heilt, beschreibe.
Er bekümmert sich gar nicht um die Krankheit, er fragt den
Kranken nicht aus, beschauet ihm nicht das Wasser, verordnet
ihm keine Arzenei (bei dem grossen Zulaufe würde das auch
unmöglich sein). Der Kranke selbst, oder ein Bothe desselben,
bringt nur einen Lappen Leinwand, der Schäfer bückt sich
über den Lappen, bewegt gleichsam betend die Lippen, gibt
den Lappen zurück, empfängt sein Geld, und der Kranke
legt die besprochene Leinwand dahin, wo er glaubt, dass die
Krankheit sitze. Wenn Sie nun, fuhr mein Nachbar fort,
bedenken, dass bei dieser gemächlichen Heilaii der Kranke
nicht selbst bei dem Schäfer zu erscheinen, sondern ihm nur
einen Lappen Leinwand zu schicken braucht, viele dieser
Wanderer, deren Zahl schon Ihr Erstaunen erregt, von mehren
Kranken Lappen bei sich führen, einer vielleicht von fünf,
von zehn, von zwanzig, der Schäfer auch nicht jeden einzelnen
Lappen besonders, sondern viele zugleich bespricht, und wenn
Sie endlich bedenken, dass das Volk, welches schon durch
seine Menge Ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen, nur einen
Theil der Hülfesuchenden ausmacht; denn weder die, die aus
dem Belgischen, noch die, die aus den Niederlanden zu ihm
strömen, sehen wir hier, und eben so wenig alle die, die von
dem jenseiligen Rheinufer kommen: so werden Sie bekennen
müssen, dass seil Menschengedenken kein Arzt einen solch
ausgebreiteten Ruf gehabt.

Später habe ich nun einige gesprochen, welche selbst hin¬
gewesen; der Bericht derselben stimmte vollkommen mit der
Erzählung meines Nachbars überein.

Mir machte diese Erscheinung in zweierlei Hinsicht grosses
Vergnügen. Einmahl bestätigte sie schlagend meine Meinung,
dass ein grosser Theil Menschen den Glauben habe, Verstandes¬
bildung und Schulkennlnisse seien bei dem Heilgeschäfle ganz
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überflüssige, ja unnütze Dinge*). Zum andern bewunderte
ich die List des Schäfers; sie war wirklich ergetzend. Wer
konnte ihm etwas anhaben? — Niemand; weder Polizei noch
Medizinalbehörde. Man konnte ihn nicht beschuldigen, dass
er den Beschwörer spiele, dass er abergläubische, gottesläste¬
rische Possen treibe, denn niemand wusste, ob er die Lappen
segnete, oder verfluchte; er bewegte bloss, über dieselben
gebückt, die Lippen, und das verbietet keines Landes Gesetz
den Bürgern. Man konnte ihm nicht nachsagen, dass er den
Kranken Arzenei verabreiche, ja nicht einmahl, dass er sich
um die Art ihrer Krankheit bekümmere, noch viel weniger,
dass er gedruckte pomphafte Bekanntmachungen verbreite: also
war es auch unmöglich, ihm, als einem Afterarzle, die Uebung
seines einträglichen Geschäftes zu untersagen.

Wahrhaftig! \ eine solche Erscheinung ist ein treffliches
niederschlagendes Mittel für den praktischen Stolz mancher
Aerzte. Sie dringt uns die Ueberzeugung auf, dass die grosse
Zahl der bei uns Hülfe Suchenden unmöglich ein Beweis unse¬
rer hohen Verstandesbildung und unserer ausgezeichneten heil-
meislerischen Künstigkeit sein könne, sondern nur zu oft von
äusserlichen, erkennbaren und unerkennbaren, nicht in unserer
Gewalt stehenden Verhältnissen abhänge.

Nachdem ich nun als Verstandes- und als Weltmensch
von der Bildung des praktischen Arztes gesprochen, komme
ich noch einmahl wieder auf Baglivi zurück. Er sagt, wie ich
schon oben angeführt, der Arzt müsse wenige, aber bewährte
Schriftsteller lesen. Das ist nun wol recht gut gesagt, allein
man findet doch auch bei minder bewährten oder berühmten,
ja wol bei ganz unberühmten, manches Wahre und für die
Praxis Brauchbare, welches man vergebens bei berühmten
sucht, und das verhält sich nicht bloss jetzt so, sondern muss
schon so im 17len Jahrhundert gewesen sein, denn F. Sylvius
der selbst ein berühmter Mann war, spricht diese Ueberzeu-

,

*) Die Leser können leichl denken, dass die Menge der Hülfe Suchenden
nicht bloss gemeines Volk gewesen. Wer sieh einbildet, Dummheit und
Leichtgläubigkeit sei bloss der unteren Stände Eigenlhum, dessen Bekannt¬
schaft mit der Menschenwelt muss wahrlich eine sehr oberflächliche sein
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gung aus. Ich meine also, es lasse sich den praktischen Aerzten
keine allgemeine Vorschrift hinsichtlich des Lesens geben; jeder
muss thun, was ihm der Geist eingibt. Einige treibt die Wiss¬
begierde, sich mit den Ilauptmeistern aller Zeitalter bekannt
zu machen. Thun sie das nicht, nach Art der Gelehrten,
bloss in der Absicht, mit ihrer Belesenheit gelegentlich zu
prunken, sondern sich als Praktiker zu belehren, so kann ich
diese Wissbegierde nicht tadeln. Sic gibt unvvidersprechlich
eine vielseitige praktische Bildung, allein sie führt auch zur
Zweifelung; und da wenige die Kraft und Ausdauer haben,
durch die Nacht der Zweifel zum Lichte zu dringen, so ist
leicht zu begreifen, dass die meisten Aerzte dieser Bildung
unslät in der Uebung ihrer Kunst sein müssen. Andere suchen
einzig die Belehrung bei den berühmten Meistern ihrer Zeit.
Weil nun jedes Zeilalter gewisse eigenthümliche Ansichten und
Meinungen hat, so gibt diese Leserei eine einseitige Bildung.
Solche Aerzte kommen mir vor, wie hofmeisterlich gebildete
junge Herren, sie wissen viel, aber ihr Wissen ist ein unge¬
lenkes, eigensinniges Wissen. Sie haben jedoch den Vorzug
vor jenen Universalisten, dass sie nicht unstiit in der Behand¬
lung der Kranken sind. Sie lassen brechen, laxiren, zapfen das
Blut ab, reichen Wein, Branntwein, Aether, oder erquicken
den Kranken mit Quecksilber, Digitalis und andern herzstär¬
kenden Dingen, alles, wie es der Gebrauch der Zeit mit sich
bringt; ja sie sind so unerschütterlich fest in ihrer Kunst, dass
selbst die ungünstigste Wirkung der Arzenei nicht einmahl den
leisesten Zweifel über die Zweckmässigkeit derselben in ihren
Köpfen auftauchen lässt.

Baglivis Worte, dass der praktische Arzt zu seiner Aus¬
bildung sich mit wenigen, aber den bewährtesten Schriftstellern
vertraut machen müsse, bringt mich auf den Einfall, von der
Berühmtheit der Schriftsteller, zum Schlüsse dieses Artikels,
noch ein Wort zu sagen. Ich glaube wahrhaftig, dass diese
von Zufälligkeiten abhängt, welche nie ein sterblicher Mensch
gründlich nachweisen wird.

Das wirklich Verstandesrechte muss doch immer verstan-
desrecht bleiben, das Erfahrungskundige muss doch auch seinen
Werth behalten; wie kommt es denn, dass Schriften, die in
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meiner Jugend für ausbündig lehrreich gehalten wurden, jetzt
ganz vergessen sind, so dass das heutige jüngere Geschlecht
kaum den Namen ihrer berühmten Verfasser kennet? — Will
man das auf die Menge der seitdem berühmt gewordenen
Schriftsteller schreiben, vorgebend, diese haben ihre Vorgänger
verdunkelt; so mache ich folgende Einwendung. Wir haben
seit dem letzten Viertel des I8ten Jahrhunderts bis jetzt, aus¬
gezeichnet gute Dichter berühmt werden sehen; man findet
aber doch in jetziger Zeit sehr wenig gebildete Menschen, die
nicht auch die Dichtungen Gellerts, Gleims, Utz, Gessners,
Kleists und anderer Meister mit Vergnügen gelesen hätten.
Ja selbst weit ältere sind nicht vergessen; so äusserte mir
einst ein hochgebildeter Mann die Meinung: keiner unserer
heutigen hochgefeierlen lyrischen Dichter habe je den innigen
frommen Glauben an die väterliche Vorsehung Gottes so herz¬
lich, so tröstlich, so erhebend ausgesprochen, als der ehrliche
Paul Gerhard in seinem Liede: Befiehl du deine Wege:
und, aufrichtig sei es gestanden, ich musste dem Manne Bei¬
fall geben. Paul Gerhard hat aber in dem ersten Viertel des
17ten Jahrhunderts geleht. Doch nicht bloss dichterische Er¬
zeugnisse, sondern auch andere geistreiche Schriften bleiben
im Andenken der Menschen. Wer ist, der nicht Machiavels
Fürsten, Voltaires Candide, seine Prinzess von Babylon, sein
philosophisches Wörterbuch und andere seiner Schriften ge¬
lesen? Ja es gibt geistreiche Bücher, deren Verfasser sich
nicht einmahl genannt, und die doch so in Andenken geblieben
sind, dass jeder, der nur etwas neugierig ist, die Geistesge¬
burten früherer Zeit kennen zu lernen, sie gelesen hat. Von
diesen Büchern nenne ich nur die Epistolas obscurorum viro-
rum *) und den Compere Matthieu.

Wenn ich nun sehe, dass dichterische und andere geist¬
reiche Erzeugnisse lange im Andenken der Menschen bleiben

*) Manchem, der dieses Buch gelesen, wird es wol gegangen sein, wie mir
in meinem 18ten Jahre. Damahls kam es mir vor, als habe der Ver¬
fasser die Farben viel zu grell aufgetragen; seit ich aber lange in anderen
Umgebungen gewohnt, ist mir die Ueberzeugung geworden, dass er keines¬
wegs übertrieben, sondern uns das treuste Genuihlde der Geistesbildung
seiner Zeit hinterlassen.

iLI
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und mit Vergnügen gelesen werden; alle zu ihrer Zeit be¬
rühmte medizinische Werke aber in dem Zeiträume Eines
Menschenlebens so in Vergessenheit gerathen, dass sie nur
höchstens von einem Professor der Medizin, oder von einem
Geschichtschreiber flüchtig durchstöbert werden: so muss das
doch entweder an den praktischen Aerzten liegen, zu deren
Belehrung jene Bücher geschrieben sind, oder an den Büchern
selbst.

Dass es an den praktischen Aerzten liegen sollte, ist mir
nicht glaublich; denn die meisten suchen gern Belehrung, ja
manche sind im zehnten Jahre der Praxis, durch Vergleichung
ihrer eigenen Beobachtungen mit ihrer Leserei, so wirre im
Kopfe geworden, dass sie einen Schriftsteller, der ihnen reinen
Wein einschenken und verstandesrecht in ihren Köpfen auf¬
räumen könnte, sehr hochhalten und sich gewiss auf das in¬
nigste mit ihm vertraut machen würden, er möchte nun hun¬
dert, oder zweihundert Jahre vor ihnen geschrieben haben.

Ich glaube also, dass das Vergessenwerden der medizi¬
nischen Schriften in diesen Schriften selbst zu suchen ist. Ist
das wahr, so muss man den Grund davon, entweder in dem
Verstandhaften, oder in dem Erfahrungskundigen derselben
nachweisen können.

Das Verstandhafle kann allgemein verstandesrecht, oder
zeitig verstandesrecht sein. Das allgemein Verstandesrechte,
das heut geschrieben wird, muss nach tausend Jahren noch
eben so verstandesrecht sein, als zweimahl Zwei nach tausend
Jahren noch Vier sein müssen. Das zeilig Verstandesrechte
ist aber kein wirklich Verstandesrechtes, sondern wird nur,
in einem gewissen Zeiträume, von einer grösseren oder klei¬
neren Zahl Menschen für verstandesrecht gehalten. Entweder
ist es etwas Trugschlüssiges, oder ein Mischmasch von Ver¬
standhaftem und Eingebildetem.

In unserer Medizin ist seit der ältesten Zeit das Ver¬
standhafte mit dem Eingebildeten wunderbar vermengt worden.
Man will den inneren Vorgang in dem belebten Leibe erkennen,
da dieser aber zum grössten Theil unerkennbar ist, so kann
das Verstandhafte doch nur ein Mischmasch von Eingebildetem
und Verslandhaftem sein. Das Trugschlüssige steckt darin,



733

dass man eine angemasste Kenntniss des belebten Leibes nicht
bestimmt als den Punkt angibt, von welchem die den medi¬
zinischen Büchern zu Grunde liegende heillehrige Gedanken¬
folge ausgehet.

Die verschiedenartigen sogenannten Theorien sind also
bloss Variationen auf ein und dasselbe unlogische Thema.
Jede dieser Variationen hat ihre Zeit, in der man sich ein¬
bildet, sie zu verstehen, in der sie also ihre Geltung hat.
Ist diese Zeit verlaufen, und jemand spielet dann auf das alle
unlogische Thema ein neues Stückchen, das seines neuen
Klanges wegen Beifall findet, so wird das vorige gar bald ver¬
gessen; in Kurzem hält man es für eine abgeschmackte Du¬
delei, und kaum ist ein Menschenleben vergangen, so verstehet
es niemand mehr. Es ist also gar nicht zu wundern, dass
Bücher, die fast als unerreichbare Musterwerke zu ihrer Zeit
erhoben wurden, jetzt so in Vergessenheit gesunken sind, dass,
hätte die papierne Geschichte der Medizin nicht die Namen
der Verfasser aufgezeichnet, kein Praktiker mehr wissen würde,
dass dieselben je in der Medizin gelebt und ihre glänzende
Ruhmzeit gehabt.

Es könnten mir aber die Leser einwenden: ich spreche
bloss von der Theorie, diese sei allerdings sehr wandelbar;
man finde aber in praktischen Büchern mehr als Theorie, man
finde auch Erfahrungen darin verzeichnet, und diese seien doch
nicht so wandelbar als die Theorie. Recht! Aber habt Ihr,
meine Freunde! wol je darauf geachtet, welchen Einiluss die
Theorie auf die Praxis hat? Dieser ist weit bedeutender, als
mancher unter Euch denken möchte. Der Verstand hilft uns
doch zur Erfahrung, er ist es, der über unsere Beobachtungen
waltet, sie ordnet, sie vergleicht, und aus ihnen Regeln für
das Heilgeschäft abziehet, welche uns befähigen, den Kranken
gut in ihren Nöthen zu helfen. Ist nun der Verstand theilicht
verkrüppelt, vermischt er das Verslandhafte mit dem Einge¬
bildeten und siehet diese seltsame Vermischung als etwas echt
Verstandesrechtes an, wie kann er uns da zur wahren Erfah¬
rung führen? Mir ist das unbegreiflich. Nicht einmahl zum
richtigen Beobachten sind wir bei einem theilicht verkrüppelten
Verstände befähiget; denn wir beobachten nicht selten bloss
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diejenigen Erscheinungen, die nach unserer unlogischen Lehre
wichtig sein müssten, und übersehen diejenigen, welche wirklich
wichtig sind. Wäre das nicht so, dann würde ja das Obsolet-
werden der wichtigsten Heilmittel ganz unerklärlich sein. Von
diesen erwartete man, nach einer unweisen Theorie, gewisse
Wirkungen, und da sie dieselben ihrer Natur nach nicht
äussern konnten, war man so erblindet, ihre wahre, unersetz¬
bare Heilwirkung zu übersehen.

Zu unserer Zeit sind schon manche solcher fast verges¬
senen Mittel aus der alten Rüstkammer wieder hervorgezogen.
Gelangen die Aerzle aber nicht zu der Einsicht, auf welche
Weise dieselben in Veracht gekommen, so werden sie durch
die Bekanntmachung ihrer Beobachtungen die Fortschritte der
Kunst auch nicht sonderlich fördern. Andere werden auf¬
stehen und setzen den bestätigenden Beobachtungen vernei¬
nende entgegen. Ist nun die bürgerliche Stellung und beson¬
ders der Schriftstellerruf der verneinenden Beobachter grösser
als der der bejahenden, so sinken die guten Mittel gar bald
wieder in das Dunkel der Vergessenheit zurück.

Alles wohl erwogen, ist es also ganz unmöglich, dass die
medizinischen Werke ihren mit Recht oder Unrecht erwor¬
benen Ruf lange behaupten können; nur dann würden sie es
können, wenn in ihnen (wie Parctcelsus sagt) Theorelika aus
der Praktika hervorginge. Wenn man also, wie Baglivi, einen
jungen Arzt ermahnen wollte, er solle sich nur mit den be¬
währtesten Schriftstellern vertraut machen, und dieser fragte
dann, welche die bewährtesten seien, so würde man durch
diese Frage übel in die Klemme kommen. Sie sind alle zu
ihrer Zeit berühmt und bewährt gewesen; ihre Schriften sind
häufig und gierig gelesen worden; später hat man sie vergessen
und ihre Bücher nicht mehr beachtet. Welches Geschlecht
ist nun spruchfähiger Richter in dieser Sache, das, welches
die Schriften hochgehalten und sie fleissig gelesen, oder das,
welches sie gering geschätzt und sie nicht gelesen? — Man
mag das Eine, oder das Andere annehmen, so lassen sich aus
beiden Annahmen gehässige Folgerungen ziehen, welche ich,
mit Worten auszudrücken, mich gerade nicht berufen fühle.
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Ist meine Behauptung, dass durch die Schullehre Qwelcherlei Farbe sie habe}
der Verstand der Aerzte theilicht verkrüppelt sei, eine Beleidigung für

die Aerzte f

Diese Frage werde ich bloss für die Schwachen beant¬
worten, denn die Starken bedürfen der Beantwortung nicht. —
Dass keine bösliche, hämische Absicht meiner Behauptung
zum Grunde liege, gehet daraus hervor, dass ich gestehe,
zwanzig Jahre an der nämlichen Verstandesverkrüppelung,
worauf ich die Leser aufmerksam mache, gelitten zu haben.
Wahrscheinlich würde ich bis zum Ende meines Lebens nicht
zur Heilung gelangt sein, wenn mich nicht ein Zusammenstoss
von Umstanden bestimmt hätte, die Werke des Paracelsus
mit Aufmerksamkeit zu lesen, und wenn dieser mir nicht ein
Licht angesteckt, welches ich vergebens bei andern Aerzten
gesucht. Dass ich dem Lichte gefolgt bin, ist eben kein
grosses Verdienst. Viele meiner Amtsgenossen, in deren
Köpfen, so gut als in dem meinen, eine dunkle Verstandes¬
mahnung gedämmert, dass zwischen der rohempirischen und
der rationell-empirischen noch eine dritte verstandhafte Er¬
fahrungsheillehre liegen müsse, würden, hätte sie, wie mich,
ein Zusammenstoss von äusseren Umständen zum ernsten
Studium der Paracelsischen Schriften getrieben, den nämlichen
Weg betreten haben, dem nämlichen Lichte gefolgt sein. Ich
denke also, dass meine Behauptung von einem ehrlichen Ge-
miithe, und weit eher von einem demüthigen als von einem
hochmülhigen Sinne zeugt. Wäre ich ein Schelm und ein
hochmüthiger Narr, der Eucb, meine Freunde! plagen wollte,
so würde ich ja ganz von Paracelsus geschwiegen und mich
gestellet haben, als sei alles, was ich Euch gesagt, mein
Eigenthum.

Ich begreife übrigens so gut als einer von Euch, dass
nichts misslicher ist, als über theilichte Verstandesverkrüppe¬
lung zu sprechen. Wie ich zu Euch sage: Euer Verstand
ist durch die Schule theilicht verkrüppelt; eben so gut könnt
Ihr mir sagen, ich sei in den ersten zwanzig Jahren, der
Schullehre folgend, ein verständiger Mann gewesen, in den
letzten zwanzig Jahren meiner Praxis aber, durch Paracelsus
toll gemacht, ein Narr geworden. — Wer soll nun entschei-
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den? — Bekanntlich halten die Berauschten sich häufig für
sehr nüchtern, die Verrückten für sehr verständig. Möglich
bin ich verrückt oder berauscht, ohne es selbst zu wissen;
aber eben so möglich könnt Ihr, meine Freunde! es sein. Da
wir nun über diesen kitzlichen Gegenstand bis in alle Ewig¬
keit zanken könnten, ohne aufs Reine zu kommen, so halte ich
es für das Beste, Euch daran zu erinnern, dass die anderen
drei Fakultäten, die Philosophische, Theologische und Juri¬
stische, Zeiten gehabt haben, in denen sie an theilichter Ver¬
standes verkrüppelung gelitten.

Von den Philosophen lasst Euch das selbst auslegen; sie
werden keinen Anstand nehmen, Euch zu willfahren. Ich
kann und mag nicht darüber reden, denn ich habe nicht ein¬
mahl einen klaren Begriff von dem, was man heut zu Tage
Philosophie nennet.

Die Verstandesverkrüppelung der Theologen ist weit ernst¬
hafter für das Wohl der Menschheit gewesen. Sie haben ge¬
glaubt, der kristlichen Lehre zu folgen, das Reich Gottes zu
fördern, wenn sie Leute, die in einigen Dogmen von ihnen
abwichen, verfolgten, marterten, tödteten. Da nun dieser
Glaube nicht aus der Lehre Krisli hervorgehet, so konnte er
doch nur die Frucht einer Verstandesverkrüppelung sein. Und
wie lange hat diese Verstandesverkrüppelung mit Ketten der
Finsterniss die Theologen gebunden! Ist nicht erst in unserer
Zeit das Glaubensgericht in Spanien aufgehoben? Ja wir
haben nicht einmahl ein sicheres Wahrzeichen, ob in jetziger
Zeit die Köpfe der Theologen gründlich von dieser Ver¬
krüppelung geheilt sind; wir wissen bloss, dass die weltliche
Macht die handgreifliche Offenbarung jener Verstandesver¬
krüppelung nicht mehr duldet.

Der schlagendste Beweis der Kopfkrankheit der Theologen
ist jedoch ihre Behauptung: der Stifter unserer Religion sei
Gott; seine Lehre aber (die er doch in Palästina dem ein¬
fältigen Judenvolke vorgetragen) sei so unbegreiflich, dass
man zu verschiedenen Zeiten alle Theologen aus der ganzen
kristlichen Welt habe zusammenrufen müssen, um sie zu er¬
klären. Sie sehen uns also, die wir doch auch einige An¬
sprüche auf geistige Bildung machen, für viehisch dumme,
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tief unter dem alten Judenvolke stehende Menschen an; ja
sie begreifen nicht einmahl, dass ihre Behauptung: ein Gott
habe den Willen gehabt, das Volk zu belehren, die Gabe der
deutlichen Mittheilung aber in so geringem Grade besessen,
dass man seit achtzehn hundert Jahren aus seiner Lehre nicht
klug werden könne, eine ungeheure, ganz offenkundige Con-
tradictio in adjecto enthalt.

Nun wollen wir uns zu den Rechtsgelehrlen wenden. Hier
erinnere ich zuerst an die Folter. Bekanntlich wurden nicht
bloss die gemartert, die eines Verbrechens beschuldigt waren,
sondern in manchen Füllen selbst die Zeugen, wenn sie den
unteren Volksklassen angehörten. Der Verstand der llechts-
gelehrten mussle doch nolhwcndig durch die Schullehre theilicht
verkrüppelt sein, dass sie solchen Unsinn für etwas sehr Ver¬
ständiges, bei ihrem Geschäft Unentbehrliches ansehen konn¬
ten. Bekanntlich hat Friedrich der zweite, König von Preussen,
zuerst diese empörende juristische Grausamkeit abgeschafft:
aber wie lange ist sie noch in andern Ländern geübt worden!

Ferner erinnere ich an die Hexenprozesse. Freilich haben
die Theologen auch ihre Hand mit darin gehabt, und dem
armen Volke, das sie belebren sollten, ihre eigene Verslandes¬
verkrüppelung gewissenhaft mitgelheilt. Aber die Rechtsge-
lebrten halten sich doch als studirte Leute von dieser Geistes¬
krankheit heilen müssen. Sie haben es nicht gethan, sondern
sich vielmehr gegen die Heilung gesträubt. Seit unser acht¬
barer Amisgenosse Wiems sich als Schriftsteller der armen
Hexen angenommen, sind noch Bücher über die Hexenprozesse
geschrieben, aus denen in unseren Tagen verständige Männer
der lesenden Welt merkwürdige Fälle zur Unterhaltung mit-
getbeilt haben. Die Verslandesverkrüppelung der Rechtsge¬
lehrten ging selbst so weil, dass sie, wenn die armen gemar-
lerlen Menschen durch die unerträglichsten Qualen ohnmächtig
und ganz besinnungslos wurden, der festen Meinung waren,
der Teufel mache dieselben durch seine höllischen Künste
unempfindlich für den Schmerz.

Nun, Ihr Herren Amtsbrüder! die Ihr Lust haben möchtet,
mich, weil ich Euch einer theilichten Verslandesverkrüppelung
bezichtige, für einen ungeschliffenen Gesellen zu halten, sagt

H. 3to Aufl. 47
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mir einmahl: woher habt Ihr doch das Privilegium, von solcher
Verkrüppelung frei zu bleiben? Warum sollte das Mensch¬
liche, was den Philosophen, Theologen und Juristen wider¬
fahren, nicht auch den Aerzten widerfahren sein? Wäre es
diesen nicht widerfahren, so müssten sie nicht Menschen,
sondern wahrhafte Engel sein. Betrachte ich aber die Ge¬
schichte der Medizin, so kann ich nichts Engelhaftes an ihnen
entdecken, aber wol viel grob Menschliches. Sie haben ja
nicht bloss die ihnen von der Urzeit eingelcible ärztliche Ver-
standesverkriippelung treu bewahrt und gepflegt, sondern sich
auch die der Theologen und Philosophen sorgfältig angeeigenel,
selbst mit letzter so geprunkt, dass man manches, was in
gewissen Zeilräumen von ihnen geschrieben ist, kaum ohne
Mitleiden und Ekel lesen kann.

Von Zeit zu Zeit haben kluge schulrechte Aerzte über
die langsamen Fortschritte der Heilkunst geklagt, und sich
bemühet, den Grund dieser Zögerung auszulegen. Unter
diesen Aerzten ist, meines Erachlens, Richard Mcad der auf¬
richtigste, oder der dreisteste, oder der gröbste; denn er
äussert die Vermulhung, es sei physisch unmöglich, dass die
Aerzte auf dem von ihnen eingeschlagenen Wege je das Ziel
möglicher Kunslvollendung erreichen können. Seine Worte,
welche in der Vorrede zu der Schrift De imperio solis et lunae
in corpora humana etc. stehen, lauten also: Coujecturis adhuc
scatet medicina, et vix dum scienliae nomen meretur. Id num
artis ipsius indoli debealur, quae certa prineipia respuat; an
potius medicis vitio vertendum sit, qui obliquum tramitem insi-
stentes, laboris taedio in rectum iiiam redire noliierint; alias
fortassis dabitiir dhputandi occasio. *) Manche mögen wol diese
Stelle gelesen haben, ohne auf den gewichtigen Sinn derselben
zu achten. Er vermulhet, die Aerzte haben einen schrägen
Pfad zu dem Ziele der möglichen Kunslvollendung einge-

*) Ob er in einer anderen Schrift ausführlicher über diesen Gegenstand ge¬
sprochen, weiss ich nicht; icli habe ausser dem besagen Büchelchen
nichts von ihm gelesen, als seine Manila et praeeepta medial und seine
Mechanica exposilio venenorum etc.; in beiden Schriften erwähnt er der
Sache nicht.
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schlagen, und aus Faulheit wollen sie nicht in den geraden
Weg kehren. Der Begriff des Schrägen ist aber ein rela¬
tiver, er wird uns nur durch Vergleichung mit dem Geraden.
Wenn wir zwei Punkte uns denken, einen der medizinischen
Rohheit, den wir A, und einen zweiten, der möglichsten
Vollendung, den wir X nennen wollen, und ziehen eine gerade
Linie von A nach X, so kann ja eine andere aus A laufende
schriiee Linie, und machte sie mit der geraden Linie auch
den spitzesten Winkel, nie zu X gelangen; im Gegentheil, je
mehr wir sie verlängern, um so mehr muss sie sich von dem
Punkte X entfernen. Meads Vermuthung läuft also darauf
hinaus: der Gedanke der Aerzte, als schritten sie auf dem
Wege, den sie wandeln, rüstig dem Ziele möglicher Kunst¬
vollendung zu, enthalte in sich selbst einen Widerspruch,
mithin eine Unmöglichkeit.

Da nun, so viel ich die Literatur kenne, den Aerzlen
Meads Vennulhung nie anslössig gewesen, so können auch
die minder Freisinnigen unter meinen Lesern an meinen
einfachen und verständlichen Beweisen, dass des Engländers
Vermuthung wirkliche Wahrheit enthalte, unmöglich einen An-
stoss nehmen; sie werden vielmehr als billige Männer sich
des alten deutschen Sprichwortes erinnern: Was dem Einen
Recht ist, kann dem Andern nicht Unrecht sein.
Eine, durch deutliche, allgemein verständliche Beweise gestützte
Behauptung, kann nie den wahren Verstandesmenschen be¬
leidigen; denn er begreift ja, dass der Schriftsteller seine
Behauptung den Lesern nur unter der Bedingung als Wahr¬
heit bietet, dass ihr Verstand die Vollgültigkeit seiner Beweise
anerkenne. Aber in verslandbaflen Dingen, wie Mead, den
Lesern blosse Vermulhinigen in den Bart werfen, das halte
ich nicht bloss für unschicklich, sondern auch für beleidigend.

Rippokrate».

Die Kritik hat in neuer Zeit die Schriften des Mannes
sehr beschnitten. Während ich gegenwärtiges Werk geschrie¬
ben habe ich noch die Ankündigung einer neuen Kritik eines

/17 *47
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Hippokralischen Buches (ich weiss nicht mehr, welches) gelesen.
Wenn es so fortgehet, wird man vielleicht nach hundert Jah¬
ren keine echte Hippokratische Schriften mehr haben. Dieser
Schriftsteller hat wirklich merkwürdige Schicksale gehabt; bald
hat man ihn hinter die Bank geworfen, bald ihn zu einem
fast göttlichen Weisen erhoben, in dessen Schrillen man
alles, was einem nolh sei, finden könne. Von der Scheide¬
kunst z. B. hat er gewiss nichts mehr verstanden, als heut
zu Tage ein Stösser in einer Apotheke, und doch machte 1668
Otto Tachenius, in seinem Hippocrate chymico, ihn zum treff¬
lichen Chemiker. Selbst das Wort Alchymie leitet er aus dem
Griechischen her, nämlich von aXg und %ito, dass es also eine
Salzschmelzerei bedeuten müsste. *) Solche alte Schriften, die
durch die Hände vieler Abschreiber gegangen und so manchen
vermeintlichen Verbesserer und Ergänzer gefunden, können,
nach meiner Ansicht, unmöglich einen grossen praktischen
Werth haben. Die Merkmahle, vermittelst welcher man die
echten Hippokratischen Schriften von den unechten unter¬
scheiden soll, sind bekanntlich ziemlich unsicher. Eins der
Hauptkennzeichen der Echtheit soll die gedrängte, oft an
Dunkelheit grenzende Kürze des Ausdruckes sein; mir will
das aber auch nicht recht einleuchten. Man slösst ja auf
Stellen, die nicht bloss an Dunkelheit grenzen, sondern ganz
unverständlich sind; so schreibt aber kein kluger Mann.

Die Aphorismen werden von den Kritikern für echt ge¬
halten; zum wenigsten hat Galen, der dem Hippokrates um
17 Jahrhunderte näher stand als wir, an der Echtheit der¬
selben nicht gezweifelt, denn er hat ja eine Auslegung der¬
selben geschrieben. Abgesehen von dem Gezwungenen, worauf
man hin und wieder in seinen Commenlarien slösst, bleiben,
trotz seiner Auslegung, manche Aphorismen noch unversländ-
lich, oder der angeblichen Erfahrenheit des grossen Meisters
widersprechend. In des gelehrten Giiiliel. Planlini Uebcrselzung
der Galenischen Commenlare findet sich ein Anhang unter
der Aufschrift: Guilielmi Plantii annotatioties in obscuriores ali-

*) Bekanntlich war Otto Tachenhis einer von denen, welche die Cartesisch-
Sylvisclie Chemialrie mit dem HtppokratiBmu* zu einen versuchten.
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quot Hippokratis aphorismos. Darin sucht der Verfasser, als
ein echter Anhänger des Hippokrates, 19 dunkle, und trotz
Galens Auslegung dunkel gebliebene Aphorismen, mit der Ver¬
ständigkeit und Erfahrenheit des angeblichen Verfassers in
Einklang zu bringen. Er ist aber offenbar ein sehr linkischer
Anwalt, denn durch seine Verteidigung stellet er das Er-
l'ahrung'swidrige der besprochenen Sätze erst recht in ein
grelles Licht.*)

Kürze und Gedrängtheit des Ausdruckes stehet doch mit
unnützen Wiederholungen in geradem Widerspruche; wer hat
aber ein so schwaches Gedächlniss, dass er nicht beim Durch¬
lesen der Aphorismen auf Wiederholungen stossen sollte?
Vergleicht man die Aphorismen mit dem Prognost., den Coacis
praenot. und den Prorrheticis , so braucht man eben keine
„nickenseigcrische Natur zu haben, um Wiederholungen zu
gewahren. **) Die angeblich gedrängle Kürze scheint mir also
ein sehr zweifelhaftes Merkmahl der Echtheit der Hippokra-
lischen Schriften.

Ich hatte einst lange nichts über Hippohates gelesen, da
kam mir in neuer Zeit ein Journalaufsatz unter die Augen,
dessen Verfasser behauptet, er lese täglich in Hippohates
Schriften, und könne sich nicht satt darin lesen, und finde
je länger er lese je mehr Weisheit darin. Man kann freilich
nicht über das eigenlhümliche Bedürfniss eines Geistes ur-
theilen; mir scheint aber, wer so viel praktische Weisheit bei
Hippokrates fände, der müsste aus krisllicher Liebe sie uns
mitthcilen, dann könnten wir über dieselbe und zugleich über
die Weisheit des Mitlheilers urtheilen. Wäre wirklich so viel
praktisch Nützliches in Hippohates Schriften, so würden die

*) Clmiitü Galent in Aphorismos Hippocratis commentaria ex Interpretation«
inutü Foesii et Gitilielmi Planta cum annotattontbut ejusdem. Edit. ab
Aririano Toll Luaduni 1033.

«*) Es gibt auch Ausgaben, in denen unter jedem Aphorismus die Parallel-
steilen aus allen Werken des Hippokrates 'bemerkt sind. Ich habe zwei

her Ausgaben: die eino ist von Theod. Janion Luaduni Bat. 1685; in
dieser linde" man nicht bloss Parallelstellen aus den Hippokratischen, son¬
dern auch aus den Schriften anderer alten Aerzte. Die andere Ausgabe
ist von Lucas Verhoost Lugd. Batav. 1675.
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aufrichtigen Verehrer des Mannes, deren doch viele gewesen,
sich dieses Nützliche angeeignet und die Medizin unglaublich
vervollkommnet haben. Ich kann aber diese Vervollkommnung
nicht in ihren Schriften entdecken; im Gegenlhcil, manche
derselben scheinen mir ziemlich beschränkte Köpfe zu sein,
deren praktisches Wissen ich, wäre es käuflich, nicht um
zehn Groschen erstehen möchte. Unsere besseren praktischen
Schriftsteller sind keinesweges Hippokratiker; sie haben dem
Hippokrates, dem ältesten Schriftsteller, dem für seine Zeit
verständigen Manne bloss dadurch ihre Achtung bezeigt, dass
sie gelegentlich einige Stellen aus seinen Schriften angeführt.
Nun, mit solchen Stellen könnte ich auch mein Buch, obgleich
es fast vollendet, noch sehr gemächlich verbrämen; da ich
aber dem todten Hippokrates keinen Gefallen damit ihun würde,
und eben so wenig meinen lebendigen Lesern, so werde ich
es bleiben lassen.

Der Hippokralische Eid muss wol ein falscher Eid sein,
denn bei K. Sprengel finde ich ihn nicht in dem Canon der
Hippokralischen Schriften. Meine Meister in Jena, die doch
grundgelehrte Leute waren, hielten ihn ohne Zweifel für echt,
denn in dem Dokloreide, den ich schwören niussle, und in
dem von vielen guten Dingen die Rede war, kam auch am Ende
die Formel vor, dass ich allem nachkommen wolle, was in
dem Hippokratischen Eide stehe. Leider halle ich aber da-
mahls diesen Eid noch nicht gelesen, kannte also nicht den
ganzen Umfang meines Gelöbnisses. Später, wie ich mich
nach und nach mit den älteren Schriftstellern, je nachdem ich
ihre Bücher kaufen oder leihen konnte, bekannt machte, kam
nun auch Hippokrates an die Reihe. Da ich einst den Eid
las, überlief mich ein Schauder, denn ich fand, dass darin
der Arzt verspricht, seinen Meister zu ernähren, und ihm
alles zu reichen, dessen er bedürftig sein könne, auch die
Kinder des Meisters wie seine eigenen zu halten und sie
unentgeltlich die Kunst zu lehren.

0 Himmel! ich halle nicht Einen, ich hatte meine Meisler
gehabt. Wären sie nicht zu meinem grossen Glücke wohl¬
habende Leute gewesen, ich hätte verdammt in die Dinte
kommen können.



- 743 -

Franz Sißrius.

Dieser berühmte Arzt ist nächst Paracelsus der, mit dem
die Geschichlschreiber am übelsten umspringen. Es ist freilich
eine schwierige Aufgabe für den Geschiehtschreiber, die Lehre
berühmter Aerzle deutlich und wahr in der Kürze darzustellen,
denn er ist genölhiget, diese Lehre aus den Aeusserungcn,
die in ihren, nicht seilen zu ganz verschiedenen Zeiten ver-
fasslen Schriften vorkommen, zusammenzuflicken; ja manche
haben ihre eigene Lehre sich selbst nicht einmahl klar gedacht.
In Erwägung dieser Schwierigkeiten, muss man also dem mit
so vielen Gegenständen beschäftigten Gescbichtschreiber einen
kleinen Missgriff in der Darstellung zu gute halten. Wenn
aber ein so berühmter Mann, wie Sylvius, als ein halber Narr
dargestellt wird (das würde er sein, wenn er seine Heillehre
auf bloss chemische Grundsätze basirt hätte), so muss es doch
dem sinnigen Leser sehr unglaublich vorkommen, dass die
grosse Menge Aerzle, die dem berühmten Manne angehangen,
auch allesammt halbe Narren gewesen sein sollten, und die
Vermulhung muss sich ihm aufdringen, der Geist der Lehre
des Meislers sei von den Geschichtschreibcrn unrichtig auf-
gel'asst.

So verhält es sich denn auch wirklich mit Sylvias Heil¬
lehre. Es ist wahr, sie gründet sich scheinbar auf chemische
Sätze, und es ist eben so wahr, dass die Kategorie des Sauren
die wichtigste Rolle darin spielt. Allein, ist diese verspottete
Kategorie eine wirklich rein chemische? — Wer das behauptet,
der muss Sylvius Schriften nur sehr flüchtig durchlaufen haben.
Diese Kategorie ist offenbar eine Mischkategorie, zum Theil
eine wirklich chemische, zum Theil bloss eine gedankenbild¬
lich chemische.

Dass er durch das Ammonium und andre säurewidrige
Mittel Krankheilen geheilt habe, daran wird wol keiner zwei¬
feln, der auf die chemische Veränderung der Säfte in Krank¬
heilen geachtet hat. Da aber Sylvius Erkrankungen, die er
von Säure herleitet, nicht selten mit solchen Mitteln behandelt,
welche keine Säure neutralisiren und eben so wenig sie aus¬
leeren können, so ist ja seine Kategorie des Sauren unwider-
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spreeblich auch eine bloss gedankenbildlich chemische, mithin
eine Mischkategorie. Er selbst hat sich nie die Scheidelinie
zwischen dem wirklich Chemischen und dem gedankenbildlich
Chemischen in seiner Lehre deutlich gedacht: also kann auch
jetzt kein anderer sich dieselbe klar denken und verständlich
auslegen; man kann bloss deutlich denken, dass er sie sich
nicht deutlich gedacht.

Ich sehe darin aber gar nichts Ausserordentliches, oder
Närrisches, dass ein Arzt Krankheiten unter gedankenbildliche
Kategorien reihet; das ist ja etwas ganz Alltägliches in der
schulrechten Medizin. Jedem, der dieses thut, bleibt ja die
Freiheit, auch die Arzenei unter jede beliebige heilmitlellehiige
Kategorie zu bringen: mithin kann, so seltsam seine Lehre
auf den ersten Blick scheinen mag, zwischen seinen patholo¬
gischen und therapeutischen Gedanken eine überraschende
Folgerichtigkeit Statt haben. Man muss es also nicht als
Prahlerei ansehen, wenn Sylvius dreist behauptet, die Praxis
bestätige seine Theorie. Jeder, der eine neue auf eine ange-
masste Kenntniss des belebten Menschenleibes basirle Theorie
aufbringt, und wäre sie auch die unsinnigste, kann, ohne im
mindesten ruhmredig zu sein, das Nämliche behaupten. Meinen
jüngeren Lesern will ich dieses durch ein kleines handgreif¬
liches Beispiel deutlich machen.

Gesetzt, ich wollte eine Theorie der Gelbsucht aufstellen,
und sagte: Eine abnorm saure Galle reize die Gallengänge
zum Zusammenkrämpfen, dadurch werde der Erguss der Galle
in das Duodenum behindert, die Galle eingesogen, und weiter
auf die Haut und andere Organe abgelagert: so stände es mir
ja frei, dem Schellkraute, mit welchem man bekanntlich manche
Gelbsucht heilen kann, eine säurewidrige Kraft beizulegen,
und hätte ich einen Kranken dadurch geheilt, so könnte ich
auf die Richtigkeit meiner Theorie pochen und jeden auffodern,
sich von der Bestätigung derselben sinnlich zu überzeugen.

Abermahls könnte es mir einfallen, eine andere Patho¬
logie der Gelbsucht zu schmieden. Ich könnte sagen, wie
ehemals Degner in seinem Buche von der Ruhr, die Galle
habe eine arsenikalische Schärfe angenommen und diese Schärfe
die Zusammenkrämpfung der Gallengänge bewirkt u. s. w.
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Legte ich nun dem Schellkraute antiarsenikalische Kräfte bei
und heilte mit demselben die Gelbsucht, so würde meine
Hatzenkrautlhcorie auch handgreiflich durch die Praxis be¬
stätiget sein.

Abermahls könnte ich auf den Gedanken geralhen, der
älteren Verstopfungslehre folgend, zu sagen: die Gallengänge
seien verstopft, darum könne die Galle sich nicht in den Dann-
kanal ermessen u. s. w. Heilte ich nun die Gelbsucht durch
Schellkraut, so brauchte ich diesem nur eine auflösende Kraft
beizulegen, und meine Theorie würde in der Heilung augen¬
fällige Bestätigung finden.

In diesem kleinen, einfältigen Beispiele, meine Leser!
steckt die stereotypischc Formel aller schulrechten Theorien.
Darum ist es höchst unweise von den Geschichlschreibern,
dass sie uns Sylvins, seiner vermeintlich chemischen Theorie
wegen, als einen halben Narren darstellen. Auf solche Kri¬
tiker passt gar trefflich das alte französische Sprichwort: La
pelle se moque du fourgo?i.

Ul die Heillehre der allen scheidekünstigen Sekte, deren einziger Yergegenwär-
tiger Paracelsus ist, unserm Zeilaller verslandesneu?

Das Ganze dieser Lehre ist, meines Erachlens, unserm
Zeitalter verstandesneu; das heisst, bis jetzt ist diese Lehre
als folgerechtes Ganze noch nicht vorgetragen. Wäre das je
geschehen, so müssle es ja die Geschichte der Medizin aus¬
weisen; diese verwirret uns aber in dem Punkte mehr, als
dass sie uns belehren sollte. Uebrigens bin ich überzeugt,
dass die Lehre von jeher dunkel in dem Verstände aller guten
Praktiker gelegen hat, dass diese mehr oder minder nach der¬
selben am Krankenbette gehandelt. Weil ihr Verstand diese
Lehre aber mit der Schullehre nicht einen konnte, die Schul¬
lehre als ein Heiligthum betrachtet wurde, welches kein auf
den Namen eines gelehrten oder nur verständigen Arztes An¬
spruch'Machender dürfe-fahren lassen, so war es auch un¬
möglich dass sie das dunkel in ihnen Liegende, sie am Kran¬
kenbette Leitende, mit der Schullehre Unvereinbare, zur mit-

Pp^MW



- 746 —

theilbaren Klarheit bringen konnten; sie nannten es also das
praktische Gefühl. Nach meiner Ansicht ist mithin die Lehre
der alten Geheimarzte nichts anders, als das zur verstand*
haflen Deutlichkeit gebrachte ärztlichpraktische Gefühl.

Was aber die einzelnen Punkte der Lehre betrifft, so kann
man gewiss nicht behaupten, dass sie im strengen Sinne des
Wortes neu seien. Jedem ist bekannt, dass die Aerzte seit
der ältesten Zeit auf den erkrankten Gesaimnlorganismus hei¬
lend einzuwirken versucht haben; während meiner Lebzeit
hat ja noch die Erregungstheorie einzig darin das Heil und
die Arzlweisheit gesucht.

Dass man aber seit der ältesten Zeit Organerkrankungen
anerkannt und Organheihnillel gehabt, daran ist auch nicht zu
zweifeln; man braucht nur Galen darüber nachzusehen, oder
den JJioskorides, oder, wer es sich ganz gemächlich machen
will, nur den Justus Mollerus *).

Wollte man mir einwenden, der Begriff der Organerkran-
kunsr sei bei den meisten Aerzlen noch bis diesen Augenblick
roh, fast ungeschlacht Galenisch geblieben, so müsste ich das
im Allgemeinen zwar zugeben: allein, nach dein Gesaminlein-
druck, der mir von meiner geringen Leserei geblieben, zu
sprechen, kommt es mir doch vor, dass auch manche gute
schulrechte Aerzte eine Ahnung von der Wichtigkeit der Ur-
organerkrankungen gehabt, und begriffen haben, dass Organe
urerkranken können, ohne dass diese Erkrankung gerade mit
Händen zu greifen sei, und dass von diesen geheimen, bloss
durch consensuelle Leiden sich offenbarenden Erkrankungen
die seltsamsten Krankheitsformen, ja die gefährlichsten akuten
Fieber nicht seilen abhangen. Ich gestehe aber, dass ich mir
dergleichen einzelne beiläufige Aeusserungen, die wie Lichlfun-
ken dem praktischen Geiste mancher Schriftsteller enlsprühen,
nie schriftlich bemerkt habe, und sie jetzt wieder aufzusuchen,
würde nicht bloss ein beschwerliches, sondern auch ein lang¬
weiliges Geschäft sein. Eine Ermahnung jedoch des Lazarus
Riverius ist mir im Gedächlniss geblieben, und zwar deshalb,

*) Fasciculus remediorum ex Dioscoride et Mathiiiln omnibus hmnani corporis
affectibus methodice aemmodatorum. Per Justum Mollerum. Basiliae 1579.
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weil ich sie, seltsam genug, am Ende des zweiten Kapitels
J) e febribus putridis continuis unter der Aufschrift Appendix
gefunden. Sie lautet also: In febrium aeutissimarum et per-
niciosarum curatione, hoc diligenter advertendum, rarissime eas
fieri sine interna et peculiari visceris cvjusdam affectione, et
plerumque inflammatione. Quare numqaam omittenda cura hypo-
chondriorum, capitis, thoracis, uteri, renum et vesicae: ut omni
ratione invcstigemus, quae harum partium insigniter laboret, et
ei, quoad fieri potest, subve/iiatur *). Diese Ermahnung des
laRiviere ist offenbar ein blosses Wetterleuchten seines prak¬
tischen Gefühls, das sein schulrecht verslutzter Versland nicht
mit der Schullehre zu einen wussle, darum macht er einen
Appendix daraus. _

üeberhaupt glaube ich, wären die einzelnen Funkte der
geheimärztlichen Lehre vollkommen neu, so würde die ganze
Lehre wol aus lauter Unwahrheiten zusammengeflickt sein;
denn wie lässt es sich denken, dass das durch Beobachtung
Erkennbare, nicht von dem einen oder dem andern schul-
rechlen Arzte sollte erkannt sein, und wie lässt es sich denken,
dass das, was in dem Verslande aller Menschen liegt, nicht
von Zeit zu Zeit in dem einen oder dem anderen schulrechlen
Arztkopfe sollte aufgetaucht sein? Warum sie aber dem Lichte,
das ihr praktischer Sinn ihnen angezündet, nicht gefolgt sind,
warum es bei ihnen, wie bei la Riviere, bloss ein Appendix
geblieben, das mag ich nicht untersuchen.

Letztes Wort an den Leser.

Mein alter Meisler Hufeland sagte mir, da ich noch fast
jung und er noch nicht alt war: ich solle alles prüfen und
das Beste wählen. Das ist wol eine sehr verständige Rede;
allein, man kann doch unmöglich alles prüfen, wenn man
sich nicht vorher deutlich denkt, worin das zu prüfende All
besiehe. Da nun mein Versland nur drei Grundfesten einer
Heillehre denken kann, und ich in diesem Werke die Aerzte

*) Praxis medica Tm. 11. pag. 399.
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auf die verkannte oder übersehene dritte Grundfeste aufmerksam
gemacht, so glaube ich, dadurch das zu prüfende All vervoll¬
ständiget, und wo nicht etwas Dankenswerthcs, doch etwas
Nützliches gethan zu haben.

Welche Wahl Ihr, meine Amisgenossen, nun nach reiflicher
Prüfung des vervollständigten Alles treffen werdet, ist Eure,
nicht meine Sache. Eins weiss ich wohl: meine Stellung in
der bürgerlichen Gesellschaft ist nicht der Art, dass sie bei
dieser Prüfung Euein Verstand bestechen oder verdulzen
könnte. Freilich bin ich ein so freier Mann, als irgend einer
in ganz Deutschland sein mag, denn nur der Sittlichkeit und
den Landesgesetzen unlerthan, nöthigen mich keine bürgerliche
Verhältnisse, den Gaukler als Arzt oder als Schriftsteller zu
spielen; aber übrigens bin ich doch weder Gelehrter noch
Philosoph, weder Leibarzt noch Hochschullehrer, weder Fürst¬
licher Ralh noch Ordensritter, sondern bloss schlichter klein¬
städtischer Heilmeister, der Bürgern und Bauern in ihren Nö-
then hilft; da mir nun überdies alle Anlage zum Sophisten
fehlt, und ich mich Euch in diesem Buche ganz ungeschminkt
gegeben habe, wie mich die Natur gemacht: so behält Euer
Verstand (vorausgesetzt, dass ihn nicht die Fesseln der Zeit
zu sehr drücken) die vollkommenste Freiheit, alles zu prüfen
und das Beste zu wählen.
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Beobachtungen welche ich seit 1840 über die Cholera
und eine der Cholera verwandle Krankheit

gemacht.

Frau J., 60 Jahre alt, die schon seit mehren Jahren an Herz¬
klopfen gelitten, wurde anfangs September 1840 von der Cholera
ergriffen, erst gelind, am folgenden Tage aber so ernsthaft,
dass sie meine Hülfe ansprach; nicht gegen die Cholera (denn
die gute Frau, die keine Zeitungen und Journale lieset, hatte
nie von der Cholera etwas gehört) sondern gegen Erbrechen
und Durchlauf, heftige schmerzhafte Krämpfe der Extremitäten,
vorzüglich der Füsse, ein Gefühl von Hinfälligkeit und Taumel.
Da nun die Besichtigung der durch Mund und Afler entleerten
Stoffe ergab, dass erste keine Spur von Galle und letzte keine
Spur von Darmkoth enthielten, sondern so waren, wie sie bei
der Cholera zu sein pflegen, so war an dem Vorhandensein
der Cholera nicht zu zweifeln. Ich verschrieb also den be-
wussten Trank, von sieben Unzen Wasser, anderthalb Drachmen
essigsaurem Natron, einer Unze Tabakswasser und einer halben
Unze arabischen Gummi. — Die Wirkung dieses Trankes war
so wie ich sie früher beschrieben, nur mit dem grossen Unter¬
schiede, dass bei dem baldigen Verschwinden aller Cholera¬
zufälle die Gesundheit nicht wiederkehrte, sondern ich mich
leider überzeugen inusste, dass die Cholera in ein Gehirnfieber
übergegangen sei. Da mir nun aus der neusten Choleralite-
ralur erinnerlich war, dass man den Uebergang der Cholera

- —ii '
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in Typhus als ein fast unbedingt lautliches Ereigniss ansehe,
so wurde durch diesen, von mir noch nie erlebten Fall, meine
praktische Wissbegierde besonders angeregt. Ich griff nun die
angeblich verzweifelte Sache auf meine Weise folgender Massen
an. Ich verschrieb einen Trank. Der bestand aus einer Unze
essigsaurer Eisenlinktur, einer Unze Tabakswasser, sechs Unzen
gemeinem Wasser und einer halben Unze arabischen Gummi.
Davon mussle die Kranke stündlich, Tag und Nacht durch,
einen Löffel voll nehmen. Die Heilung erfolgte dadurch ohne
Anstoss, aber nicht in drei oder vier Tagen, sondern es gingen
reichlich acht Tage hin , bevor ich diesen verrufenen Typhus
bändigen konnte. Ja, da sich die Kranke wieder wohl fühlte,
traute ich dem Handel noch nicht, sondern liess die nämliche
Arzenei aus Vorsicht noch forlgebrauchen, aber freilich nicht
mehr so regelmässig als in der dringenden Gefahr. Es kann
möglich sein, dass ich die Vorsicht bei dieser Frau zu weil
getrieben. Da dieser Fall aber der erste in seiner Art war,
den ich erlebte und ich unmöglich wissen konnte, ob in diesem
schwächlichen alten Kopfe nicht eine Geneigtheit zum Rück¬
falle stecke, so kam es mir klüger vor, etwas zu viel Vorsicht
als etwas zu wenig anzuwenden, denn bei einem Rückfalle
würde ich doch wol den Kürzeren gezogen haben.

In der Mitte des Oktobers kam eines Abends spät die
Tochter der geheilten Frau zu mir, Hülfe für ihren Bruder zu
suchen. Dieser dreissigjährige Mann, der zwar nicht bei der
Mutter wohnte, aber doch die Mutier täglich in ihrer Krank¬
heit besucht hatte, sei (so lautete der Bericht) an demselben
Nachmittage von Fusskrämpfen befallen worden, welche sich
von Stunde zu Stunde dermassen in Heftigkeit und Schmerz-
hafligkeit gesteigert, dass man sich genöthigt gesehen, mich
noch so spät zu behelligen. Er klage auch über eine bestän¬
dige Uebelkeit, zum Erbrechen sei es aber noch nicht gekom¬
men. Ich verschrieb ihm den Trank aus Natrum aceticum
und Tabakswasser, welchen er die Nacht durch stündlich neh¬
men musste. Am anderen Morgen besuchte ich ihn, und fand,
dass der Arzeneitrank seine Zauberwirkung verrichtet; es war
nämlich auf dessen Gebrauch bald eine Linderung der Krämpfe
erfolgt, und die Besserung war so fortgeschritten, dass der
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Kranke jetzt nur noch eine leise Mahnung davon fühllc. Zum
Erbrechen war es nicht gekommen, aber ein leichler schmerz¬
loser Durchlauf halte sich gezeigt. Durch den fortgesetzten
Gebrauch des Arzeneilrankes ist der Mann in drei Tagen ganz
genesen. Die Beschreibung jedoch, die ich bei meinem ersten
Besuche, in Betreff der Fusskrämpfe, von dem Kranken selbst,
von dessen Ehefrau und von dreien Nachbarn erhielt, lautete
fast fabelhaft. Die ungeheuer schmerzhaften Krämpfe hallen
sich hauptsächlich in den Waden und Plattfüssen gezeigt, letzte
so nach auswärts gezogen, dass der Kranke, eine Luxation
des Knöchelgelenkes befürchtend, die Nachbarn um Beistand
habe ansprechen lassen. Bei jedem Anfall musslen ihm diese
nun den Plaltfuss festhalten, hatten aber Mühe genug mil
dieser nachbarlichen Dienstleistung. Von den Waden sagten
sie diese seien bei jedem Krampfanfalle dermassen aufwärts
gezogen worden, dass man am unteren Theile der Wade den
baren Knochen habe fühlen können.

Anfangs Novembers wurde ich zu der Schwester jenes
Mannes, einer grossjährigen Jungfrau gerufen. Sie halle die
erste Mahnung der Krankheit, die sie schon an der Mutter
kennen gelernt, in der Nacht gefühlt, nämlich: schmerzhafte
aber erträgliche Fusskrämpfe, ein seltsames Gefühl im Epi-
gaslrio und ein taumeliges Wesen im Kopfe. Durch der
Müller und des Bruders Schicksal gewilziget, halte sie nicht
abwarten wollen, ob aus diesem leichten Uebel ein ernsthaftes
werden würde, sondern gleich zu mir geschickt. Da ich hin¬
kam war schon ein paarmahl Erbrechen wässeriger, ungalliger
Stoffe erfolgt. Ich gab ihr den Trank aus essigsaurem Natron
und Tabakswasser und der hemmte gleich die Fortschritte des
Uebels und es erfolgle die Genesung ohne Ansloss. Bei den
erzählten drei Fällen, die sich in Einer Familie zutrugen, habe
ich wol an Ansleckung gedacht; es ist immer möglich, dass
der Sohn von der Mutter, und das Mädchen von dem Bruder
die Krankheit bekommen: wer kann es aber beweisen, ja
wer kann es nur wahrscheinlich machen?

Im Jahre 1842 halle ich abcrmahls drei Cholerafälle zu
behandeln- zwei derselben waren sehr ernsthaft, der dritte ein
leichter, aber gerade der leichte war ein solcher, der, wenn

", !»<-'»--*.('
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ich nicht schon langst des Glaubens gewesen, dass die Cholera
keineswegs Urleiden eines der Bauchorgane, sondern vielmehr
ein Urleiden des Gehirns sei, mir diesen Glauben im eigent¬
lichen Sinne würde aufgedrungen haben. Der Fall betraf einen
Mann, der zu der Klasse der geistig Gebildeten gehört, auf
dessen Aussage ich also bauen konnte. Diese Aussage lautete
also: In der Nacht halte die Krankheit im Kopfe durch ein
Gefühl von Taumel und in den Füssen durch erträglich schmerz¬
hafte Krämpfe begonnen. Es war aber während der Nacht
weder Erbrechen, noch Uebelkeit, noch Durchlauf, noch irgend
ein Bauchleiden bemerkbar gewesen. Nur da er am Morgen
aufgestanden, habe er sich ein paarmahl ohne grosse Anstren¬
gung erbrechen müssen, auch habe sich ein massiger schmerz¬
loser Durchfall eingestellt, er sich aber von dem scheinbar
kleinen Unwohlsein so seltsam ergriffen gefühlt, dass er sich
gleich wieder ins Bett gelegt und meine Hülfe angesprochen.
Ich gab ihm den Trank von essigsaurem Natron und Tabaks¬
wasser und er genas in ein paar Tagen. — Was die zwei
andere, recht ernsthafte Fälle betrifft, so ist nichts davon zu
berichten, als dass sie auch dem besagten Arzeneitranke ge¬
horchten.

Nun will ich noch von einer anderen Krankheit reden,
die mir mit der Cholera nahe verwandt zu sein scheint, der
ich aber keinen Namen zu geben weiss. Ich habe drei Fälle
der Art im Jahre 1842 erlebt. Ich selbst war der erste, der
im Herbste davon ergriffen wurde. Ein paar Tage vorher
hatte ich wol eine geringe Trübung meines Befindens gemerkt,
aber nicht besonders darauf geachtet. Den Tag vor Ausbruch
der Krankheit setzte ich mich einst auf einen etwas niedrigen
Stuhl, und in dem Augenblick da ich mich setzte, bekam ich
einen schmerzhaften Krampf in den linksseitigen Lendenmus¬
keln , der aber höchstens nur eine Sekunde anhielt. In der
folgenden Nacht richte ich mich, nach einem ruhigen Schlafe,
im Bette auf und in dem Augenblicke, wo ich mich in sitzender
Stellung befinde, werden mir beidseitige Lendenmuskeln der-
massen von dem schmerzhaften Krämpfe ergriffen, dass ich



753 —

unwillkürlich Schmerzenslaute von mir geben muss. Das währte
aber auch nur kurze Zeit, vielleicht nur ein paar Sekunden.
Am folgenden Nachmittage besuchte mich ein Freund und
iheille mir einige der neusten Erzeugnisse unserer deutschen
Poesie mit; ich besprach mich recht genüglich mit ihm dar¬
über, nicht ahnend, welch verzweifelt unpoetisches Abenteuer
diesem poetischen Gespräche folgen würde. Da der Freund
mich verlassen, werde ich gewahr, dass ein Brief, den ich eben
vor Eintreffen des Mannes erhalten und noch nicht gelesen,
vom Tische auf die Erde gefallen war. Indem ich mich bücke,
um den Brief aufzuheben, werden meine beidseitigen Lenden¬
muskeln so unbeschreiblich schmerzhaft vom Krampf ergriffen,
dass ich den Brief und eine Tabakspfeife, welche ich in der
Hand hielt, wegwerfe und mich auf den nachstrebenden Lehn-
sttihl stürze. Meine Hausleute waren eben im Garten, ich
konnte sie nicht berufen, mussle also meine Seele in Geduld
fassen. Jede, auch die leiseste Bewegung vermehrte den
Schmerz unglaublich. Da endlich meine Hausleule zu um¬
kamen, liess ich ein gemächliches Schlafsofa ins Zimmer
bringen; aber um von dem Stuhle auf das Sofa zu kommen,
das war eine Qual. Glücklicherweise halle ich schon früher,
bevor das Leid anfing, der Gemächlichkeit wegen den Schlaf¬
rock angezogen, wäre das nicht gewesen so halle ich mich
ganz gekleidet auf das Sofa legen müssen. So habe ich nun
eine ganze Nacht auf dem Rücken gelegen, die Hände konnte
ich frei bewegen, die Arme aber nur mit grosser Vorsicht ge¬
brauchen, denn jede, auch die leiseste Bewegung des Rumpfes
oder der Füsse bewirkte einen Anfall des Krampfes. Da wir
Aerzle von Jugend an zum Beobachten eingeübt sind, so
machte ich in der Nacht den Versuch, ob auch der blosse
Gedanke mich zu bewegen, den Schmerzensanfall hervorrufen
winde. Ich überzeugte mich bald, dass wirklich der blosse
Gedanke, ohne die mindeste leibliche Bewegung, dazu hin¬
reiche. Einmahl bemerkte ich auch während der Nacht, dass
mir bei einem Krampfanfalle die grosse Zehe in die Höhe ge¬
zogen wurde, kann aber nicht behaupten, dass mich dieses
sonderlich geschmerzt hätte, vielleicht wurde der mindere
Schmerz in der Zehe durch den gleichzeitigen, in den Lenden-
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muskeln verdunkelt. Uebrigens war der Krampf in den Lcnden-
muskeln so schmerzhaft, dass ich wider Willen bei jedem An¬
falle laut aufschreien musste, so dass mein nächster Nachbar
sich am anderen Morgen bei meiner Haushälterinn erkundigte,
ob sich in unserem Hause ein Unglück zugetragen, er habe
in der Nacht laute Weherufe zu hören geglaubt.

So war nun die Form der Krankheit, der ich weder einen
lateinischen noch griechischen Namen ZU geben weiss. Die
Leserwerden wol so gut begreifen als ich es begriff, dass der
Krampf in den Lendenmuskeln, nicht ein gemeiner schmerz*
hafler Muskelkrampf (ein Uileidcn der Muskeln), sondern viel¬
mehr ein symptomatischer, von einem Urleiden des Rücken*
markes consensucll abbangender gewesen, und sie werden auch
wol vermuthen, dass ich den Trank aus essigsaurem Natron
und Tabakwasser, durch den ich bei andern die Cholerakrämpfe
fast zauberisch vertrieben, jetzt auch bei mir selbst in An¬
wendung gebracht — Nun, das habe ich wirklich gelhan, und
zwar augenblicklich damit begonnen, da ich mich eben unter
grosser Marter auf das Sofa gebettet: aber weit entfernt die
zauberische Heilwirkung desselben zu fühlen, spürte ich nicht
einmahl die mindeste Linderung meiner Qual. Nun könnten
etliche Leser (die gerade wie ich in meiner Jugend) dem Mohn¬
safte eine gar zu unbedingte schmerzstillende Kraft beilegen,
denken, es sei thöiicht von mir gewesen, dass ich nicht eine
gute Gabe dieses Allheils genommen, wäre es auch nicht
wirkliches Heilmittel gewesen, so würde es mir doch ohne
Zweifel die höllischen Krämpfe gelindert haben. Ich gestehe
euch, meine Freunde! die ihr also denken möchtet, dass ich
zwar nicht aus ärztlich praktischer Ueberzeugung, sondern im
eigentlichen Sinne aus Verzweifehmg um Mitternacht dreissig
Tropfen Mohnsafllinklur verschluckt habe; ich spürte aber
eben so wenig eine lindernde oder beruhigende Wirkung da¬
von, als ich von dreissig Tropfen Brunnenwasser würde gefühlt
haben. Dass ich in dieser langen Nacht allerlei Gedanken
über meine seltsame Krankheit gehabt, werden die Leser wol
glauben. Für eine nahe Verwandte der Cholera hielt ich sie;
ob ich sie aber durch Ansteckung von einem der wirklich sehr
ernsthaft ergriffenen Cholerakrankcn überkommen, Hess ich
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unentschieden. Weit wichtiger war mir die Ueberzeugung,
welche ich durch das Nichlheilwirken des Arzeneitrankes er¬
langt) dass nämlich meine Krankheit unmöglich eine reine
Uraffeklion des Rückenmarkes sein könne, und eben so wenig
eine mit Salpeleraffektion des Gesamnitorganismus gemischte;
ob sie nun einer Verbindung des Eisens, oder des Kupfers
mit dein Tabakwasser weichen würde, das musste ich ver¬
suchen und wählte zuerst das Eisen. Sobald es Tag wurde
schrieb ich ein Rezept, welches aus einer Unze essigsaurer
Eisentinktur, einer Unze Tabakwasser, sechs Unzen gemeinem
Wasser, und etwas Gummi bestand. Am vorigen Nachmittage
halle ein Freund das erste Rezept nach meiner Angabe ge¬
schrieben; jetzt hatte ich niemand zu Dienst, als meinen
Knecht der weder lesen noch schreiben konnte, also mussle
ich selbst der Schreiber sein. Da die Leser schon wissen,
dass ich, unbeweglich auf dem Rücken liegend, meine Hände
zwar frei, meine Arme aber nur mit grosser Vorsicht gebrauchen
konnte: so wird es wol ganz überflüssig sein, ihnen das Pein¬
liche dieser Rczeplschreiberei begreiflich zu machen. Ich eile
also zum Ende der Krankengeschichte und bemerke ihnen nur
kürzlich, dass der nikolianirle Eisentrank ausnehmend wohl-
Ihälig auf mich gewirkt und dass ich noch vor Abend von
meiner Qual befreit wurde. Uebrigens gestehe ich dem Leser,
dass gewiss in der alten, lirannischen Welt kein Höfling mit
seinem Fürsten (der ihm ohne viel Umstände den Kopf konnte
abschneiden lassen) vorsichtiger umgegangen ist, als ich mit
meinen sich bessernden Lcndenmuskeln. Jedoch da ich Abends
das Martersofa verliess und mich ins Bett legte, machte sich
das Ding schon schmerzlos. Nachdem ich die Nacht ruhig
geschlafen, meldete sich am Morgen ein massiger kurzer Husten.
Ich erschrak anfangs darüber, fürchtend, der Husten werde
den Krampf der Lendenmuskcln wieder wecken. Diese Furcht
war aber ungegründet, er verschwand bei einem viertägigen
Gebrauch des nikotianirlen Eisentrankes und ich war wieder
gesund. Da ich nun meinen Geschäften wieder nachging, so
machte ich mir, wenn ich an das überstandene Abenteuer
zurückdachte, Vorwürfe, dass ich, stall als Mann den Schmerz;
zu verbeissen, laut geschrien und getobt hatte. Gar bald he-
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kam ich aber einen Fall zu behandeln, der meine Selbsl-
vorwürfe sehr schwächte, ja mich wol ganz entschuldigte.
Der erwachsene Sohn mir besonders befreundeter Menschen
war in der ganzen Familie als ein schmerzlrotzender Mann
bekannt. Er hatte sich einst früher, einer kleinen Krümmung
des Puickgrathes wegen, mit glühendem Eisen brennen lassen
und ruhig eine Pfeife Tabak dabei geraucht, er hatte sich einst
an der unteren Kinnlade eine verhärtete Haut*teile ausschneiden
lassen und dabei gescherzt, er halte sich, eines Nagelgeschwüres
wegen, mit einer Zange den Nagel von dem Finger reissen
lassen und dabei gelacht. Nun, dieser Mann bekam eines
Abends die nämliche Krankheil, welche mich so sehr kasteiet
hatte, bloss in der Form war sie etwas verschieden; bei ihm
waren nicht die Lendenmuskeln, sondern die Nackenmuskeln
und oberen Kückenmuskeln von dein Krämpfe ergriffen. Wie
betrug sich nun unser schmerztrotzender Mann? hat er bei
den Krampfanfällen eine Pfeife Tabak geraucht? hat er ge¬
scherzt und gelacht, oder stoisch den Schmerz verbissen? —
Ach! werthe Leser, er hat in der Nacht durch seine Schmer-
zenslaule die ganze Familie aus dem Schlafe gebrüllt.

Ich besuchte ihn am folgenden Morgen, und da ich un¬
möglich wissen konnte, ob bei ihm das Eisen eben so wohl-
thätig wirken würde als bei mir: so gab ich, aus Vorsicht,
zuerst den Trank aus essigsaurem Natron und Tabakwasser.
Der half ihm aber eben so wenig als er mir geholfen. Nun
gab ich den nikolianirten Eisentrank und darauf folgte bald
Besserung und dann Genesung.

Kurze Zeit darauf wurde ich zu einem robusten Hand¬
werker, einem Zimmermann gerufen, der an der nämlichen
Krankheit litt, jedoch in etwas anderer Form, denn bei ihm
wurden bloss die linksseitigen Lendenmuskeln von dem Krämpfe
ergriffen, der aber auch so heftig war, dass er ihn zum Schreien
nölhigte und durch jede, auch die geringste Bewegung des
Rumpfes aufgeregt wurde, weshalb der Mann genöthigt war,
unbeweglich im Belle liegen zu bleiben. Diesem Kranken gab
ich gleich den nikolianirten Eisenlrank und der schaffte, wie
in den zwei vorigen Fällen, gleich Linderung und hob das
Uebel bald.
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Es könnten aber etliche Leser fragen, wozu es diene,
solche Falle von Cholera und von problematischen Cholera¬
verwandten zu erzählen. Es sei genug über die Cholera ge¬
schrieben, und meine, dem grossen Heere der Choleraheobach-
lun<>cn so spät folgenden Nachzügler könnten jetzt unmöglich
mehr die Aufmerksamkeit der Aerzte fesseln. Ihr meine Freunde!
die ihr also denken möchtet, hört einmahl geduldig meine
Entschuldigung oder vielmehr meine Rechtfertigung.

Das alle Sprichwort sagt, man müsse sich im Frieden
zum Kriege rüsten. Im ärztlichen Sinne ist es dann Krieg,
wenn von unbekannten, möglich von atmosphärischen, tellu-
rischen, siderischen Einflüssen Seuchen erzeugt werden, bei
denen sich in den einzelnen erkrankten Körpern ein anstecken¬
des Gift entwickelt. Solche Seuchen können sich sehr in einer
Stadt oder in einer Gegend verbreiten und uns Aerzten viel
Mühe und viel Kopfbrechen machen. Aber zu einer solchen
mühevollen Zeit sind unsere Köpfe nicht immer am besten
zum richtigen Denken aufgelegt; ja eine solche Epidemie kann
uns, wenn wir durch unser Nachdenken oder durch Zufall ein
gutes Heilmittel darauf gefunden, zu argen Missgriffen ver¬
leiten. Ein Beispiel wird dieses meinen jüngeren Lesern deut¬
lich machen. Ihr wisst, meine Freunde! aus dem Vorigen
schon, dass ich keine Choleraepidemie erlebt, sondern nur
einzelne Cholerafälle zu behandeln gehabt. Nehmt aber an,
ich wäre ein junger Praktiker, hätte, statt etlicher sporadischer
Fälle eine ernsthafte Choleraepidemie erlebt und in dieser den
Trank aus Natron aceticum und Tabakwasser so heilsam be¬
funden, als in den erzählten sporadischen Fällen: wäre ich da
nicht sehr zu entschuldigen, wenn ich jenen Trank als ein
unfehlbares Heilmittel der Cholera ansähe, ja ihn anderen an¬
priese? Glaubt es mir, wir sind allesannnl zu solchem vor¬
eiligen Glauben und voreiligen Anpreisen geneigt, und nur die
durch vergleichende Beobachtung erworbene Erfahrung, welche
das ärztliche Alter uns verleihet, schützt uns vor solchen
Missgrillen. Ich selbst bin, zwar nicht hinsichtlich der Cho¬
lera aber wol hinsichtlich anderer Krankheilen an die Klippe
gerannt, vor welcher ich meine jungen Kollegen warne, und
da sie aus diesem meinem Geständnisse, ja aus meinem gan-
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zcn Buche wol abnehmen werden, dass ich nicht zu der Zunft
derjenigen Schriftsteller gehöre, welche, zwar nicht mit dürren
Worten, aber docli durch ziemlich verständliche Andeutungen,
uns glauben machen wollen, sie seien als ausbündig kluge
Kinder aus Mullerleibe gesprungen: so werden sie meine Er¬
mahnung, sich im Frieden zum Kriege zu rüsten, hoffentlich
nicht in den Wind schlagen.

Friede ist es im ärztlichen Sinne, wenn wir nicht mit
Kranken überhäuft sind, ja wenn es bei den Nichtärzten heissl,
es sei sehr gesunde Zeit. Zu einer solchen gesunden Zeit
können sich aber einzelne seltsame Krankheilen zeigen, die
unsere Aufmerksamkeit verdienen. Zuweilen sind diese Fälle
Vorläufer einer Epidemie, und die Wichtigkeit, die Natur einer
solchen Seuche gleich anfangs an den scheinbar sporadischen
Fällen mit Müsse zu ergründen, fällt von selbst in die Augen.
Zuweilen sind aber solche sporadische Fälle nicht Vorläufer
einer Epidemie, sondern es bleibt bei den wenigen. Habt Ihr
euch nun Mühe gegeben die Natur jener sporadischen Fälle
zu ergründen und ein gutes Heilmittel darauf gefunden, so
denket nicht, wenn aus diesen sporadischen Fällen sich keine
Stadt- oder Landseuche entspinnet, Ihr hallet euch Vergebene
Mühe gegeben. Haltet nur jene erworbene Erfahrung im Ge-
däcbtniss, sie wird Euch früher oder später wol wieder zu
Statten kommen, ja sehr erfreulich zu Statten kommen. Von
der Ruhr habe ich schon früher in diesem Buche gesagt, dass
in Herbsten, wo sie sich nicht verbreitet, einzelne vorkom¬
mende Fälle mich zuweilen besser über die verschieden¬
artige Natur dieser Krankheit belehrt, als die eigentlichen
Epidemien. Das nämliche wird auch wol von der Cholera
gellen; darum halle ich es für Pflicht jedes Arztes, den spora¬
dischen Cholerafällen, die ihm vorkommen möchten, eine vor¬
zügliche Aufmerksamkeit zu schenken, auch die Verwandten
der Cholera, die Gehirn- und Rückenmarkserkrankungen mit
consensuellen sehr schmerzhaften oder convulsivischen Muskel¬
affektionen nicht dabei aus der Acht zu lassen. Die geach¬
teten medizinischen Journalisten bitte ich aber freundlich, die
von den praktischen Aerzten, ihnen über diesen Gegenstand
zugeschickten Nachrichten recht bald der Oeffenllichkeit zu
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übergeben, nicht durch jahrelanges Zögern den Einsendern
das Mittheilen zu verleiden.

Ich spiele hier nicht den Unglückspropheten, ich behaupte
nicht, dass künftig wieder Choleraepideinien erscheinen werden;
da ich aber den ersten Cholerafall, der mir je in meinem Le¬
ben vorgekommen, zu einer Zeit beobachtet habe, wo die
Cholera kaum die europäische Grenze überschritten, also un¬
möglich an den vermeintlichen Asialismus derselben glauben
kann, ja da mir seitdem mehre sporadische Cholerafälle vor¬
gekommen sind: so ist die Möglichkeit, dass künftig einmahl
wieder Choleraepideinien erscheinen können, wol eben so gross,
als die Möglichkeit, dass sie nicht erscheinen werden. *)

Aeusserlicher Gebrauch des Nalri nitrici.

Ich habe den äusserlichen Gebrauch dieses Mittels früher
sehr vernachlässigt, was ich jetzt darüber erfahren, werde ich
dem Leser zwar nicht wcitläuliig erzählen, aber doch hin¬
reichend andeuten. Ich bediene mich einer Auflösung des
Salpeters in zwei Thcilen Wasser. Beim örtlichen Rheuma¬
tismus, wenn dieser nicht consensueller Art ist, bewirkt die
Einreibung in vielen Fällen eine überraschend schnelle Hei¬
lung. Bei chronisch entzündeten Drüsen hat sie ebenfalls
treffliche Dienste geleistet. Was ich früher von dem Salz¬
säuren Kalke, von der Gahneisalbe und von der Digilalissalbe
gesagt, gilt auch von dem Idq. natri nitrici: er zertheilt die
aufgeschwollenen Drüsen, wenn sie zerlheilbar sind, sind sie
das nicht, so bewirkt er eine gute und vollständige Eiterung.
Manche Menschen, nicht bloss die dummen, sondern auch die
vermeintlich klugen, gehen aber sehr ungeschickt mit dem
Einreiben zu Werke, sie giessen etwas von dem Liquor iß
die hohle Hand, begreiflich verschütten sie dann mehr als sie
auf den kranken Theil bringen: darum muss man es ihnen
sagen, wie sie sich bei dem Einreiben zu benehmen haben.
Sie müssen nämlich von dem Liquor etwas in eine Tasse

*) Seit dem Jahre 1842 habe ich von der Cholera und ihren Verwandten
Keine Spur mehr gesehen.
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gicssen, dann ein kleines Läppchen Leinen- oder Baumwollen-
Zeug hincinlunkcn und mit diesem Läppchen die kranke Stelle
tüchtig befeuchten, ich sage tüchtig, denn zwischen Befeuchten
und Befeuchten ist ein grosser Unterschied. Nun muss die
befeuchtete Stelle mit der Hand bis zur Trockenheil sanft
gerieben weiden. Manche Leute stellen sich dabei an den
warmen Ofen, das ist aber falsch, denn das Trocknen der
benässten Stelle am Feuer kann doch unmöglich so wirksam
sein, als das Einreiben bis zur Trockne.

L i n a r i a.

Was ich von diesem Kraule zu sagen habe, würde ich
nicht sagen, wenn ich ein vierzigjähriger Mann wäre, da ich
aber ein 75jähriger bin, so werden die billigen Leser mich
wol entschuldigen, dass ich, denkend an das Volkssprichwort:
d i e «f llllgeil können sterben, die Alteil m ü s s e n
sterben, meine noch nicht gereiften Erfahrungen, unvollkommen
wie sie sind, der Forschlust meiner jüngeren Kollegen dringend
empfehle. Dass ich mit dem Unguento de Linaria, schmerzhafte
Entzündung der Hämorrhoidalknoten beschwichtiget, wissen
sie. Nun kam ich auf den Gedanken, dieses Mittel auch bei
andern Entzündungen, namentlich bei Augenentzündungen zu
versuchen. Ich licss einen Absod von dem Kraule machen,
und überzeugte mich zuerst an meinen eigenen gesunden
Augen, dass dieser Absod ein gesundes Auge nicht im min¬
desten reize. Ich trug also kein Bedenken, es bei entzündeten
Augen, auf denen ein oder zwei in Eiterung übergehende
Pöckchcn sassen, zu gebrauchen, ich liess viermalil tags elwas
von dem Dekokt ins Auge tröpfeln und eine mit demselben
getränkte Kompresse auf das Auge legen. Ich bemerkte jetzt
etwas, welches mich angenehm überraschle, ich sah nämlich,
dass die Linaria mächtig der Entzündung wehret, ohne den
Eiterungsprozess in den Bocken zu stören. Alle andere, auch
nur schwach adstringirende Augenwässer, machen in solchen
Augen die Sache weit eher schlimmer als besser, weshalb ich
schon längst in diesen Fällen bloss lauwarme Milch in das
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kranke Auge habe tröpfeln lassen. Wie wichtig der Absod
der Linaria bei entzündeten Augen eigenwilliger Kinder
ist bei denen wir zuweilen nicht einmahl befähigt sind, die
Art der Entzündung zu untersuchen, brauche ich den erfahr
renen Lesern wol nicht auszulegen. In solchen Fallen muss
man sich darauf beschranken, eine mit dem Absod getränkte
Kompresse auf das Auge oder die Augen zu legen und diese
Kompresse beständig feucht halten.

Täschelkraut. Ilirtenlasche. Herbu Bursae paslorls.

Dieses Kraut galt in der allen Welt für eine blutstillende
Arzcnei. Die spätere ärztliche Afterweisheil hat ihm die blut¬
stillende Krall abgesprochen, weil es keinen zusammen¬
ziehenden Grundstoff habe. (!!) (Carheusers Maleria
med.) Die zweite Heilwirkung, die man ihm zuschrieb, war
das Stillen des Durchfalles. Die drille das Vertreiben des
Wechselfiebers. Gegen chronischen Durchfall habe ich es in
der neusten Zeil mehrmahls gebraucht, und zwar, wenn dieser
Durchfall ein reines Urleiden der Därme war, mit überraschen¬
dem Nutzen, ganz ohne Nutzen aber in dem consensuellen.
Gegen das Wechselfieber habe ich es bis jetzt noch gar nicht
gebraucht, jedoch kann ich anderen Aerzten nicht abrathen,
es zu versuchen. Die wichligste Heilwirkung, dieses gemeinen,
ganz unfeindlichen Krautes, habe ich aber von keinem Schrift¬
steller gelernt, sondern die Erkennlniss derselben ist Hin¬
durch folgenden Fall im eigentlichen Sinne aufgedrungen.

Ich wurde zu einer geringen Frau gerufen, der ich acht
oder zehn Jahre früher durch Magnesia und Cochenille viel
Nierensand weggetrieben und sie dadurch gesund gemacht.
Jelzl halle sich der sandige Wust wieder in den Nieren an¬
gehäuft, und die Leiderinn befand sich wirklich in sehr miss-
lichen Umständen. Die Bauchhöhle war voll Wasser, die un¬
teren Extremitäten ödemalös aufgeschwollen und der Harn
hellröthlich gefärbt, welche rölhliche Färbung sich beim Stehen
des Harns unverkennbar als Blulsediment offenbarte. Ich gab
nun dieser Frau die Tinktur der Herbae Bursae pastoris zu
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30 Tropfen fiinfmnhl Tags, bloss in der Absicht, vorläufig einer
lastigen Nierenblutung vorzubeugen. Aber, nun denkt euch
mein Erstaunen, weilhe Leser! da ich bei dein Gebrauche
dieser Tinktur einen so reichlichen Abgang des Nierensandes
bemerkte, wie ich ihn noch nie gesehen. Es fiel mir Ilohen-
heims Spruch ein: „Ein Arzt soll nicht übersichtig sein, son¬
dern er soll vor sich niederschauen wie eine Jungfrau, so wird
er vor den Füssen einen mehreren Schatz für alle Krankheilen
finden, denn India, Aegyplia, Graccia und Barbaria vermag."

Ich hätte wahrlich ein übersichtiger Narr sein müssen,
wenn ich bei dieser in die Augen fallenden Wirkung eine an¬
dere Arzenei hatte geben wollen. Ich liess den Gebrauch der
Tinktur fortsetzen, sah bei dem reichlichen Abgange des San¬
des die Harnabsonderung sich mehren, das Wasser aus dem
Bauche und den unteren Extremitäten schwinden und die Ge¬
sundheit wiederkehren. Dass ich aber auch da noch die
Tinktur so lange fortgebrauchen liess, bis sich kein Sand mehr
im Harn zeigte, ich also auf eine ganzliche Erschöpfung des
Saudlagers, zwar nicht mit voller Gewissheit, aber doch mit
der grössten Wahrscheinlichkeit schliesscn konnte, werden
meine Amtsgenossen auch ohne Versicherung wol glauben. Seil
der Zeil habe ich nun das Mittel in so vielen Fällen mit
gutem Erfolg angewendet, dass ich es meinen Amtsgenossen mit
gulem Gewissen als ein vorzügliches empfehlen kann. Unter
diesen Fällen war einer, der allerlei Gedanken in mir weckle.
Er betraf eine dreissigjährige Frau, die begreiflich an allerlei
Zufällen lilt, sonst würde sie nicht Hülfe bei mir gesuehl
halten. Ich untersuchte ihren Harn auf Sand, fand aber keinen,
nun gab ich als Reagens inedicum die Tinktur des Täschel-
krautes, und es ging ihr darauf so feiner Sand ab, dass ich
ihn mit meinen alten Augen nicht sehen konnte, ihn aber
unter dem Melalllöflel deutlich genug knirschen hörte. Bei dem
anhaltenden Gebrauche der besagten Arzenei ist der Frau viel
solch feiner Sand abgegangen, begreiflich mit Verschwinden
der durch denselben geursachlen consensuellen Zufälle. — Nun
meine Gedanken über diesen Fall. — Unwillkürlich erzeugt
sich bei uns Aerzlen die Meinung, das Nierenbecken könne nur
der Aufenthallort des Sandes sein. Hinsichtlich des groben
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sichtbaren Sandes und der Steine, wird sich das auch wol so
verhalten; ob aber der feine Sand sich auch in diesem sicht¬
baren Behälter ansammelt, das ist höchlich zu bezweifeln.
Wäre die innere Haut des Pelvis renalis so reizbar, dass der
feine, fast unsichtbare Sand durch seinen Reiz auf dieselbe
solch seilsame consensuelle Leiden entfernter Organe hervor¬
bringen könnte, wie er es wirklich thut, so würde ja die An¬
sammlung einer grossen Menge des groben, scharfen Sandes
und der Steine in dem Pelvi renali unmöglich sein. Es ist
also höchst wahrscheinlich, dass der feine, fast unsichtbare
Sand sich in viel feineren Gefässen erzeugt, vielleicht in den
Tubulis Bellini, oder in noch feineren llarngefässen, welche
die Analomen bis jetzt noch nicht gesehen haben;

Nun schloss ich Weiler also: Ich erkenne doch sinnlich,
dass bei dein Gebrauche des Täschelkraules der feine Sand
reichlich von der Kranken geht. Da nun dieses Kraul nicht
chemisch auf den Sand wirkt und eben so wenig dynamisch
auf diese lodten Körperchen wirken kann, so folgt daraus,
dass es auf die feinen Gefässe wirken inuss; ob reizend, oder
beruhigend, das weiss ich nicht. Da ich aber sinnlich erkenne,
dass die Kranken bei dein forlgesetzten Gebrauche des Mittels
gesund werden, so weiss ich gewiss, dass es heilend auf die
feinen Gelasse wirkt und dass das allmähli»e Abe;ehen des
Sandes direkte Folge des allmähligcn Gesundens jener feinen
Gelasse ist.

Nachdem ich nun so weil in meiner Betrachtung gekommen,
drängle sich mir unwiderstehlich der Gedanke auf, dieses
Kraul könne vielleicht eben so heilend auf die feinen nicht
Blut führenden Gelasse anderer Organe wirken, als auf die
feinen Harnorgangelässe. Die Wichtigkeit, auf die feinen,
nicht rothes Blut führenden Gefässc des grossen Blutkreis-
laufnelzes heilend einwirken zu können, fällt jedem in die
Augen, und wem allenfalls diese Wichligkeil nicht flugs ein¬
leuchten sollte, dem stelle ich nur die Frage: worin erzeugt
sich das, was wir Anschoppung, oder Verstopfung, oder Ver¬
härtung der Organe nennen?
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Salzsaurer Kalk.

D;iss dieses Millel nichl bloss die in der ersten Ausgabe
dieses Buches angemerkte Heilwirkung hohe, sondern, dass
noch eine andere Krall in ihm stecke, nämlich, heilend auf
die Haul zu wirken, davon hatte ich früher bloss eine Ahnung,
durfte also nicht davon reden. Seitdem ist mir aber durch
einen seltenen Krankheilsfall die Hautheilwirkung dieses Mit¬
tels so grell unter die Augen gerückt, dass es Unrecht sein
würde, diese Beobachtung meinen Lesern vorzuenthalten.
Hier also das Faktische. Eine Frau in dem besten Lebens¬
aller hatte in einer von hier entfernten Sladl lange, unge¬
wöhnlich lange angeblich an einem Nervenfieber oder Typhufe
krank gelegen und war per varios casus per tot discrimina
rerum endlich zu einer sehr problematischen Gesundheit ge¬
langt. Da die Esslust sich einstellt, hat sie einst zu reich¬
lich gegessen, fühlt davon Beschwerden im Magen, klagt dieses
ihrem Arzte und der gibt ihr, um die causam materialem zu
entfernen, ein Brechmittel. Aber unmittelbar nach dem
Erbrechen zeigt sich eine Auflreibung des vorderen Lcber-
lappcns. — Nun wurde ihr Ehemann (ein Beamter) nach
einer anderen Stadt vorlheilhaft versetzt, und da das Haus,
welches er bewohnen sollte, einer starken Reparatur bedurfte,
so war es unthunlich die siechende Frau dorthin zu bringen.
Eine hier wohnende nahe Verwandte schlug sich jetzt ins
Millel, holte die Leiderinn in einem gemächlichen Wagen
hierhin und mir ward der Antrag sie gesund zu machen. Das
ist nun das Geschichtliche, wie es mir erzählt ist. Jetzt werde
ich kürzlich anführen, was ich selbst gesehen und gefühlt. —
Der vordere Leberlappen war unverkennbar aufgetrieben und
in der Mille eine fingel lange Verhärtung darin, deren Grenzen
(wie das aber gewöhnlich der Fall ist) durch das Gefühl nicht
zu bestimmen waren. Drückte ich nur ein wenig auf diese
harle Stelle, so schmerzte es die Leiderinn. Uebrigens deu¬
tete der Puls auf Schleichfieber, die Esslusl war massig, der
nächtliche Schlaf unterbrochen, wie meine Leser wol denken
werden, wenn ich ihnen sage, die Frau schwitzte so heftig,
dass sie jede Nacht zweimahl das Hemd wechseln musste,
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nicht aus Zärtlichkeit, sondern weil das Hemd jedesmal so
nass vom Schweisse war, als sei es aus einem Eimer Wasser
«v'ezogen. Der Harn war natürlich strohgelb, woraus ich schloss,
das Galleabsondernde Organ nehme keinen Theil an dieser
Lebererkrankung. Uebrigens sagte mir die Frau, dass sie
seit ihrer Krankheit eine bedeutende Abnahme des Gedächt¬
nisses gewahre. Ich verordnete ihr nun die einfache Jodsalbe
dreimahl Tags zum Einreiben und zum Einnehmen die Tinct.
Chelidonii composita fünf mahl Tags zu 15 Tropfen in einer
halben Tasse Wasser.

Meine früher auf unvollkomnme Beobachtungen basnte
Vermulhung, dass der salzsaure Kalk vielleicht heilend auf
die Haut einwirke, wurde jetzt zur Gewissheit, ja so zur Ge¬
wissheit, dass ich fast verblüfft wurde, und noch jetzt fast
zweifele' ob mir die Leser glauben werden, wenn ich ihnen
sage, da'ss der abscheuliche und schon lange vor der üeber-
k'unft der Kranken bestandene Nachlschweiss in einein Zeit¬
räume von vier Tagen verschwand und einer reichlichen, ja
wol ein wenig überreichlichen Harnaussonderung Platz machte,
welche jedoch in ein paar Tagen auch zum INonnalslande
zurückkehrte.

Da ich diesen Fall bloss wegen der Wirkung des salz¬
sauren Kalkes erzähle, so bemerke ich kürzlich, dass ich die
Schellkraulsafltinktur zu oft und zu lange gebraucht, um zu
wissen, dass nicht dieser, sondern dem salzsauren Kalke die
überraschende Wirkung auf die Haut zuzuschreiben ist.

Uebrigens ist die Frau, da das mächtigste Hinderniss
ihrer Erstarkung, die abscheulichen Nachtschweisse gehoben
waren, bald wieder zu Kräften gelangt.

Ich hülle jetzt gern die Wirkung des Salzsäuren Kalkes
weiter erforscht, allein die dazu geeigneten Fälle kommen
nicht täglich vor. Ich werde den Lesern aber einen erzählen,
den der grösste Zweifler und grössle Widersprechet nicht
verwerfen kann.

Ein Forsfgehiilfe (er schien mir ein vierzigjährig«' zu sein),
der sich nicht krank fühlte, auch nicht krank war, kam einst
zu mir, bloss um Hülfe gegen einen Schweiss zu finden, der
nicht bloss Nachts im Bett, sondern auch über Tag bei jeder
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Bewegung ausbrach. Wer nun das Geschäft eines Forstge-
hülfen kennt und weiss, wie ein solcher Mann in beständiger
Bewegung bleibt und sich allein Ungemach der Witterung
blosssLellen inuss, der wird auch begreifen, dass Forslgehülfe
sein und beständig schwitzen zwei unverträgliche Dinge sind.
Ich gab nun diesem Manne zwei Unzen Liq. calc. muriul.,
von welchem er fünf mahl Tags 15 Tropfen in einer halben
Tasse Wasser nehmen mussle. Diese Portion machte dem
Schwitzen ein Ende. Ich liess aber der Vorsicht wegen noch
eine zweite nachgebrauchen. —

Hat man den salzsauren Kalk auch schon gegen Wechsel¬
fieber versucht? —

Krähenaugenwasser.

Ich habe gemerkt, dass manche Kollegen dieses Mittel
geringschätzen, andere hingegen es hochhallen, meine also,
es sei als praktischer Schriftsteller meine Pflicht, die Ungläu¬
bigen durch kurze Erzählung eines Falles, der wirklich in
meiner Praxis einzig dastehet, die Wichtigkeit dieses geringen
Mittels anschaulich zu machen.

Der Fall betrifft eine Frau in dem besten Lebensalter,
nicht eine schmerzscheue Dame, eine Baroninn oder Gräfinn,
sondern die Ehefrau eines ehrlichen Handwerkers, die schon
mehre Kinder geboren, schon nichrmahls krank gewesen und
von der ich sicher wussle, dass sie nicht zu den Weibern ge¬
höre, die jeder Kleinigkeit wegen einen grossen Lärm machen.
Diese liess mich einst am zweiten Tage ihres Krankseins zu
sich rufen und ich fand sie in einem bedenklichen Zustande.
Ihr Puls war schnell und ziemlich voll, sie halle viel Dursl,
nnisste aber alles Getränk, sobald es in den Magen kam, aus¬
brechen, und das sie sich in meiner Gegenwart erbrach, mahnte
mich die ausgebrochene Flüssigkeil an die Bilis vitellina der
alten Galeniker, denn sie sah wirklich aus wie Eigelb. Der
Bauch war gespannt, aber nichl bedeutend aufgetrieben, die
Empfindlichkeit desselben ab«r dermassen gesteigert, dass es
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mir ohne grausam zu sein, unmöglich war, ihn mit der Hand
zu untersuchen, denn bei der leisesten Berührung schrie die
Kranke laut auf, so dass meine handliche Untersuchung sich
cinzi" darauf beschränkte', mich zu überzeugen, die Kranke
habe keine Hernia cruralis. Wie peinlich bei diesem Zustande
des Bauches das Erbrechen gewesen, brauche ich den Lesern
wol nicht auszulegen, denn sie werden hegreifen, dass es
ohne lautes Hülferufen nicht geschehen konnte. — Was den
Harn betrifft, so konnte ich ihn nicht sehen, denn angeblich
halle die Kranke nicht geharnt. — Nicht wahr? meine Leser!
das war ein böser Handel; und doch erkannte ich die Bösheit
desselben nur halb. Da ich alt bin und man mit dem Alter
etwas frech wird, so dachte ich kühnmüthig, ich wolle vor¬
laufig das Erbrechen beseitigen, dann werde sich mir das
urerkrankte Organ wol deutlicher herausstellen. — Aber, alle
Mittel, von denen mich die Erfahrung gelehrt, dass sie das
Erbrechen stillen, waren fruchtlos. So verzog sich die Sache
unter manchen Versuchen bis zum folgenden Morgen. Der
römische Priester erklärte, die Frau werde sterben und er
müsse ihr die letzte Oelung geben.

Da man mir aber bei meinem zeiligen Morgenbesuche ein
wenig Harn zeigte, den die Kranke entleert, so erkannte ich
aus der galligen Farbe desselben, dass die Leber in ihrem
GalIenor°ane erkrankt sein müsse. Nun bestimmte mich, zwar
nicht die volle Gewissheit, aber doch die hohe Wahrscheinlich¬
keit dass die ganze Symptomengruppe consensuell von einem
Urleidcn der Leber abhänge, die Kranke stündlich sechs Tropfen
Krähetiaugenwasser in einem Löffel Brunnenwasser nehmen zu
lassen, mit der Warnung, dass sie kein Wasser nachtrinken
dürfe, mindestens bei dringendem Durste eine halbe Stunde
nach dem Einnehmen mit dem Trinken warten müsse.

Ueber den Erfolg dieser Anordnung kann ich mich kurz
fassen. Das Erbrechen kam jetzt seltener und hörte noch an
demselben Tage ganz auf, zugleich wurde auch die Empfind¬
lichkeit des Bauches viel minder, so dass ich bei meinein abend¬
lichen Besuche keinen Zweifel an dem Aufkommen der Frau
mehr haben konnte. Die Nacht durch wurde pünktlich einge¬
geben. Am folgenden Morgen war die Empfindlichkeit des
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Bauches gehoben, so dass ich mich durch das Belasten des
Bauches überzeugen konnle, hier sei keine Hernia ventralis
im Spiele gewesen, sondern die ganze Symplomengruppe habe
consensuell von der urerkranklen Leber einzig abgehangen.
Der Harn war jetzt, zwar" nicht ganz, aber doch grösslen-
theils entfärbt und ich weiss nichts mehr zu erzählen, als
dass die Frau bei dem forlgesetzten Gebrauche des Krähen*
augenwassers in etlichen Tagen ganz gesund geworden.

Mono m a n i o.

Ich habe in diesem Buche von der Monomanie im weiteren
Sinne des Wortes gehandelt, und den Begriff derselben so
bestimmt, wie er meinem Verslande durch meine Leserei und
durch die damahlige allgemeine gesellschaftlich« Besprechung
aufgedrungen war. (NB. Jetzt höre ich niemand mehr von die¬
sem Gegenstände sprechen, obgleich ich einem Landgerichte
nah genug wohne.)

Diejenige Monomanie, welche im gemeinen Leben schon
lange den Namen fixe Idee gehabt, von der ich aber keinen
bestimmten Begriff aufstellen kann, weil sie zu sehr verschieden¬
artig erscheint, soll jetzt einmahl der Gegenstand einer kurzen
Besprechung sein, das heissl, ich will den Lesern ein paar
kleine Geschichten erzählen, eine komische und eine tragische.

Ein wohlhabender Niederländer, den ich gut gekannt,
halte sich in dem Hause des Herrn Johann S. zu C. ein paar
Zimmer gemielhet, und es bildete sich zwischen dem Haus¬
herrn und dem Miether, obgleich dieser ziemlich bejahrt und
jener noch jung war, gar bald ein freundschaftliches Verhält¬
nis». Darnahls waren die Franzosen über den Rhein gedrungen
und es machte sich die bekannte Umwandelung der Dinge.
Der gute Niederländer brütele nun beständig darüber, wie die
Kurfürsten wieder zum Besitze ihrer Länder gelangen könnten
oder wie sie zu entschädigen sein möchten, und dieses war
zum fixen, unverscheuchbaren Gedanken bei ihm geworden.
Einst erkrankt er bedenklich; Johann S., den er auf gut Nieder-
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ländisch Jann zu nennen pflegte, sitzt einst Nachts an seinem
Bette. Der Kranke, der zu schlummern scheint, öffnet auf
einmahl die Augen und sagt: Jann! der Kopf wird mir schwach,
ich kann mich um die Herren Kurfürsten nicht mehr beküm-
mern lass die Herren seihst sehen wie sie zurecht kommen.
Das waren seine letzten Worte, er fiel in Agonie und starb
bald. S. sagte mir, dieses erzählend: obgleich das Sterben
eines Menschen immer etwas sehr ernstes sei, so habe ihm
doch der in dem Kopfe des allen Mannes bis zum letzten
Augenblicke seines Lebens hartnäckig haftende Kurfürstenge¬
danke ein Lächeln entlockt.

Ucber die Stehlmonomanie habe ich Erzählungen gehört,
die obschon sie aus vollkommen glaubwürdigem Munde ka¬
men, mir etwas Zweifel erregten. Nun bin ich aber später
auf einen Fall gestossen, der meinen Lesern besonders merk¬
würdig sein wird, weil ich befähigt bin, ihnen das schriftliche
Bekennlniss des Beteiligten mitzuteilen. Zuerst also das
Geschichtliche, in sofern ich es, ohne gegen die Pflichten der
Menschenliebe zu Verstössen, erzählen darf.

In der Stadt Y** trat ein sechszehnjähriger Jüngling von
«eföllteem Aeusseren bei einem Kaufmann (Kleinhändler) in die
Lehre 0 Die Familie des neuen Lehrlings war dem Kaufmanne
als eine wohlhabende und rechtliche bekannt, mithin hatte er
nicht den mindesten Verdacht, dass ihn der Jüngling bcslehlen
würde. Nach und nach erwachte aber dieser Verdacht, und
da nun der Verdächtigte absichtlich von dem Lehrherren auf
eine entscheidende Probe gestellt wurde, so ergab sich leider
die unvvidersprechliche Wahrheit, dass der Jüngling mit dem
oulmülhigen, gefälligen Gesichte ein dreister, durchtriebener
Mauser war. ,

Der Lehrherr, nicht so unzart, Lärm von der Sache zu
machen, legt ihm unter vier Augen die schlagendsten Beweise
seiner Unredlichkeit vor, und erklärt, dass er einen Platz auf
dem Postwagen für ihn bestellt, er müsse am folgenden Tage
inch Hause reisen. Seinen Koffer werde er ihm milFuhrmanns-
geleecnheil nachschicken, da aber die Stadt Y** innerhalb
der Grenzzolllinie liege, so müsse der Abgehende ihm den

II. 3le Aufl. 4J
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Schlüssel zum Koffer einhandigen, damit er die Zollbehörde
überzeugen könne, es sei keine verzollbare Waare darin. Da
nun der Jüngling abgereiset, war der Kaufmann doch neugierig,
ob sich auch noch Corpora delicti im Koffer befänden. Er
stiess aber auf nichts, weil der Junge klug genug gewesen,
bloss Geld zu stehlen. Zwei Aktenstücke waren merkwürdig.

1) Der Brief eines Geistlichen (wahrscheinlich seines Beicht¬
vaters) worin ihn dieser dringend und herzlich ermahnt, gegen
ein grosses Lasier (welches er aber nicht namhaft macht) un¬
ablässig anzukämpfen.

2) Ein an den Lehrherren gerichteter, an der inneren
Seite des Kofferdeckels gehäfleter Zettel, dessen Inhalt ich den
Lesern hiemil treuwörtlich mittheile.

„Ich bin ein Spitzbube und ein Lügner, darum schickt
„mich nach Haus. Hier habe ich keine Ruhe mehr, hier
„quält mich mein Gewissen. Bessern kann ich mich jetzt
„nicht mehr, denn die Sünde ist mir zum Vergnügen ge¬
worden. — Damit ich Ihnen und ihrer Frau und ihrem
„Hause keine Schande mehr mache, so jagt mich zum
„Teufel in alle Welt; an meinem Leben ist mir nichts
„mehr gelegen, denn das Stehlen kann ich nicht lassen,
„was ich sehe, das nehme ich, Grosses oder Kleines, darum
„jagt mich morgen auf der Stelle weg. Die Lust, Kauf-
„mann zu weiden, ist bei mir gänzlich verschwunden; das
„böse Gewissen quält mich bei Tage und bei Nachl."

Ich gestehe Euch meine Amtsgenossen! dass beim Lesen die¬
ses Bekenntnisses mich ein wahrhaftes Grauen anwandelte, es
kam mir vor, als sei ich durch einen bösen Zauber in die alle,
übergläubige Zeit versetzt, wo man nicht bloss alle neugebo¬
rene Kinder, sondern selbst leblose Dinge in der Gewalt der
Dämonen wähnte. Hätte der arme Jüngling im sechszehnlen
oder in der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts gelebt,
so würde niemand daran gezweifelt haben, dass er vom Teufel
besessen sei.

Fragt Ihr mich, was ich über das Euch mitgelheille Be-
kenntniss gedacht, wie ich den Widerspruch darin zu erklären
versucht, so gestehe ich Euch, dass ich nichts darüber ge-
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dacht, nichts zu erklären versucht habe und wenn Ihr mich
nicht auslachen wollt meine Freunde! so hört das aufrichtige
Gesländniss, dass die Worte unseres frommen Geliert, die ich
als Kind auswendig gelernt: Dort werd ich das im Licht
erkennen, was hier auf Erden dunkel war; gleich den
geisterhaften Tönen einer fernen Aeolsharfe mein Grauen durch¬
drungen und es in ein wehmüthiges Gefühl umgewandelt.

49



772 —

Zubereitungsweise
verschiedener, nicht officineller Arznei-Mittel.*)

Aqua Castorei (Bibergeil-Wasser).

lilan nimmt: klein zerschnittenes engl. Bibergeil vier Unzen,
höchst rectificirten Weingeist vier Unzen,
Wnsser so viel erforderlich ist.

Nach vorheriger 12stündiger Digestion werden, aus einer
Retorte, zwei Pfund abdeslillirt.

Aqua Glandium (Eicheln-Wasser).
Man nimmt: gröblich zcrslossene, auserlesene und saftige

Eicheln, fünf Pfund Med. Gew.
höchst rectificirten Weingeist fünfzehn Unzen,
Wasser so viel als erforderlich ist, um bei
massigem Feuer sieben und ein halb Pfund ab-
zudcstilliren.

Die zerstossenen Eicheln brennen im Destillir-Apparate
gar leicht an und liefern alsdann ein brenzlicbes, ausseror¬
dentlich stinkendes Destillat von höchst unangenehmem Ge¬
schmack. Wer im Besitze eines Beindorfschen Apparats ist,
kann sich mit Vortheil und Bequemlichkeit der dazu gehöri¬
gen Destillir-Blase bedienen.

*) Diesen pharmazeutischen Anhang hat der Herr Apotheker Pape auf mein
Ersuchen verfasst.
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Bei achtsamer Regulirung des Feuers kann jedoch auch
eine gewöhnliche Destillir-Blase — in welcher man einige Zoll
oberhalb des Bodens ein genau schliessendes Blechsieb, welches,
des bequemern Gebrauchs halber, zusammengeklappt werden
kann, anbringt, und dieses dann mit grober Leinwand be¬
deckt, bevor der mit Spiritus vermischte Eichelnbrei hinein¬
geschüttet wird — benutzt werden, wobei aber vor Allem,
ein Aufsteigen des Inhalts, beim Beginn der Destillation, zu
vermeiden ist. —

Aqua Nicotianae (Tabaks-Wasser) *).
Man nimmt: auserlesene frische Blätter von Nicotiana-Taba-

cum (oder in Ermangelung derselben, von Nico-
liana rustica) acht Pfund IM. G.

Den Zerschnittenen füge hinzu:
höchst rectificirlen Weingeist ein und ein halb
Pfund,
Wasser so viel erforderlich ist, um acht Pfund
über zu destilliren.

Die auserlesenen und frischgepflückten Tabaksblatter müs¬
sen möglichst rasch verarbeitet werden, damit eine Erhitzung
derselben, wodurch das Destillat einen höchst unangenehmen
Tabaksgeruch, welcher ihm bei sorgfältiger Bereitung durch¬
aus fremd ist, erhält, vermieden wird.

Aqua Nucum Vomicarum (Brechnuss-Wasser).
Man nimmt: auserlesene und gut zerschnittene Brechnüsse

zwei Pfund,
höchst rectificirten Weingeist drei Unzen,
Wasser so viel als erforderlich.
Macerire in einem verschlossenen Gefässe, wäh-

*) Es mag im Jahre 1830 oder 31 gewesen sein, dass ich meine Erfahrun¬
gen über die Heilwirkung der Nicotiana rustica niedergeschrieben. Jetzt
habe ich aber schon hingst die Ueberzeugnng gewonnen, dass die Nico¬
tiana Tabacum die nämliche Heilwirkung hat, als die Nicotiana rustica.
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rend 24 Stunden, und ziehe alsdann durch De¬
stillation drei Pfund über.

Behufs des Zerkleinerns der sehr harten und kleinen
Brechnüsse lluit man wohl, nachdem man die häufig mit un¬
terlaufenden faulen und verdorbenen Samen (welche dem De¬
stillat einen unangenehmen Geruch und Geschmack mitlheilen
würden) sorglich entfernt und demnächst die vorgeschriebene
Gewichtsmenge genommen hat, diese, mit etwas Wasser an¬
gefeuchtet, über Nacht auf den Boden des Kellers zu legen,
wo sie sich dann mit leichter Mühe zerschneiden lassen.

Aqua Quassiae (Quassia-Wasser).
Man nimmt: Quassia-Holz in Knütteln drei Pfund,

Quassia-Rinde neun Unzen,
höchst reeliricirlen Weingeist ein Pfund,
Wasser, so viel als erforderlich ist.

Macerire, nachdem Holz und Rinde gut zerkleinert ist,
in einem verschlossenen Gefässe während 48 Stunden, und
destillire alsdann acht Pfund ab.

Man gebe, besonders im Anfange, massiges Feuer, damit
das Uebersteigen und Verstopfen der Kühlröhre vermieden
werde. Die Anwendung des, im Handel hin und wieder vor¬
kommenden, falschen Bilterholzes (von Rhus Metopium) ist
sorglichst zu vermeiden.

Argenlum chloratum (C/ilorsjlber).
Man löse eine beliebige Menge Silber, in 'einer hinreichenden

Menge reiner Salpetersäure, nach den Regeln der
Kunst auf, und setze so lange eine massig ver¬
dünnte warme Kochsalzlösung hinzu, als dadurch
noch ein Praccipital entsieht; fillrire und spüle als¬
dann den Niederschlag mit destillirtem Wasser sorg¬
fältig ab und überschütte ihn in einem passenden
Gefässe mit reclificirlcm Weingeist. Man digerire
an einem schaltigen Orte, unter häufigem Um-
schüüeln, so lange, bis das Chlorsilber eine, dem
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Mercur. einer, ähnliche Farbe angenommen hat,
worauf dasselbe filtrirt und zwischen Fliesspapier
getrocknet wird.

Cuprum oxydatum nigr. (Kupfer-Oxyd, schwarzes).
Man nimmt: reine Kupferspäne in beliebiger Menge, löset

selbe in verdünnter, reiner Salpetersäure, unter
gelindem Erwärmen auf, lässt sie in einer Por¬
zellanschale (indem man gegen das Ende die
Hitze allmälig verstärkt) bis zur Trockne ver¬
dunsten und bringt die Masse dann in einem
Tiegel zum Rothglühen.

Nach dem Erkalten bleibt reines Kupferoxyd in Form
eines feinen schwarzen Pulvers zurück.

Emplastrum miraculosum (Wunder-Pflaster).
Man nimmt: feingepulvertes Minium acht Unzen,

Olivenocl sechszelm Unzen.
Die Gemischten werden nach den Regeln der Kunst zu

einem schwärzlichen gebrannten Pflaster gebracht, und der fast
erkalteten Masse noch hinzugemischt:

feinstes Bernsteinpulver drei Drachmen,
geriebenen Campher zwei Drachmen,
gepulverten gebrannten Alaun eine Drachme

und sodann in papierne Kapseln ausgegossen.

Liquor Natri nitrici (Salpetersaure Nafronlösung). *)
Man löset: salpetersaures Natron einen Theil in

deslillirtem Wasser zwei Theile auf und filtrirt.
Es ist darauf zu achten, dass nur ein reines salpeter¬

saures Natron, und nicht etwa der im Handel vorkommende,

*) Der Liquor heisst in diesem Städtchen und in dessen Umkreise Salpeter¬
tropfen. Einfallige, ehrliche Leute nennen ihn auch wol Saud Peters
Tropfen.
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billige, sogenannte Chili-Salpeter, zu obiger Lösung verwandt
werde. —

Liquor Calcariae muriati (Salzsaure Kalklösung).
Man löse: reinen Salzsäuren Kalk in der doppelten Menge

destillirten Wassers auf und filtrire.
Es ist darauf zu acblen, dass zur Darstellung obigen Li¬

quors nicht etwa der Rückstand von der Bereitung des Sal¬
miakgeistes verwandt werde.

Magnesia tartarica (JVehisle'msaure Magnesia).
Man löset: eine beliebige Menge Weinsteinsäure in der dop¬

pelten Menge heissen destillirten Wassers auf, fil-
Irirt und setzt so viel kohlensaure Magnesia in
kleinen Stückchen hinzu, als zur Sättigung erfor¬
dert wird, worauf das Ganze im Wasserbade zur
Trockne gebracht wird.

Liquor anodynus terebinth. (Terpmthinhalliger,
schmerzstillender Liquor).

Man nehme: Hoffmanns Liquor eine Unze,
rectificiites Terpenthinöl zwei Scrupel. Mische es.

Tinclura Artemisiae (Beifusslinktur).
Man digerire: zerschnittene Beifusswurzel fünf Unzen mit (aus

gleichen Thcilen höchst reclilicirtem Weingeist
und desl. Wasser gemischten) verdünntem Wein¬
geist zwei Pfund, während dreier Tage, presse
alsdann aus und filtrire.

Auf ganz gleiche Weise wird bereitet: die
Tinctura Nucum Vomicarvtm (Brechnuss- Tinktur).
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Tinclura Cupri acetici (Essigsaure Kupfertinktur).
Man nimmt: reines schwefelsaures Kupferoxyd drei Unzen,

reines essigsaures ßleioxyd drei Unzen und sechs
Drachmen.

Beide Salze werden gemischt und zerrieben, bis sie einen
flüssigen Brei darstellen, und sodann unter Zusatz von sieben¬
zehn Unzen destillirten Wassers in einem kupfernen Gefässe
bis zum Aufwallen erhitzt.

Der erkalteten Mischung wird noch hinzugesetzt:
höchst rectificirter Weingeist dreizehn Unzen,

darauf das Ganze während 4 Wochen, unter öfterm Umschüt-
teln, bei Seite gestellt und demnächst filtrirt.

Tinclura Ferri acelici (Essigsaure Eisentinktur).
Man nimmt: reines schwefelsaures Eisenoxydul zwei Unzen

und sieben Drachmen,
essigsaures ßleioxyd drei Unzen,

zerreibt beide Salze zusammen in einem eisernen Mörser, bis
sie eine gleichförmige breiiehte Masse darstellen. Alsdann bringt
man nach Hinzufügung von sechs Unzen destillirten Wassers
und zwölf Unzen besten Weinessigs, das Ganze in einem
eisernen Kessel zum Sieden und setzt nach dem Erkalten
noch hinzu:

höchst rectificirten Weingeist zehn Unzen.
Die Mischung wird sodann in einem gut verschlossenen

Gefässe während mehrerer Monate, unter zeitweisem Um¬
schütteln bei Seite gesetzt und erst, wenn sie eine genügende
hochrothe Farbe angenommen hat, vom Bodensatz abfiltrirt.

Man erhält auf angegebene Weise eine Tinktur von an¬
genehm mildem Geschmack und Geruch. Beide sind dem
Malagawein auffallend ähnlich und zwar besonders bemerkbar,
durch Zusatz von arabischem Gummi und Wasser in Mixlur-
form dahingegen durch zugesetztes Traganthgummi*) sowohl

*) Das Traganlhgnmmi eignet sicli übrigens, sowohl seiner einhüllenden Eigen¬
schaft als auch des billigen Preises halber, vorzugsweise in Verbindung
mit Stoffen von scharfem, salzigem oder laugenartigem Geschmack, und
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die Farbe als auch Geruch und Geschmack beeinträchtigt wird.
Je älter diese, so wie auch die essigsaure Kupfertinktur, wird,
um so angenehmer von Farbe, Geruch und Geschmack wer¬
den beide, so dass ihre Darslellungsweise in (im Verhältniss
zum Gebrauch) grosser Menge, rätblich ist.

Es ist übrigens bei der Bereitung beider Tinkturen, ge¬
flissentlich, (in stoechiomelrischer Beziehung) ein geringer Ueber-
schuss von Eisen-, respective von Kupfer-Vitriol vorgeschrie¬
ben, um so zu verhindern, dass auch nur ein Minimum unzer-
setzlen Bleizuckers in den Tinkturen enthalten sein könne.
Die kleine Quantität überschüssigen Vitriols krystallisirt dann
auch bei einiger Ruhe sehr leicht aus der geistigen Flüssig¬
keit heraus, und eine, auf angegebene Weise bereitete Tinktur,
ist als durchaus frei von Bleigehalt zu betrachten. —

Tinclura Chelidonii (SchöUkraulfinkfur).
Man nimmt: frisches, blühendes Schöllkraut in beliebiger Menge,

zerslösst selbiges in einem steinernen Mörser,
presst es stark aus, und vermengt den erhaltenen
Saft mit gleichen Theilen höchst rectificirlen
Weingeistes.

Unter öfterm Umschütteln digerirt man einige Tage hin¬
durch und filtrirt dann.

dürfte in den meislen Fällen den theurern, leicht dem Verderben unter¬
worfenen Syrupen vorzuziehen sein. Das passendste Verliiiltniss ist, ein
Scrupel auf acht Unzen Flüssigkeit, und es sei erlaubt, hier eines, an
sich geringfügigen Handgriffes zu erwähnen, der die praktische Anwendung
des Traganths bedeutend erleichtert. Man Unit nämlich wohl, sich zu
diesem Behüte keines Morsers zu bedienen, sondern das gepulverte Gummi
rasch in das, zur Aufnahme der Mischung bestimmte und vorläufig circa
ein bis zwei Unzen kalter Flüssigkeit enthaltende Glas zu schütten, die
OelTnung mit dem Finger zu verschliessen, während einiger Minuten rasch
zu schütteln und alsdann die übrige Flüssigkeit vor und nach zuzusetzen.
Man erhält so eine ganz gleichförmige schleimige Mischung ohne alle
Klümpcher. — Ein Traganlh-Mucilago vorräthig zu halten, geht jedoch
nicht an, indem dasselbe in gar kurzer Zeit in Fäulniss übergehen würde.
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Auf ganz gleiche Weise wird bereitet die:
Tinctura Bursae pastoris (TüschelkrauUinktur).

Tinctura Seminum Card. Mariae (Fratiendisfel-
samentinktur).

Man nimmt: Samen der Frauendistel, fünf Pfund, iibergiesst
selben, ohne ihn vorher zu zerkleinern, in einem
passenden Gefüsse mit
höchst reclificirtem Weingeist und
destillirlem Wasser, von jedem fünf Pfund und
digerirt, unter öfterm Umschülteln, acht Tage
hindurch, presst dann aus und filtrirt.

Es ist deshalb zweckmässig, den Samen in ganzer Form
anzuwenden, weil einestheils nur die Samenhäule das Wirk¬
same enthalten, und anderntheils der innere Kern, vermöge
seines Oel- und Mehlgehalts, der Extrahirung nur hinderlich ist.

Unguentum Bursae pastoris (Täschelkrautsalbe).
Man nimmt: gut zerstossenes frisches Täschelkraut ein Pfund,

Schweinefett zwei Pfund.
Sie werden bei gelindem Feuer bis zur Verdunstung des

Wässerigen gekocht und dann ausgepresst.

Unguentum Calaminaris (Gahneisalbe).
Man nimmt: Schweinefett zwölf Unzen,

gelbes Wachs drei Unzen.
Der, über gelindem Feuer, geschmolzenen Masse mische

hinzu:
aufs Feinste zerriebenen Galmei,

armenischen Bolus,

»
nieiglälle und

„ kohlensaures Bleioxyd,
von jedem zwei Unzen.

Vor dem völligen Erkalten werden noch:
zerriebener Kampher, zwei Drachmen

hinzugemischt und das Ganze kühl aufbewahrt.
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Unguentum Jodi (Jodsalbe).

Man nimmt: reines Jod fünfundzwanzig Gran, zerreibt es un¬
ter Zusatz von einigen Tropfen
höchst rectificirten Weingeistes aufs Genaueste
und mischt es alsdann mit einer Unze Schweinefett.

Zincum aceticum (Essigsaures Zinkoxyd).
Man nimmt: reines krystallisirtes schwefelsaures Zinkoxyd,

do. do. essigsaures ßleioxyd,
von jedem gleiche Theile, löset jedes Salz be¬
sonders, in der zehnfachen Menge heissen, de-
stillirten Wassers auf, und vermischt unter fort¬
währendem Umrühren beide Flüssigkeiten mit ein¬
ander.

Durch die, vom Niederschlage abfiltrirte Flüssigkeit, lässt
man so lange Schwefehvasserstoffgas streichen, als sich noch
eine Spur von Bleigehalt (— kenntlich durch den schwarzen
Niederschlag —) zeigt.

Die essigsaure Zinklösung wird sodann durch Abdampfen,
nach den Regeln der Kunst zum Krystallisiren gebracht.

Druck von G. Reimer.
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Register.

Abführmittel s. Laxirmitlel.
Abortus, Ursachen, Zufalle und Behand¬

lung I. 415 — 418.
—, Mutterblutfluss dabei II. 282.
Achillessehne, Zerreissung derselben I.

860 — 802.
Acidum rauriaticum s. Salzsäure.
— pyrolignosum s. Holzsäure.
— sulphuricum s. Schwefelsäure.
— lartaricum s. Weinsleinsäure.
Aderlass bei Apoplexie II. 302 — 303.

374.
— bei Bauehorgankrankheilen I. 457.

bis 100.
— bei Blulbrechen I. 249.
— bei Herzleiden I. 510 ff.
— bei Kolik I. 260—261.
— bei Lungenentzündung II. 77— 84.
— bei Pieuresie schädlich II. 229. 418.

455.
— beiBheumalismus II. 171.177—178.
Aderlass-Kur II. 525 — 529.
Aderlass macht Pelechialüeber II. 328

bis 330.
Adstringentia dem Eisen verwandt II. 319.
— bei Blulbrechen I. 247.
— bei Dysphagie I. 591.
Aerzte, Materialismus derselben I. 757bis 770.
— verschlechterte Stellung derselben

zum Publikum II. 089 — 692.
"~ welche Gewähr haben sie für die

richtige Bereitung ihrer Verordnun-
Ben in den Apotheken? II. 050 ff.

Aerzlliche Bildung, wodurch sie beför¬
dert wird? II. 720 — 730.

— Kunst, falsche Beurtheilung dersel¬
ben II. 092-694.

— Praxis unter den Unbeinitlellen II.
077 — 089.

— — Lästigkeit derselben II. 077 bis
079.

--------Vortheile derselben II. 679—680.
Acrzllicher Versland s. Verstand.
Aether, als Heilmittel dem Kupfer ver¬

wandt II. 455.
— bei Apoplexie II. 36 i — 366.
— bei akuten Fiebern und Pleuresien

II. 455 — -162.
— bei Lungenlähmung I. 612—622.
— in Verbindung mit Kupfer II. 402.
Aelzammonium mit Seifenbalsam bei

Kolik I. 262.
Aeussere Organe, Krankheilen und Heil¬

mittel derselben I. 771—873.
Aeusserliche Anwendung von Arznei¬

mitteln und Gegengiften I. 803 — 806.
Alchvmie als eine der 3 Säulen der llcil-

kunst I. 38 — 40. 106.
Alkalische Mittel s. Neutralisirende Mittel,

erdige Mitlei, Laugensalze.
Aloe als Wurmmittel I. 282.
Amenorrhoe, verschiedene Arien 11.281.
Ammonium carbonicum b. Erbrechen I.

236.
— — bei Leherflebern II. 255.
--------bei Rheumatismus II. 174.
— — mit Empl. de Galb. croc. und

Petroleum bei halbseitiger Gesichts¬
lähmung II. 391.

--------s. a. Neutralisirende Mittel.
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Ammonium miirialicum s. Salmiak.
— sulphuratum s. liquor ammonii sul-

phurali.
Anagallis als Gehirnmittel I. 001.
Anamnese, ob sie zur Krkennlniss der

Krankheit führt? II. 587 — 594.
Angina als Eisenafleklion II. 225—226.
— als Kupferaflekliori II. 398.
— als SalpeteraiTeklion II. 32 — 34.
— als Symptom einer Leberafleklion

II. 34.
■—, Beängstigung dabei, wober sie rührt?

II. 36.
—, durch Brechnuss Wasser geheilt II. 34.
—, gastrische II. 34.
—, Gefahr bei derselben II. 35 — 30.
—, scheinbar wundervoll geheille II.

38 — 39.
—, sonderbare dagegen empfohlene

Mittel II. 39.
—, verborgene II. 30.
—, von einem Piickchen an der Man¬

del herrührende II. 34 — 35.
—, was alles die alten Schriftsteller so

nannten II. 39.
— membranacea s. Croup.
— tonsillaris mit Croup II. 404 — 407.
--------mit Petechialfieber II. 334,
Angst vor Wasserscheu macht Irrsinn

I. 723.
Anschoppung der Bauchorgane s. Bauch-

organe.
Antagonistische Heilung s. KuMtheilung.
Antimonium vermindert die Galleergies-

sung I. 182.
Apoplexie, Aderlassen dabei II. 302 bis

303.
— als das Sterben selbst II. 307—309.
— als Eisenaffektion II. 370.
— als Folge, von Herzleiden I. 513 bis

514. 602-019.
— als Kupferalfeklion II. 301 — 382.
— als Salpeteraffeklion II. 370.
—■ bei Bauchvollblütigkeit II. 375.
— bei chronischen Bauchleiden II. 370.
—- bei epidemischer Gehirnaffeklion II.

370 — 372.
— Blulüberfüllung des Gehirns dabei

II. 373.
— mit Wein und Aelher behandelt II.

364 — 300.
— Puls bei derselben II. 302. 303 bis

374.
— sanguinea et serosa II. 373.
— und Gehirnerschütterung, AehnUch-

keit II. 383.

Apoplexie und Lahmung, Zusammenhang
II. 389. 390.

— u. Trunkenheit, Aehnllchkeit II. 384.
Apoltiekenvisilation, welche Gewahr sie

giebt? II. 002 — 003.
Apotheker, Eid desselben, welche Ge¬

wahr er giebi? II. 650 — 662.
— Geschichtliches über ihre Entstehung

II. 040 — 642.
— ob der Arzt durch ihn conirolirt

werden kann? II. 640 — 650.
— ob er durch den Arzt conirolirt wer¬

den kann? II. 003—065. 009—070.
— welchen Zweck dieselben haben?

II. 044—050.
Appetitlosigkeit nach Krankheiten I. 235.
Aqua amygd.amar. s.Billermandelw asser.
— Caslorei s. Bibergeilwasser.
— chalybeala bei Ruhr IL 252.
— Glandium s. Eichelnwasser.
— Nicolianae s. Tabakswasser.
— Nucis vomicae s. Brechnusswasser.
— Quassiae s. (.luassiaw asser.
— solvens des Paracelsus IL 16. 24.
Argenlum chloratum, Bereitung IL 774.

s. a. Silher.
Arme Kranke s. Unbemittelte.
Arrrica montana s. Wolferleiblumen.
Aromala s. Gewürze.
Aromatische Krauler s. Krauler.
— Oele s. Oele.
Arsenik schützt vor Fäulniss 11. 333.
Artemisia als Gehirnmittel I. 083.
— gegen Epilepsie I. 082.
Artemisia gegen Herzklopfen I. 011.
Artemisiae Tinctura, Bereitung IL 770.
Arzneigaben, über kleine I. 170.
Arzneilaxe, ob die hohe zu rechtfertigen ?

IL 070 — 077.
Arzt, der, als Beobachter IL 020 — 629.
--------darf nicht auf Dank rechnen II.

088 — 089.
— — ist kein Todesbanner IL 717 bis

718.
--------ob er den Apotheker controliren

kann? IL 003 — 665. 669 — 670.
—' — ob er durch den Apolheker con-

trolirt werden kann? IL 646—650.
— — wird seines Eigonlhunisrechtes

beraubt II. 065 — 008.
— ein guter, macht einen gulen Apo¬

theker IL 003.
__ langweilige Situationen desselben F.

870-872.
— und Publicum bilden sich gegenseitig

II. 632.
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Arzt, wer ein guter ist? II. 708—709.
s. a. Aerzto.

Asant, stinkender, mit Breehnusslinktur
bei Kolik I. 358 — 260.

Askariden s. Maden- und Spuhhvürmer.
Asthma, als Affektion des Kehlkopfs und

der Luftröhre I. 577. 58)—584.
— Bittermandelwasser dagegen I. 582.
— Holzkohle dagegen I. 202 — 204.
— Kohlensäure dagegen I. 582 — 585.
— KupTer dagegen II. 454.
— Meerzwiebel dagegen I. 205.
— Natron nitricum dagegen II. 70.
— von Herzleiden I. 508 IT. 512.
— von Nierenleiden I. 346 — 348.
Astronomie als eine der 3 Paracelsi-

sehen Säulen der Heilkunst 1.98—106.
Aufbrechen wassersüchtiger Fiisse II.

317—318.
Augen, Affeklionen und Mittel I. 623bis 630.
— Bersten derselben I. 627 — 628.
Augenentziindung als Urleiden der Augen

II. 48.
— Digitalisabkochung und essigs. Zink

dagegen II. 185 — 186.
— essigs. Eisenlinklur und Stechapfel-

tinklur dagegen I. 677. II. 224.
— liqu. ferri mur. oxyd. dageg. II. 224.
— Nat. nilr. dagegen II. 47.
— Wein dagegen II. 48.
— scrophulüse, Linaria-Absud dagegen

II. 760 — 761.
Ausleerende Miltel s. I.axirmittel.
Axillardrüsen, Entzündung ders. durch

Digitalissalbe geheilt II. 184.

II.
Baccae Juniperl s. Wachholderbeeren.
Balsamum vitaoHofl'manni bei blutendem

Zahnfleisch I. 637.
Randwurm, Kupfer als Mittel II. 466 bis

469.
Basis der Heillehre s. Grundfesle.
Bauchabscess, durch Digitalissalbe gereift

II. 195.
Bauchaffektionen u. Mittel I. 140—506.
— — — besondere Bemerkungen über

dieselben I. 445 — 506.
Bauchganglien, Lähmung derselben I.481—485.
Bauchleiden, Aderlassen dabei I. 457

bis 460.
— bei Apoplexie II. 370 ff.

Bauchleiden bei Irrsinn I. 725 — 728.
— consensuelle Zufälle dabei 1. 448

bis 449.
— rälhselhaftes, mit schwarzen geruch¬

losen Ausleerungen I. 488—493.
— und Gehirnatrektionen, ihr Zusam¬

menhang I. 690 — 710.
Bauchorgane, Affeklionen und Mittel I.

140 — 506.
— Anschoppung derselben, körperliche

und geistige Buhe dabei I. 501—502.
—, ihr Consens mit der Gebärmutter

I. 404.
— — — — den Lungen I. 568.
— Vereiterung derselben I. 450—455.
— Verhärtung derselben I. 4 49—450.
Bauchorganleiden bei Wechselfieber I.

814-817.
— und beginnende Schwangerschaft,

Unterscheidung I. 408 — 414.
— und Nierenleiden, ihr Uebergang in

einander I. 338 — 340. 363 — 364.
Bauchschmerz durch Borax geheilt II.

193.
--------Eichelnwasser geh. I. 206—207.
— — Frauendislelsamen geheilt 1. 141.
--------Jod geheilt I. 257 — 258.
— — Meerzwiebel geheilt I. 205.
— — Natr. nitr. geheilt. II. 84.
Bauchspeicheldrüse, Affeklionen und

Mittel I. 215 — 222.
— Jod als Miltel auf dieselbe I. 216.

bis 222.
Bauchslich beiWassersucht II. 313—315.
Bauehumfang, verminderter bei Eisen¬

gebrauch II. 279 — 281.
Bauchvollblüligkeit, Erscheinungen und

Behandlung I. 290 — 310.
— mit Apoplexie II. 375.
— mit Wassersucht II. 438 — 441.
— Ursache nächtlicher Samenergiessung

II. 283.
Bauchwassersucht, durch liquor slypti-

cus geheilt II. 309 — 310.
— von Herzleiden I. 512.

s. a. Wassersucht.
BeckenveTengung, Kall von unglücklicher

Geburt dabei II. 429 — 431.
— Natur und Kunslhülfe dabei II. 432.

bis 433.
Bedürfnis«, Wein zu trinken II. 64—65.
Behandeln und Heilen, Unterschied II.

14.
Beifuss s. Arlemisia.
Belladonna, Eigenmittel auf den Mast¬

darm? II. 146-147.
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Belladonna bei Dysphagie I. 588.
— bei Slickhnsten II. 72.
------Salbe bei Brusleinklemmung 11.121.
--------bei Stuhlzwang I. 175. II. 120.

139—144.
— — Hülfsmitlel bei Gehirnrulir II.

13G— 144.
— —, ihre Wirkung auf die Muskel¬

faser II. 121.
Beobachtung, ärztliche, Art und Zweck

II. 627 — 629.
— —, was zur guten erforderlich ist?

II. 720 rr.
Bernsteinöl als Milzmittel 1.210 — 211.
Bernsteinräucherung bei Angina II. 39.
Bersten der Augen I. 627 — 028.
Berühmtheit der Schriftsteller, wovon

sie abhängt? II. 730 — 734.
Bibergeil, Surrogat desselben I. 407.
— -Tinktur und Brechnusstinktur bei

Dysmenorrhoe I. 406.
— — — bei Nachwehen I. 410.
------Wasser, Bereitung II. 772.
Bismuthum nilr. bei Erbrechen I. 236.
— — mit Nalr. nilr. gegen Erbrechen

bei Ruhr II. 113.
Bittererde s. Magnesia.
Bitterkeit des Mundes I. 445 — 446.
Bittermandelwasser bei Augenkrankheit

I. 625.
— bei Asthma I. 582.
— bei chron. Hautentzündung I. 786.
— bei Hüftweh II. 209 — 301.
— bei Rheumatismus II. 173—174.
— Heilmittel auf den plexus coel. I.

222 — 23 i.
— treibt Würmer I. 282.
Blase s. Harnblase.
Blasenausseblag I. 705.
lllasenhiimorrhoiden, Behandlung I. 302

bis 310.
—, mit nachfolgender Mastdarmfistel II.

267 — 273.
— Ursache von Blulharnen II. 4 46.
— Ursache von Harnverhaltung I. 300.
Blasenpflaster b. Hemiplegie des Gesichts

— II. 301.
— bei Pleuritis II. 239.
Blasensteine I. 393.
Blei als Milzmittel I. 455.
— bei Bruslkrnnkhciten I. 594 — 596.
—, Durchfall nach dem Gebrauch des¬

selben I. 506.
— feindliche Wirkung auf die Mund¬

höhle I. 597 — 500.
— feindliches Mittel II. 515.

Blei mit Quecksilber in chronischer
Hautentzündung I. 786 — 787.

Bleisalbe bei Hämorrhoidalknoten I. 301.
Blindheit durch Bersten der Augen I.

627 — 628.
Blutaderknoten s. Hämorrhoidalknoten.
Blulbrechen, Aderlass dabei I. 249.
— Frauendislelsamen dabei I. 248.
— Gefahr desselben I. 247— 248.
— in akuten Fiebern I. 228.
— Laxirmitlel dagegen I. 250.
— Mohnsafl dagegen I. 348.
— Vorhersagung desselben 1.251—253.
— zusammenziehende Mittel dagegen

I. 247.
Blutegel am After bei Hämorrhoiden I.

297 ff. II. 278. 279.
— — — bei bauchvollblüligen Apo-

plektikern II. 377 — 383.
— boi örtlichen Entzündungen II. 181.

190 — 101.
Blutentziehung feindliches Mittel II. 516.

bis 517.
— gefährlich bei zu fürchtender Lun-

genltthmuog II. 418.
Blutharnen als Eisenaffeklion der Nieren

II. 446.
— als KupferaiTektion II. 415 — 446.
— in Petechialfieber II. 446.
— von Blasenbämorrhoiden II. 4 46.
— von Nierensteinen II. 446.
Bluthusten, consens., durch Safran ge¬

heilt I. 197.
— — durch Frauendislelsamen geheilt

I. 142.
Blutspeien von Herzleiden I. 526.
— Nalr. nilr. dagegen II. 76.
Blutstillende Wirkung des Täsclielkraules

II. 761.
Illutüberfüllung des Gehirns bei Apo¬

plexie II. 373.
Blutung der Harnblase, wohlthällge I.

504—506.
Blutungen in akuten Fiebern, ob sie

beilsam? II. 376.
Borax gegen Augenleiden I. 624.
— — Bauchschmerzen II. 193.
— — Milchschorf I. 773.
— — schmerzhaften Zustand des Ute¬

rus im Wochenbett I. 418. 426.
— — Schwämmcben I. 63:i.
Brand, troekner in gelähmten Theilen

H. 387.
Branntwein als Heilmittel dem Kupfer

verwand! II. ''55.
— bei Hypochondrie II. 267.
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Branntwein bei Pleuritis u. andern akuten
Fiebern II. 455—462.

— mit Schwefelsaure bei Petechialfieber
II. 325—326.

Brannlweintrinker, Dysphagie derselben

__ Schwachsichtigkeil ders. I. 628.
Rrannlweinwaschungen bei Schnupfen

I. 031.
Braune, häutige, s. Croup.
Brechkur II. 537—545.
Brechmittel, feindliche Mittel II. 515.
__gefahrlich bei zu fürchtender Lungen-

lähnmng II. 418.
— gegen Croup II. 410.
— gegen Spuhlwürmer im Magen

I. 283-284.
__ in Gallen- und Leberfiebern I. 181.

182. 184. II. 258.
— vermindern d.Galleergiessung I. 182.
Brechnuss als Lebermillel I. 180—190.
__bei Leberleiden mit Gesichtsschmerz

II. 358.
— macht Harnslrenge bei vorhandenen

Nierensteinen I. 370.
__ über den heilenden Grundstoll ders.

I. 18S.
Krechnussgeist bei Gallenfieber 1. 189

bis 190.
__ gegen Kolik I. 188-189.
Brechnusstinklur, Bereitungsw. II. 770.
__ gegen schmerzhaftes Muskelleiden

I. 808—809.
_ in Gallenfiebern I. 184—185.
__ mit asa foelida in Kolik I. 258—200.
_ mit Bibergeiltinktur gegen Dysme¬

norrhoe I. 466.
________gegen Nachwehen I. 419.
__ „nd Brechnusswasser heilen 2 ver-

schiedne Lebererkrankungen I. 193
bis 194.

Brechnusswasser, Bereilungsw. II. 773.
— bei Angina II. 54.
— bei Durchfall I. 190.
__ bei Erbrechen von Leberleiden II.

700-708.
_ bei Erbrechen Schwängeret 1. ili

bis 415.
_ bei Gallenfieber I. 190.
_ bei Gelbsucht I. 192.
— bei Husten I. 194-196.
— bei LeberafTekt.nach Ruhr II. Ha.
— bei Wassersucht I. 498-501.
— bei Wechselfieber I. 191.
— nachtragliche Bemerkungen über dass.

I. 497—501.
H. 3teAuQ.

Brechnusswasser treibt Würmer I. 282.
— u. Kupfer in Gelbsucht II. 423—120.
-----------in Scharlachfieber mit Gelbs.

II. 102.
Brechruhr, Gehirn-, (s. Ruhr und Gehirn¬

ruhr) II. 124fT.
Brechweinsteinsalbe bei Urlähmungen

II.' 393.
Brocklesby's Heilarl des Rheumatismus

II. 19.
Brnch, eingeklemmter (Beilad.) II. 121.
Brustdrüse, verhärtete (Digitalis) II. 184.
Brustorgane, Krankheiten and Mittel

I. 507—022.
— besondere Bemerkungen über dies.

I. 594—022.
Brustwassersucht von Herzleiden (s. auch

Wassersucht) I. 512. 518—522.
Bursae pastoris herba s. Täschelkraut.

C.
Calcaria murialica als Magenmittel I.

241—244.
-------befördert Eiterung II. 191.
-------bei Erbrechen u. Magenschmerz

I. 241—2 4 4.
-------bei Furunkeln I. 836—840.
-------bei profusem Setrweisa II. 705

bis 766.
-------bei Reizbarkeit des Magens nach

Brechruhr II. 130.
— — bei schwammigem Zahnfleisch

I. 037-038.
-------bei Wechselfieber II. 700.
-------dem Nalr. nilr. verwandt II. 29.
-------mit Schellkraattinktur in Leber-

alTektionen I. 170—180.
----------------in Leberauflreibung nach

Brechmittel II. 704—705.
Calcariae muriat. liquor, Bereitung IT.

770.
Campher als Gehirnmittel I. CGI.
— als Schnupfpulver I. 031.
— treibt Würmer I. 282.
Canlhariden als Lustreizmitlel I. 441.
— bei Inconlin. urinae I. 394.
Carbo vegetabilis s. Bolzkohle.
Cardia, Verengung derselben I. 594.
Carduus Marine s. Frauendislelsamen.
Casloreum s. Bibergeil.
Catechu, Allgemein. Über die. Wirkung I.

208-209.
— -Extr. bei Durchfall im Petechialfieber

II. 320.
50
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Calechu - Extr. mit Salmiak im Durchfall
I. 267—271. II. 120.

—, Terra, bei Entzündung der Speichel¬
drüsen in Fiebern 11. 228.

Causae continentes S.Krankheitsursache.
Chamillenthee schädlich beiRuhr II. 117.
Chelidonium s. Schellkraut.
Chinarinde bei Petechialfieber II. 335.
— bei Wechselneber I. 826—828.
— Mittel auf die Lederhaut I. 706 IL
Chinin im Wechselfieber I. 156. 828

bis 81».
Chinoidin imVechsellieber I. 829—8311.
Chlorsilber, Bereitung (s. auch Silber)

II. 774.
Cholera, durch Nalr. acet. und Aqua

Nicot. geheilt II. 499—509. 749 bis
752.

—, eine ihrverwandteKrankheil(Muskel-
krämpfe) II. 752—756.

— und Brechruhr, Unterschied, (s. auch
Gehirnbrechruhr) 1. 665 — 666. II. 125.

Chorea, Behandlung I. 853—860.
—, essigs. Zink dagegen I. 858.
—, Glaubersalzwasser dagegen I. 854

bis 858.
— mit Starrkrampf I. 872—873.
Cicuta ausserliches Milzmillel I. 214.
Cinae seminum exlr. I. 282.
Cochenille als Nierenmillel I. 341 — 362.

367. 371. 378 IT.
— Entfärbung derselben durch Quassia-

wasser u. a. Stoffe I. 161—162.
— gegen Asthma (Nierenaff.) I. 340 bis

348.
— — complicirle Nierenleiden I. 344

bis 357.
— — Gesichtsschmerz I. 357—361.
— — Harnruhr I. 361.
— — Kopfrheumalismus I. 356—357.
--------Mulleiblutfluss I. 404.
— — NierenalTekt. nach Ruhr II. 116.
— — schmerzhafte» Nierenleiden 1.341

bis 313.
Coloquinlensamenünklur als Diurelicum

1. 331—336.
— als Laxirmillel I. 275.
Conium maculalum s. Schierling.
Conslilulio epidemica, Krankheilserkennl-

niss aus ihr II. 595 — 611.
Corium s. Lederhaut.
Crocus marlis aperilivus II. 207.
Croup, Antheil der Nerven dabei II. 409

bis 410.
— Betrachlung über denselben II. 189.
— Brechmittel dagegen II. 410.

Croup, Digilalissalbe dagegen II. 186 bis
189. 408.

— direkte und indirekte Behandlung II.
410—411.

— Kupfer dagegen II. 404—407.
— Magnes. usta mit Natr. nilr. dagegen

II. 43—44.
— Nalr. nilr. dagegen II. 43.
— Urleiden der Luflrühre 11.407—108.
— mit Angina tonsill., todllich II. 404

bis 407.
Croupbusten, der Ton als Zeichen II. 44.
— vor Masern (verdünnte Opiumtinktur

dagegen) II. 46.
— während der Masern (Kupfer und

Zinksalbe) II. 159.
Croupmembran II. 44—46.
Cupruin s. Kupfer.
Cynosbali fungi s. glomeres, s. Schlaf¬

kunze und Rosenschvvämme.

I».
Dankbarkeil der Unbemittelten gegen die

Aerzle II. 681 fr.
Darmalleklionen u. Mittel I. 254—290.
Darmblutungen in akulen fiebern I. 228

bis 233.
Darmerweiterung I. 489 — 493.
Darmruhr, Behandlung mit Nalr. nitr. II.

109-113.
--------mil Laxirmilleln II. 92—93.
-------- mit Opium II. 93 — 94.
— Unterschied von Masldarmruhr II.

87—90.
— Gehirn-, (s. auch Gehirnruhr u. Ruhr)

II. 124.
Darmsäure, Diät dabei I. 471—481.
—, erdige Millel dabei 1. 494—496.
Darmsteine I. 502 — 504.
Darmverengung, Ursache von Ileus I.

485—488.
— mil kohlschwarzen geruchlosen Aus¬

leerungen I. 489—493.
Deliriuni tremens 11.49—68.219-224.
— — Eisen dagegen II. 219—223.
— — Nalr. nilr. dagegen II. 53.
— — Opium dagegen II. 49. 224.
Diät bei Hypochondrie und Hysterie II.

266 fr.
— bei Magen- und Darmsäure I. 471

bis 481.
— bei Ruhr II. 116-119.
Digitalis als Millel auf das Herz I. 508

bis 526. 610-611
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Digitalis feindliches Millel II. 515.
— gegen schmerzhafte Augenentzündung

II. 185.
— und Opium in Katarrhalschwindsucht

I. 550—551.
Digilalissalbe, allg. Wirkung II. 182 IT.
— befördert Eiterung II. 192 IT.
— bei Croup II. 181)—189. 408.
— bei entzündeten Achteldrüsen II. 184.
------------ Milchknolcn II. 183.
-------------Parotis II. 183-184.
— — — Submaxlllardrüsen II. 192.
— bei Hüftweh II. 409.
— bei Verhärtung der liauchfetthaut II.

192—197.
— bei Verhart, d. Brustdrüse II. 184.
Diurese, künstl., durch alkalische Mittel

I. 32(1—327.
— — durch Tincl. sein. Colocynth. I.

334—336.
— — durch gewasserten Mohnsaft I.

3311—338.
--------durch Laxirmiltel I. 328—332.
■— — durch Tart. borax. I. 332—334,

s. auch Nierenmillel.
Diuretica, gibt es solche? I. 327—328.
Drüse, Bauchspeichel-, s. Bauchspeichel¬

drüse.
—, Ohrspeichel-, s. Parolis.
Drüsen an d.Spciserülire,angesch wollene

als Ursache von Dysphagie 1. 592.
—, Hals-, Entzündung und Eiterung I.

644—647.
—, Speichel-, Entzündung (Eisen und

Catechu) II. 228.
— —, Verhärtung (Digital. Salbe)

II. 192.
Drüsenentzündung und Behandlung ders.

II. 181.
— Nalr. nitr. äussert, dagegen II. 759

bis 760.
Duell, ein, heilt v. Irrsinn I. 7)9—722.
Durand'sches Millel bei Gallensteinen I.

144-145. 147-155.
-------bei Leber- und Milzleiden I. 15(1

bis 155.
-------bei Verhärtung des Pankreas und

des Gekröses I. 155.
Durchfall als Eisenkrankh. II. 251—252.
—-----Kupferkrankhoit II. 426—427.
-------Salpelerkrankheil s. Ruhr.
— bei Gehirniieber I. 074. 700 — 704.
— bei l.eberkrankheit I- IM.
— bei Petechialfieber (Catechu) II. 326.
— bei Wassersucht, schlimmes Zeichen

II. 312.

Durchfall, chron., der Kinder I. 200.
— nach Bleigebrauch I. 596.
— nach Darmruhr zurückbleibend II.

1 14 rr.
— nach Mastdarmruhr zurückbleibend

II. 120.
— Mischung aus Cateehuextr. u. Salmiak

dagegen I. 267—271. II. 120.
— Mischung aus Oel, Gummi, Wasser

dagegen I. 255.
— Muskatnuss und Blüte dagegen I.

271.
— Nelkenöl (innerl.) dagegen I. 271.
— Nelkenöl und Seifenbalsam (äussert.)

1. 266.
— Tabaksgeist dagegen I. (174.
— /ine. acet. dagegen 1. 266—267.
Durchfallslillende Wirkung des Täschel-

krautes II. 761.
Durchlöcherung der Harnblase I. 395

bis 401.
Durstkur II. 532.
— gegen Wassersucht II. 453—445.
Dysenterie s. Huhr.
Dysmenorrhoe, Antiol. und Behandlung

I. 405—407.
— Brechnuss- und Bigergeillinklur dag.

I. 4(16.
Dysphagie bei Brannlweinlrinkern I. 589

bis 590.
— durch angeschwollene Drüsen an der

Speiseröhre I. 592.
— durch Verengerung der Speiseröhre

I. 586-594.
— TödlliChkeit und Unheilharkeit ders.

I. 593—591.
— Unterschied v. gaslr. Enlziind. der

Speiseröhre I. 587.
— Belladonna dagegen I. 588.
— blutig. Entleerung erleichtert dieselbe

I. 591.
— Jod dagegen I. 5S6.
— mechan. Mittel dagegen I. 591.
— Quecksilber dagegen I. 586.
— zusammenziehende Mittel dagegen

I. 591.

E.
Eichelngeist bei Milzwassersucht u. a.

Milzleiden I. 208—209.
Eichelnlinklur hei Bauchsehmerz I. 206

bis 208.
-------Wassersucht I. 208.
Eichelnwasser alsMilzmiltel 1.206—2J0.

50*
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Eichelnwasser bei Gesichtsschmerz II.
358—300.

— bei hyst. Somnambulismus II. 201.
■— bei Milzwassersucht u. a. Milzleiden

I. 209—210.
— Bereilungsweise II. 772-
— mit Bernsteinöl bei Milzleiden I. 210

bis 211.
— mit Kupfer bei gemischter Wasser¬

sucht II. 437.
Eichenmistel mit Schierling bei Büsten

I. 211.
Einfachheit der Arzneimittel II. 495 IT.
Eingeweidewürmer I. 281 ff. s. a. Wurm¬

krankheit.
Einirrheit s. Monomanie.
Einreibung in den Hauch bei Kolik I.

262—200.
Eisen II. 205—318.
— -Affektion, Apoplexie kann solche

sein II. 370.
-------, Uebergang derselben in Salpeler-

krankheit. II. 471—i72.
— —, Verfahren bei mangelnder Er-

kenntniss derselben II. 216—219.
-------, Zeichen derselben II. 211—216.
Eisen hei Angina II. 225 — 226.
-------Augenenlzündung II. 224.
-------Delirium tremens II. 219—224.
------- Durchfall II. 251.
-------Entzündung der Speicheldrüsen

II. 228.
-------Fleckenkrankheit II. 301—307.
-------Geburlszögerung II. 428.
-------Gicht II. 283.
-------Hämorrhoiden II. 278.
-------Hüftweh II. 286 — 300.
-------Husten II. 229.
-------Hypochondrie und Hysterie II.

258-200.
-------Katarrhalschwindsucht II. 247.
-------Leberleiden II. 254—258.
-------Lungensucht II. 242—251.
-------Menslrualionsbeschwerd. II. 281.
— — Milzleiden II. 253.
-------Multerblutfluss II. 282.
-------Nierenblutung II. 446.
-------Petechialfieber II. 307. 340.
-------Pleuritis II. 229 -2 i2.
-------Rheumatismus II. 283.
--------Ruhr II. 252.
-------Samenergiessung (nächtlicher)

II. 282—283.
-------Scharlachfieber II. 227—228.
-------Scorbut II. 303—304.
-------Wassersucht II. 307—312.

Eisen bei Zungenenlziindting II. 228.
—, essigsaures s. Eisentinktur.
—, kohlensaures II. 207.
—, Mittel um verborgene Organaflfektio-

nen zu entdecken II. 474.
-----Peroxyd II. 206.
-----Präparate II. 206-210.
—, salzsaures II. 208.
— , schwefelsaures II. 209.
-----Tinktur, essigs., Bereitung II. 777.
-----------mit aqua uicot. bei Cholera

II. 750.
------- ■— bei ähnlicher Krankheit II.

752—756.
-----------mit Stechapfelllnktur bei Ge-

hlrnneber I. 672 — 673.
Bisen treibt Würmer I. 282.
— vermindert den Bauchumfang II. 279

bis 281.
—, verwandle Mittel II. 318 ff.
— Vorurlheile über dass. II. 205—206.
— Wirkung desselben II. 210 — 211.
Eilerbeulen, Aufbruch neuer nach (in

den Lungen) dem Zuheilen allerer
I. 531 — 535.

— durch Kalarrhalhuslen gesprengt
I. 530.

— Eisengebrauch dabei II. 242.
— Entleerung derselb. durch die Bippen¬

muskeln I. 536 — 537.
— Entleerung in die Brusthöhle I. 537

bis 539.
-------in den Grimmdarm I. 537.
— Entstehung, Verlauf und Behandlung

I. 527-540.
— fistulöse heilen nicht I. 528—530.
— Gurkensafl als Heilm. I. 528.
— Kupfergebrauch dabei II. 414—415.
— Milch als Bellmltlel I. 528.
— Mohnsaft als solches I. 529.
— Salmiak als solches I. 527 — 528.

539.
Eilerenileerung durch d. Masldarm nach

geheilter Mashlannlisiel II. 267—273.
Eiterung, Entstehung derselben aus Ent¬

zündung II. 190 IT.
— Mittel ««Selbe zu fördern II. 191 ff.
Eleklriziläi geg. Lähm. 11.389.393—395.
— gegen Incontio. urinae I. 393.
Klixir salis des Paracelsns II. 16. 24.
Emplastmm de Galbano crocalum mit

Pelroleum und Amnion, carbon. bei
halbseitigem Cesichisschmerz II. 391.

Emplastr. miraculosum s.Wunderpflaster.
Entbindung, schwere, durch Beckenengo

II. 429-431.
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1.682.

Entbindung von (angeblich) 16 Kindern
I. 422—425.

Entziehung des Gelriinkes als Kur II,
532.

—-------bei Wassers. H. 443—445.
— der Luft als Kur. II. 529—530.
— der Speise als Kur II. 530—532.
Entzündlicher Zustand des Körpers II.

178—179.
Entzündung des Auges, der Leber etc.

s. Auge, Leber etc.
— örtliche und ihre Behandlung. II.

180— Ulli.
-------, ihr üebergang in Eiterung II.

19] 11.
Epidemische Constitution, ob sie zur

Krankheitserkenntniss zu benutzen ist?
II. 595—611.

Epidermis s. Oberhaut.
Epilepsie nach Masern (Artemisi
Erbrechen bei Darmruhr (Bismuth. nilr.

mit Natr. nilr.) II. 113.
— bei Kolik s. Kolik.
— bei Leberleiden II. 766 — 768.
— bei Schwangeren I. 414—415.
— Brechnuss Heilmittel II. 766—768.
— Jod Heilmittel I. 237—240. 245.
— salzs. Kalk Heilmittel I. 241—244.
— schwarzer geruchloser Massen. I.

189—493.
— verschiedene Mittel dagegen I. 235.

bis 245.
— von Blut s. Blulbrechen.
Erdige Mittel bei Magen- und Darmsäure

I. 494—496.
— Wirkung auf die Nieren s. a. Neutra-

lisirende Mittel.
Erhangen, das, eine gemächliche Todes¬

art I. 755—757.
Erkenntniss der Krankheit II. 563—622.
------------aus der Anamnese und den

Krankheitszufiillen II. 584—595.
Erkenntnis» der Krankheit aus der Be¬

obachtung der epidemischen Consti¬
tution II. 595—61 I.

------------aus den Ursachen II. 569
bis 584.

-----------ex juvanlibus et nocenlihus
II. 510—512. 611—618.

-----------, was eigentlich zu erkennen
ist? II. 563—567.

Erslickungsnoth s. Asthma.
Eschenblatier gegen Muskelschmerz 1.

845—846.
— gegen RheumatismusII. 174 ff.

F.
Farbensinn, fehlender I. 629.
Fäulnis.«, Arsenik Schutzmittel II. 333.
Faulfieber durch Schwefelsaure geheilt

II. 320 rr.
— nach Pleuritis, s. a. Petechialfieber

II. 328.
Febris inlermilt. apoplectica et larvata s.

Wechselfieber.
Fehler der Menstruation I. 404—406.

II. 149. 281.
Fehlgeburt s. Abortus.
Feindliche Heilung s. Kunstheilung.
Feindliche Heilversuche, ob sie zu recht¬

fertigen? II. 561—562.
Feindlichkeit u. Unfeindlichkeil der Arz¬

neimittel 11. 495.
Ferrum s. Eisen.
Fersenschmerzen bei chron. Bauchleiden

I. 245.
Felle von Thieren gegen Lähmungen

II. 397—398.
Fetthaut, die, ihre Krankheiten u. Mittel

I. 835-842.
I'eui'i Schutzmittel für die Haut I. 793

bis 795.
Fieber, Begriff II. 11—13.
Fieberklee mit (iuajak u. Sassafras gegen

Flechten I. 771 — 772.
Fiebermittel Reichs II. 319—335.
Flechten, alkalische Mittel dagegen I.

775.
— bittere Kräutertrüuko dagegen I. 771

bis 772.
— Kajkwasser dagegen I. 772.
— Kochsalzlösung dagegen I. 789.
— kohlens. Magnesia dagegen I. 775

bis 778.
— Kupfer dagegen II. 450—451.
— Quecksilber mit Blei dagegen, s. a.

Hautentzündung I. 786 — 787.
Flecke, schwarze, bei Bauchwassersucht

II. 309.
Fleckenkrankheit (Eisenaffeklion) II. 304

bis 307.
Fleckfieber s. Petechialfieber.
Fliegen, spanische, s. Canlhariden.
Fortdauer nachd. Tode S.Unsterblichkeit.
Frauendistelsanien als Bauchmittel I. 140

bis 147.
— hei Bauchschmerz I. 141.
— Blutbrechen I. 248.
— bei Rlutspeien I. 142.
-------Gallensteinen I. 143.



Frauendistelsamen bei Gelbsucht I, 142.
— — Hüftweh I. 1-12. II. 287.
--------Huslcu I. I 12.
-------Leberaffekt, nach Ruhr II. 116.
-------bobertiebern, akuten I. 142.
-------Mutterblullluss I. 142.404, II.

282.
-------Seitenstechen I. HO.
— Form u. Gabe derselben I. 146—147.
— Heilwirkung im AUgem. I. 142—143.
-----Tinktur, Bereiiungsweise II. 779.
F'raxini folia s. Eschenblätter.
Fungi Cynosbali s. Schlafkunze.
Furunkel, salzs. Kalk dagegen I. 835 bis

840.

«.

Galiopsis graitdillora, Milzmitlei 1. 210.
Galleergiessung, Verminderung derselben

durch Brechmitlei I. 182.
- Laugensalzo I. 182. 186.

Laxirmillel I. 187.
- Opium I. 186.

Gallenlieber, lirechnuss dagegen I. 184
bis I8ä. 189—IM.

—, neutralisirende Mittel, s. a. Lebei-
fleber I. 181—185.

Gallenkrankheiten, Arten derselben I.
180.

Gallensteine, Durand'sches Mittel dagegen
I. 144—145. 147—155.

—, Frauendislelsamen gegen tobende
I. 143.

—, Schwefelsäure als Erkennungsmitlei
I. 146.

— mit Magenkrampf I. 245—246.
Galmeisalbe, Bereilungsweise II. 779.
— bei örtlicher Entziind. II. 181. 191.
-------Pleuritis II. 239.
-------Zahnschmerz I. 638.
Gebärmutter, Affektierten u. Mittel I.

401 — 439.
Gebärmutter-Affeklion als Ursache von

Dysmenorrhoe I. 405—407.
Gebärmutter, befruchtete I. 407—415.
—, Consensus derselben mit anderen

Organen I. 404.
—>, schmerzhafter Zustand derselben im

Wochenbett (Borax) I. 418.
—, unbefruchtete I. 401 — 407.
■—, Vereiterung derselben I.. 401.
—, Verhärtung derselben I. 401—403.
—, Verletzung derselben bei der Geburt

I. 419—420.

Geburl, Beförderung der langsamen durch
Eisen II. 428.

-------durch Kupfer II. 428—431.
-------■ - Natr. nilr. II. 428.
Geburtsanstrengung, zu frühe II. 431.
Geburlsfall von (angeblich) 16 Kindern

I. 422—425.
Geburlshiilfliche Kunst, zu häufige Spen¬

dung derselben I. 426.
Gedanken, Lagern derselben auf einen

Gegenstand als Ursache von Irrsinn
1. 716.

------------— — als Motiv zum Selbst¬
mord I. 752—755.

Gefühllosigkeit bei Lähmungen II. 387.
Geheimärzto, ihre Kenntniss von den

Universalmitteln II. 5—7.
— ihre Stellung zu den Galenikern I.

1 — 10.
—, über die Geschichte derselben 1. 11.
— , warum sie ihre Lehre und Mittel in

ein gelieimnissvolles Dunkel hüllten?
I. 2—10.

Geheimärzlliche Lehre, s. Heillehre.
Gehirnaffektionen und Gehirnmitlei

I. 655—712.
— besonderellemerkungen über dieselb.

I. 712—770.
Gehirnaffektion, conseusuelle b. Lungen¬

sucht I. 575—577.
— epidemische b. Apoplexie II. 370 bis

372.
— und Bauclileiden, ihr Zusammenhang

I. 698-710.
Gehirnerschütterung u. Apoplexie, Aehn-

lichkeit II. 383.
Gehirnfehler, chron., b. Apoplexie II.

381—385.
Gehirnmittel b. Zahnschmerz I. 639.
—, Schlussbemerkungen über dieselben

1. 711 — 712 (s. Gehirnaffektionen.)
Gehirnruhr II. 134—144.

Gebirnbrechruhr II. 125—135.
Gehirndarmruhr II. 124 — 125.
Gehirnmasldarmruhr II. 135—144.
— mit Leberaffekt. II. 136—141.

Gehör, musikalisches I. 653—655.
s. a. Ohr.

—, schweres und fehlendos, s. Schwer¬
hörigkeit und Taubheit.

Gehörorgan, ist demselben das Gefühl
für Sprachniusik angeboren? II. 691

bis 701.
Geilheit, krankhafte, der Männer |. 439

bis um.
-------der 'Weiber I. 437.
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Geisseiheilungen des Irrsinns I. 722 bis
723.

Gekrbsverhärtung I. 310—324.
Gelbsucht, Breclmusswasser dagegen

l. 192.
— Breclmusswasser u. Kupfer dagegen

II. 423—420.
— Fraueudislelsame dagegen II. 142.
— Laugensalze dagegen I. 180.
— Laxirmillel dageg. I. 103. 401—402.
— Quecksilber dagegen I. 103.
— Schellkraullinklur dageg. I. 175. 192.
Geruch, fehlender I. 031.
Gesammtorganismus,Alleklionendesselb.

s. Uraffeküoneii.
—■ Indifferenzzustand desselben bei Or-

ganaffeklionen I. 450 — 457.
— was derselbe nach Verf.'s Begriff isl?

II. 1—2. 178-482.
Geschlechtstheile, männliche, Krankhei-

ten u. Mittel 1. 439—445.
Geschlechtstrieb, krankhafter, s. Geilheil.
— Reizmittelf. denselb., s.l.ustreizmiltel.
— Wiedererwachen desselben im Aller

I. 442.
Geschmack, bitterer I. 445—440.
—, fehlender I. 033.
Geschwülste, lymphatische der Fetlhaul

I. 840—841.
Geschwüre, unreine, deren Behandlung

II. 198—200.
—, venerische 1. 787-788.
Gesichlsomplindungen, subjektive I. 029

bis 030.
Gesichlsfarbe, gelbe I. 400—10 1.
Gesichtslähmung, halbseitige II. 390

bis 391.
Gesichtsschmerz, Breclmusswasser 1.

359—300. II. 358.
—, Eichelnwassor II. 358 — 300.
—, Kupfer II. 357—358.
—, Schellkraullinklur I. 358—300.
Getränke, Entziehung derselben als Kur

II. 532.
________1). Wassersucht II. 443 —445.
Gewürze als Darmmiltej I. 271.
Gewürznelken s. Nagelein u. Nelken.
Gicht als Eisenatfektion II. 283.
__als Folge von Bauchleiden II. 284.
__ als Kupferatl'ektion II. 446—449.
— Diäl als Heilmittel II. 281—285.
— Leberthran als Ueihn. I. 817—848.
— Milch als Heilmittel II. 285.
— verschiedene Artung derselb. 1. 847.
— Wasserkur des Cadet de Vaux 1.

848—819.

Gicht, AVein als Ursache derselben II.
285—280. S. a. Muskelsehmerzen.

Glandes quercus s. Eicheln.
Glaubersalz b. Chorea I. 854—858.
— h. Chorea mit Starrkrampf 1. 873.
Glied, männl., s. Ruthe.
Gliederreissen, chron., s. Gicht.
Glonieres Cynosbali s. Schlafkunze.
Glossilis durch Zahnreiz I. 033—031.

II. 301.
— Eisen als Beilmittel II. 228.
— Kupfer als Heilmittel II. 300—301.
— Nalr. nilr. als Heilmittel. II. 41—42.
Goldrullie als Nierenniillel I. 302—378.
— gegen Asthma I. 348.
-------consens. Mierenaffekt. 1. 221.
-------Nierenaffekt, nach Ruhr II. 110.
— unechte I. 378.
Goldschwefel als Luflibhrenmitlel 1. 577.
-------Luftgenmittel I. 552 — 559.
— feindlich wirkend auf die Gallengange

I. 182. 558-559.
— gegen anfangende Lungens. I. 558.
— gegen Husten I. 552—557.
-------Rheumatismus II. 174.
Grimmdarm, Trägheit desselben I. 275.
Grundfetten, die 3 möglichen der Heil-

lehre I. 109—137.
Gunjak gegen Rheumatismus II. 174.
— mit Fieberklee und Sassafras gegen

Flechten I. 771—772.
Gummi m. Oel u. Wasser gegen Durch¬

fall I. 255.
Gurkensaft heilt Eilerbeulen 1.528 — 529.

II.
Ilämorrhoidalblutung, ob sie in akuten

Fiebern heilsam? II. 370.
Hämorrhoidalknoten u. ihre Behandlung

I. 297—301. II. 278.
Hämorrhoiden als Eisenaffektion II. 278.
— der Harnblase, s.Blasenhämorrhoiden

s. a. Bauchvollblüligkeit.
Häutige Bräun« s. Croup,
llalsdrüsen, Entzündung und Eiterung

I. 014—047.
Halsentzündung, chronische 1.030 — 037.
—, gaslrisehe I. 418. s. a. Angina.
Harnabgang, unfreiwilliger

als Folge der Entbindung I. 393.
als Folge eines Schlages a. d. Hintern

I. 395.
als Folge e. Sturzes v. Baum I. 393.
bei Leberlleber 1. 394.



Harnabgang, unfreiwilliger
Canthariden dagegen I. 394.
Eleklrixilät dagegen I. 893.
Rux vomicä dagegen 1. 995.

Barnabsonderung, Vermehrung der feh¬
lenden, s. Diurese.

Harnblase, Durchlöcherung derselben
]. 395—401.

Harnblase, Hämorrhoiden derselben, s.
Blasenhämorrholden.

— Krankheilen u. Mittel I. 388—401.
— Lähmung derselben 1. 390—393.
Harnblasenblutung, wohlth. I. 504—506.
Harnröhre, Krankheiten und Mittel 1.

1388—39».
— Vereiterung derselben I. 392.
Harnruhr, Cochenille dagegen I. Ulli.
Harnverhaltung v. Blasenhämnrrli. I. 390.

v. Blosenlähmung 1. IHM),
v. Harnröhrenleiden I. 391—302.
v. Nierensleinen I. 370—389.

Harlleibigkeil, verschiedene Arten und
Mittel I. 272-277.

Haut, Affektionon und Heilmittel 1. 771
bis 812.

—, Feucrschutzmittel für dieselbe I.
793—795.

Reizbarkeit derselben b. Schnupfen 1.
631.

Hautentzündung, chronische,
aromat. Krämer dag. I. 784 — 785.
Biltermandelwasser dag. I. 786.
essigs. Zink dagegen I. 787.
Majoran dag. I. 785.
Pulv. contra erysfpel. I. 785.
nuecksilb. u. Blei dag. I. 786—787.
Rosenpulver dag. I. 785 — 786.
Schwefel dag. 782 — 784.
Species resolventes dag. I. 785.

Hautkrankheiten aus Säfledyskrasie I.
7 C.I0— 793. s. a. Flechten, Milchschorf,
Krätze.

Hautreizende Mittel 11. 547—550.
Meilen u. behandeln, Unterschied II. 14.
Heilkunst, Hindernisse ihrer Vervoll¬

kommnung II. 1132—(135.
—, Vortheile der gehelmSrztl. Lehre für

sie II. 629. s. a. ärztl. Kunst.
Heillehre des Paracelsus I. 80—88.
— die 3 möglichen Grundlagen dersel¬

ben u. deren vergleichende Schätzung
I. \ 09-137.

—, die geheimärzll. (und deren liasis)
I. 127—136. II. 625 — 626.

-----------, ihre Vortheile für die Ausbil-
bildung der Heilkunst II. 629.

Heillehre, die geheimärzll., ob die vom
Verf. vorgetragene wirklich die des
Paracelsus sei? II. 704—705.

------------, ob sie später allgemeiner als
verstandesrecht u. brauchbar aner¬
kannt werden wird? II. 630—-631.

—' -------, ob sie unserem Zeilaller ver-
slandesneu sei? II. 745—747.

—, die rationell-empirische u. ihre liasis
I. 116-127. II. 623—625.

—, die roh-empirische und Ihre liasis
I. 114—116.

Heilmittellehre d. Paracelsus I. 88—94.
Heilung, Kunst- u. Nalur-, II. 519— 562.

s. a. Kunslh. u. Naturheilung.
Heilwirkung der Arzneien als Basis der

Heillehre 1. 85-87. 113. 127—136.
Heiserkeit als Affektion der Luftröhre

I. 577—581.
Hemiplegie II. 390-392.
Herba Ilursae pastoris s. Täschelkraul.
Herz, AfTeklionenund Heilmitlei 1. 507

bis 526.
—, Bildungsfehler, angeborne 1. 510

bis 512.
—, Urleiden desselben (Digital.) I. 508

bis 510. 610-611.
Herzfehler, Aderlassen dagegen I. 516.
—, als Ursache von Apoplexie u. Läh¬

mung I. 602—609.
—, davon abhängende consens. Leiden

I. 512—526.
—, erleichternde Behandlung derselben

514 ir.
— mit normalem Puls 1. 009 — 611.
Herzklopfen (periodisches) I. 508.
—, Arlemisia dagegen I. 611.
— , Melisse dagegen I. 611.
—, Salmiak dagegen I. 611.
Herzschlag, un regelmässiger,. 507—509.
Hindernisses der Vervollkommnung der

lleilkunsl II. 632—635.
Ilippokrales, über die Kcblheit seiner

Schriften u. die Zeichen der Echtheit
II. 739—742.

Ilirlentasche s. Täschelkraul.
Hoden, Krankh. u. Mittel 1. 442 — 445.
—, Scirrhus derselben I. 443.
—, Wasserbruch derselben I. 332. 443

bis 445.
Holzkohle als Milzmiltel I. 200—204.
— gegen Asthma I. 202—204.
-------Husten I. 201.
-------stinkenden Nasenauslluss I. 631.
— soll die Leber vergrüssorn I. 201

bis 202.
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Holzsaure als ausserliches Milzmittel
I. 214— 215.

— bei Lähmungen II. 391.
— — Muskel- und Nervenleiden II.

200—201.
-------Mullerblullluss 11. 200 -201.
-------Pleuresie II. 230.
-------Schenkelschnierzen II. 193.
-------AVechseltieber II. 201—201,
— Verfälschung derselben II. 203.
Homeizeugung auf d. Oberhaut I. 793.
Hornhaut, Entzündung derselben I. 626

bis 027.
—, Püekchen auf derselben I. 628.
llüftnerv, schmerzh. Leiden desselben

s. Hüftweh.
Hüftweh, als reine Eisenaffektion II.

280-297.
— durch Digitalissalbe gelindert II. 409.
— durch Eisen und üitlermandelwasser

geheilt II. 299-301.
— durch Frauendistelsamen geheilt 1.

112. II. 287.
— durch Zink geheilt I. 088.
—, Entstehung aus Lendcnweh II. 288.bis 289.
—, gemischt aus Eisenaffektion u. einem

Organoiden II. 207—300.
— nach der Niederkunft II. 287.
—, Probe auf völlige Heilung desselbenII. 300—302.
_, tödtliches I. 809-871.
—, Verhütung desselben durch Laxir-

mittel 11. 288-289.
Hungerkur, geschichtliche Notiz v. ders.

II. 333. s. Entziehung der Speisen.
Husten als Eisenkrankheit II. 229.
— als Kupferkrankheit II. 113.
— als Salpelerkrankbeit II. 08—09.
— Brechnusswasser Heilmittel I. 194

bis 196.
— Frauendistelsamen Heilmittel I. I 12.
— Holzkohle Heilmittel I. 200—201.
— Jod Heilmittel I. 222.
— Pulsatilla Heilmittel II. 75 — 70.
— Schierling Heilmittel I. 211—212.
— Tabaksextrakl Heilin. II. 194.241,
— zurückbleibender nach Eisen-Pleuritis

II. 211. s. a. I.ungennüllel und Lufl-
röhrenmillcl.

Iluslenton bei Croup II. 44,
Hydrocele I. 332. 443 — 445.
Hypericum als Gehirnmittel I. 001.
Hypochondrie und Hysterie als Eisen-

atfektion II. 258—200.
Hysterie als Kupferaffektion II. 454.

Hysterie als Salpeteraffektion 11. 31.
Hysterische Krämpfe (Elsenfeile) II. 200.
— Nachsichtigkeit (kolilens. Eisen) II.

201-201.
Hysterischer Somnambulismus (Eicheln¬

wasser) II. 200-201.

I.
Jalappe als Laxirmittel I. 275. 279.
Jatrochemiker s. Geheimärzte.
Idee, fixe, s. Monomanie.
Ileus s. Kollikolik.
Impotenz s. Unvermögen.
Incontinentia urinae s. Harnabgang, un¬

freiwilliger.
Indifferenzzustand d. Gesammlorganls-

mus bei Organaffektionen I. 150—157.
Jod als Baucbspeicbeldriisciiiniiicl 1.216.

bis 222.
— als Darmmitlei I. 257—258.
— als Luslreizmitlel I. 442.
— als Magenmiltel I. 237—211.
— bei Dysphagie 1 I. 580.
— bei Erbrechen I. 237—211. 245.
— bei Halsentzündung I. 030.
— bei Husten I. 222.
— bei Kolik 1. 257—258.
— bei Magenschmerz I. 237 tf.
— bei Parotitis i. 011.
Jodsalbe bei Halsentzündung I. 036.
— bei Lähmungen II. 394.
— bei Pleuresie II. 239.
—, Bereitungsweise II. 780.
Irrsinn, Allgemeines über denselben

I. 712-713.
— aus Angst vor Wasserscheu, durch

ein typhöses Fieber geheilt I. 723
bis 72 i.

— aus anhaltendem Lagern der Gedanken
auf einen Gegenstand I. 710—717.

— aus einem Missverballniss der Phan¬
tasie zum Verslande I. 714 — 710.

— aus Liebe, durch ein Duell geheill
I. 719—722.

— aus Nahrungssorgen, durch glückliche
Umstände geheill I. 717—719.

— aus religiösen Zweifeln I. 721—725.
— aus übermässiger Verstandesanstren¬

gung I. 728—734.
—, Bauchleiden dabei I. 725—728.
—, Erblichkeil desselben 1. 735 — 730.
—, Geisseiheilung desselben 1. 722 bis

723.
—, periodischer I. 730 — 737.

'



Irrsinn, thierischer Magnetismus dagegen
I. 737-742.

and Schlafsucht bei Gehirnflebern
I. 091 — 698.

M.
Kaiserschnitt, für nothwendlg gehalten,

wo die Entbindung spater von selbst
erfolgte I. 421.

Kali aeel. <1. Nalr. nilr. verwandt II. 29.
-------gegen Erbrechen I. 230.
Kuli nilriciim dem Nalr. nilr. verwandt

II. 28.
-------gegen Rheumat. acut. II. 19.
Kali sulphuricum I dem Nalr. nilr. ver-
— tarlarieum ) wandt II. 29.
Kalk s. calearia.
Kalkwasser als Diurelicum I. 320—327.
— gegen Flechten I. 772.
-------Kopfaussehlag der Kinder I. 773.

bis 774.
— — Milchschorf I. 772.
-------Nierensteine I. 3115—309. 371.
Kalte GetfBnke, ihre Schädlichkeit hei

Ruhr II. 117—120.
— Waschungen hei Schnupfen 1. 031.
— Zange bei Cholera II. 499 — 509.
Kalarrhalhuslen s. Husten.
Katarrhalschwindstieht, Eisenaffektion

II. 247—249.
—,'Erblichkeit derselben I. 559—652.
—, Kupferaffekllon II. 413.
—, Salmiak Heilmittel 1. 540—543.
Kehlkopfentzündung mit tödtlichem Aus¬

gang II. 43. (s. auch Luftröhre und
Croup).

Kehlkopfleiden hei bösartigen Masern
(Kupfer- und Zinksalbe) II. 159.

— schmerzhaftes (Natr. nilr.) II. 42—43.
Kenntnis», die, des belebten Menschen-

leibes als Basis der Ileilkunsl I. 110
bis 112. 110—127. II. 023-025.

Keuchhusten s. Stickhusten.
Kindbett, Krankheiten in demselben

I. 'M8—434.
—, Kupferaffekt. In dems. II. 428—481.
Kindhetierin, eigenthttmllche Beschaffen¬

heil ihres Körpers I. 427—431.
Kindbettfieber I. 425—42<J.
Klystiere aus Kochsulz bei Harfleibigkeil

I. 273—274.
Knochenfrass, anfangender, und Rheu¬

matismus, Aehnlichkeit I. 809.

Knochenstucke, ausgehuslele I. 601 bis
602.

Kochsalzklj stiere bei Hartleibigkeit I.
273-274.

Kochsalzlösung gegen flechten I. 789.
Kohlensäure gegen Asthma I. 582—-585.
-------Erbrechen I. 237.
-------Nierenaflekliou I. 388.
Kolik, Aderlass dagegen I. 200-261.
—, aromal. Luftbad dagegen I. 205.
—, Asa foet. mit Itreehnusslinklur I.

258—200.
— , Einreibung in den Leib I. 262 bis

266.
— , Frauendislelsainen I. 143.
—, Jod I. 257—258.
—, Muskatnuss und Blüte I. 271.
—, Nagelein mil Branntwein 1. 270.
— , Nalr. nilr. II. 8f.
—, Verwechselung mit ünlerleibsenl-

ziindung II. 84.
— von Gallensleinen s. Gallensteine

(s.a.Bauchschmerz u.Magensehmerz.)
Kopfausschlag der Kinder (Kalkwasser)

I. 773—774.
Kopforgane, Krankheiten und Mittel I.

023—712.
Kopfrheumatismus von Nierenaffeklion

(Cochenille) I. 350-357.
Kopfroso (Nalr. nitr.) II. 32.
— (Zinc. aeet.) I. 080-087.
Kopfschmerz, Kupfer Hellmittel II. 357.
—, Zinc. acet. Heilmittel I. 687—088.

(s. a. Gesichtsschmerz.)
Kolhbreelien s. Kollikolik.
Kothkolik I. 277—281. 485—488.
Kolh, schwarzer geruchloser I. 489 bis

493 (s. a. Darmblutung.)
Krähenauge s. Urechnuss.
Krämpfe der Muskeln bei Cholera " II.

749-752.
— — — bei einer der Cholera ver¬

wandten Krankheit II. 752—756.
Krätze, Schwefel dagegen I. 782.
—, Sublimaiwaschung dagegen l. 778

bis 781.
Krauler, aromat., bei chron. Haulleiden

I. 784—785.
Kräulertränke, bittere, bei Flechten

I. 771.
Krankheitslehre s. Heillehre.
Krankheitsursachen, ob sie zur Brkennt-

niss der Krankheit führen? II. 509
bis 584.

Krankheilszufälle als Basis der Heillehre
I. 110. 114-116.
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Krankheilszufälle , ob sie
hcitscrkcuutniss führen?

zur Krank-
II. 584 bis

595.
Krausemünzo bei Kolik I. 205.
Krebs der Mandel 1. 637.
— der Sublingualdrüse I. 637.
— der Zunge I. 633—634.

(s. a. Scirrhus u. Verhärtung.)
Kubischer Salpeter s. Natron nilricum
Kunst s. ärztliche Kunst.
Kunstheilung und Naturheilung II. 519

bis 562.
Kunstheilung II. 521—552.
— direkte II. 551—552.
— feindliche (gegnerische) II. 528 bis

^^^^^^^^^^^^H 554.— indirekte II. 521—550.
— mittelst Aderlassens II. 525—529.
-------Brechkur II. 537—545.
------- Durslkur II. 532,
-------Einwirkung scharfer Mitlei auf den

Darmkanal II. 547.
-------Hautreize 11. 547—550.
-------Laxirmittel II. 545—547.
-------Luflentziehung II. 529—530.
-------Quecksilber II. 523—525.
-------Speiseenlziehung II. 530—532.
— nachbarliche II. 522.
— psychische II. 532—537.
— symptomatische II. 521.
— unfeindliche II. 522.
Kupfer als ältestes Universalmiltel II.

344 it.
-------Mittel verborgene Organleiden zu

entdecken II. 474.
-------Wurmmittel I. 282. II. 463 bis

469.
—, angebliche Giftigkeit desselben II.

315-349.
-------Löslichkell desselb. in feitenOelen

II. 315.
Kupfer hei Angina II. 398.
-------Apoplexie II. 361-382.
-------Asthma II. 454.
-------Durchfall II. 426—487.
-------Geburtszögerung 11. 428—481.
-------Gesichtsschmerz II. 357—358.
------ Bautausschlägen II. 450—454.
-------lluslen II. 413.
— — Hysterie II. 451.
-------Kehlkopfleiden in Masern

II. 159.
-------Kopfschmerz II. 357.
— -Lähmungen II. 385. 386. 393.
— — Lungenlähmung II. 415—418.

- Lungensucht II. 413—i 15.

Kupfer bei Merkurialspeichellluss II. 4 11
bis 412.

— — Nierenblutung II. 445—Ü6.
-------l'leuresie II. 418—423.
-------Rheumatismus (acut, vagus) II.

175-176.
-------Rheumatismus u. Gicht II. 446

bis 419.
-------Ruhr II. 427—428.
-------Scruriachfleber II. 398 — 404.
-------Wehenmangel II. 428—431.
—■ — Wassersucht 433—4 12.
-------Zungenentzündung II. 360—301.
—, essigsaures s. Kupfertinktur.
—, kohlensaures II. 350.
— mit Aelher als Hellmittel II- 462.
— •— Brechnusswasser bei Gelbsucht

II. 402. 423 — 426.
-------Eichelnwasser b. Wassers. 11.437.
-------Quassiawasser bei Wassersucht

II. ',37.
—, Verbindung mit Ammonium II. 350.
—, verwandle Mittel II. 356. 455 bis

163.
—, Wirkung desselben II. 316—350.

352-353.
Kupferaffektionen, Erkenntniss u. Zeichen

353—356.
—, ihr Uebergang in Salpeteraffektlon

II. 472.
Kupferoxyd II. 350. 775.
Kupferpräparate II. 350 — 352.
Kupfersalbe bei Entzündung der Axillar-

driisen 11. 184.
— bei Lähmungen II. 393.
—, Wirkung derselben II. 349.
Kuprerlinklur, essigs. 11.351—352. 777.

Lähmung als KupferafTekllon II. 385.
386. 393.

— als Urleiden der gelähmten Theile
II. 386. 393.

— consensuello II. 385. 396.
— der Bauchganglien I. 481—485.
— der Extremitäten nach der Einbin¬

dung (Holzsäure) II. 201.
— •— •— von Nierensteinen II. 386.
— der Lungen (Kupfer) II. 415 — 419.
-----------(Aelher) II. 612-622.
— der Zunge u. des Schlundes II. 389.
— des Gesichls (halbseitige) II. 399.
— Elektrizität als Heilmittel II. 318.

393—395.
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Lahmung, halbseitige II. 390—392.
— mit Gefühllosigkeit II. 387 — 388.
-------irockncm Brand II. 387.
------- Zucken <l. Muskelbündel II. 380.
—, Mittel früherer Zeit gegen selbige

II. 397—898.
■—nach der Entbindung II. 201.
— nach Nervenäeber II. 387.
—, paraplegischc II. 392—393.
—, verschiedene Artung derselben II.

385—380.
— von Bauchlciden II. 385. 390.
— von Gallensteinen II. 390.
— von Gehirn- u. llückenmaikslciden

II. 385.
— von Herzfehlern I. 514. 602—009.

II. 385. 396.
— von Nierensteinen II. 380.
— Zusammenhang derselben mit Apo¬

plexie 11. 389. 390.
Laryngitis s. Kehlkopfentzündung.
Laugensalze s. Noutralisironde Mittel.
Laxirkur, die, II. 545 — 547.
Laxirmitlel als Diuretica I. 328—332.
— aus dem Pflanzenreich I. 274—275.
— bei Blutbrechen I. 250.
— bei Darmruhr II. 91 — 93.
— bei Eisengebrauch II. 264—205.
— bei Gelbwicht I. 103. 401 — 402.
— bei Lchcrlichcrn II. 258.
— bei Mastdarmruhr II. 94—99. 122.
— drastische — feindliche Mittel II.

515 — 516.
—, Schädlichkeit derselben bei zu lürch-

lender Lungenlähmung II. 418.
— vermindern d. Galleergicssung I. 187.
—, Verschiedenheil derselben nach dem

SiU der Hartleibigkeit I. 272—281.
zur Vorhut, d. Hüftweh II. 288—289.

— , zusammengesetzte, Ihr \\ erib II.
490-497.

l.axirsalzeb. Ilarlleibigkeit I. 270—277.
Leben, Verfall desselben und Zeichen

seines nahen Abzugs II. 709—718.
Lebensfristung durch Universalmittel II.

475—477.
I.ebensüberdriiss als Ursache von Selbst¬

mord I. 751 — 752.
Lebensverliingerung durch Universal¬

mittel II. 482-494.
Leber, Krankheiten und Mittel derselben

I. 155-198.
—, Auftreibung der», s. Vergrößerung.
—, Kleinheil derselben I. 'i93.
— und Milz, Mittel, welche, auf beide

Organe wirken I. 140 — 155.

Leber, Vergrösserung derselben durch
Holzkohle I. 201—202.

—, Vergrösserung derselben, krankhafte,
I. '.90.

-----------, zusammengesetzte Schellkraut-
linktur dagegen II. 704—705.

—, Verstopfung derselben (Durand'sches
Mittel) II. 150—155.

I.eberallektioneii, davon abbangendes Er¬
brechen II. 706—768.

—, davon abhängender Gesichlsschmerz
(Brechmiss u. Kupfer) II. 358.

—, Eisen lleibnillel II. 254—258.
—, Frauendistels. Heilm. I. 142. II. 148.
—, kubischer Salpeter Heilm. II. 147.
— mit "Wechselfleber I. 814—817.
— nach Darmruhr II. [15 8,
—, Quassia als Heilm. I. 155 —161.
—, SalTran - - 1. 197—198.
—, Schellkrauttinktur als Heilmittel

I. 164—175.
— und Niereideiden, ihr Ueborgang in

einander I. 398—341.
—, Verwechselung mit Lungenentzün¬

dung II. 79.
— von Herzleiden I. 512.
—, zusammengesetzte Schcilkrauitinktur

als Heilm. I. 176 — 180. (s. a. Gallen¬
fieber u. Gallenkrankbeilen.)

Leberenlzündung, echte II. 147.
Lebermitlel, eigentliche I. 155—198.
— , Verbindung derselb. mit alkalischen

Mitteln II. 498.
Leberthran gegen Gicht I. 847—848.
Leberwassersuchl I. 497—501.
Lederhaul, Affektionen und Mittel I.

795-835.
—, Chinarinde Mittel auf dieselbe I.

790 ff.
Lehrbücher der Pathologie und Therapie,

wozu sie nützen? II. 700—708.
Lendenweh, Uebergang dess. in Hüftweh

II. 288—289.
Lesen, ob vieles L. die ärztliche Ausbil¬

dung befördert? II. 720 — 731.
Liebe als Ursache von Irrsinn I. 719.
Liuaria-Absud bei Augononlzündung

II. 700—761.
-----Salbe bei Hämorrhoidalknoten

I. 301. II. 700.
Liquor Ammonii sulphurali als Mittel auf

die Harnröhre I. 391 — 393.
----------- gegen strangiirie I. 392.
Liquor anodynus terebinlhinalus, Berei¬

tung II. 770. s. Terpenlhinöl und
Schwefelälher (Durand'sches Mittel.)



■BHHHBM

797 -

Liquor calcaria muriat. Bereitung II. 776.
s. calcaria muriat.

Liquor colc. mur. mit Tinct. Chelid. als
eigenihümliches Lebermittel I. 176 bis
180. s. Schellkraullinktur, zusammen¬
gesetzte.

Liquor ferri muriatiei oxydali. II. 208.
s. Eisen.

Liquor slyplicus s. d. vorige.
Luftbad, würziges, gegen chron. Haut¬

entzündung I. 784 — 78ä.
■------gegen Kolik 1. 865.
Luftentziehung als Kur II. 529—530.
Luftröhre, Krankheiten und Mittel I.

577—585. s.a. Asthma u. Heiserkeit
Luftröhrenkopf s. Kehlkopf.
I.uflriihronschwindsucht 1. 578.
Lunge, Knochenauswurf aus derselben

I. 601-602.
—, Krankheilen und Mittel derselben

1. 527—577.
— und Bauchorgane, ihr Consensus 1.

568—577.
LungenalTektionen, Blei als Heilmittel

I. 504—596.
—, Goldschwefel a. Heilm. 1.552—550.
—, Salmiak als lleihn. I. 527 — 552.
—, Schwefel als Heilm. I. 601.
—, Tabakscxtrakl a. Heilm. 1.550—568.
—, Thoerräucherung a. Heilm. 1. 601.
—, Wasserfenchelsame a. Heilm. I. 601.
Lungenblutung, Urs. u. Mittel I. 564 bis

568.
— V. Herzleiden I. 526. s.a. Blulspeien.
Lungeneilerung I. 504 — 601.
Lungenentzündung s. Pneumonie und

Pleuritis.
Lungengeschwüre I. 541—543. s. a.

Lungeneilerung.
Lungenknoten I. 547—540. II. 245 bis

2 46. 413—41 i.
I.ungonlähmung (Aolher) I. 612 — 022.
— (Kupfer) II. 415—418.
Lungensleinc II. 246.
Lungensüchlige, ihre gule Hoffnung I.

575—577.
Lungensucht als Elsenaffektion II. 246

bis 2 47.
_ — Kiipfornlfeklion II. 413—415.
,-------Salpeteraffektion II. 77.
— aus Biterbeulen s. Eiterbeulen.
— aus Kalarrhalhusten s.Katarrhalschw.
—, Berücksichtigung der Bauchorgan¬

leiden dabei I. 568—575.
1—, knotige, Ansteckung und Erblichkeit

I. 547-540.

Lungensucht, knotige, Eisenaffeklion
II. 245.

-------, KupferalTeklion II. 413—414.
-------, SalpeteralTektion II. 77. (s. a.

Lungenknoten.)
Lungensucht s.a. Goldschwefel, Salmiak,

Tabaksextrakt.
Lustreizmittel I. 441 — 442.
Lymphatische Geschwülste 1.840—842.

M.
Massigkeit, ob sie zur Verlängerung des

Lebens führt? II. 493—404.
Madenwürmer, Behandlung 1. 282—283.

II. 463—464.
Magen, Affektionen und Heilmittel I.

234—253.
Magenaffeklion, salzs. Kalk dagegen I.

2 41—244.
— von Herzleiden I. 512.
Magenblulung ohne Bluterbrechen 1.251.
Magenkrampf von Gallensteinen I. 245.

bis 246.
Hagenmund s. Cerdia.
MagensBure,Di« dabei I. 471 — 481.
—, erdige Mittel dabei I. 404—406.
Magenschmerz, Allgemeines I. 235.
— , Jod dagegen I. 237.
— i Meerzwiebel dag. I. 205. s.a. Kolik.
Magenschwangerschaft, angebliche I. 76

bis 77.
Magen Verhärtung I. 238—241.
Magnesia carbonica äusserl. bei Flechten

I. 775-778.
Magnesia sulphuriea dem Nalr. nilr. ver¬

wandt II. 29. s. a. Glaubersalz.
— lartarica als MHzmitlel I. 212—214.
-------, Bereilungsweise II. 776.
-------, dem Nalr. nitr. verwandt.
Magnesia usta, Allgemeines I. 497.
-------(mit Nalr. nilr.) bei Croup II. 43

bis 44.
— — bei Nierensteinen I. 365—368.

371. 378 ff.
-------den Säugenden schädlich I. 408.

s. a. Neutralisirende Mittel.
Magnetismus, thierischer, bei periodi¬

schem Irrsinn I. 737—742.
Majoran (äusserl.) bei Quetschungen und

chron. Hautentzündung II. 785.
Mandel, Krebs derselben I. 637.
Mandelöl I. 255.
Masern, Arlung ders. u. Heilm. II. 158

bis 159.
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Masern, bösartige, mit Kehlkopf- und
Mastdarmaffektion II. 159—160.

Masldarmlisie],geheilt, aber tödtllch durch
Folgekrankheiten II. 267—273.

Mastdarmruhr, kub. Salpeter dagegen
II. 119—120.

—, Laxirmitlel dagegen II. 94—99.
—, Opium dagegen II. 99—]00.
—, Unterschied von Darmruhr IL 87

bis 90. (s. a. Ruhr u. Gehirnruhr.)
Mastdarmträgheit I. 271t.
Masldarmverhartnng 1. 287—290.
Mastdarmzusammenzieh. s. Stuhlzwang.
Materialismus der Aerzle 1. 757—770.
Materialisten, ihr früheres Verhaltniss zu

den Apothekern II. 642.
Mechanische Mittel bei Verengerung der

Speiseröhre I. 591.
Medizinallaxe II. 449—550.
Meerzwiebel als Milzm. I. 204—206.
— Gabe u. Form I. 205—200.
— gegen Asthma I. 205.
-------Bauch- u. Magenschmerz I. 205.
-------Wassersucht I. 205.
Melisse bei Herzklopfen I. 011.
Menstruation, Ausbleiben derselben I.

404-405.
—, Erscheinen ders. in akuten Fiebern,

oh es heilsam? II. 377.
—, schmerzhafte, Ursachen u. Behdlg.

I. 405-407.
-------, Bibergeil- und Brechuusslinklur

dagegen I. 406.
Menstruationsbeschwerden, Bisen I.

281.
—, kuhischer Salpeter II. .149.
Mercurius dem Nalr. nitr. verwandt 11.

29. s. auch Quecksilber.
Metrorrhagie s. Mutterhluiiluss.
Milch gegen Gicht II. 285.
— gegen Lungensacht I. 528—529.
Milchabscesse I. 431 — 433.
Mllchablagerung s. Milchmetastase.
MilchÄeber 1. 427. II. 149.
Miichknoten, entzündele (Digitalissalbe)

II. 183.
Milchmeiaslase I. 433-434. II. 197

bis 198.
Milchschoif, Boras dagegen 1. 773.
— , Kalkwasser I. 772.
—, kohlensaures Natron I. 773.
Milz und Leber, Mittel auf beide Organe

1. 140—155.
Milzaffeklionen, Allgemeines I. 198 bis

200.
—, acid. pyrolign. dag. I. 214—215.

Milzaffekiionen,liernsteinöl dag. I. 211.
—, Cicula dagegen I. 214.
—, Eichelnpräparate dag. I. 206—210.

II. 358—360.
—, Eisen dagegen IL 253.
—, galiopsis grandiflora dag. I. 210.
—, Kohle dag. I. 200-20 i.
—, Magnesia larlarica dag. 1.212—214.
—, Meerzwiebel dag. I. 20i—206.
—, Rubia tinclorum dag. I. 210.
—, Schierling dag. I. 211—212.
— , Wachholdeibeeren dag. I. 210.
— Ursache von Gesichtsschmerz IL

358—360.
Milzmittel I. 198—215.
Milzverslopfnng I. 150—155.
Milzwassersucht s. MilzalVektionenund

Wassersucht.
Missfall s. Abortus.
Mohnöl 1. 255.
Mohnsaft s. Opium.
Monomanie I. 742-750. IL 768-771.
Morbus haemorrhagicus maculosus s.

Fleckenkrankheit.
Morbus staiioiiarius IL 598—607.
Moschus, dem Kupfer verwandt 11.463.
— gegen Hysterie IL 275—270.
Mund, Krankh. u. Miltel I. 033—649.
Musikalisches Gehör I. 653—655.
Muskalnuss u. Blute bei Kolik I. 271.
Mnskelalfekiionen, ihre Verschiedenheit

I. 842—843.
Muskelbewegungen, unwillkürliche 1.853

bis 860.
Muskelenlziindung u. Rheumatismus, ihr

Unterschied I. 850—851.
Muskelkrämpfe s. Krämpfe.
Muskelkrankheit, seltsame I. 872—873.
Muskelmillol I. 842—860.
Muskeln, ihr Consensus mit anderen Or¬

ganen I. 8'i2-«'.3.
Muskelschmerzen, Brechnusslinklur dag.

I. 808—869.
—, Esehenbliilter dag. I. 845-846.
—, Holzsaure dag. IL 193. 200 — 201.
—, Jodsalbe dag. I. 800—808.
—, Wolferleibhimen dag. I. 843—845.
Muskelzillern I. 852—853.
Muskelzucken in gelähmten Tbeilen

IL 380.
Mulloi'hlullluss bei Abortus IL 282.
—, Cochenille dag. I. 404.
—, Eisen dag. IL 282.
—, Frauendislelsamen dag. I. 142. 404.

II. 282.
—, llolzsliure dag. IL 200-201.
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Mutlerblulfluss, laugensalzige Mittel dag.
II. 282.

—, Nierenmillel dag. II. 282.
Mutlerkorn, erfolglos bei Wehenmangel

II. 429.
Mullersalbe bei örll. Entzündung.

U.

Nagelein als Darmmittel I. 271.
— mit Branntwein bei Kolik I. 271.

s. a. Nelken.
Nachgeburt, halbgetrennte mit Bluifliiss

II. 282.
—, über deren künslL Losung I. 434

bis 437.
Nachsichtigkeit, hysterische (Ferr.carb.)

IT. 261—264.
Nachtstücke, warum sie den der Malerei

Unkundigen vorzugsweise gefallen?
II. 701—704.

Nachtwandeln h. Hysterie (Eichelnwasser)
II. 260—261.

Nachwehen, ihre Behandl. I. 418—419.
Nahrungssorgen, Ursache von Irrsinn

I. 717—719.
Nase, Kränklichen und Mittel I. 631 bis

633.
—, stinkender Auslluss aus derselben

I. 631.
Nasenbluten I. 631—632.
— in akuten Fiebern II. 376.
— in Gehirnfiebern I. 674 — 67.").
Nalri nitri liquor — Süsser!. II. 759 bis

760.
------------Bereitung II. 775. s. Nalron

nitricum.
Nalron acelicum dem Natr. nilr. ver¬

wandt II. 29.
-------gegen Erbrechen I. 236.
-------mit aqua uicolianao gegen Cholera

II. 499—509. 7'.9—752.
— geg. Gehirnbrechruhr II. 126 —144.
Natron carbonicuni b. Hypochondrie II.

265.
------------Leberliebern II. 254—258.
------------Milchschorf I. 773. s. a. Neu-

Iralisirende Mittel.
Natron nilricuni als Universalmillel II.

16—178.
_— ausserl. Gebrauch desselben II.

759-760.
— —, Bereilungswelse II. 16 — 17.
— —, Eigenthümlichkeit desselben als

Universalmillel II. 17—27.

— Ruhr II. 107-113.

Nalron nilricum, Gabe II. 27—28.
-------gegen Angina II. 32—34.
------------Asthma II. 76.
-----------Augenenlzündung II. 47.
------------Blutspeien II. 76.
-----------Croup II. 43.
------------Darmruhr II. 109 — 113.
------------falsche. Wehen II. 148. 428.
-------— Folgen der Trunksucht II. 53

bis 54.
-------• — Gehirnruhr II. 121.
------------Husten II. 08—69.
----------- flyslerie II. 31.
-----------Kehlkopfleiden II. 42.
-----------Kinderpocken II. 149—155.
—■ -------Kopfrose II. 32.
-----------Leberenlzündung II. 147 bis

148.
------------Lungenlzünd. II. 77 — 82.
------------Lungensuchl II. 77.
-----------Mastdarinruhr II. 119—120.
------------Menstrualionsbeschwerden II.

149.
-----------Milehlieber II. 149.
— ■-------Paroliiis I. 641.
—-------Rheumatismus II. 19. 171 bis

178.
________________________ 119 bis

120.
-----------• Scharlachfieber II. 165 —171.
— ■-------Schimpfen I. 631.
-----------■ Wassersucht II. 435.
—-------Weinrausch II. 07-68.

------Zahnschmerz I. 638. II. 32.
-------— Znngenentziind. II. 41—42.
-------, verwandle Mittel II. 28 — 30.
-------, Wirk, in akuten Fiebern II. 30.
-------zur Entdeckung verborgener Or¬

ganleiden II. 473—474.
Natron sulphurlcum dem Natr. nilr. ver¬

wandt II. 29. s. Glaubersalz.
Nalron larlarieuin, dem Nalr. nilr. ver¬

wandt II. 29.
Nalurheilung II. 519—521. 552—560.
— antagonistische II. 554.
— direkle II. 557—559.
— indirekte II. 554—557.
—, Zahlenverhäliniss zwischen d. direk¬

ten ii. Indirekten II. 559—560.
Nelken bei Hypochondrie II. 273—274.
Nelkenöl bei Durchfall (inncrl.) I. 271.
— mit Seifenbalsam bei Durchfall (äus-

serlich) I. 266.
Netzhaut, Entzündung derselben I. 625

bis 026,
Nelzverhariung I. 323—324.



Neulrulisirendo Mittel als Diureliea I.
326—327.

-------b. Flechten I. 775 — 778.
-------b. Gallenfleber I. 181 — 185.
-------b. Gelbsucht I. 185—181).
-------b. Hypochondrie 11. 265.
-------b. Leberfleber II. 254—258.
-------b. Magen- u. Darmsäure I. 494

bis 49«.
-------b. Mullerblulfluss II. 282.
— — b. Nierensteinen s. Nieren mittel u.

Nierensteine.
-------mit Lebermitteln zusammengesetzl

II. 408.
Nicoliana s. Tabak.
Nieren , Krankh. u. Mittel I. 324—388.
—, Urleiden u. consens. Leiden ders.

I. 324—326.
Nierenaffektionen, compliclrte Fülle 1.

344-357.
— consensuelle (Goldrulhe) I. 221.
— nach Darmruhr 11. 116.
—, schmerzhafte I. 341 — 343.
— und andere Bauchleiden, Zusammen¬

hang und Uebergang I. 338—341.
363—364.

— Ursache von Gesichlsschmerz I. 357
bis 360.

— Ursache von Mullerblulfluss I. 40 4.
II. 282.

— von Herzleiden I. 512.
Nierenblutung (Eisen u. Kupfer) II. 445

bis 440.
— von Nierensteinen II. 440.
Nierenmitlel bei Muttcrblulfluss II. 282.
—, eigentliche I. 341-388.
—, Cochenille als solches I. 341 bis

302. 307. 371. 378 IT.
—, Goldruthe als solches I. 221. 362

bis 378 IT.
—, Kalkwasser a. s. I. 305 — 309.371.
—, Kohlensäure a. s. I. 388.
—, Magnesia a. s. I. 305 308. 371.

378 II.
Nierensand,(Tiischelkraul) II. 761— 763.

(s. a. Nierensteine.)
Nierensteine u. Nierensand I. 30 4 bis

388. 389.
Nierensteine, ihr Durchgang durch die

Harnwege I. 373 — 375.
—, ihre Einkeilung in den Barngängen

I. 377-378. (s. Nicreuinitlel.)
Nierensteine, Ursache von Blulharnen

II. 446.
"—, Ursache von Lähmung der unleren

Extremitäten II. 386.

Nux vomica s. Brechnuss.
Nyklalopie s. Nachsichtigkeit.

o.
Oberhaut, Feuerschulzmitlel ders. I.

793-795.
—, Hornerzeugung auf ders. 1. 793.
—, Krankheilen derselben aus Säfte-

d>skrasie I. 790—793.
—, Krankheiten u. lleilm. I. 771-795.

s. a. Haut, Hautentzündung.
Oedem der Füsse s. Wassersucht.
Oel, was die Jalrochemilcer darunter ver¬

standen II. 16. 17.
Oele, ätherische bei Augenleiden I. 625.
—, aromalische b. Lähmungen II. 394.
—, deslillirle gewiirzhafle, dem Kupfer

verwandt II. 455. 463.
—, fette, bei Durchfall I. 255.
—, fette, bei Verstopfung I. 255.
— , milde, Begriff ders. I 256—257.
— —, Reinigen derselben I. 257.
Oesophagus s. Speiseröhre.
Ohr, Krankh. u. Mittel I. 649-655.
Ohrenausfluss, stinkender 1. 651.
Ohrenschmalz, verhärtetes I. 050.
Ohretrschmerzen I. 051. 652.
Oleum fralris Gregorll I. 865—800.
Olivenid I. '250.
Ononis spinosa I. 378.
Ophthalmie s. AugenentzUndung.
Opisthotonus bei Hysterie (Eisenfeile)

II. 200.
Opium bei Blutbrechen I. 248.
-------Delir. »rem. II. 49. 224.
-------Darmruhr II. 93—94.
— — Durchfall nach Ruhr II. 114.
-------Lungensucht (Eilerbeulen) I. 528

bis 529.
------- Mastdarmruhr II. 99—100.
-------Ruhr II. 91 IT.
-------Schlagwechselfleber I. 821.
Opium, feindliches Mittel II. 515.
— u. Digitalis b. Kalarrhalschwindsucht

I. 550-551.
vermindert d. Galleergiessung 1. 186.

Opiumtinktur (mit Wasser) als Diureticum
I. 330—338.

— bei Croup vor Masern II. 46.
— bei Nierenleiden nach Ruhr II. 116.
Organe, äussere, Krankh. und Mittel I.

771-873.
— der Brust, Krankheiten und Mitlei

1. 507-622.



— 801

Organe des Hauches, Krankh. und MittelI. 140-506.
— des Kopfes, Krankh. und Mittel

I. 623—712.
OrganafTeklionen, durch Universalmillel

zu enldecken II. 472—475.
—, Schwierigkeit dieselben zu erkennen

J. 138—139.
Organmitlei I. 138—873.
—, Verbindung mehrerer II. 497 bis

'.'.IS,
—, Zusammensetzung mit einem Uni-

versalmitlel II. 497.

Pankreas s. Bauchspeicheldrüse.
Paracelsus als Arzl, sittlicher und Ver

slandcsmensch I. 53—79.
—, Beschuldigungen desselben einer

Krilik unterworfen I. 12—52-
—, Darstellung seiner Heillehre aus Stel¬

len seiner Schriften I. 79—100.
—, nachträgliche Bemerkungen über

denselben II. 704—706.
—, Schlusswort des Verf. über denselben

I. 108.
•—, sein Aberglaube I. 70—74.
—, seine Anhänglichkeit an die Heil-

kunst I. 66.
— , seine Anforderungen an den Arzt

I. 53.
—, seine Aslrologie I. 27 -30.
—, sein Begriff von der Würde des

Arztes I. 64 — 65.
— , seine chemische MenschenmachereiI. 74-76.
—, seine Entmannung 1. 49—52.
—, seine Ermahnung an die jungen

Aerzle I. 107.
— seine Geheimnisskriimerei I. 79.
— , seine Goldmacherei I. 38—40.
—, seine Heihniltellehre I. 88—91.
— , seine Krankheilslehre I. 80—88.
—, seine Lehre von den Ursachen der

Krankheilen I. 95-97.
— seine medizinischen Gedanken I.

54—64.
__seine Meislerschaft im Schimpfen

I. 78.

— , seine Prahlerei I. 22—27.
—, seine (3) Säulen der HeilkunstI. 98—106
—, seine Teufelsbiindnerei I. 44.
—, seine Theosophie I. 30—38.

II. 3te Aun.

Paracelsus, seineVerachtung d. Chrislen-
thums I. 42—44.

—, sein Verhiillniss zu den Apolhekern
I. 59-61.

— , seine Völlerei 1. 45—48.
—, sein Wandern und Umherreisen

I. 40—42.
—, sein Weiberhass I. 49.
—, seine wissenschaftliche Bildung T.

12-21.
—, sein Wilz I. 67—70.
—, Spottnamen desselben I. 5.
Paraplegie, KupferalTeklion II. 392 bis

393.
Parotis, Krankheilen und Mitlel I. 641

bis 6i i.
—, entzündete (Digitalissalbe) II. 183.
Penis s. lüilhe.
Petechialfieber, Behandlung desselben

II. 307. 319 IT.
— nach Aderlass II. 328. 339.
-------Angina tonsillaris II. 334.
------- Pleuritis II. 329.
— verbunden mit Blutharnen II. 446.
—, Schwefelsäure dagegen II. 320 ff.
—, Schwefelsäure mit Branntwein dag.

II. 325. 326.
—, Schwefels, mit Portwein dag.11.331.
—, Weinsteinsaure dag. II. 325.
Petechien, Sitz derselben I. 795.
—, Verschiedenheit derselben II. 338

bis 339.
Petroleum s. Sleinöl.
Pferdewarzeu als Surrogat des Bibergeils

I. 407.
Pforladersvslem , Krankheiten und Mittel

I. 290—310.
Phantasie, Missverhällniss ders. zum

Verslande als Ursache von Irrsinn
1. 714-716.

Philosophie, die, als eine der Paracel-
sischen Säulen der Heilkunst I. 85

bis 87. 98.
Phlhisis pulmonum s. Lungensucht.
Pleuritis als Eisenaffektion II. 229 — 242.
-------KupferafTektion II. 418—423,
-------Salpeteraffektion II. 77 — 81.
—, äussere Miltel bei ders. II. 239.
—, Erkennung ihrer Art durch Probe-

mtttel II. 230—234.
—, mit nachfolgendem Petechialfieber

II. 328 fr.
—, ob sie am Bten u. Ölen Tage noch

zu zerlheilen ? II. 236—238.
—, Seitenschmerz, zurückbleibender

nach derselben II. 239.
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Pleuritis, Vorsicht im Gonesungszeilraum
II. 77.

Pleuropneumonie und Peripneumonie
II. 77.

Plexus coeliacus, AlTektionen u. Millel
I. m— 234.

-------, Lahmung desselben I. 283. 'iSl
bis 485.

Pneumonie als Salpeterkrankheit II. 77
bis 84.

—, falsche II. 79—82.
Pneumonische Fieber (Nalr. nitr.) II. 77

bis 84.
Pockchen an den Mandeln II. 34—35.
— auf dem Auge I. 028. II. 700.
— in der Nase I. 632—033.
Pocken, kub. Salpeter dag. 11. 149—1 5'5.
—, über echte und unechte II. 155

bis i:>s.
Portwein mit Sehw efelsaure b. Petechial¬

fieber II. 331.
Praxis s. Aerztliche Praxis.
Prognose, Unsicherheit derselben II.

718—720.
Prosopalgie s. Gesichtsschmerz.
Psychische Einwirkung als Kup II. 532

bis 537.
— Heilung des Stickhustens II. 72.
-------des Wechseltiebers I. 810—814.
Psoas, Vereiterung dess. I. 407—571.
Puerperalfieber I. 425—420.
Puls bei Apoplexie II. 302—303. 371.
-------Herzkrankheiten, aussetzender

I 522—626.
-----------normaler, I. 609—01 I.
Pulsaliila nigricans gegen Husten II. 7.")

bis 70.
-------gegen Stickhusten II. 73—74.
Pulvis contra erysipelas bei chronischer

Hautentzündung I. 785.

«•
Quassia als I.ehcnnillel I. 155—103.
Qnassia-Exlrakt I. 158.
-----Wasser, Bereitung I. 101. II. 77i.
-------, chemische Eigenlhümlichkeil des¬

selben I. 101—103.
— gegen akute u. chronische Leber-

leiden und Massersucht I. 159—101.
-------gegen Leberl. nach Ruhr II. 115.
-------, nachträgliche Bemerk, üb. dass.

I. '.97-501.
— — mit Kupfer b. gemischter Wasser¬

sucht II. 437.

Quecksilber als feindliches Millel II. 515.
— bei AlTektionender Luftröhre I. 577

bis 578.
-------Dysphagie 1. 580.
— (metallisches) bei Koihkolik I. 278

bis 279. 485—488.
— (versüsslesj hei Gelbsucht 1. 103.
— mit Blei hei chronisch. Ilautkrankh.

I. 780-787.
— mit Kupfer bei Schanker I. 788.
Quecksilberkur II. 523—525.
Queeksilbennitlcl h. Augenleiden I. 021.
—, gefahrlich hei zu fürchtender Lungen-

lahmung II. 418.
Quecksilbersalbe bei Hämorrhoidalknoten

I. 301.
------ Gesichtslähmung II. 391.
------ örtlicher Entzüud. II. 181. 190.
------! ürlfthmungen II. 393.
Quetschung, Behandlung ders. I. 785.

11.
Ralionell-empir. Heillehre s. Ileillehre.
Rezepte, Hissbrauch II. 008—609.
—, über die Nolhw endigkeil, dieselben

in die Apotheken zu senden, als einen
Rauh an dem Eigenlhumsreeht der
Aerzle II. 005 — 00«.

Reichs Fiebermittel II. 319-335.
Reiten, das, als Mittel hei Hypochondrie

II. 270-278.
Reizbarkeit des Darmkanals bei Ruhr

II. 117-119.
— des Magens nach llrechruhr (liquor

Calcar. mur.) II. 130.
Religiöse Zweifel als Ursache von Irrsinn

I. 724—725.
Rete Malpighii s. Schleimhaut.
Rheumatische halbseitige Geslchlsläh-

mung II. 390—391.
— Schmerzen (Digitalissalbe) II. 409.

s. a. Muskelschmerzeu.
Rheumatismus acutus (Aderlässen) II.

171 — 172.
-------flxus im Bauche (Aderluss und

kub. Salpeter) II. 177—178.
-------vagus (Kupfertinklur) II. 175 bis

170.
Rheumatismus als Eisenaffektion II. 283.
------- Kupferall'eklion II. 440 — 449.
-------Salpeteraffekt. II. 19. 171 — 178.
-------Leiden des Gehirns und Rücken¬

marks I. 005.
-------Urleid. d. Muskeln u. Haut II. 174.
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Iiheumalisimis, consensuellerfbei Affekt.
der Leber, Milz, Nieren, des Gehirns
und des Plex. coel.) II. 173—17 i.

— des Kniegelenks, Unterscheidung von
anfangendem Knochenfrass I. 809.

—, durch Rreelinussiinklur geheilt I.
808 — 809. (s.a. .Muskolschmerzen.)

liheumalismus und Gicht, Unterschied
II. 171.

— und Muskelenlzündung, Unterschied
1 850-851.

Hoboranlia lixa II. 318.
Roseupnlver gegen chron. llauienlziind.

I. 785-786.
Rosensehwäniine als Mittel auf die Harn¬

blase u. Harnröhre I. 388—391.
Itosenschwanimtinklui' I. 389—392.

(s. a. Schlafkunze.)
Hüben als Speise bei Hypochondrie I!.

273—274.
itiiekenmarksatreklionen I. 685 688.689.

(s.a. Gohimalleklionen u. Gehirnmillel.)
Rückenschmerz (Zink) I. 689.
Rubia linctorum, Milzinillel I. 210.
Ruhe, körperl. u. geisl., BOlhwendigbei

Bauchanschoppungen I. 501—580.
Ruhr als Affektion des Gesammtorganis-

mus II. 100 IT.
— als Eiseuailekiion II. 252.
------- Kupferall'eküon II. 427—428.
-------Salpeleralleklion 11. 107—113.

119-120.
—, consens. aus Leber- und Milzleiden

II. 144—145.
consens., d. Saffian geheilt I. 198.
Durchfall zurückbleibend nach der¬

selben II. 114 ff.
Erbrechen bei derselben II. 113.
Kormversehiedenheil derselben als

Darm- U. Masldarmruhr II. 85 — 90.
(s. a. Darmruhr u. Masldarmruhr.)

Gehirn-, II. 124 IV. (s. Gohiininhr.)
Laxirmitlel u. Mohnsaft dagegen

II. 91 — 106.
ob sie auch ein Erleiden der Därme

sein kann? II. 123.
Rulhe, männliche, Kraft ders. 1. 440.
_____, Unaufrichlbarkeil ders. I. 4 40

bis 442.
__ _ von d. Aufrichtung den. 1.442.

s.
Saufer s. Branntweintrinker.
Säuferwahnsinn s. Delirium tremens.

Säugende, Nachthell der Bittersalzerd«
für dieselben I. 408.

Säulen, die 3 Paracelsischen der lleil-
kunsl I. 98—106.

Stiurebiidung im Dormkanal Hypochon-
driseber II. 265. (s. Darmsäure, Ma-
gensiiure.)

Sauren dein Eisen verwandt II. 319.
Sabina gegen Verhärtung der Gebärmut¬

ter I. 401 — .402.
Saffran als Lebermittel I. 197—198.
Salmiak, Allgemeines über dessen Wir¬

kung I. 207—208.
— als I.ungenmillel I. 527—552.
— bei Eilerbeulen I. 527—5(0.
-------bei Herzklopfen I. 011.
-------Kalarrhalscliuindsticlit I. 540 bis

5 43.
-------krankhafter Schleimabsonderung

in den Lungen I. 527.
— — Schleimschwindsucht I. 5 43.
— dem Nalr. nilr. vcrwandl II. 2S.
Salmiak mit Catechu bei Durchfall I.

207—271. II. 120.
Salmiakgeist mil Seifenbalsam bei Kolik

I. 202.
Salpeter, gewöhnlicher, s. Kali nilricum.
—, kubischer, s. Natron nilricum.
Salpeterkrankheit, Uebergang derselben

in Kupterkrankbeit II. 470 — 471.
Salze, Laxlr-, bei Hartleibigkeit I. 276

bis 277. (s. Laxirmillel u. llailleibigk.)
Salzklystiere bei Trägheit des Mastdarms

I. 273—274,
Salzsäure II. 319.
Salzsaurei Kalk s. Galcaria murialica.
Samenergiessung (nächtliche) als Eisen¬

affektion II. 282—283.
-------von Bauchleiden bedingt II. 284,
Scarificalionen u. Schröpfköpfe b. Haut¬

wassersucht II. 316—317.
Schambeinknorpelschnitt mit tödlllchem

Ausgang I. 421-422.
Scharlachfieber, als Eiseuailekiion II.

227-228.
------- Kupferalleklion II. 398—404.
-------Salpeleralleklion II. 105—171.
—, Bemerkung über dasselbe II. 100

bis 165.
— mit Gelbsucht im'Wochenbett IL 102.
ScheHkraut als Lebermitlel I. 163—176.
Schellkraullinklur, Bereitung II. 778.
— in Gehirnruhr mit Lebeileiden II.

139.
— in Gelbsucht I. 175. 192.
— in Leberfiebern 1. 164—165.
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Schellkrauliinklur iuLeberleiden (chron.)
I. 175.

— in Leberleiden nach Ruhr II. 115.
— , kleine Gaben ders. I. 171—175.
—, zusammengesetzte als eigenthüml.

Lebermittell.176—1&0.II.764—765.
(s. Calcaria muriatica.)

Sehenkelschmerzen, Holzsäure dagegen
II. 193.

Schierling als Milzmitlel I. 211—212.
— gegen Husten I. 211—212.
Schierling, Wasser-, als äusserl. Milz¬

millel 1. 214.
Schlafkunze als Millel auf Harnblase u,

Harnröhre I. 388-391.
■— gegen Zahnschmerz I. 388.
—, Tinktur ders. gegen Strangurie I.

DSU—302,
Schlafsucht und Irrsinn b. Gehirnfleber

I. li!) 1—698.
Schlagfluss s. Apoplexie.
Schlagwechsellieber I. 819 — 826.
— Opium dagegen I. 821.
Schleimhaut (Hele Malpighii) AlVeklionen

derselben I. 79a.
Schleimiger Zusatz zu Arzneien II. 495

bis 496.
Schleimschwindsucht (Salmiak) I. 543

bis 545. (s.a. Kalarrhalschwlndsucht.)
Schlund, Lähmung desselben II. 389.
Schnupfen I. 631.
Schwäche, Begriff ders. II. 310-313.
Schwachsichtigkeit der Brannlweintrinker

1. 628—629.
Schwammchen im Munde I. 635—636.
Schwangerschaft, Erbrechen während

ders. I. 414—415.
—, Gesundheitsstörungen in derselben

I. 407—115.
—, Säurebildung in ders. I. 407.
— und Bauchaffektionen, Unterscheidung

u. Zusammenhang I. 108—414,
Schwärzung einzelner Glieder II. 304.
Schwarze Flecke auf der Haut bei Bauch¬

wassersucht II. 309.
Schwefel bei Bauchvollbliitigkeit I. 292

bis 296.
--------Krätze u. a. Bautleiden I. 782 bis

781.
-------Lungenleiden 1. 290. 601.
Schwefeläther s. Aelher.
— mit Opium bei Ruhr II. 93.
— mit Terpenthlnöl s. Durand'sches

Millel.
Schwefelsäure als Erkennungsmittel bei

Gallensteinen I. 146.

Schwefelsäure bei Petechial- u.Faulfieber
II. 319 11.

— bei Faullieber nach Pleuritis II. 328.
— bewirkt Durchfall II. 325 IV.
— mit Branntwein II. 325. 32(i.
— mit Portwein II. 331.
— unwirksam bei Viehseuche II. 337.
-------bei typhösen Fiebern II. 320.338.
Schweiss, profuser (Calcaria muriat.)

II. 765-766.
Schwerhörigkeit I. 019—(152.
Schwindsucht, Ansteckung derselben l.

545-549.
—, Erblichkeil ders. I. 519 — 552.
—, Lehenshoffnung bei ders. I. 575

bis 577.
—, Rücksicht auf den Zustand der Bauch-

organe dabei I. 568—575. (s. a. Lun¬
gensucht, Kalarrhalschwindsucht, Ei¬
terbeulen.)

Scirrhus des Hodens I. 443.
— des Magens s. Magenverhärlung.
— des Mastdarms I. 287—290.
— des Oesophagus I. 591.
Scirrhus mesenterii I. 310—323.
Seorbut als Eisenaffeklion II. 303—30i.
Seele, Unsterblichkeit ders. s. Unsterb¬

lichkeit.
Seelenstörung, s. Verstandesslörung, Irr¬

sinn und Monomanie.
Sehnenzerreissung I. 860—862.
Sehorgan, liegt in demselben der Grund,

dass den der Malerei Unkundigen die
sog. Nachlslücke vorzugsweise ge¬
fallen? II. 701—704.

Seifenbalsam mit Nelkenöl b. Durchfall
I. 266.

— mit Salmiakgeist b. Kolik I. 262.
Seilenstechen, Frauendistelsamen dag.

I. 110—112.
Selbstdispensiren der Ärzte II. 639—670.
—, Verbot desselben, welche Gründe

es hal? II. 644.
— , worauf es bei Besprechung des Ver¬

bots besonders ankommt? II. 669
bis 670.

Selbstmord I. 750—757.
— Beweggründe zu demselben I. 750

bis 751.
— durcli Erhängen I. 755—757.
—, Häufigkeit desselben I. 755.
—, Lagern der Gedanken auf denselben

als Beweggrund I. 752 — 7;>5.
—, Lebensüberdruss als Beweggrund

I. 751—752.
Sennesblätter als Laxirmillel I. 274.
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Serum laclis chalybealum bei Ruhr II.
252.

Silber, Chlor-, als GehlrnmiUel I. 678
bis 683. 711.

-------bei Augenleiden I. 624.
-------, Bereitung II. 774.
-------, Ireftll Würmer I. 282.
Solidago virga aurea s. Goldrulhe.
Species resolventes b. Haulleiden 1.785.
-------bei Quetschungen 1. 785.
Speiseenlziehung als Kur II. 530—532.
Speicheldrüsen, eigentümliche Krank¬

heit derselben I. 647—649.
—, Krebs derselben I. 637.
.— , Entzündung und Verhärtung ders.

II. 192. 228. (s. a. Drüsen.)
Speiseröhre, Affektionen und Mittel

I. 585—594.
— Compression derselben durch Drü¬

senanschwellung I. 592.
—, Entzündung derselben, gastrische I.

448—449: 587.
— mechanische Erweiterung derselben

I. 591.
— Verengung und Verhärtung derselb.

I. 589—594.
Sprachlosigkeit als Kehlkopfleid. I. 577 11.
Sprachmusik, oh das Gefühl für dieselbe

unserem Gehör angeboren isl? II.
(Uli-701.

Spuhlwürmer 1.283—284. 11.464—400.
Squilla s. Meerzwiebel.
Stärkende, das; liegrifr desselben II.

340—343.
Starrkrampf II. 37.
— mit Chorea I. 872-873.
Stechapfel als Gehirnmiliel I. 007—078.
— -Tinktur mit essigs. Bisentinktur Ihm

Augenenlzündung I. 677. II. 221.
Sleinbeschwerden s. Nierensteine.
Steine s. Darm-, Gallen-, Lungen-,

Nierensteine.
Sleinöl bei halbseitiger Gesichtslähmung

II. 391.
Steintreiben, über dasselbe I. 369.
Stickhusten, Belladonna dag. II. 72 — 73.
__ psychische Einwirkung II. 72.
__,' pulsatilla II. 73—74.
— , Tabaksextrakt II. 70.
,__ welches Organ dabei leidet? II. 70

' bis 71.
Stramonium s. Stechapfel.
Strangurie, liquor ammon. sulph. I. 302.
—, Rosenschwammtinklur I. 389—392.

(s. a. Harnverhaltung.)
Slrychnin I. 188.

Stuhlgang, träger, s. Harlleibigkeit.
Stuhlzwang bei Durchfall (Belladonna)

I. 175.
— bei Masern II. 159—160.
— bei (Gehirn-) Ruhr (Belladonna) II.

136—144.
— bei (Mastdarm-) Ruhr (Laxirmiitel)

II. 97—09. 123.
-----------— (Opiumeinspritz.) II. 90.
— nach Ruhr (Bellad.) II. 120—121.
Sublimatlösung als Gurgelwasser I. 030

bis 037.
— gegen Krälze I. 778—781.
-------Ohrkrankheiten I. 051 — 052.
Sulphur. aur. anlimonii s. Goldschwefel.
Sydenham's epidem. Constitut. II. 007 ff,
Sylvius , Fr., dessen Würdigung II. 743

bis 715.
Symphysiotomie I. 421.
Syphilitisches Gin I. 788.
Syrupzusalz zu Arzneien II. 190.

X.
Tabak als Gehirnmiliel I. 055 — 007.

674. 711. 712.
— als Lungenmittel I. 559—508.
Tabaksextrakt bei Husten II. 191. 241.
-------Keuchhusten II. 70.
-------Luugenblulung I. 501.
-------Lungenhusten 1. 501 — 501.
-------Lungensucht I. 501.
Tabaksgeist I. 003 IV.
Tabakstinktur I. 662.
Tabakswasser, Bereitung II. 773.
— in der Cholera II. 199—500. 749

bis 75-.».
— in der Gehirnruhr II. 121 —111.
— treibt Würmer I. 282.
Tanzwuth s. Chorea.
Tartarus, von demselben als Krankheils¬

ursache 1. 95—00.
Tartarus boraxatus als Diureticum 1.332

bis 334.
-------, dem Natr. nitr. verwandt II. 29.
— natronatus, d. Natr. nitr. verw. II. 29.
Täschelkraut, Heilwirkungen desselben

II. 701-703.
Täschelkraulsalbe, Bereitung II. 779.
Taubheil I. 049—051.
Terpenlhinhaltiger schmerzstillender Li¬

quor, Bereilung II. 776. (s. a. Du-
rand'sches Mittel.)

Terpenlhinöl und Schwefeläther s. Du-
rand'sches Mittel.
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Terpenthinöl-Einreibung b. Wassersucht
II. 318—316.

Terra Catechu s. Catechu.
Telanus II. 37—38.
Theerrüiicherung b. Lungensuchl I. (il)l.
Thomasenqual I. 789.
Tinclura anliphtbislca II. 247.
— Aitemisiae s. Artemisia, Ileifuss.
— Chelidonii s. Schellkraullinklur.
Tincl. Cupri acelici s. Kupferlinklur.
— Ferri acelici s. Eisenlinklur.
— Fun gor um Cynosbali siehe Rosen-

schwammttnklur u. Schlafkunze.
— Nicolianae s. TabakslinkHir.
— Nucis vomicae s. Brechnusstinktur.
— seniinum Cardul Mariae s. Franen-

dislelsamenlinktur.
Tod, plötzlicher, hei Herzleiden I. öl?

bis 513.
Trismus II. 37-38.
Trugangina II. 34—35.
Trugpneumonie II. 79—82.
Trunkenheit, Aehnlichkeit mit Schlagfluss

II. 384.
Trunksucht, ihre Folgen II. 49—58.
—, ihre Heilung II. 58 —G2.
— in früherer Zeit II. 03—61.
Typböses Fieber heilt vom Irrsinn

I. 724.
—, Schwefelsaure dagegen unwirksam

II. 320. 338.

u.
Umschlüge, erweichende-, bei Diiisen-

cnlzündiingcn II. 181.
Unbemittelte, arzll. Praxis unter dens.

II. 077—082.
—, Dankbarkeil derselben gegen den

Arzt II. 081 IV.
Undank der Genesenen gegen den Arzt,

worin derselbe seinen Grund hat?
II. 085—087.

Unfeindlichkeit der Arzneimittel II. 195 ff.
512-518.

t ngueniuni Relladonn, s.Belladonnasalbe.
— Bursae pastoris s. Täschelkrautsalbe,
— Calamioare s. Galnaeisalbe.
— de Linaria s. Linariasalbe.
— Digitalis s. Digilalissalbe.
— fuscum s. Mullersalbe.
— Jodicum s. Jodsalbe.
— Zinci s. Zinksalbe.
Universalmittel II. 1— ;495.
— als Hülfen, in akuten Fiebern bei

unerkennbaren Organleiden das Leben
zu frislen II. 475 — 477.

Universalmittel als Hülfen, verborgene Ur-
organleidenzu cntdeckenll.472—475.

— als Lebensvei lä ngerungsmlltel II. 182
bis 194.

—, Begriff derselben gerechtfertigt II.
1-7.

— des Paracelsus 1. 92—94.
—, Verbindung derselben mit einem

Organmillel II. 497.
—, Verhüllniss derselben zu einander

II. 172.
—, Zahl derselben II. 5.
—, Schlussbemerkungen über dieselben

II. 470—494,
Unsterblichkeit der Seele, ob sie ver-

slandesrechl zu beweisen ist? I. 757
bis 758.

-------—, Zweifel an derselben I. 759.
------------, Wahrscheinlichkeilsniachimg

derselben I. 759—761.
-----------, Kants praktischer beweis für

dieselbe I. 701 — 762.
-----------, Bürgschaft für dieselbe in

dem Glauben an eine Urllebe I. 703
bis 770.

Unvermögen , männliches I. 440—442.
Unzurechnungsfähigkeil der Einirren I.

746 — 750.
Uraffektlonen der einzelnen Organe s.

diese.
— des Gesammlorganismus II. 3.
—-------, charakteristische Kennzeichen

derselben II. 9—11.
— — —, gleichzeitiges Vorkommen

zweier im Organismus II. 472.
------------, Uebergang derselben in ein¬

ander II. 470-172.
------------, Vorkommen ders. II. 7—9.
-----------, wie sich der Begriff derselben

zum Begriff „Fieber' verhüll? II.
11—13.

-----------, wie vielerlei Arien es gibt?
II. 15.

I linlieiliendo Mittel s. Diurelica.
Urinwerkzeuge, Krankheiten und Mittel

I. 321 — 401.
Ursachen der Krankheiten als Mittel zur

Erkennlniss d. lelzleren II. 569—584.
Ursächliche Hinge (die 5) des Paracelsus

I. 96—97.

T.
Veitstanz s. Chorea.
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#.
Venerische Geschwüre (Quecksilberund

Kupfer) I. 788.
-------(Zinc. acel. äusserl.) I. 787.
Veränderungen der Gewebe im Aller

II. 488—493.
Verdauungsfehler im Allgemeinen I. '.'I!.').
Vereiterung der liauchorgane I. 450 bis

455.
— der Gebärmutter I. 401.
— des Psoas Muskels I. 467—471.
Verengung der Speiseröhre I. 585— 594.

(s. Dysphagie.)
— des Pannkanals I. 485—488. 489

bis 493.
Vergiflungszufälle nach Wurmmitteln I.

285—287.
Verhärtung der Bauchfellhaut II. 192

bis 197.
-------liauchorgane I. 449—150.
------------, Schwierigkeit solche durch

das Gefühl zu erkennen I. 164—467.
-----------, rälhselhafle I. 462—4l)i.
— der Brustdrüse II. 184.
-------Drüsen s. Drüsen.
-------Gebärmutter I. 441—403.
-------Speicheldrüsen s. Speicheldrüsen.
— — Speiseröhre I. 585—594.
— des Gekröses I. 155. 310 — 323.
—■ — Hodens s. Hoden.
-------des Mastdarms I. 287—290.
-------des Netzes I. 323—324.
Verstand, ärzll., Ausbildung desselben

II. 721—725.
-------, Nolhzüchiigung dess. II. 035

bis 039.
-------, ob derselbe für einen guten Ruf

als Heilkünstler bürgt? II. 725—729.
--------, Verkrüppelung desselben durch

die Schullehre II. 735—739.
Verstandesanslrengung, übermässige, Ur¬

sache von Irrsinn I. 728—734.
VerstandesstöruBg, chronische I. 712

bis 742 (s. Irrsinn.)
Verstaudesverkrüppelung der Aerzle II.

735—739.
-------Theologen u. Rechlsgelehrlen II.

730-737.
Verstandhafles und Einbildliches in der

Medizin II. 732-734.
Verstopfung. Leibes-, Oel dagegen

I. 255. (s, Hartleibigkeit.)
Verstopfungen der Leber und Milz I.

150-155.
— d. Pankreas I. 155. (s.a. Verhärtung.)
Viehseuche, Schwefelsäure dagegen un¬

wirksam II. 337.

Vinum ehalybealum b. Milzleiden II. 253.
Vlscum quercus s. Eichenmistel.
Vilriolum Marlls II. 209. (s. Eisen.)
Vomicae s. Eilerbeulen.
Vorhersage s. Prognose.

w.
Wachholderbeeren, Milzmitiel I. 210.
Wasserbruch des Hodens I. 332. 153

bis 445.
Wasserkur des Cadel de Vau\ gegen

Gicht I. 848-849.
Wasserfenchelsamen als Brustmittel I.

599-001.
Wassersucht als Eiseuaffektion II. 307

bis 310.
--------KupferafVeklion II. 433—442.
-------Salpelerafteklion II. 435.
-------Folge von Herzleiden I. 512.

518-522.
-----------v. Lebeileiden s. Lebermitlei.
---------— von Milzleiden s. Milztnittcl.
—-------von Nierenleiden s. Niereu-

niiltel.
— mit Nierensand II. 701 — 703.
— mit verschiedenen Urorgunleiden

II. 434.
—, Probemitlei um die Artung derselben

zu erkennen II. 307—3118.
—, gemischte aus EiseualTeklion und

einem Organoiden II. 310—312.
—, — aus Kupferall'eklion und einem

Organleiden II. 437—438.
—,— aus KupEeraffektion und Bauch-

vollbliiiigkeit H. 438—441.
—, Bauchstieb als Mittel II. 313—315.
—, Eichelngeist und Eichelirwasser

1. 208—209.
— .Meerzwiebel I. 205—200.
—, Quassla I. 160—161.
—, Scarificalion und Schröpfköpfe

II. 310-317.
—, Täschelkraut II. 701 — 703.
—, Terpeiilhinül-Einreib. II. 315—316.
—, schlimme /eichen bei derselben II.

312-313.
—, weniges Trinken bei derselben II.

4 43-4 45.
—, Uebergang der Arien derselben in

einander II. i 42.
Wassersüchtige l'iisse, Aufbrechen ders.

II. 317 — 318. (s. a. Diiirellca.)
Wechselfleber, ein Urleiden der Haut

I. 790—814.
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Wechselfleber, Leber- u. a. liauchorgan-
leideu dabei I. 814—817.

—, RtickfHIligkell desselben, Ursachen
und Verhütung I. 817—819.

— , Schlag-, I. 819—826.
—, verlarvtes, 1. 155—159. 807. 834

bis 835.
—, verschiedene Formen desselben I.

833—81».
-—, Abessen desselben I. 810.
—, Chinarinde dagegen 1. 820—828.
—, Chinin u. Chinoidin dag. I. 828

bis 833.
—, Holzsiiure dagegen II. 201 — 204.
— Krähenaugenwasser und Chinarinde

I. 191.
—, Nalr. nilr. dagegen II. 21—22.
—, Opium dagegen I. 821.
—, Psychisches Heilen I. 813—814.
—, salzsaurer Kalk dagegen II. 766.
■—, sympathetische Heilung 1. 810—812.
—, Täschelkraut dagegen II. 701.
Welien, falsche, Nalr. nilr. dagegen

II. 148.
—, fehlende I. 418.
-------als Kupferaffeklion II. 428—131.
Wein als Heilmittel, dem Kupier ver¬

wandt II. 158.
—, liediirfuiss denselben zu Irinken

II. 64—65.
— bei Apoplexie II. 364—866.
--------Augononizi'mdiing II. 48.
-------Hypochondrie II 267.
-------Pleuresie und akuien Fiebern

II. 455-462.
— macht Gicht II. 285—286.
— Wirkung desselben durch Nalr. nilr.

aufzuheben II. 67—68.
— , Wirkung desselben in verschiedenen

Lebensaltern II. 65—67.
Wemsieinsiiure in Petechialfieber II. 325.
Weinsteinsäure Magnesia s. Magnesia.
Weisheitszähne, ihr Durchbrach 1.040.
Willensbestimmung zu Handlungen, wo¬

von sie abhängl? 1. 742—715.
Wöchnerinn s. Kindhellerinn.
Wochenbett s. Kindheit.
Wolfertelblumen gegen Muskelschmerzen

I. 843—845.
Wunderpflaster, Bereitung u, Gebrauch

II. 198—200. 775.
Wundstarrkrampf II. 37—38.
WurmabgahgIn akut. Fiel». I. 281—282.
Wurmkrankheit und Wurmmittel I. 282

bis 287. II. 463—469.
Wurmsamenexlrakt I. 282.

X.
Zähne , Losewerden derselben I. 640.
—, scharfe Kanten ders. I. 633—634.
—, Weisheits-, I. 6(0.
Zahnfleisch, Krankhellen und Mittel

1. 637—638.
Zahnkalk 1. 634 — 635.
Zahnschmerz, Arten und Mittel F. 638

bis 040.
— bei Gohirnkiankh. 1. 677—678.
—, kubischer Salpeter und Galmeisalbe

als Heilmittel I. 638.
— ,------- und Zinksalbe II. 32.
—, Schlarkunze dagegen I. 388.
Zapfen, Lichten desselben II. 41.
—, Verlängerung desselben II. 40 — 41.
Zerreissung der Sehnen I. 860—862.
Zink, essigsaurer, bei Augenentziindung

I. 624. II. 186.
-----------Chorea I. 858.
------------Durchfall 1. 266—267. If.

114.
-----------Gehirnütreklionen I. 671 bis

672. 683—712.
------------Gehlrnaffeklion mit Schlaglluss

II. 370—372.
------------ (chron.) Hautentzündung I.

787.
_------- Kopfn.se I. 686 — 687.
-----------Kopfschmerz I. 087—688.
-----------venerischen Geschwüren I.

787 — 788.
-------, Bereitungsweise H. 780.
—' —, Wirkung auf das Rückenmark

I. 688.
Zinksalbe befördert die Eiterung II. 191.
— bei Drüsenentzündung II. 181.
-------Hämorrhoidalknoten I. 301.
-------Kehlkopfleiden während der Ma¬

sern II. 159.
-------Pleuritis II. 239.
-------Zahnschmerzen II. 32.
Zlnnosyd als Lebermlltel I. 456.
Ziltern der Muskeln I. 852 — 853.
Zillwersamenexlrakt I. 282.
Zucken d. Muskeln in gelähmten Tlieilen

II. 380. (s. a. Muskelbewegungen.]
Zunge, belegte I. 446—447.
—, Kiilto ders. bei Cholera II. 499 bis

509.
—, iirll. Krankb. ders. I. 633—635.
Zungenenlzündung, Eisenaffekt. II. 228.

— Kupferaffeklion II. 360—381.
— Salpeteratl'ektion II. 41—42.
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Zungenentzündung, Zahnreiz t'rsaclie
derselben I. 633—634. II. 361.

Zungenkrebs I. 033—034.
Zungenlähmung II. 389.
Zurechnungsfahigkeit, über dieselbe I.

742—750.
Zusammensetzung der flüssigen Arznei

mit Syrup II. 490.
— der Laxirmillel II. 490 — 497.
— einer wirksamen Arznei mit einem

schleimigen Stoff II. 195—490.
— e. l.eberm. m. kohlens. Alkal. 11.498.

Zusammensetzung eines Universal- und
eines Organmillels II. 497.

— mehrerer Organmittel II. 497- 498.
Zusammensetzung und Einfachheit der

Arzneien II. 495 ff.
Zusammensetzungen v.besondererlleim-

lichkeil der Wirkung II. 499 — 510.
Zusammenziehende Mittel s. Adstrin¬

gentia.
Zweifel, religiöse, als Ursache -von Irr¬

sinn I. 724—7'25.
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